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Generalkonferenz April 1970 


Eine Botschaft an die Welt 


Ezra Taft Benson 
vom Rat der Zwölf 


Meine lieben Brüder und Schwestern, ich glaube, daß dieje- 
nigen, die mit uns hier dem Ende einer dreitägigen Konferenz 
und dem Schluß der siebten Versammlung beiwohnen, ge- 
wissermaßen das Überleben der Tüchtigsten darstellen. 
Von ganzem Herzen liebe und unterstütze ich den Präsiden- 
ten der Kirche und erkenne ihn als Propheten, Seher und Of- 
fenbarer an, ebenso die zwei edlen Männer, die ihm als Rat- 
geber und mit ihm die Erste Präsidentschaft bilden. Ich weiß, 
daß sie große Männer Gottes sind, die die Kirche unter Inspi- 
ration vom Himmel voran- und aufwärtsführen werden. 
Mein Thema lautet: »Eine Botschaft für die Welt«. 

Das Missionswerk - die Verkündigung des Evangeliums - ist 
schon immer die hauptsächliche Betätigung der wahren Kir- 
che Christi gewesen. Propheten Gottes und viele andere 
Sendboten der Wahrheit haben das Wort »zur Zeit oder zur 
Unzeit'« verkündigt. 

Der auferstandene Herr betonte in den letzten Weisungen, die 
er seinen Aposteln vor seiner Himmelfahrt erteilte, wie wich- 
tig die Missionsarbeit sei. Matthäus faßt in den letzten beiden 
Versen seines Evangeliums diese wichtigen Weisungen in 
folgenden Worten zusammen: 

»Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker: taufet 
sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des heili- 
gen Geistes und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen 
habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende?.« 

Markus schreibt: 

»Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur. Wer da glaubet und getauft wird, der wird selig wer- 
den; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden?.« 
Und so ist es in jeder Evangeliumszeit gewesen. Das Verkün- 
digen der erlösenden Grundsätze des Evangeliums ist schon 
immer eine große Aufgabe von höchster Wichtigkeit gewe- 
sen. 

Das trifft auch für diese Evangeliumszeitzu. Esscheint, als ob 
die erste große Aufgabe, die der wiederhergestellten Kirche 
auferlegt wurde, nachdem Gott Vater und sein Sohn Jesus 
Christus Joseph Smith in Herrlichkeit erschienen waren, 
darin bestanden hat, der Welt - ja, allen Kindern unseres Va- 
ters — das Evangelium zu bringen. 


Dies ist schon immer ein großartiges, ja, wahrhaft dramati- 
sches Werk von überragender Wichtigkeit gewesen - ein 
Werk des Opferns, der Freude, der Trübsal, des Muts und vor 
allem der Liebe zum Mitmenschen. Nirgendwo auf der Erde 
findet man ein menschliches Drama, das ihm gleichkommt. 
Ja, eshat Blut, Schweiß und Tränen gekostet, dieses Werk der 
Liebe voranzubringen. Und warum haben wir es getan? Weil 
der Gott des Himmels es geboten hat; weil er seine Kinder 
liebt und weil es sein Wille ist, daß die vielen Millionen Men- 
schen auf Erden die Möglichkeit haben, die herrlichen erlö- 
senden und erhöhenden Grundsätze des Evangeliums Jesu 
Christi zu hören und sie aus freien Stücken anzunehmen und 
danach zu leben. 

Dem Propheten Joseph Smith hat Jesus Christus, dessen 
Namen die Kirche trägt, verkündet: 

»Und dieses Evangelium wird [soll] allen Nationen, Ge- 
schlechtern, Sprachen und Völkern verkündigt werden*.« 
»Darum ergeht die Stimme des Herrn bis an die Enden der 
Erde, damit alle, die hören wollen, hören können°.« 

»Die Stimme der Warnung wird [soll] durch den Mund meiner 
Jünger, die ich in diesen letzten Tagen erwählt habe, an alle 
Völker ergehen®.« 

»[Damit] die Fülle meines Evangeliums von den Schwachen 
und Demütigen bis an die Enden der Erde und vor Königen 
und Herrschern verkündigt werde’.« 

Dies sind direkte Befehle desHerrn, Jesu Christi, dessen Wie- 
derkunft nahe bevorsteht. Weil wir als Mitglieder seiner Kir- 
che seinen Geboten gehorsam sind und Kenntnis der Seg- 
nungen des Evangeliums haben, werden wir auch weiterhin 
seine Weisungen befolgen. 

Deshalb sind Hunderttausende von Missionaren unter die 
Völker der Erde gegangen, und haben aus ihren oft beschei- 
denen Mitteln insgesamt Millionen Dollar dafür ausgegeben. 
Deshalb hat die Erste Präsidentschaft der Kirche selbst wäh- 
rend des letzten Weltkrieges erklärt: »Nichts von dem, was wir 
tun oder die Kirche tut, darf je diesen gottgegebenen Befehl 
behindern.« 

Es ist in der Tatein Befehl an seine Kirche, und er wird ausge- 
führt werden. Keine Macht auf Erden oder in der Hölle kann 
dieses Werk aufhalten oder die Absicht des Herrn vereiteln, 
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seine wahre Frieden schenkende Evangeliumsbotschaft an 
seine Kinder ergehen zu lassen. Es mögen Krieg, Aufruhr 
oder Katastrophen nötig sein, um dies zuwege zu bringen. 
Aber die Absichten Gottes werden ausgeführt. Seine Kinder 
werden das Evangelium der Erlösung zu der Zeithören, wenn 
es ihm angemessen erscheint. 

Die Zeit muß kommen, wo die kommunistischen Staaten - ob 
mehr im Westen oder ganz im Osten — Missionare zulassen 
und ihren Dienst genehmigen. Was der Herr angeordnet hat, 
geht in Erfüllung. Die Mitglieder der Kirche und alle Men- 
schen, die ehrlichen Herzens sind, erinnern wir daran, daß 
Gott das Steuer in Händen hält. Er ist nichttot. Und er hat ge- 
sagt: »Seid stille und erkennet, daß ich Gott bin®!« Uns hateer 
in unseren Tagen verkündet: »Erhebet deshalb eure Herzen 
und freuet euch; gürtet eure Lenden und legt meine ganze 
Rüstung an, auf daß ihr fähig werdet, dem bösen Tage zu wi- 
derstehen, dadurch, daß ihr alles getan habt, um widerstehen 
zu können’.« 

Den Tausenden Menschen auf der ganzen Welt, die das 
Evangelium annehmen, den treuen Missionaren überall und 
den hingebungsvollen Familien, die sie unterstützen, sage 
ich: Geht mit Glauben und Mut voran. Ihr arbeitet an dem 
größten Werk mit, das die Welt kennt — an der Erlösung der 
Seelen der Menschenkinder. In diesem großen Werk können 
wir nicht versagen. 

Die Kinder unseres Vaters brauchen das Evangelium. Sie 
sehnen sich nach der Sicherheit und dem inneren Frieden, 
die nur das Evangelium bringen kann. Die Kinder unseres Va- 
ters im Himmel sind im wesentlichen gute Menschen. 
Prophezeiungen des Herrn gehen in Erfüllung. Das Evange- 
lium erreicht Völker, die noch vor ein paar Jahren unerreich- 
bar schienen. Trotz mächtiger Traditionen, religiöser Dog- 
men undailter Politik haben sich in ganzen Völkern große Än- 
derungen vollzogen. Es geschehen Wunder vor unseren Au- 
gen. Der Herr wirkt große Wunder, und seine Kinder freuen 
sich über die Segnungen des Evangeliums, die ihr Leben be- 
rühren. All das ist herrlich, mit anzusehen. Lassen Sie mich 
Beispiele anführen. 

In der prophetischen Offenbarung", die der Herr als sein 
»Vorwort zum Buche (s)einer Gebote« bezeichnet, die er sei- 
nen Dienern »zur Veröffentlichung an [die] Bewohner der 
Erde gegeben''« hat, erließ der Herr den folgenden Aufruf: 
»Horche, o du Volk meiner Kirche, sagt die Stimme dessen, 
derin der Höhe wohnt, und dessen Augen auf allen Menschen 
ruhen; ja, wahrlich, ich sage euch: Horchet, ihr Völker in der 
Ferne, und ihr, die ihr auf den Inseln des Meeres seid, merkt 
alle auf'?!« 

Diese bezeichnenden Worte passen auf bemerkenswerte 
Weise für die asiatischen Länder. »Horchet, ihr Völker in der 
Ferne, und ihr, die ihr auf den Inseln des Meeres seid, merkt 
alle auf!« 

Oft sind diese prophetischen Worte in den vergangenen zwei 
Jahren angeführt worden, als ich diese asiatischen Länder in 
meiner Führungsaufgabe in der Kirche besucht habe. Ich 
habe an die Worte »ihr Völker in der Ferne« gedacht, als wir 
Thailand, Malaysia, Vietnam, Singapur, Indonesien, Indien 
usw. besucht und als man mir im Reisebüro gesagt hat, daß 
wir nach Salt Lake City zurückkehren könnten, indem wir in 
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östliche oder in westliche Richtung flögen - die Entfernung 
sei in etwa die gleiche. Ich dachte daran, als ich dem thailän- 
dischen König ein Exemplar des Zeugnisses Joseph Smith’ 
überreichte, das am Vortage erst von der Presse gekommen 
und die erste Veröffentlichung derKirchein der Thai-Sprache 
war. 

»...und ihr, die ihr auf den Inseln des Meeres seid, merkt alle 
auf!« Wie mir doch diese Worte- und ähnliche aus dem Buch 
Mormon"? - in den vergangenen beiden Jahren im Inselstaat 
Japan eingefallen sind, als wir z. B. auf einer Jugendtagung 
mit 800 Jugendlichen eine vierstündige Zeugnisversamm- 
lung hatten, in deren Verlauf wir 125 junge Leute Zeugnis ge- 
ben hörten. Die Versammlung wurde beendet, damit eine an- 
beraumte öffentliche Versammlung beginnen konnte, und es 
waren noch 85 junge Leute da, die ihr Zeugnis geben wollten. 
Wir wurden an die Worte »Inseln des Meeres« erinnert, aisich 
im letzten April das Land Singapur weihte, wo wir schon zwei 
Gemeinden und ein neues Kirchengebäude im Bau haben. 
Auch dachten wir an die Worte des Herrn, »Inseln des Mee- 
res«, als wir Taiwan und eine Distriktskonferenz besuchten, 
bei der über 2000 Menschen anwesend waren. Diese Konfe- 
renz fand in Manila auf den Philippinen statt, wo rund 40 Mil- 
lionen Menschen auf 7000 Inseln leben. 

Und wieder kamen uns die Worte »Inseln des Meeres« in den 
Sinn, als wir von freundlichen Führern in Indonesien will- 
kommengeheißen wurden, wo wir das Land der 14000 Inseln 
weihten. 

Ein Besuch beim Staatschef Taiwans und die immer größer 
werdende Mitgliederzahl der Kirche in Hongkong, Korea und 
anderswo zeigen, daß freundliche, demütige und mutige 
Menschen dem Ruf des Herrn nachkommen und »alle auf- 
merken«. 

Es hat noch nie zuvor eine Zeit gegeben, wo die Kirche die 
Stärke und die Mittel gehabt hat, um die asiatischen Völker 
erfolgreich anzusprechen. Im Zeitplan des Herrn ist die Tür 
jetzt offen, und dies ist offenbar die Zeitfür das Werk in Asien. 
Jeder Besuch ist stets ermutigender und begeisternder ge- 
wesen als der vorige. Das Werk breitet sich aus, und weitere 
Ausdehnung steht bevor. In jedem der Länder weckt das ge- 
waltige Wachstum Begeisterung. Hier leben die Menschen — 
zu Hunderten von Millionen -ein Drittel der Weltbevölkerung. 
Freilich stehen wir im Hinblick auf die Gesamtbevölkerung 
erst am Anfang. 

Meine Frau und ich sind soeben von drei erhebenden, aber 
arbeitsreichen Wochen, die wir in den asiatischen Missionen 
verbracht haben, zurückgekehrt. Die fünf Missionen sind vor 
vier Monaten auf sechs angewachsen. Neulich sind acht dar- 
aus geworden, und wir rechnen innerhalb eines Jahres noch 
miteiner weiteren Mission. Dies ist ein Beweis für das Wachs- 
tum, das in diesen Gebieten vonstatten geht. 

Als ich in Japan war, traf ich mit drei Generalautoritäten und 
drei weiteren Führungsbeamten zusammen. Wir bildeten die 
eingeladene offizielle Vertretung der Kirche, die von der Er- 
sten Präsidentschaft bestimmt worden war, am 14. März an 
der Eröffnungsfeierlichkeit der als »Expo '70« bekannten 
Weltausstellung — der ersten Weltausstellung in Asien, die 
auch die größte bisher gewesen sein soll — teilzunehmen. 
Am Tag zuvor, am 13. März, nahmen wir sieben, Familienan- 


gehörige von uns, Ausstellungsfunktionäre, Bürgermeister 
von Städten, Vertreter der Presse und so viele Mitglieder und 
Freunde der Kirche, wie es der Platz zuließ — insgesamt etwa 
600 Personen - an der Weihung des Mormonenpawvillons teil. 
Wegen seiner Lage, seiner Konstruktion - mit einer Figur des 
Engels Moroni auf einem hohen Turm — und wegen unseres 
anregenden Mottos »Des Menschen Suche nach Glück« wird 
es ohne Zweifel eine beliebte Attraktion der Ausstellung sein. 
Rund 20.000 besuchten unseren Pavillon am ersten Tag und 
über 43.000 am ersten Sonnabend. Unsere große Sorge ist, 
daß wir die großen Besucherzahlen - schätzungsweise 5 bis 8 
Millionen — bewältigen können. Der Film »Des Menschen Su- 
che nach Glück«, der mit japanischen Darstellern gedreht 
worden ist, wird bereits in den Kulturhallen der Kirche und 
anderorts vorgeführt, um wenigstens die teilweise zufrieden- 
stellen zu können, die vielleicht nicht eingelassen werden 
können. Wir hoffen zuversichtlich, daß sich die Empfehlun- 
gen für die Missionare in die Hunderttausende belaufen wer- 
den. 

Während wir uns an den inspirierenden Weihungsgottes- 
diensten erfreuten, dachte ich an die zahlreichen Kontakte, 
die wir bei Essen usw. mit Ausstellungsfunktionären hatten, 
und an die angenehme Zusammenarbeit. Ich dachte auch an 
die Pressekonferenz, die am Vorabend des Gottesdienstes 
anläßlich des ersten Spatenstichs abgehalten wurde. 29 Re- 
präsentanten der Presse und der Massenmedien nahmen uns 
eineinhalb Stunden lang in Anspruch und stellten intelligente 
Fragen über die Kirche, unsere Mitglieder und besonders 
über das Motto unseres Pavillons. Später am gleichen Abend 
wohnten viele Pressevertreter der Weihung des neuen Ge- 
meindehauses in Okainachi bei. Auch waren sie am nächsten 
Tag beim offiziellen Gottesdienst anläßlich des ersten Spa- 
tenstichs. Hierbei sprachen sechs hohe Expo ’70-, Regie- 
rungs- und städtische Beamte und zollten der Kirche Aner- 
kennung. Sie sprachen vom ewigen Trachten des Menschen 
nach Glück und betonten, daß sie froh seien, daß die Mormo- 
nen zur Expo ’70 kämen, um allen zu sagen, wie man das 
Glück finde. Die Missionare bemerkten dazu: »Wir werden ih- 
nen tatsächlich zeigen, wie man das Glück findet.« 

Mit einer halben Million Exemplaren des Buches Mormon 
und Millionen von bereitliegenden Traktaten und zig ergebe- 
nen Führern und Hunderten von Missionaren, die die Men- 
schen aufsuchen, deren Name und Adresse ihnen durch 
Empfehlungen mitgeteilt werden, werden die Völker in der 
Ferne auf den Inseln des Meeres wahrhaft alle aufmerken und 
zur Mitgliedschaft in der Kirche willkommengeheißen wer- 
den. 

In Japan ist die Kirche mit zwei Missionen und mehreren Di- 
strikten wohletabliert gewesen. Vor ein paar Tagen sind zwei 
weitere Missionen gegründet worden. Vier Missionen auf den 
Inseln Japans und der Insel Okinawa werden im Hinblick auf 
das steigende Interesse intensivere Arbeit zulassen. Es gibt 
fast 14 Millionen Menschen in der unmittelbaren Umgebung 
von Tokio und Yokohama, wo wir gute Führer und eine stabile 
Organisation haben. Am Sonntag, dem 15. März, wurde in To- 
kio ein neuer Pfahl gegründet. Die Führer dieses Pfahles 
wohnen dieser Konferenz bei und sind, wie sie selbst sagen, 
überaus glücklich. Ein zweiter asiatischer Pfahl ist für Manila 


auf den Philippinen genehmigt worden, wo wir 1969 rund 
1.400 Bekehrte getauft haben. Weitere Pfähle, die das gesam- 
te, reichhaltige Programm der Kirche verfolgen, werden in 
anderen asiatischen Ländern gegründet werden. Da man die 
Gründung einer eigenen Mission in Taiwan erwartet, ist der 
Bau eines neuen Missionsheims für Taipei genehmigt wor- 
den. ; 

In Japan gibt es jetzt über 12.000 Mitglieder der Kirche. In Ko- 
rea gibt es 4.000, auf den Philippinen fast 6.000, etwa 4.000 in 
Hongkong und etwas mehr in Taiwan. In Thailand, Singapur 
und Indonesien ist ein Anfang gemacht worden. Wir haben 
starke Gemeinden auf Okinawa, und auch ein Kern von Viet- 
namesen hat sich der Kirche angeschlossen. Unsere Solda- 
ten in Korea haben die Grundlage für die dortige Kirche ge- 
legt; und wenn es zum Frieden in Vietnam kommt, wird der 
Weg für die Verkündigung der Wahrheit unter diesem Volk 
bereit sein. 


- Gott segne die Mormonensoldaten, denn sie legen in all die- 


sen Nationen die Grundlage für wirkungsvolles Missionieren 
und helfen, Gemeindehäuser zu bauen. Auch befreunden sie 
sich mit den Menschen dort und bekehren sie zum Evange- 
lium. Auf einer kürzlichen Rundreise sind sechs Einrichtun- 
gen besucht worden. Wir haben drei gutfunktionierende Sol- 
datendistrikte in Vietnam. Rund 1000 Soldaten haben sich für 
die Konferenz der Soldaten in Asien gemeldet, die am näch- 
sten Wochenende, am 9. bis 12. April, am Fudschijama in Ja- 
pan abgehalten wird. 

Zu den Missionen Asiens stoßen gute, hingebungsvolle und 
in manchen Fällen prominente Bekehrte. In einer kleinen 
Gemeinde von 50 Mitgliedern sind fünf Universitätsprofesso- 
ren. Das Land Indonesien, das 130 Millionen Einwohner hat, 
wurde am 26. Oktober 1969 zur Verkündigung des Evange- 
liums geweiht. Das Werk hat mit ein paar Missionaren in Dja- 
karta begonnen. Es werden mehr Missionare benötigt. Eine 
neue Mission ist gegründet worden, die ihren Hauptsitz in 
Singapur hat. 

Wir bauen starke Gemeinden auf, und es wird die Grundlage 
für eine gewaltige Ausdehnung des Werkes im asiatischen 
Raum gelegt. Die Taufen im Jahr 1969 lagen 100% über dem 
Vorjahr, und die Tendenz steigt weiter. 

Was wir außer mehr Missionaren besonders brauchen, sind 
Gebäude. In der ganzen Philippinischen Mission besitzen wir 
nur ein Gebäude. Es werden jedoch Grundstücke gekauft, 
und die Pläne für den Bau weiterer Gemeindehäuser in ver- 
schiedenen Teilen dieser Gebiete nehmen Gestalt an. Die Er- 
ste Präsidentschaft plantein großes sechsstöckiges Gebäude 
im Stadtkern Tokios. Darin könnten die Räumlichkeiten des 
Pfahles und der Gemeinde, die Versandzentrale, die Mis- 
sionsbüros, die Baubüros und sonstige Einrichtungen unter- 
gebracht werden. 

Noch zu unseren Lebzeiten werden wir sehen, wie unter den 
guten Menschen Asiens Pfähle und Gemeindehäuser entste- 
hen, viele Menschen sich der Kirche anschließen, wie es 
starke und fähige örtliche Führer geben wird und wie viel- 
leicht ein Tempel errichtet wird. Darauf hoffen und darum be- 
ten sie. 

Der Ausblick ist sehr ermutigend. Der Herr segnet die neuen 
Bekehrten, die Missionare und die Missionspräsidenten. 
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Überall herrscht unter diesen demütigen Menschen ein opti- 
mistischer Geist, während Prominente wohlwollend Hilfe an- 
bieten. 

Möge der Herr diese vielen Millionen in den asiatischen Län- 


dern - diese herrlichen Völker in der Ferne und die, die auf 


den Inseln des Meeres wohnen - reichlich segnen, ihnen allen 
die Botschaft der Erlösung, wie sie ihnen von demütigen 
Dienern Gottes — von den örtlichen Führern und von den 
Missionaren — gebracht wird. Unsere Botschaft ist eine Bot- 
schaft für die ganze Welt. Die Kirche Jesu Christi der Heiligen 
der Letzten Tage ist eine Weltorganisation. 

Denn derHerr hat durch den Propheten Joseph Smith gesagt: 
»Die Stimme der Warnung wird [soll] durch den Mund meiner 
Jünger, die ich in diesen letzten Tagen erwählt habe, an alle 
Völker ergehen. 


Sie werden ausgehen und niemand soll siehindern, dennich, 
der Herr, habe es ihnen geboten'*.« 

Dies bezeugeicch demütig, intiefer Dankbarkeit dafür, daß der 
Herr unsere Arbeit in Asien und auf der ganzen Welt so seg- 
net, im Namen des Herrn, Jesu Christi. Amen. 


2. Tim. 4:2. 
Matth. 28 : 19,20. 
Mark. 16 : 15,16. 
LuB 133 : 37. 
LuB 1:11. 

LuB 1:4. 

LuB 1:23. 

Ps. 46: 11. 

LuB 27: 15. 

10 LuB 1. 

11 Vers 6. 

12 Vers 1. 

13 Siehe 2. Nephi 29: 7,11. 
14 LuB 1:4,5. 
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Die Geburt der Wahrheit 


Hugh B. Brown 
vom Rat der Zwölf 


Meine lieben Brüder und Schwestern, es ist eine Freude, wie- 
der zu Hause zu sein. Nach einer Reise rund um die Erde, 
durch die man die Menschen in anderen Ländern und Kultu- 
ren besser verstehen lernt, kehre ich zurück mit vermehrter 
Wertschätzung unseres eigenen geliebten Amerikas, seiner 
Freiheiten und seiner Möglichkeiten. 

Auch habe ich den Eindruck, daß die Menschen aller Länder 
und Kulturkreise einen immer größer werdenden Hunger 
nach Wahrheit und eine offenherzige Einstellung gegenüber 
neuen Wahrheiten haben. Überall streben denkende Men- 
schen nach Licht. Ja, es gibt ein weltweites Streben nach 
Wahrheit. 

Die Führer in sowohl dem religiösen als auch wissenschaftli- 
chen Bereich verlangen eine Wiederbelebung der Gelehr- 
samkeit und eine tolerante Einstellung gegenüber der Wahr- 
heit, wo man sie auch findet. 

Ein rechtschaffenes Leben ist ein Leben; das man auf intelli- 
gente Weise anstrebt, mit dem Ziel, tiefere, auf Glauben und 
Wissen beruhende Einsicht zu entwickeln — ein Leben, das 
der Wahrheit geweiht ist. 

Der Glaube ist die Grundlage aller Religion, doch liegt keine 
besondere Kraft in blindem Glauben. Nur der Glaube, der auf 
tapferem Streben nach der Wahrheit beruht, ist des For- 
schenden würdig. Wir sollen jegliche Versuchung zur Ver- 
nunftwidrigkeit oder Irrationalität von uns weisen, jede Nei- 
gung, die Tatsachen nicht zu beachten bzw. sie zu entstellen, 
überwinden, die Extreme des Fanatismus meiden und vor al- 
lem die Wahrheit begehren. Das ist die feste Grundlage unse- 
rer Religion -einerReligion, die die Herrlichkeit Gottes als In- 
telligenz beschreibt und verkündet, daß der Mensch nur in 
dem Maße erlöst wird, wie er Wissen und Erkenntnis erlangt. 
So, wie die Wahrheiten der Wissenschaft durch die Vernunft 
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und sachliche Forschung überprüft und nachgewiesen wer- 
den müssen, so müssen auch die moralischen und geistli- 
chen Wahrheiten, die die Welt von ihren Propheten erstrebt, 
in der Erfahrung der Menschen nachgewiesen und bestätigt 
werden. Jeder Mensch muß bei seinem Streben nach der 
Wahrheitsich selbst treu sein. Er muß seiner Vernunft gehor- 
chen und seinem moralischen Gewissen Folge leisten. Alles, 
was darunter ist, bricht mit seiner Würde als Mensch und als 
Kind Gottes. Wahre Würde wird nicht nach Plätzen gewon- 
nen, und man verliert sie auch nicht, indem einen die Ehren 
entzogen werden. Besonders im Bereich geistlichen und reli- 
giösen Bestrebens, wo sich der Glaube in unerprobte Berei- 
che wagt, muß die Wahrheit die Prüfung des Unglaubens be- 
stehen und das Feuer der Verfolgung, des Widerstands, der 
Ablehnung und des Hasses ertragen. Wird die Wahrheit am 
Boden zerschmettert, so erhebt sie sich doch wieder. 
Vielleicht war es dieser Gedanke der ewigen Fortdauer der 
Wahrheit, der Oliver Wendell Holmes veranlaßte, sein lehrrei- 
ches poetisches Essay über »Die Schlacht um das Überleben 
neugeborener Wahrheiten« zu schreiben. Er schrieb: 

»Die Zeit wird von Geburtswehen geplagt. 

Jede Stunde bringt irgendeine japsende Wahrheit hervor. 
Die neugeborne Wahrheit sieht aber wie 

ein mißgestaltetes, unzeitiges Wesen aus: 

der Schrecken und die Schande des Hauses, 

ein Ungeheuer, das sich im Schoße seiner Amme windet, 
das einige erwürgen, andere nur verhungern lassen wollen. 
Dennoch atmet sie und gewinnt, von Hand zu Hand gereicht 
und an hundert halbbekleideten Brüsten gesäugt, 

langsam ihre Größe und Gestalt, 

glättet die rauhen Kämme ihrer Drachenschuppen, 
verwandelt zu glänzenden Locken ihr Schlangenhaar 


und nimmt verklärt die Gestalt eines Engels an. 

Jetzt wird sie von all denen willkommen geheißen, 
die die Stunde ihrer Geburt verflucht haben, 

und von den Armen umschlungen, 

die sie wie eine Schlange von sich geworfen haben.« 


Sprechen wir jetzt über eine neuoffenbarte Wahrheit - eine 
Wahrheit, die geradeso aufgenommen wurde, wie der Dichter 
es beschreibt, denn man hielt sie für »ein mißgestaltetes, un- 
zeitiges Wesen«. Doch gelangt sie jetzt zu ihrer Größe und 
Gestalt, und ihr Wahrheitsgehalt wird noch zur Gestalt eines 
Engels verklärt werden. 

Die ziemlich trübe Geschichte der Vergangenheit scheint ein 
notwendiger Vorläufer für die großartigen Ereignisse gewe- 
sen zu sein, die wir jetzt verkündigen. Nachdem die Zeit nach 
der Kreuzigung Christi ihren Meridian oder Höhepunkt über- 
schritten hatte, folgten der Sonnenuntergang und die 
Abenddämmerung und daraufhin Jahrhunderte der Finster- 
nis. Danach erscheinen die Zeichen der Morgendämmerung. 
Der Morgen bricht an, die Schatten fliehen. 

Wie herrlich hat der Herr doch sein Versprechen gehalten, 
daß er in den Letzten Tagen seinen Geist über alles Fleisch 
ausgießen werde! 

Welch ein herrliches Zeitalter ist dies doch, in dem wir leben! 
Welch riesiger Fortschritt doch in den letzten 150 Jahren er- 
zielt worden ist! 

Allein im Bereich der Nachrichtenübermittlung und der Be- 
förderung haben wir solche Fortschritte gemacht, daß unsere 
Vorfahren, wenn sie uns sehen könnten, sagen würden, daß 
wir Götter seien. Sie wären verblüfft von Rundfunk und Fern- 
sehen und die herrlichen Errungenschaften der Wissen- 
schaft, die Nutzbarmachung der Elektrizität und anderer 
Kräfte, durch die wir uns die großen Naturkräfte dienstbar 
machen, vor denensichinihren Tagen die Menschen fürchte- 
ten und die sie verehrten. 

Damit wir aber nicht dazu verleitet werden, über diese großar- 
tigen Ereignisse und Errungenschaften zu prahlen, sollten 
wir uns daran erinnern, wie sie verwendet werden und wasin 
dieser unserer Welt gerade durch das geschieht, was unsere 
Zivilisation hervorgebracht hat. Hunger und Elend scheinen 
sich über die Welt zu erstrecken und bedrohen die Zivilisa- 
tion, die all dies ermöglicht hat. Es hat den Anschein, als ob 
Gottes großer Plan die Arbeit für eine Abwrackmannschaft 
mit einschloß, die den alten Bau abreißen und für das Künf- 
tige Platz schaffen soll. Das soll nun aber keineswegs eine 
Bestätigung oder gar ein Zuspruch für diejenigen sein, die 
dafür verantwortlich sind, denn Gott hat gesagt: »Es ist un- 
möglich, daß nicht Ärgernisse kommen; weh aber dem, durch 
welchen sie kommen'!« 

Sollen wir aber großen Fortschritt allein in diesen Bereichen 
menschlichen Denkens und Handelns erwarten, wo das Ma- 
terielle anscheinend verherrlicht und das Geistige vergessen 
wird? Oder können wir damit rechnen, daß wir auch in den 
Bereichen des moralischen Wachstums und der geistlichen 
Erleuchtung neue Wahrheit und Offenbarung von Gott fin- 
den? Wenn er gesagt hat, daß er seinen Geist auf alles Fleisch 
ausgießen werde, so meine ich, daß er seine Inspiration nicht 
allein auf diejenigen beschränken wollte, die an materiellen 


Errungenschaften arbeiten; denn auch im geistlichen Be- 
reich gibt es den Bedarf nach etwas Neuem. 

Sie haben sicher die Begebenheit gelesen, wo Petrus und Jo- 
hannes hinauf in den Tempel in Jerusalem gingen und an die 
sogenannte Schöne Pforte kamen. Der Lahme, der dort saß, 
bat sie um Almosen. Da wandte sich Petrus ihm zu und sagte: 
»Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe 
ich dir: Im Namen Jesu Christi von Nazareth stehe auf und 
wandle?!« 

Die Schrift sagt uns, daß er geheilt wurde. Und er sprang auf 
und lobte Gott vor Freude über seine Wiederherstellung. Da 
versammelte sich eine erstaunte Menge, und Petrus sagte 
den Leuten, daß die Heilung nicht durch ihre eigene Macht 
oder Heiligkeit bewirkt worden sei, sondern daß sie im Namen 
Jesu Christi geschehen war. Dann sagte er zur Menge: 
»Sottutnun Buße und bekehret euch, daß eure Sünden getilgt 
werden, auf daß da komme die Zeit der Erquickung von dem 
Angesicht des Herrn und er sende den, der euch zuvor zum 
Christus bestimmt ist, Jesus. 

Ihn muß der Himmel aufnehmen bis auf die Zeit, da alles wie- 
dergebracht wird, wovon Gott geredet hat durch den Mund 
seiner heiligen Propheten von Anbeginn?.« 

Der Apostel Paulussagte, daß Gott in der Evangeliumszeit der 
Erfüllung alle Dinge, die im Himmel wie die auf der Erde, in 
Christus zusammenfassen würde. 

Sie werden sich auch daran erinnern, wie die Eif mit dem 
Herrn zusammen in der Nähe von Bethanien standen und sa- 
hen, wie eine Wolke ihn einhüllte und gen Himmel hob. Da 
standen zwei Engel, in Weiß gekleidet, diezu den Versammel- 
ten sprachen: »Ihr Männer von Galiläa, was stehet ihr und se- 
het gen Himmel? Dieser Jesus, welcher von euch ist aufge- 
nommen gen Himmel, wird so kommen, wie ihr ihn habt gen 
Himmel fahren sehen‘.« 

Weiter beziehen wir uns auf die herrliche Prophezeiung des 
Johannes, der während seiner Verbannung auf der Insel Pat- 
mos eine Vision hatte und sagte: »Der Geist kam übermich an 
desHerrn Tag, und ich hörte hinter mir eine große Stimme wie 
von einer Posaune, die sprach: Was du siehest, das schreibe 
in ein Buch und sende es zu den sieben Gemeinden... 

Und ich wandte mich um, zu sehen nach der Stimme, die mit 
mir redete. Und als ich mich wandte, sah ich sieben goldene 
Leuchter und mitten unter den Leuchtern einen, der war eines 
Menschen Sohn gleich, war angetan mit einem langen Ge- 
wand und begürtet um die Brust mit einem goldenen Gürtel. 
Sein Haupt aber und sein Haar war weiß wie weiße Wolle, wie 
der Schnee, und seine Augen wie eine Feuerflamme, und 
seine Füße gleich wie goldenes Erz, das im Ofen glüht, und 
seine Stimme wie großes Wasserrauschen; und er hatte sie- 
ben Sterne in seiner rechten Hand, und aus seinem Munde 
ging ein scharfes, zweischneidiges Schwert, und sein Ange- 
sicht leuchtete, wie die Sonne scheint in ihrer Macht. 
Undalsich ihn sah, fiel ich zu seinen Füßen wie ein Toter; und 
er legte seine rechte Hand auf mich und sprach zu mir: 
Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte und der 
Lebendige. Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewig- 
keit zu Ewigkeit... 

Schreibe, was du gesehen hast und was ist und was gesche- 
hen soll danach®.« 


So sprach der Sohn Gottes zu Johannes, dem Apostel. 

Im Frühling des Jahres 1820, also erst vor etwa 150 Jahren of- 
fenbarte sich Gott, unser Vater, dem Menschen. Er hielt den 
Anlaß und die Botschaft für so wichtig, daß er persönlich vom 
Himmel kam und seinen einziggezeugten Sohn mitbrachte. 
Gemeinsam sprachen sie zu diesem jungen Mann und zu uns 
allen. Seitdem sind andere gekommen, und weitere Offenba- 
rungen sind gegeben worden. Der Engel Moroni, Mose und 
Elias kamen, ebenso Petrus, Jakobus und Johannes, Johan- 
nes der Täufer, Elia und andere. Sie haben zu den Menschen 
gesprochen und sie bevollmächtigt, und die Menschen ste- 
hen wieder mit Gott in Verbindung. ; 

Nun, ich vergesse nicht, daß eine solche Erklärung nicht nur 
auf Skepsis und Unglaube stößt, sondern auch auf Wider- 
spruch und Zorn. Die Menschen haben genau dieselben Waf- 
fen gegen diese Wahrheit ins Feld geführt, wie sie der Wider- 
sacher schon immer in seiner Schlacht gegen die Wahrheit 
verwendet hat. 

Auch hier wieder wurde die Wahrheit als ein mißgestaltetes 
und unzeitiges Wesen betrachtet. Und doch frage ich alle 
Christen, die an die Bibel glauben: Zweifeln Sie an den Wor- 
ten des Saulus von Tarsus, der davon sprach, daß er auf dem 
Weg nach Damaskus, wo er die Heiligen verfolgen wollte, ein 
Licht gesehen habe, das ihn geblendet habe, und daß er eine 
Stimme gehört habe? Er fragte: »Herr, wer bist du?« Und die 
Stimme erwiderte: »Ich bin Jesus, den du verfolgst®.« 
Christen behaupten, an das zu glauben. Und doch sagen sie, 
daß Gott nicht zum Menschen spreche. Diejenigen, die an die 
Bibel glauben, akzeptieren den Bericht, in dem es heißt, daß 
Mose und Elia auf dem Berg der Verklärung erschienen und 
daß auch Petrus, Jakobus und Johannes dort gewesen seien 
und sie sie in der Gegenwart des Herrn gesehen haben. Wie 
Sie wissen, hatten Mose und Elia Hunderte von Jahren vor je- 
ner Zeit gelebt. Und doch sagen die Menschen: »Ja, wir glau- 
ben an die Bibel. Es ist zwar einmal geschehen, doch kann es 
nicht wieder geschehen.« 

Ich wiederhole: Warum halten es die Menschen für unmög- 
lich, daß Gott zu den Menschen spricht? Hat er dies nicht 
durch alle Zeiten hindurch getan? Brauchen wir ihn etwa 
nicht? Haben unsere Zivilisation, unsere Wissenschaft und 
unsere überhebliche Gelehrsamkeit bewirkt, daß wir nicht 
mehr auf ihn angewiesen sind? 

Und obgleich Christus erschienen ist und mit ihm Gott Vater 


und nach ihnen all die anderen, die ich nur kurz erwähnt 
habe, so ist all dies doch nur eine Einführung für das, was 
noch kommen soll. 

Hören Sie sich jetzt die Verheißung des Herrn an: »Denn ich 
werde mich mit Macht und großer Herrlichkeit vom Himmel 
offenbaren, mit allen seinen Heerscharen, und tausend Jahre 
in Gerechtigkeit bei den Menschen auf Erden wohnen, und 
die Gottlosen werden nicht bestehen’.« 

Und ferner von Matthäus: »Denn es wird geschehen, daß des 
Menschen Sohn kommt in der Herrlichkeit seines Vaters mit 
seinen Engeln, und alsdann wird er einem jeglichen vergelten 
nach seinen Werken?.« 

»Denn er selbst, der Herr, wird mit befehlendem Wort, mit der 
Stimme des Erzengels und mit der Posaune Gottes hernie- 
derkommen vom Himmel, und die Toten in Christus werden 
auferstehen zuerst’.« 

Diese Erklärung, daß der Erlöser wiederkommen wird, ist in 
dem Geistund durch die Macht abgegeben worden, die diese 
Wahrheiten dem Menschen vermittelt hat. Und in seinem Na- 
men erkläre ich Ihnen gegenüber, daß ich weiß, wie ich weiß, 
daßich lebe, daß dies wahr ist. Es ist die hoffnungsvollste und 
herrlichste Ankündigung und Verheißung, die in der ganzen 
Weltgeschichte gemacht worden ist. Die einzige Ausnahme 
bildet die Ankündigung, die die Hirten auf den Hügeln von Ga- 
liläa von den Engeln hörten, als Christus geboren wurde. 
Streben wir weiterhin in allen Bereichen des menschlichen 
Interesses und Bemühens nach Wahrheit - bis die Kriegs- 
trommeln nicht mehr dröhnen und die Schlachtenbanner im 
Parlament des Menschen, dem Staatenbund der Welt, aufge- 
rollt werden, bis der Friedefürst kommt und seinen rechtmä- 
Bigen Platz als König der Könige einnimmt und es einen 
1000jährigen Weltfrieden gibt. 

Ich bitte, daß sich jeder einzelne von uns vorbereitet, ihm ent- 
gegenzutreten, wenn er kommt. Denn er wird kommen, und 
zwar viel eher, als wir denken. Von dieser Wahrheit lege ich 
Ihnen Zeugnis ab. Im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Luk. 17:1. 

2 Apg.3:6. 

3 Apg. 3: 19-21. 
4 Apg.1:11. 

5 Off. 1: 10-19. 

6 Siehe Apg. 9:5. 
7 LuB 29: 11. 

8 Matth. 16 : 27. 

9 1. Thess. 4: 16. 


Ein kleiner Schritt 


Richard L. Evans 


Ich möchte gern zwei Zitate von den Worten eines scharfsich- 
tigen Leitartikelschreibers anführen. Er teilt nicht meinen 
Glauben, doch hat er viel Glauben: »Wenn wir das Göttliche 
vernachlässigen und uns ganz dem Menschlichen ergeben«, 
schrieb er, »so können wir gewiß mitnichts anderem rechnen 
als dem Triumph des Pessimismus... Wahrer Optimismus 
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muß auf einem ruhigen, unerschütterlichen Glauben an das 
ewige Leben und an die unbegrenzte Güte dessen beruhen, 
der es gibt'.« 

»Wir verlassen uns auf keine neuen Gründe für den Glauben 
an die Unsterblichkeit der Seele«, fuhr er fort. »Die alten 
Gründe reichen wirklich aus... Aller religiöser Glaube und 


alle Hoffnung auf Unsterblichkeit beginnen mit Gott und be- 
ruhen auf ihm. Wir kommen von ihm, und wir gehen zu ihm. Er 
lebt, und wir leben... Und warum soll sich ein Vater seinen 
Kindern nicht offenbaren? Warum soll er keine Propheten 
und Lehrer senden und warum keinen obersten Lehrer, kei- 
nen Sohn Gottes und keinen Menschensohn?... Wir verlas- 
sen uns darauf, daß einer gestorben und von den Toten aufer- 
standen ist, auf dessen Namen wir unseren Glauben richten 
und dessen Sieg über den Tod auch unser Sieg ist?.« 

Dies leitet uns auf die folgende Erklärung hin, von der buch- 
stäblichen persönlichen Realität Gottes und der Göttlichkeit 
seines Sohnes, unseres Erlösers, und davon, daß es wirklich 
Offenbarung, Propheten und das ewige Leben gibt. 

»Wir glauben an Gott, den ewigen Vater, und an seinen Sohn 
Jesus Christus und an den Heiligen Geist?.«— nicht als einen 
Lehrgegenstand, nicht als an ein undefinierbares Wesen, 
sondern an einen Gott des Lebens und der Liebe, der lebt und 
in dessen Ebenbild die Menschen erschaffen worden sind. 

»Wir glauben alles, was Gott geoffenbart hat, alles, was er 
jetzt offenbart, und wir glauben, daß er noch viele große und 
wichtige Dinge offenbaren wird in bezug auf das Reich Got- 
tes®.« 

Gewiß gibtes genügend Beweise für die Richtigkeit der Worte 
und für die göttliche Berufung der Propheten der Vergan- 
genheit. Und sicher gibt es auch genügend Beweise dafür, 
daß alle Menschen heutzutage göttliche Führung brau- 
chen... 

Durchs Beten, durch Eindrücke, Eingebung und Offenbarung 
gibt sich Gott seinen Kindern kund. Daß wir fortwährende Of- 
fenbarung brauchen, ist wohl offensichtlich. Es gibt unbe- 
grenztviel, was uns unser Vaternoch nicht gesagt hat. Es gibt 
unbegrenzt viel, was niemand weiß. 

Wer kennt ein Textbuch, das nicht revidiert oder abgesetzt 
wird? Wer kennteine Theorie, die nicht geändert oder aufge- 
geben wird? Wer kennt einen Vorgang, der nicht verbessert 
wird? Wer weiß, wann die letzte Entdeckung der Forschung 
getätigt wird oder wann die letzte Offenbarung der Absicht 
Gottes gegeben wird? Demut vor dem Unbekannten zu wah- 
ren ist immer angemessen, Stolz der Gelehrsamkeit dagegen 
nie. 

Wer möchte meinen, daß wir heute göttliche Führung weni- 
ger benötigen als die Menschen, die in vergangenen Zeiten 
und in fernen Ländern gelebt haben? Propheten, Prophezei- 
ung, heilige Schriften, göttliche Weisung und Gebote sind 
Bestandteil des kostbaren Erbes, das uns überkommen ist. 

Was sollen wir vom Leben, seinem Zweck, seinen Problemen 
und seinen Möglichkeiten halten? Wir alle haben unsere un- 
beantworteten Fragen, unsere Mutlosigkeit, unsere Fehler, 
unsere guten und weniger guten Leistungen, unsere Sorgen, 
unser Suchen. 

Wir leben in einer suchenden Welt. Doch viele suchen nach 
dem Richtigen auf falsche Art und Weise. Einige wenden sich 
dem Protest, dem Niederreißen und der Zerstörung zu. Doch 
was dabei so tragisch ist: Sie wenden sich der Zerstörung ih- 
rer selbst, ihres Geistes, ihres Friedens, ihres Glücks und ih- 
rer zukünftigen Möglichkeiten zu. In einer kürzlich gesende- 
ten sonntäglichen Rundfunksendung brachten wir einen 
Satz, der gerade diesbezüglich eine tiefe Bedeutung enthält. 


Er lautet: 

Wenn wir nicht unsere Richtung ändern, werden wir dort hin- 
kommen, wo wir hingehen. 

Das Zuhause ist der Ort, wo alles anfängt. »Wer geschäftli- 
chen Erfolg oder das Vergnügen über das Zuhause stellt«, der 
begibt sich, hat Präsident McKay gesagt, im selbigen Augen- 
blick auf den Weg abwärts, der zu geistigem Niedergang 
führt.« Und in der letzten Rede, die wir von ihm hören durften, 
hat er gesagt: »Der bösartigste Feind des Familienlebens ist 
die Unmoral°...« 


Vor ein paar Tagen hörte ich einen Bericht darüber, wie je- 
mand einen Schulrektor dafür kritisiert hat, daß er den Kin- 
dern des Betreffenden kein besseres Benehmen beigebracht 
habe. Doch das Elternhaus ist tatsächlich der Ort, wo man 
beginnen soll. Eltern, belehrt eure Kinder, und lebt selbst 
nach dem, was ihr lehrt. Ich denke dankbar daran, wie ich an 
den Knien einer geliebten, verwitweten Mutter gebetet habe. 
Ich erinnere mich daran, wie sie zu uns gesagt hat: »Tut eure 
Pflicht. Betet. Zahlt euren Zehnten, und zahltes zurück, wenn 
ihr etwas schuldet. Seid ehrlich. Arbeitet. Seid rein. Zankt 
nicht. Klatscht nicht. Habt Glauben.« Und sie hielt sich selbst 
daran. 


Geliebte junge Leute, hört aufsolche Lehren, und richtet euer 
Leben entsprechend ein. Setzt nicht den Frieden und das 
Glück und die Möglichkeiten der Ewigkeitfür die billigen Ver- 
lockungen dieser Welt aufs Spiel. 

Ihr könnt nicht alles ausprobieren. Dafür gibt es nicht genü- 
gend Zeit. Es gibt tausenderlei, was euch zu Tode bringen 
kann, doch ihr habt nur ein Leben zu verlieren. Es gibt tau- 
senderlei, was euch geistig, moralisch und körperlich zu- 
grunderichten kann. Undnichts ist es wert. Zieht also Nutzen 
aus dem, was schon durch all die Zeiten hindurch und durch 
die Erfahrungen und den Schmerz anderer erprobt worden 
ist. Wenn ein jeder noch einmal von vorne anfangen und alle 
Fehler wiederholen wollte, die schon andere Menschen vor 
ihm gemacht haben, so würden wir nicht lang genug leben, 
um viel zu lernen: All das ist Bestandteil unseres kostbaren 
Erbes, das in der Vergangenheit erprobt, entdeckt und offen- 
bart worden ist. Nehmt es also an und geht von hier aus vor- 
wärts, lernt, tut Buße, arbeitet an euch, und werdet all das, 
was ihr werden könnt. Richtet dabei nicht Körper und Geist, 
Frieden und Selbstachtung zugrunde, sondern sucht Rat, 
vertraut euch euern Familienangehörigen an, und lebt nach 
dem Gesetz. Ein jeder, der der Meinung ist, daß er keinen Rat 
braucht, und sich entschließt, stur seinen eigenen Weg zu 
gehen, steuert auf Schwierigkeiten und Leid zu. 


Fragt eure Eltern, den Bischof oder fähige und vertrauens- 
würdige Menschen um Rat. Der Präsident der Kirche berät 
sich mitseinen Ratgebern. Der Rat der Zwölf berätsich unter- 
einander und mit seinen Brüdern. »Im menschlichen Dasein 
ist keiner so hoch, daß er nicht irgend jemand verantwortlich 
wäre®.« Niemand istso klug, daß er alle Lösungen selbst weiß. 
Niemand ist so weise, daß es ihm nichts nützen würde, wenn 
er sich mit anderen ausspräche. (Bevor die Welt war, gab es 
einen großen Rat im Himmel.) Und vergeßt nicht, den Herrn 
um Ratzu fragen. Und dann hört zu. Präsident Lee hat gesagt: 
»Wir beten um Führung. Hören wir aber zu?« Die Verständi- 
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gung durchs Beten ist ganz real, und wir alle müssen uns in 
unseren Entscheidungen führen lassen. 

Die Versuchung lauert überall. Allerorts gibt es Möglichkei- 
ten, Böses und auch Gutes zu tun. Doch sollten wir die Versu- 
chung nicht herausfordern. Ein humorvoller Beobachter hat 
einmal gesagt: »Wenn manche Menschen von der Versu- 
chung fliehen, hinterlassen sie eine Nachsendeanschrift’.« 
Wenn wir kein Unrecht tun wollen, sollen wir nicht einmal 
daran denken. Wenn wir nicht wollen, daß uns die Versu- 
chung verfolgt, sollen wir nicht so handeln; als ob wir interes- 
siert wären. Keiner ist je in einen Abgrund gestürzt, dem er 
sich nicht vorher genähert hätte. 

Und laßt es hier noch einmal gesagt sein: Unser Vater im 
Himmel ist kein Theoretiker. Die Schöpfung wird nicht durch 
Theorie in ihrer Bahn gehalten. Der Frühling kehrt nicht 
durch Theorie wieder. Die Saat wächst nicht durch Theorie. 
Die physischen, moralischen und geistigen Gesetze sind 
noch immer in Kraft. Die Gebote sind noch immer in Kraft. 
Niemand hat sie widerrufen. Niemand hat dazu das Recht — 
außer Gott, der sie gegeben hat. Und wenn uns unser Vater 
Weisung oder Gebote gibt, so können wir ganz sicher sein, 
daß sie für uns von größter Wichtigkeit sind. Wenn er uns et- 
was sagt, so sollen wir es glauben. Wenn wir auf eine be- 
stimmte Weise leben, erhalten wir ein Ergebnis. Leben wir 
anders, erhalten wir auch ein anderes Ergebnis. 

Viele von Ihnen kennen sicher Präsident Kimballs wunderba- 
res Buch über das Wunder der Vergebung. Ich bezeuge Ih- 
nen, daß Gott ein liebevoller Vater ist, der uns vergibt und uns 
hilft, Frieden und Selbstachtung zu finden, wenn wir Buße tun 
und durch unseren Lebenswandel Aufrichtigkeit bekunden. 
Und er fordert von uns nichts, was wir nicht tun können. Es 
gibt keine Anforderung, die wir nicht erfüllen können - vor- 
ausgesetzt, daß wir gewillt sind. Die Buße ist ein Wunder, 
wenn sie aufrichtig ist. 

Historiker haben gesagt, daß es vor dieser Kultur 19 andere 
gegeben habe, die aufgestiegen sind, geblüht haben und 
dann zugrunde gegangensind, und das hauptsächlich wegen 
ihres sittlichen Verfalls. Und vielleicht wußten die meisten 
nicht einmal, was geschah, bis es zu spät war. Wir sind nicht 
immun gegen die Folgen unserer Taten oder gegen das, was 
wir geschehen lassen. 

Sie erinnern sich bestimmt noch an die Worte, die anläßlich 
des ersten ehrfurchtgebietenden Schrittes gesprochen wur- 
den, den der Mensch auf dem Mond getan hat: »Ein kleiner 
Schritt für einen Menschen, doch ein gewaltiger Sprung für 
die Menschheit®«. Ein anderer hat hinzugefügt: 

»Es ist uns gelungen, den Mond zu erreichen. 

Jetzt müssen wir unseren Nächsten erreichen... 

Es gibt nichts, was der Mensch nicht schaffen kann, 

wenn er einen kleinen Schritt nach dem anderen macht’« 
— und wenn er ein Leben innerhalb des Gesetzes führt, die 
Gebote hält und Gottes Willen tut. 


Gott segne euch, meine lieben jungen Freunde. Haltet euch 
nicht an Gerüchte. Lauft nicht ziellos hin und her, um das zu 
suchen, was bereits gefunden worden ist. Lebtnichtnach den 
falschen Anschauungen und Versuchungen dieser Zeit. Lebt 
vielmehr nach dem Rat und den Geboten, die Gott gegeben 
hat, und findet den Frieden und das Glück, derer man durch 
besonnene, gebeterfüllte und reine Lebensführung teilhaftig 
wird. 

Wir leben in einer unruhigen Zeit. Der Probleme gibt es viele. 
Und die Menschen laufen hin’und her, und viele sind verzagt 
und fürchten sich — doch es gibt einen Gott im Himmel, des- 
sen Absichten und Verheißungen in Erfüllung gehen und 
dessen Macht über allem steht. Wenn wir uns verpflichten, 
seinen Ratzu befolgen und seine Gebote zu halten und es auf 
seine Weise zu tun, so können wir schon auf dieser Welt Frie- 
den und Glück haben und unbegrenzte, ewige Möglichkeiten 
mit unseren Familienangehörigen für immer und ewig. 

Wer wird so törichtermaßen kurzsichtig sein, daß er sich auf 
weniger als das einläßt, sei es hier oder im Jenseits? 

Die Mission, die Botschaft derKircherichtet sich an alle Men- 
schen und ist all denjenigen ein Segen, die an dieser Bot- 
schaft teilhaben. Wir sprechen zu allen und sorgen uns um 
die zeitliche und ewige Erlösung einer jeden Seele. Wir wen- 
den uns an die Müden, die Umherirrenden, die Verlorenen 
und die Einsamen, an die Kranken und an die Trauernden, an 
die Mutlosen und Verzweifelten, an diejenigen, die liebe Men- 
schen verloren haben, und an die, die nach etwas im Leben 
suchen, woran sie sich festhalten können. O, das gibt es. 
Möge Ihnen unser Vater im Himmel helfen, es zu finden. 
Ich bezeuge Ihnen, daß Gott existiert, daß er sein Werk unter 
den Menschen wiederhergestellt hat und daß Jesus unser 
Heiland und Erlöser ist. Auch dankeich Gott, daßer unseinen 
Propheten in dieser Zeit gegeben hat, wie er der Welt auch in 
vergangenen Zeiten Propheten gegeben hat. 

Wenn wir nicht die Richtung ändern, kommen wir da an, wo- 
hin wir gehen. Doch wo wir auch sein oder gewesen sein mö- 
gen, gilt folgendes: Wenn wir immer nur einen kleinen Schritt 
auf einmal undin dierichtige Richtung machen, Buße tun und 
jeden Tag rechtschaffener leben, so kommen wir dort an, wo 
wir in Ewigkeit mit unserer Familie sein und die höchsten 
Möglichkeiten haben werden, die Gottgeben kann. Im Namen 
Jesu Christi. Amen. 


1 »The Independent«, 1898, S. 1596. 


2 Ebd., 12. April 1900. 

3 1. Glaubensartikel. 

4 9. Glaubensartikel. 

5 Generalkonferenz Oktober 1969. 

6 Lawrence A. Appley, »Managers in Action«. 
7 Zeitung des Rotary-International-Clubs. 

8 Neil A. Armstrong. 

9 R.Harris, »One Small Step«. 


Streitet nicht mit andern, 
sondern geht unveränderlich 
den geraden Weg! 


Gordon B. Hinckley 


Ich habe nur einen Wunsch, meine lieben Brüder und Schwe- 
stern, nämlich etwas zu sagen, was Ihren Glauben stärkt. Zu 
diesem Zweck bitte ich um die Inspiration des Heiligen Gei- 
stes. 

Ich bin dankbar und erstaunt, wie wunderbar die Kirche 
wächst: Vor ein paar Tagen nahm ich mit Bruder Benson an 
der Gründung des Pfahles Tokio teil. Drei Wochen zuvor 
gründeten Bruder Tuttle und ich den Pfahl Zions in Lima in 
Peru. Vor zwei Wochen gründete Bruder Romney einen Pfahl 
in Johannesburg. Denken Sie einmal: Innerhalb von ein paar 
Wochen sind starke Pfähle in derart weitentfernten Ländern 
wie Japan, Peru und Südafrika gegründet worden. 

Die Tage sind da, von denen unsere Vorfahren gesprochen 
haben. Dies ist die Zeit, wo sich die Prophezeiungen erfüllen 
und ich bin wie Sie dankbar dafür, daß ich leben und ein Teil 
dieses machtvollen und wunderbaren Werkes sein darf, das 
so viele Menschen in so vielen Teilen der Welt zum Guten be- 
einflußt. 

Dieses Wachstum ist kein Sieg der Menschen, sondern eine 
Kundgebung der Macht Gottes. Ich hoffe, daß wir uns nie des- 
sen rühmen werden. Ich bete darum, daß wir immer demütig 
und dankbar sind. 

Gestern abend beging man in diesem Tabernakel im Rahmen 
einer ergreifenden Feier zu Ehren des Propheten Joseph 
Smith in Wort und Musik den 150. Jahrestag der ersten Vision. 
Ich bin dankbar, daß wir dieser äußerst bemerkenswerten 
Kundgebung gedacht haben, bei der an einem Frühlings- 
morgen des Jahres 1820 Gottvater und Gottsohn dem Knaben 
Joseph Smith erschienen sind. All das Gute, das wir heute in 
der Kirche sehen, ist die Frucht dieses bemerkenswerten Er- 
eignisses. Millionen Menschen in vielen Ländern haben Ge- 
wißheit davon. Ich möchte meine eigene Gewißheit, die mir 
der Heilige Geist gegeben hat, hinzufügen, daß die Schilde- 
rung des Propheten von diesem herrlichen Ereignis der 
Wahrheit entspricht. Gott, der ewige Vater, und der aufer- 
standene Herr, Jesus Christus, haben mit ihm gesprochen, so 
wirklich und persönlich, wie ich hier spreche. Ich lege Zeug- 
nis ab, daß Joseph Smith ein Prophet war und daß das Werk, 
das durch ihn hervorgekommen ist, das Werk Gottes ist. 
An einem der letzten Abende las ich eine Zusammenfassung 
des Werkes Joseph Smiths, in der unsere Verpflichtung, es 
voranzubringen, zum Ausdruck gebracht wurde. Diese Worte 
wurden in ihrer poetischen Schönheit im Jahr 1845, weniger 
als ein Jahr nach Joseph Smith’ Tod, von Parley P. Pratt ge- 
schrieben. Ich zitiere: 

»Er hat das Reich Gottes aufgebaut. — Wir werden sein Herr- 
schaftsgebiet ausdehnen. 


Er hat das vollständige Evangelium wiederhergestellt. — Wir 
werden es weit verbreiten... 

Er hat die Morgendämmerung eines Tages der Herrlichkeit 
entzündet. 

— Wir werden ihr zum Mittagsglanz verhelfen. 

Er war ein ‚Geringer’, doch wurden aus ihm tausend. — Wir 
sind ein geringes Volk, doch werden wir ein starkes werden. 
Kurz: Er hat den Stein gelöst... Wirwerden dafür sorgen, daß 
es ein großer Berg wird, der die ganze Erde füllt'.« 

Wir erleben jetzt die Erfüllung dieses Traumes mit. Ich hoffe, 
daß wir treu und standhaft zu der uns übertragenen heiligen 
Verpflichtung stehen werden, dieses Reich aufzubauen. Un- 
sere Mühe wird nicht ohne Kummer und Rückschläge sein. 
Wir können mit Widerstand rechnen, der sowohl entschlos- 
sen als auch unterschwellig auftreten kann. 

Wenn das Werk gedeiht, können wir erwarten, daß der Wider- 
sacher seine Kräfte dagegen vervielfacht. Unsere beste Ver- 
teidigung ist der ruhige Angriff, der darin besteht, daß wir an 
den Lehren festhalten, die von denen stammen, die wir als 
Propheten Gottes bestätigt haben. 

Joseph Smith hat uns darüber belehrt, in welcher Situation 
wir uns befinden. Er sagte: »Geht hin in aller Sanftmut und 
Ernsthaftigkeit, und verkündigt Jesus Christus, den Gekreu- 
zigten. Streitet euch nicht mit andern über ihren Glauben 
oder ihre Religionszugehörigkeit, sondern geht unveränder- 
lich den geraden Weg! Dies habe ich als ein Gebot gegeben, 
und alle, die es nicht beachten, werden Verfolgung über sich 
bringen, während diejenigen, die sich daran halten, immer 
mit dem Heiligen Geist erfüllt sein werden. Dies habe ich als 
Prophezeiung ausgesprochen.« 

Ich möchte ein paar der Worte aus diesem Ausspruch als ein 
Motto für etwas wählen, was ich gern sagen möchte, wenn 
mich der Herr inspiriert. 

»Streitet nicht mit andern, sondern geht unveränderlich den 
geraden Weg!« 

Wir leben in einer Zeit veränderlicher Werte, sich verändern- 
der Maßstäbe und der Irrlichter, die am Morgen blühen und 
am Abend verenden. Wir erleben das in der Regierung, in der 
öffentlichen wie auch privaten Moral, in den Familien, in den 
Kirchen, und wir erleben es sogar bei einigen unserer Mit- 
glieder, die sich von der Sophisterei der Menschen verführen 
lassen. 

Überall tasten die Menschen umher wie in der Finsternis. Sie 
werfen über Bord, was bisher die Kraft unserer Gesellschaft 
gewesen ist, und sind doch nicht in der Lage, einen neuen 
Leitstern zu finden. 

Kürzlich nahmen wir an der Weihung des Pavillons der Kirche 


auf der Weltausstellung »Expo ’70« in Japan teil. Einer der 
Redner war ein japanischer Regierungsbeamter. Er beglück- 
wünschte die Kirche wärmstens wegen ihrer Teilnahme an 
dieser Ausstellung, die fast ausschließlich den technischen 
Errungenschaften des Menschen gewidmet ist. Er beklagte 
den schwindenden Einfluß der Religion im Leben der Bürger 
seines Staates, mit dem ein Verfall der Grundsätze und Ideale 
einhergehe. 

Es scheint überall so zu sein. Vor einigen Monaten las ich ei- 
nen provozierenden Artikel von Barbara Tuchman, einer Ge- 
schichtswissenschaftlerin, die im Besitz des Pulitzer-Preises 
ist. Sie sagte: 

»Was Führer anbelangt, so haben wir, wenn überhaupt, eine 
übergroße Fülle von ihnen — Hunderte von Rattenfängern — 
die bereit und erpicht darauf sind, die Menschen zu führen. 
Sie hasten einher und sammeln so viel Anerkennung, wie es 
ihnen möglich ist. Was sie aber nicht sehr überzeugend tun, 
ist, stillzustehen und zu sagen: 'Daran glaube ich. Das werde 
ich tun und das nicht. Das ist mein Verhaltensmaßstab, und 
das stimmt nicht damit überein. Das ist ausgezeichnet, doch 
das ist Unsinn.’ Es gibt insofern keine moralische Führer- 
schaft, als man im allgemeinen nicht gewillt ist, seine Maß- 
stäbe zu nennen.« 

Sie fährt fort: »Von all den Übeln, die die heutige Menschheit 
ererbt hat, scheint mir das größte das Fehlen von Maßstäben 
und Grundsätzen zu sein. Daher rührt ein Großteil unserer 
Unsicherheit und Verwirrung. Wir sind uns unser selbst zu 
unsicher, als daß wir für Grundsätze einstünden, an ihnen 
festhielten und, wie es im Fall von denjenigen, die eine Autori- 
tätsstellung innehaben, nötig ist, sie vorschrieben. Wir schei- 
nen von einer weitverbreiteten und zerfressenden Abneigung 
behaftet zu sein, einen Standpunktzu irgendwelchen Werten, 
seien es moralische, verhaltensmäßige oder ästhetische, ein- 
zunehmen?.« 

Wenn auch die Grundsätze im allgemeinen ins Wanken gera- 
ten sind, so haben doch wir in der Kirche keine Entschuldi- 
gung, wenn wir uns in gleicher Weise treiben lassen. Wir ha- 
ben Grundsätze, die fest, erprobt und wirksam sind. Wir ge- 
hen in dem Maße voran, wie wir sie befolgen. In dem Maße 
aber, wie wir sie vernachlässigen, behindern wir unseren ei- 
genen Fortschritt und stören das Werk des Herrn. Diese 
Grundsätze sind von ihm ausgegangen. Einige von ihnen 
mögen den Anschein haben, als seien sie heute überholt, 
doch verringert das nicht ihre Gültigkeit oder ihre Anwen- 
dungskraft. Menschliches Argumentieren, egal, wie gewandt 
es angestelltsein oder wie einleuchtend es klingen mag, kann 
doch nichts von der erklärten Weisheit Gottes wegnehmen. 
Neulich habe ich den Patriarchen des Pfahles Milwaukee ein 
paar Worte sagen hören, dieich nichtvergessen habe. Ersag- 
te: »Gott ist kein Politiker des Himmels, dem es um unsere 
Stimme zu tun ist. Wir müssen vielmehr Gott finden und ihm 
gehorchen!« 

Das Befriedigende daran ist, daß Gehorsam Glück bringt. Er 
bringt Friede und Wachstum. Und das gute Beispiel des Men- 
schen, der all dies empfangen hat, bringt der Institution, zu 
der er gehört, Achtung ein. 

Unser Festhalten an diesen gottgegebenen Grundsätzen 
braucht nie ein Stein des Anstoßes für die sein, die um uns 
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herum sind. Wir brauchen nicht mit ihnen zu streiten. Wenn 
wir aber einen geraden, unveränderlichen Weg gehen, so 
wird allein unser Vorbild zum wirksamsten Argument, das wir 
je für die Vorzüge der Sache vorbringen könnten, mit der wir 
verbunden sind. 

Der Herr hat uns über so vieles Weisung und Gebot gegeben, 
daß kein Mitglied derKirche je Ausflüchte machen braucht. Er 
hat unsere Leitlinien hinsichtlich persönlicher Tugend, 
nachbarlichen Verhaltens, Befolgen des Gesetzes, Treue ge- 
genüber der Regierung, Heilighaltung des Sabbats, Nüch- 
ternheit und Enthaltsamkeit von Alkohol und Tabak, Zahlen 
des Zehnten und der Opfergaben, Sorge für die Armen, 
Heimgestaltung und Familienleben und Verbreitung des 
Evangeliums festgelegt, um nur ein paar zu nennen. 

Über keinen dieser Punkte braucht es so etwas wie Streit ge- 
ben. Wenn wir nur bei der Anwendung unserer Religion nie 
vom rechten Weg abweichen, so fördern wir die Sache mehr 
als durch irgendein anderes Mittel. 

Es mag Leute geben, die versuchen, uns fortzulocken. Es 
mag welche geben, die uns versuchen. Man mag uns in Verruf 
bringen. Man mag uns schmähen und uns beschimpfen. 
Auch mag man uns vor der Welt lächerlich machen. 

Es gibt innerhalb wie auch außerhalb der Kirche Menschen, 
die uns zwingen wollen, unseren Standpunkt über manche 
Angelegenheiten zu ändern, als wenn es unser Recht wäre, 
Vollmacht an uns zu reißen, die allein Gott gehört. 

Wir haben kein Verlangen, mit anderen zu streiten. Wir ver- 
künden das Evangelium des Friedens. Doch können wir nicht 
von dem Wort desHerrn abweichen, wie es durch die Männer 
zu uns gelangt ist, die wir als Propheten bestätigt haben. Wir 
müssen uns hinstellen und sagen - und ich zitiere noch ein- 
mal die Worte Fräulein Tuchmans -: »Daran glaube ich. Das 
werde ich tun und das nicht. Das ist mein Verhaltensmaßstab, 
und das stimmt nicht damit überein.« 

Es mag Zeiten der Mutlosigkeit und großer Sorge geben. Ge- 
wiß wird es im Leben eines jeden von uns Tage der Entschei- 
dung geben. So ist es schon immer gewesen. 

Jeder Mann und jede Frau in dieser Kirche weiß etwas von 
dem Preis, den unsere Vorfahren für ihren Glauben bezahlt 
haben. Ich wurde wieder daran erinnert, als ich vor kurzem 
die Geschichte der Großmutter meiner Frau las. Ich möchte 
Ihnen gern ein paar Worte aus dem Bericht eines 13jährigen 
Mädchens vortragen. Sie erzählt von ihrer Kindheit in Brigh- 
ton, jener entzückenden Stadt an der Südküste Englands, wo 
sich die sanften grünen Hügel Sussex’ bis ans Meer erstrek- 
ken. 

Dort wurde ihre Familie getauft. Ihre Bekehrung kam dadurch 
zustande, daß der Geist ihnen eingab, daß es wahr ist. Doch 
gab es kritische Verwandte und Nachbarn und sogar bösar- 
tige Menschen, die sie verlachten und andere gegen sie auf- 
hetzten. Es kostete Mut, jene seltene Eigenschaft, die man 


. sittlichen Mut nennt, um für seine Überzeugung einzutreten, 


sich taufen zu lassen und Mormone zu sein. 

Die Familie reiste nach Liverpool, wo sie zusammen mit 900 
anderen Menschen an Bord des Segelschiffes »Horizon« 
gingen. 

Als der Wind die Segel blähte, sangen sie: »Lebe wohl, mein 
Heimatland, leb wohl.« Nach sechs Wochen auf See - eine 


Strecke, die ein Düsenflugzeug heute in sechs Stunden zu- 
rücklegt - landeten sie in Boston. Mit der Eisenbahn ging es 
dann weiter nach lowaCity, wo mansich für die Reise über die 
Prärie ausrüstete. 

Sie kauften dort zwei Joch Ochsen, einen Wagen undein Zelt. 
Sie wurden dazu eingeteilt, mit einer der Handkarrenkompa- 
nien zu reisen und sie zu unterstützen. 

Hier in lowa City trug sich auch ihr erstes Unglück zu. Ihr 
jüngstes Kind, das nicht einmal zwei Jahre alt war, starb vor 
Entkräftung und wurde in einem Grab beigesetzt, das nie 
mehr von einem Angehörigen der Familie aufgesucht werden 
sollte. 

Ich möchte Ihnen jetztein paar Zeilen aus der Geschichte die- 
ses 13jährigen Mädchens vorlesen, damit Sie ihre eigenen 
Worte hören können: 


»Wir legten täglich 25 bis 40 km zurück..., bis wir an den 
Platte River kamen... An diesem Tag holten wir die Handkar- 
renkompanie ein. Wir beobachteten, wie sie den Fluß über- 
qauerten. Große Eisstücke schwammen den Flußhinab. Es war 
bitterkalt. Am nächsten Morgen zählte man 14 Tote... Wir 
gingen ins Lager zurück, beteten und sangen: ‚Kommt, 
Heil’ge, kommt! Nicht Müh’ und Plagen scheut.’ Ich fragte 
mich, warum meine Mutter [an jenem Abend] weinte... Am 
nächsten Morgen wurde meine kleine Schwester geboren. Es 
war der 23. September. Wir gaben ihr den Namen Edith. Sie 
lebte sechs Wochen und starb... [Sie wurde bei der letzten 
Durchquerung des Sweetwater Rivers bestattet.] 

[Wir kamen in ein Gebiet, wo tiefer Schnee lag. Ich verlief 
mich im Schnee.] In Füßen und Beinen hatte ich kein Gefühl 
mehr... Die Männer rieben mich mit Schnee ab. Sie steckten 
meine Füße in einen Eimer voll Wasser. Der Schmerz war 
schrecklich... 

Als wir in Devils Gate anlangten, war es bitterkalt. Wir ließen 
viele unserer Sachen dort... [An jenem Abend] fühlte sich 
mein Bruder James so wohl, wie er sich immer fühlte, wenn er 
zu Bett ging. Am Morgen war er tot... 

Vor Kälte hatte ich kein Gefühl mehr in den Füßen; meinen 
Geschwistern ging es ebenso. Nichts als Schnee [überall 
Schnee und der rauhe Wind Wyomings]. Nicht einmal die 
Pflöcke unseres Zeltes konnten wir in den Boden treiben... 
Wir wußten nicht, was aus uns werden sollte. Eines Nachts 
kam dann ein Mann in unser Lager und sagte uns..., daß 
Brigham Young Männer und Gespanne losgeschickt habe, 


die uns helfen sollten... Wir sangen, einige tanzten und ei- 

nige weinten... 

Mit meiner Mutter wurde esnichtbesser...Siestarb zwischen 
den Little und den Big Mountains... Sie war 43 Jahre alt... 

Am 11. Dezember 1856 kamen wir um 9 Uhr abends in Salt 
Lake City an. Drei von den vier Überlebenden waren starr vor 
Kälte. Meine Mutter lag tot im Wagen... 

Früh am nächsten Morgen kam Brigham Young... Als er un- 
seren Zustand sah, daß unsere Füße erfroren und unsere Mut- 
ter tot war, rollten ihm Tränen die Wange hinunter... 

Der Arzt amputierte mir die Zehen..., [während] die Schwe- 
stern Mutter für die Beerdigung einkleideten... Als man mir 
die Füße behandelt hatte, wurden... wir hineingetragen, um 
von unserer Mutter Abschied zu nehmen. Wie haben wir es 
nur ertragen können? Am gleichen Nachmittag wurde sie be- 
erdigt... 

Ich habe oft an die Worte meiner Mutter gedacht, die sie 
sprach, ehe wir England verließen. ‚Polly, ich möchte nach 
Zion gehen, solange meine Kinder noch klein sind, damit sie 
im Evangelium Christi aufwachsen können, denn ich weiß, 
daß dies die wahre Kirche ist?.’« 

Das waren Auszüge aus der Geschichte eines 13jährigen 
Mädchens. 


Ich schließe mit folgender Frage: Soll es uns überraschen, 


wenn wir aufgefordert werden, ein wenig Kritik zu ertragen, 
ein kleines Opfer für unseren Glauben zu bringen, wo doch 
unsere Vorfahren einen so großen Preis für den ihren gezahlt 
haben? 

Verfolgen wir ohne Streit und ohne Kränkung den geraden, 
unveränderlichen Weg, und schreiten wir voran, um das 
Reich Gottes zu errichten. Gibt es Schwierigkeiten, so wollen 
wir ihnen ruhig begegnen. Überwinden wir das Böse mit Gu- 
tem. Dies ist das Werk Gottes. Es wird auf der ganzen Erde 
stärker werden und ungezählte Tausende, die auf die Bot- 
schaft der Wahrheiteingehen, nachhaltig beeinflussen. Keine 
Macht unter dem Himmel kann es aufhalten. 

Daran glaube ich, und das ist meine Überzeugung. 

Möge Gott uns helfen, uns unseres großen und heiligen Auf- 
trags würdig zu erweisen, um so sein Reich aufzubauen, bitte 
ich demütig und lege Ihnen Zeugnis ab, daß es Gottes Reich 
ist, im Namen Jesu Christi. Amen. 

1 Millennial Star, Bd. 5, März 1845, S. 151, 152. 


2 »The Missing Element — Moral Courage«, McCall's, Juni 1967, S. 28. 
3 Life of Mary Ann Goble Pay. 


Wie herrlich ist das Leben, umgeben 
von der Schönheit der Welt, in der 
wir leben! Wir finden die Schönheit 
in den Bergen, den Wäldern und den 
Seen. Es gibt Schönheit im Meer mit 
den nie endenden Gezeiten; Schön- 


Gott gibt es wirklich 


Howard W. Hunter 


heit in den Himmeln, die voll samt- 
artiger Wolken sind, im Sonnenschein 
und im Regen; Schönheit im Morgen, 
im Tag und in der Nacht. Während die 
Jahreszeiten kommen und dahin- 
schwinden, finden wir Schönheit im 


neuen Frühling, welcher der ganzen 
Natur neues Leben bringt, und Schön- 
heit im herrlichen Sommer. Der 
Herbst geleitet eine stattliche Menge 
Farben in die Welt, ehe der schwei- 
gende Winter uns eine weiße Decke 
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bringt. Überall gibt es Schönheit, wenn 
wir Schönes suchen. 

Es herrscht eine genaue Ordnung im 
Weltall, deren wir uns bewußt wer- 
den. Die Tage kommen, und die 
Nächte folgen. Die Flut steigt und 
fällt regelmäßig, der Mondzyklus wie- 
derholt sich exakt; die Jahreszeiten 
kommen und vergehen in der festge- 
legten Folge der Natur. Die Sterne 
am Himmel verfolgen die systema- 
tisch und genau festgelegten, sich 
wiederholenden Bahnen; die Planeten 
und ihre Satelliten halten sich genau 
an ihr Positionsverhältnis zu ihren 
Sonnen. Die Biologen sehen Wunder 
und die Schönheit der Pflanzen und 
des Tierlebens, und der Chemiker 
entdeckt die Geheimnisse der Ele- 
mente dieser Erde; aber ob ein 
Mensch wissenschaftlich ausgebildet 
ist oder nicht, so wird er doch eines 
ungeheuren Weltalls bewußt, worin 
eine komplizierte Genauigkeit in der 
ganzen Natur herrscht. 

Wenn wir die Wunderdinge der Him- 
mel und der Erde beobachten, können 
wir nur zu einem Schluß gelangen: 
diese sind die Wirkungen einiger gro- 
Ber Ursachen. Es kann keine Entwürfe 
geben ohne einen Entwerfenden, und 
nichts kann ohne einen Bauenden ge- 
baut werden. Für jede Wirkung gibt 
es eine Ursache. Einer muß alles 
durch Seine Hand leiten, um das 


Weltall in seiner präzisen Ordnung zu 


halten. Sind wir gezwungen, das 
wirkliche Vorhandensein eines höch- 
sten Wesens einzugestehen? Millio- 
nen Menschen in dieser Welt sind 
dieser tiefen und bleibenden Über- 
zeugung. 

Ist Gott die Schöpfung des Denkens 
der Menschen, oder ist der Mensch 
die Schöpfung Gottes? Die Menschen 
ringen mit vielen grundlegenden Fra- 
gen; aber die Frage, ob es Gott wirk- 
lich gibt oder nicht, muß den Vorrang 
erhalten. Die Methode, wie man diese 
Frage löst, unterscheidet sich von der 
wissenschaftlichen Forschung. Wir 
befassen uns dabei nicht mit einem 
Thema des materiellen Bereichs, son- 
dern gehen dabei eher in den geisti- 
gen Bereich. 

Um festzustellen, ob es Gott wirklich 
gibt, müssen wir den Weg verfolgen, 
den Er für diese Frage aufgezeichnet 
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hat. Dieser Weg führt nach oben; es 
bedarf des Glaubens und der Anstren- 
gung, und es ist keine leichte Me- 
thode. Aus diesem Grund widmen sich 
viele Menschen nicht der mühevollen 
Aufgabe, sich selbst zu beweisen, daß 
es einen Gott gibt. Im Gegenteil, viele 
schlagen den leichten Weg ein und be- 
streiten Seine Existenz oder bleiben 
nur bei dem zweifelnden Verfahren 
der Ungewißheit. Das sind die Athe- 
isten, die Religionslosen, die Freiden- 
ker, Skeptiker und Agnostiker. 

Die Methode der Untersuchung der 
meisten Themenkreise besteht darin, 
daß man seine Geschichte und alle 
bekannten Tatsachen erforscht. Falls 
wir mit der Geschichte beginnen und 
uns dem Anfang der bestbekannten 
alten Urkunden zuwenden, lesen wir 
folgende Worte: „Am Anfang schuf 
Gott Himmel und Erde“ (1. Mose 1:1). 
Diese Erklärung bildet die Grundlage 
des hebräischen Glaubens an die 


Schöpfung, daß die Erde nicht zufällig’ 


entstanden ist. Es ist die beabsich- 
tigte Schöpfung eines höchsten We- 
sens für eine bestimmte und bedeu- 
tungsvolle Absicht. 

Müssen wir diese Erklärung über die 
Schöpfung blindlings anerkennen? 
Der Schreiber dieser Worte in den 
fünf Büchern Mose war kein Augen- 
zeuge des Schöpfers bei Seiner Ar- 
beit; aber er hatte die gleiche gläu- 
bige Überzeugung, wie sie späterhin 
vom Verfasser des Briefes an die He- 
bräer durch folgende Worte ausge- 
drückt wurde: „Es ist aber der Glaube 
eine gewisse Zuversicht des, das man 
hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, 
das man nicht sieht“ (Heb. 11:1). 
Manchmal heißt Glaube, daß wir an 
die Wahrheit von etwas glauben, wo- 
bei die Beweise nicht ausreichen, um 
uns Wissen zu vermitteln. Wir müssen 
weiterhin gründlich prüfen und die 
Ermahnung befolgen: „Bittet, so wird 
euch gegeben; suchet, so werdet ihr 
finden; klopfet an, so wird euch auf- 
getan. 

Denn wer da bittet, der empfängt; und 
wer da sucht, der findet; und wer da 
anklopft, dem wird aufgetan“ (Matth. 
7:7, 8). 

Nach der Verkündigung, daß Gott 
Himmel und Erde erschaffen hat, be- 
richtet das Alte Testament, daß Gott 


mit unsern ersten irdischen Vorfahren, 
mit Adam und Eva, im Garten Eden 
sprach. Er gab ihnen Gebote und Er 
unterhielt sich mit ihnen. Es besteht 
kein Zweifel, daß Adam seine Nach- 
kommen in den Sachen belehrte, die 
er durch direkte Offenbarungen von 
Gott empfangen hatte, und zwar acht 
Generationen bis zu Noahs Vater. 
Noah hatte eine direkte Verbindung 
zu Gott, und er belehrte zehn Gene- 
rationen seiner Nachkommen. Gott 
erschien persönlich vor Abraham, der 
später lebte, und gleichfalls Isaak und 
Jakob. Moses wurde der Führer sei- 
ner Nachkommen, und wir erinnern 
uns der direkten Verbindung zwischen 
Gott und Moses. Darüber sind allen 
späteren Generationen die Berichte 
erhalten geblieben. 

Auch das neue Testament berichtet 
über Gottes Erscheinen. Als Johannes 
Jesus getauft hat, kam eine Offenba- 
rung: „Und siehe, eine Stimme vom 
Himmel herab sprach: Dies ist mein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlge- 
fallen habe“ (Matth. 3:17). Und dann 
wieder bei der Verklärung auf dem 
hohen Berg: „...da überschattete sie 
eine lichte Wolke. Und siehe, eine 
Stimme aus der Wolke sprach: Dies 
ist mein lieber Sohn, an welchem ich 
Wohlgefallen habe; den sollt ihr 
hören! 

Da das die Jünger hörten, fielen sie 
auf ihr Angesicht und erschraken 
sehr“ (Matth. 17:5, 6). 

Das sind nur ein paar Beispiele für 
das häufige Erscheinen Gottes vor 
Seinen Kindern, wie es das Alte und 
das Neue Testament berichtet. Auch 
die heiligen Schriften der westlichen 
Halbkugel berichten über Gespräche 
mit Gott. Die Geschichte dokumen- 
tiert in reichem Maß, daß es Gott wirk- 
lich gibt, und zwar durch Seinen per- 
sönlichen Umgang von Anfang an mit 
den Menschen von Generation zu Ge- 
neration. 

Wir brauchen uns nicht nur auf die Ge- 
schichte verlassen, um Beweise zu 
finden, daß es ein höchstes Wesen 
gibt; auch die Vernunft gibt uns der- 
artige Beweise. Ein altes Argument 
des Marktplatzes lautet, wenn man 
es in schlußfolgernde Weise umge- 
staltet: Alles, was erschaffen ist, hat 
einen Schöpfer. Die Erde ist erschaf- 


fen worden; darum muß die Erde 
einen Schöpfer haben. Wenden wir 
uns erneut dem Brief an die Hebräer 
zu; da erklärt der Verfasser in folgen- 
den Worten, daß Gott der Schöpfer 
der Erde ist: „Denn ein jedes Haus 
wird von jemand erbaut; Gott aber 
ist's, der alles erbaut hat“ (Heb. 3:4). 
Das sich bewegende Weltall und all 
seine Schönheit und seine Wunder 
versuchen uns zu lehren, daß Gott als 
der größte Schöpfer existiert. 

Ein Gelehrter hat gesagt: „...ob- 
gleich die Wissenschaft dies alles für 
den Menschen getan hat, so kann sie 
nicht das verrichten, was er allein für 
sich tun muß. Die Wissenschaft kann 
ihn belehren, aber nur der einzelne 
kann lernen; das heißt, das Lernen 
ist ein Vorgang des einzelnen, dem 
sich der Mensch persönlich widmen 
muß — niemand kann das für ihn tun. 
Keiner kann für jemand anders lernen. 
Die Wissenschaft lehrt im allgemei- 
nen, daß es einen Gott gibt, nicht 
wahr?; aber Ihn zu entdecken, das ist 
eine Aufgabe, die der einzelne erfül- 
len muß. Die Erklärung des Atheisten, 
daß es keinen Gott gibt, beweist 
nichts. Er mag aufrichtig glauben, daß 
wir keinen himmlischen Vater haben; 
aber er kann es bestimmt nicht be- 
weisen, daß es diesen nicht gibt. Ja, 
wir wissen, daß er das nicht weiß; 
denn es gibt Menschen, die eindeutig 
bezeugen, daß sie es wissen" (Joseph 
F. Merrill, früheres Mitglied des Rates 
der Zwölf, THE TRUTH-SEEKER AND 
MORMONISM, S. 104 f). 

Es ist gesagt worden, daß man Gott 
nicht mit den wissenschaftlichen In- 
strumenten oder mit der heutigen 
Elektronenphysik entdecken kann. 
Wer jedoch die Wahrheit sucht, kann 
nicht die verborgene Macht ignorie- 
ren, die unser Bewußtsein förmlich 
überwältigt, daß die Existenz eines 
höchsten Wesens offenkundig wird, 
wenn er nach der Ursache für die 
Wirkung forscht. 

Dem Menschen ist der Wunsch ange- 
boren, Gott anzubeten. In früheren 
Zeiten sagte Gott zu Israel: „Ich bin 
der Herr, dein Gott, der ich dich aus 
Agyptenland, aus der Knechtschaft, 
geführt habe. Du sollst keine anderen 
Götter haben neben mir“ (2. Mose 
20:2, 3). In dieser Lehre herrscht die 


tiefe Wahrheit, die sich allenthalben 
in der heiligen Geschichte zeigt, daß 
niemand mehr als einen Gott anbeten 
kann. Wenn man einen Gott anbetet, 
so heißt das, daß wir nur eine höchste 
Loyalität in unserm Leben kennen. 
Wären wir uns eines Gottes bewußt, 
eines ewigen Vaters, dann wären wir 
uns einer Welt und einer Menschheit 
bewußt, die Gott unterstellt ist — wir 
wären alle Geschwister. 


Was treibt die Menschen dazu, Gott 
anzubeten? Von Anfang an scheint es 
etwas in der Seele des Menschen zu 
geben, das ihn veranlaßt, eine Ver- 
bindung mit Gott zu erstreben. Im 
Buch Hiob ist es folgendermaßen aus- 
gedrückt: „Aber der Geist ist es in 
den Menschen und der Odem des 
Allmächtigen, der sie verständig 
macht“ (Hiob 32:8). Diese Erklärung 
scheint auf die Erschaffung des Men- 
schen anzuspielen. Durch diesen 
Geist. wird er fähig, zu verstehen und 
Vernunftschlüsse zu ziehen und folg- 
lich die göttliche Wahrheit zu beurtei- 
len. Durch diesen Geist gelangt er 
dahin, daß er Gott erkennt. 


Zusätzlich zu den geschichtlichen Be- 
weisen für Gott und die menschlichen 
Vernunftgründe, daß es Ihn wirklich 
gibt, erlangen wir die größte Gewiß- 
heit über Ihn durch Seine Offenbarun- 
gen. Von Anfang an und durch die Zei- 
ten hindurch, die das Alte und das 
Neue Testament behandeln, hat Gott 
sich den Menschen offenbart: zuerst 
Adam, dann den Patriarchen seiner 
Nachkommenschaft bis Noah, mit dem 
Er sprach und sich unterhielt. Nach 
Noah offenbarte Er sich folgenden 
Männern: Abraham, Isaak, Jakob, Mo- 
ses und den Propheten bis zum Wir- 
ken Christi. Er sprach, als Christus 
getauft wurde und auch bei dessen 
Verklärung. 


Gott offenbarte sich dem Führer der 
Gruppe Menschen, welche die Alte 
Welt zu der Zeit verließen, als der 
Turm zu Babel gebaut wurde, und die 
zur westlichen Erdhalbkugel kamen. 
600 Jahre vor Christi Geburt sprach er 
mit Lehi. Er wies ihn und dessen Fa- 
milie an, nach Amerika zu fahren. Gott 
hat sich in der gegenwärtigen Evan- 
geliumszeit dem jungen Joseph Smith 
gezeigt, der die Ehre erleben durfte, 


Gott, den ewigen Vater, und Seinen 
Sohn Jesus Christus zu sehen. 

Somit haben sich durch die Zeiten 
hindurch die Wesen offenbart, aus 
denen die Gottheit besteht: Gott, der 
ewige Vater; Jesus Christus, Sein 
Sohn; und der Heilige Geist. Diese 
drei nennt man in der christlichen 
Welt die Dreifaltigkeit; dennoch sind 
Sie drei einzelne Wesen, wie es an- 
läßlich der Taufe Jesu gezeigt wurde, 
als man die Stimme des Vaters hörte 
und der Heilige Geist herabkam. 

Die Geschichte berichtet uns, daß es 
einen Gott gibt. Die Wissenschaft be- 
stätigt die Tatsache, daß es ein höch- 
stes Wesen gibt. Die menschliche 
Vernunft überzeugt uns, daß es einen 
Gott gibt. Seine eigenen Offenbarun- 
gen für den Menschen lassen keinen 
Zweifel aufkommen, daß Er existiert. 
Wenn der Mensch Gott entdeckt hat 
und dessen Wege versteht, dann er- 
kennt er, daß nichts im Weltall zufäl- 
lig entstanden ist, sondern daß alles 
ein Ergebnis von Gottes vorher ange- 
ordnetem Plan ist. Welch inhalts- 
reiche Bedeutung kommt dadurch in 
sein Leben! Ihm wird ein Verständnis 
zuteil, das alles weltliche Wissen trifft. 
Die Schönheit der Welt wird schöner; 
die Ordnung des Weltalls gewinnt an 
Bedeutung, und alle Schöpfungen 
Gottes werden verständlicher, wenn 
er sieht, wie Gottes Tage kommen und 
vergehen und die Jahreszeiten sich in 
der festgelegten Ordnung ablösen. 
Wenn alle Menschen Gott entdeckten 
und auf Seinen Wegen wandelten, 
würde sich das Herz der Menschen 
voll Liebe ihren Brüdern zuwenden, 
und die Nationen würden Frieden 
miteinander halten. 

Mögen wir Gott mit dem aufrichtigen 
Wunsch suchen, Ihn zu erkennen; 
darum bete ich im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


Warum wir 


einen Propheten brauchen 


Die Vorgänge an diesem Tag sind 
äußerst eindrucksvoll und ehr- 
furchterregend gewesen. Darf ich 
Ält. Boyd K. Packer persönlich 
und im Namen des Kollegiums der 
Zwölf Apostel herzlich willkommen 
heißen? Wir haben beobachtet, 
wie er seit dem ersten Tag als As- 
sistent bis zu diesem Tag mit der 
höchsten Berufung innerlich ge- 
wachsen ist. Hier findet er wahre 
Brüderlichkeit auf höchster Ebene. 
Wir begrüßen auch in den Reihen 
der Generalautoritäten Ält. Joseph 
Anderson, den wir seit vielen Jah- 
ren lieben und schätzen, und Ält. 
David B. Haight und Ält. William 
H. Bennett, Männer, die innerlich 
stark sind, opferbereit und seit 
langem schon dienen. 

Dieses Jahr ist denkwürdig im 
Leben dieser Welt. Es ist Januar. 
Die Geschichte bewegt sich in 
ihren Angeln. Eine weitere Seite 
wird umgeblättert, und ein neues 
Zeitalter dringt nach vorn. 

Es ist ein Sonntagmorgen, der 18. 
Januar 1970. Ein erhabenes Herz 
hört auf zu schlagen, und ein ge- 
alterter Leib entspannt sich und 
entschlummert. Wie ein Erdbeben 
eine Gezeitenwelle um die Erde 
schickt, verbreiten sich jetzt die 
Nachrichten und bedecken die 
Erde. Millionen ernstgesinnter 
Menschen — selbst an fernen Or- 
ten — halten inne und zollen trau- 
rig einem mächtigen Mann Gottes 
Tribut, der die Sterblichkeit ver- 
lassen hat. 

Tagelang, selbst im Regen, bewe- 
gen sich lange Reihen liebender 
Anhänger die Straße entlang, um 
noch einmal das Antlitz des da- 
hingeschiedenen Führers zu 
sehen. 
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Spencer W. Kimball 


Diejenigen, die ihn geliebt haben, 
drängen sich im Tabernakel und 
erweisen ihm auf freundliche 
Weise ihre Achtung. 

Der irdische Leib des Propheten 
David ©. McKay ist in erhabener 
Ehrwürdigkeit zur Ruhe gebettet. 
Wir beugen unsern Kopf, unser 
Herz schmerzt; aber es wird eine 
glückliche Wiedervereinigung ge- 
ben, wenn dieser inspirierte Pro- 
phet sich den Heerscharen der ihm 
Ebenbürtigen anschließt — den 
Josephs, den Brighams und den 
Wilfords. 

Bei unserm Gefühl der Leere 
scheint es kaum möglich, daß wir 
ohne ihn weiterleben können; aber 
wenn ein Stern hinter dem Hori- 
zont versinkt, kommt ein andrer in 
unsre Sicht, und der Tod bringt 
Leben hervor. 

Das Werk des Herrn hat kein 
Ende. Nicht einen einzigen Augen- 
blick ist die Kirche ohne Führung 
dank der gütigen Vorraussicht, 
die Seinem Reich Fortdauer und 
ewiges Bestehen verliehen hat — 
selbst wenn ein mächtiger Führer 
stirbt. 

Wie es schon achtmal zuvor in die- 
ser Evangeliumszeit geschehen ist, 
haben die Menschen andachtsvoll 
das Grab geschlossen, sie haben 
sich die Tränen getrocknet und ihr 
Gesicht der Zukunft zugewandt. 
In dem Augenblick, wo das Leben 
einen Präsidenten der Kirche ver- 
läßt, wird eine Körperschaft von 
Männern gemeinsam die Führungs- 
gruppe — Männer, die bereits 
durch Erfahrung und Ausbildung 
herangereift sind. Sie sind schon 
seit langem berufen gewesen, 
schon lange besitzen sie die Voll- 
macht und haben sie die Schlüssel 


inne. Fünf Tage lang entwickelt 
sich das Reich weiter unter die- 
sem bereits bevollmächtigten Rat. 
Niemand „bewirbt“ sich um eine 
Stellung, keine Wahlpropaganda, 
keine politischen Propagandare- 
den. Was für ein göttlicher Plan! 
Wie weise ist unser Herr, daß Er 
alles so vollkommen schafft, bes- 
ser als die Schwäche sündhafter, 
habgieriger Menschen. 

Dann bricht ein denkwürdiger Tag 
an (der 23. Januar 1970), und 14 
ernste Männer gehen ehrfurchts- 
voll in den Tempel Gottes — diese 
Körperschaft, das Kollegium der 
Zwölf Apostel, welche über die 
Kirche Jesu Christi der Heiligen 
der Letzten Tage präsidiert, und 
einige unter ihnen haben schon zu- 
vor einen so feierlichen Wandel 
erlebt. 

Als diese 14 Männer später am 
Morgen das heilige Gebäude wie- 
der verlassen, hat ein überweltlich 
wichtiges Ereignis stattgefunden 
— eine kurze Zwischenherrschaft 
hat geendet, und die Regierung 
des Reiches geht wieder vom Kol- 
legium der Zwölf Apostel auf einen 
neuen Propheten über, auf einen 
einzigen Führer, des Herrn irdi- 
schen Repräsentanten, der sich 
seit 60 Jahren dieser hohen Beru- 
fung unauffällig genähert hat. Jetzt 


präsidiert er über die Kirche. 
Jedoch hat er diese hohe Stellung 


nicht wegen seines Namens erhal- 
ten, sondern weil der Herr ihn als 
einen sehr jungen Mann durch den 
damals lebenden Propheten beru- 
fen hat, ein Apostel zu werden — 
ein Mitglied des Kollegiums —, 
und er hatte die wichtigen Schlüs- 
sel empfangen, die er so lange un- 
benutzt innehatte, bis er Senior-- 


apostel und Präsident würde. 
Bei der ereignisreichen Tempel- 
versammlung, wo er als Präsident 
der Kirche von seinen Brüdern, 
den Zwölfen, ordiniert und einge- 
setzt worden ist, hat er seine Rat- 
geber erwählt — zwei mächtige 
und beherzte Männer: den Ält. 
Harold B. Lee und den Ält. Nathan 
Eldon Tanner, mit ihrem reichhal- 
tigen Hintergrund als Lehrer, Ge- 
schäftsmann, Beamte in der Of- 
fentlichkeit und besonders als 
Kirchenführer. 


Und eine Präsidentschaft, beste- 
hend aus drei Männern, und ein 
neu konstitutierter Rat der Zwölf 
gehen demütig und ohne Fanfaren- 
klänge oder Prahlerei in ihre 
Büros; und eine neue Verwaltung 
beginnt eine neue Amtszeit mit der 
Verheißung großer Entwicklung 
und beispiellosen Wachstums. 

Ein sehr junger Mann hatte das 
wiederhergestellte Programm in 
dieser neuen Welt eingeführt. 
Joseph Smith (23. Dezember 1805- 
27. Juni 1844) war nur 24 Jahre alt, 
als die Kirche gegründet wurde. 

Als er mit 38 Jahren den Märtyrer- 
tod erlitt, wurde der zweite Prä- 
sident, Brigham Young (1. Juni 
1801-29. August 1877), Senicrapo- 
stel und im Alter von 46 Jahren 
(am 27. Dezember 1847) Präsident 
der Kirche. Er präsidierte 30 Jahre 
lang über die Kirche (bis er 76 
Jahre alt war).Die andern Präsi- 
denten, jeweils bei ihrem Amtsan- 
tritt, wurden im Alter von 62 bis 
84 Jahren Präsident, und sie star- 
ben im Alter von 79 bis 96 Jahren. 
John Taylor (1. November 1808- 
25. Juli 1887) war 71, als er (am 
10. Oktober 1880) Präsident der 
Kirche wurde. Er starb mit 78 
Jahren, und bei seinem Tod (am 
25. Juli 1887) wurde Wilford Wood- 
ruff (1. März 1807-2. September 
1898) Seniorapostel. Zwei Jahre 
später (am 7. April 1889) wurde er 
im Alter von 82 Jahren als Präsi- 
dent der Kirche bestätigt. Er starb 


mit 91 Jahren, worauf Präsident 
Lorenzo Snow (3. April 1814-10. 
Oktober 1901) Seniorapostel wur- 
de. Dieser war 84 Jahre alt, als 
er (am 13. September 1898) Prä- 
sident der Kirche wurde. Seine 
Präsidentschaft währte nur sehr 
kurz. Er diente ungefähr drei Jahre 
(bis zum 10. Oktober 1901). 


Präsident Joseph F. Smith (13. No- 
vember 1838-19. November 1918) 
war sieben Tage lang Seniorapo- 
stel; am 17 Oktober 1901 wurde er 
im Alter von 62 Jahren Präsident 
der Kirche; er starb mit 80 Jahren. 
Präsident Heber J. Grant (22. No- 
vember 1856-14. Mai 1945) war 
weniger als eine Woche Senior- 
apostel, er wurde mit 62 Jahren 
(am 23. November 1918) Präsident 
der Kirche; er starb mit 88 Jahren. 
Präsident George Albert Smith 
(4. April 1870-4. April 1951) war 
sieben Tage lang Seniorapostel 
und wurde mit 75 Jahren (am 21. 
Mai 1945) Präsident der Kirche; 
er starb im Alter von 81 Jahren. 
Präsident David ©. McKay, der 
neunte Präsident (8. September 
1873-18. Januar 1970) war fünf 
Tage lang Seniorapostel, und mit 
77 Jahren wurde er (am 9. April 
1951) als Präsident der Kirche be- 
stätigt; er starb im Alter von 96 
Jahren. 

Präsident Joseph Fielding Smith, 
der am 19. Juli 1876 geboren wor- 
den ist, wurde im Alter von 93 
Jahren am 18. Januar Seniorapo- 
stel und am 23. Januar 1970 Präsi- 
dent der Kirche. 

Die Präsidenten von John Taylor 
bis einschließlich David OÖ. McKay 
wurden Präsident im Alter von 62 
bis 84 Jahren und starben im Alter 
von 79 bis 96 Jahren. 

Es ist interessant, wenn wir fest- 
stellen, daß diese acht Kirchen- 
präsidenten die Aufgabe der Prä- 
sidentschaft im Durchschnittsalter 
von 73 Jahren auf sich genommen 
haben und durch ihren Tod im 
Durchschnittsalter von 85 Jahren 


das Amt aufgegeben haben. Im 
Durchschnitt dienten sie etwas 
weniger als zwölf Jahre; folglich ist 
das Durchschnittsalter der leben- 
den Präsidenten der Kirche unge- 
fähr 79 Jahre. 

Wir können damit rechnen, daß 
der Kirchenpräsident immer ein 
älterer Mann sein wird; junge 
Männer verfügen über Unterneh- 
mungsfreudigkeit, Energie, Initia- 
tive; ältere Männer verfügen durch 
ihre Erfahrung und ihren langen 
Umgang mit Gott über Standhaftig- 
keit und Kraft und Weisheit. 
Während Präsident McKays Le- 
bensabend waren unter den neu- 
gierigen und den besorgten und 
weniger mit den Umständen ver- 
trauten Menschen wilde Spekula- 
tionen im Umlauf und dienten 
während der Zwischenamtszeit 
weiterhin als Hauptthema bei Un- 
terhaltungen. 

Mehr als eine Million Mitglieder 
hat niemals einen andern Präsi- 
denten als David ©. McKay ge- 
kannt; folglich war es für einige 
ein natürlicher Umstand, daß sie 
in Verwirrung gerieten. 

Sie unterhielten sich über das 
Alter. Die Patriarchen aus alter 
Zeit waren nicht jung. Adam war 
sehr alt, als er über seine Nach- 
kommenschaft präsidierte, die aus 
vielen Generationen bestand. 
Abraham, Isaak, Joseph und Moses 
präsidierten über die Menschen 
und starben im Alter von 175, 180, 
110 und 120 Jahren. Sie waren alt, 
nach Jahren gemessen, aber aus 
ihrer angesammelten Erfahrung 
kam starke Weisheit und innere 
Sicherheit hervor. 

Die Menschen sprechen über Prä- 
zedenzfälle. Falls es diese gibt, so 
ist es nur dadurch entstanden, daß 
von Anfang an die offenbarte Ord- 
nung sich wiederholte. Brigham 
Young war der Seniorapostel; er 
hatte alle Schlüssel und Vollmach- 
ten inne, und in dem jetzigen Fall 
war Präsident Smith der Senior- 
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apostel. Das ist das Verfahren des 
Herrn, und er behält die Führung 
in Seiner göttlichen Hand. 

Als die erste Ablösung eintrat, war 
die wiederhergestellte Kirche 
noch in ihren Anfängen und war 
erst 14 Jahre alt. Unzählige Jahr- 
hunderte lang hatte es keinen 
Propheten und auch keine offene 
Vision gegeben. So nimmt es 
wenig wunder, daß die Leute vol- 
ler Fragen waren, als die Kugeln 
in Carthage das Leben des einen 
beendeten, der anscheinend in 
sich all diese unbezahlbaren Seg- 
nungen vereinte — die Kirche, Of- 
fenbarung, Propheten. Als die Apo- 
stel von der Mission zurückkehr- 
ten, ihren toten Propheten begra- 
ben hatten und die Zukunft be- 
trachteten, wurde aller Zweifel zer- 
streut, als der Seniorapostel, der 
bereits alle Schlüssel innehatte, 
wie Moses hervortrat und sie auf 
ihrem Weg führte. 

Der Leitartikel über die Amtsnach- 
folge vom 2. September 1844 lau- 
tete: 

„Große Aufregung herrscht über- 
all vor. Alle möchten wissen, wer 
‚der Nachfolger von Joseph Smith 
sein wird’! 

Als Antwort sagten wir, seid ge- 
duldig, seid ein wenig geduldig, 
bis der richtige Augenblick ein- 
tritt, und dann wollen wir es euch 
allen erzählen. ‚Große Räder be- 
wegen sich langsam.’ Zu dieser 
Zeit können wir sagen, daß am 8. 
des vergangenen Monats die 
Kirche in Nauvoo eine Sonderkon- 
ferenz abgehalten hatte. Ohne daß 
jemand dagegengestimmt hatte, 
wurde beschlossen, daß die Zwölf 
über die ganze Kirche präsidieren 
sollten. Wenn eine Änderung in 
der Präsidentschaft erforderlich 
würde, so würde rechtzeitig Be- 
scheid erteilt. Die Ältesten im Aus- 
land würden ihre Weisheit am be- 
sten zeigen, indem sie über alles 
schwiegen, worüber sie nichts 
wüßten...“ (TIMES AND SEA- 
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SONS, Bd 5, 2. Sept. 1844, S. 632). 
Die vergangenen 140 ereignis- 
reichen Jahre haben zehn Präsi- 
denten gesehen, die über die 
Kirche präsidiert haben, und 78 
Apostel haben im Kollegium der 
Zwölf gedient. 

Während wir die Riemen fester 
schnallen, größere Anstrengungen 
machen und mehr Gewicht ins 
Pferdegeschirr legen, werden wir 
auf einer neuen Reise mit einem 
starken Willen unter unsern inspi- 
rierten Führern vorankommen, und 
zwar unter Führung unsres Pro- 
pheten Joseph Fielding Smith. 


Aufgrund seines Charakters, sei- 
ner Würde, seines Alters und sei- 
ner Stellung ist er ehrwürdig und 
verdient er unsre Achtung. Er ist 
ein Mann, von dem seine liebe 
Frau heute morgen gesungen hat, 
daß er „unschuldige Hände hat 
und reinen Herzens ist, [der] nicht 
bedacht ist auf Lug und Trug und 
nicht falsche Eide schwört“ (Psalm 
24:4). Er ist ein Sohn seines 
Schöpfers und ein reiner und heili- 
ger Mann Gottes. Er nimmt den 
hohen Platz ein, weil der Herr ihn 
dazu berufen hat. 60 Jahre lang 
hat er die Schlüssel des Reiches 
innegehabt und hat sich allmählich 
diesem Tag genähert. Während 
sechs Jahrzehnten hat ihn die 
Kirche als Propheten bestätigt. 
Heute ist er als der Prophet be- 
stätigt worden, als der eine, der 
allein unter dem Herrn Jesus Chri- 
stus die Schlüssel in vollem Ge- 
brauch innehat, welcher der we- 
sentliche Eckstein und das Haupt 
Seiner Kirche ist. 


Um ein Prophet des Herrn zu sein, 
muß man nicht „allen Menschen 
alles sein“. Er muß nicht jugend- 
lich und sportlich sein, ein Indu- 
strieunternehmer, ein Finanzfach- 
mann oder ein Landwirt; er muß 
kein Musiker, Dichter, Unterhal- 
tungsexperte oder Bankier, Arzt 
oder Rektor eines Colleges, mili- 


tärischer General oder Wissen- 
schaftler sein. 

Er braucht kein Sprachwissen- 
schaftler sein, um französisch und 
japanisch, deutsch und spanisch 
zu sprechen; aber er muß die 
göttliche Sprache verstehen und 
Botschaften vom Himmel empfan- 
gen können. 

Er braucht kein Redner sein; denn 
Gott kann Seinen eignen schaffen. 
Der Herr kann Seine göttlichen 
Botschaften durch schwache Men- 
schen vorbringen lassen, die Er 
stark gemacht hat. Er ersetzte die 
ruhige, schüchterne Stimme des 
Moses durch eine starke Stimme; 
und Er gab dem jungen Mann 
Enoch eine Macht, welche die Men- 
schen in seiner Gegenwart erzit- 
tern ließ; denn Enoch wandelte mit 
Gott, wie auch Moses es tat. 

Der Herr hat gesagt: „...sei es 
durch meine eigene Stimme oder 
durch die meiner Diener“ (LuB 1: 
38). 

Was die Welt benötigt, ist ein pro- 
phetischer Führer, der ein Vorbild 
ist — rein, voller Glauben, Gott 
ähnlich in seiner inneren Einstel- 
lung, mit einem makellosen Na- 
men, ein lieber Ehemann, ein wirk- 
licher Vater. 

Ein Prophet muß mehr sein als ein 
Priester oder Geistlicher oder ein 
Ältester. Seine Stimme wird die 
Stimme Gottes, um neue Pro- 
gramme zu offenbaren, neue 
Wahrheiten, neue Lösungen. Ich 
behaupte nicht, daß er unfehlbar 
ist; aber er muß von Gott als Be- 
vollmächtigter anerkannt werden. 
Er täuscht nichts vor wie zahllose 
andre, die auf anmaßende Weise 
eine Stellung übernehmen, ohne 
daß sie dazu ernannt worden sind 
und ohne daß ihnen dazu die Voll- 
macht gegeben worden ist. Er muß 
wie Sein Herr sprechen: „...mit 
Vollmacht und nicht wie ihre 
Schriftgelehrten“ (Matth. 7:29). 
Er muß tapfer genug sein, die 
Wahrheit zu sagen, selbst gegen 


das laute populäre Geschrei, man 
solle die Einschränkungen vermin- 
dern. Er muß sich seiner göttlichen 
Ernennung sicher sein, seiner cele- 
stialen Ordination und seiner Voll- 
macht, andre zum Dienst zu beru- 
fen, sie zu ordinieren und ihnen 
Schlüssel zu übertragen, die ewige 
Schlösser erschließen. 

Er muß wie die Propheten in alter 
Zeit die Befehlsgewalt besitzen: 
„... die Ungläubigen und Wider- 
setzlichen auf Erden wie im Him- 
mel zu binden; ...auf den Tag, 
wenn der Zorn Gottes ohne Maß 
über die Bösen ausgegossen wird" 
(LuB 1:8, 9) und ungewöhnliche 
Macht: „...Was immer du auf 
Erden siegelst, wird im Himmel ge- 
siegelt sein; und was immer du 
in meinem Namen durch mein Wort 


auf Erden bindest, spricht der Herr, 
wird in den Himmeln ewig gebun- 


den sein. Wem du auf Erden Sün- 
den erlässest, dem werden sie 
auch in den Himmeln ewig erlas- 
sen sein; und wem du auf Erden 
die Sünden behältst, dem werden 
sie im Himmel behalten sein“ 
(LuB 132:46). 

Wir brauchen eher einen Moses 
als eine Pharao, eher einen Elia 
als einen Belsazer, eher einen 
Paulus als einen Pontius Pilatus. 
Er braucht kein Architekt zu sein, 
um Häuser und Schulen und Ge- 
bäude zu errichten; aber er wird 
ein Mensch sein, der Bauwerke 
schafft, die von der Zeit in die 
Ewigkeit reichen und die Lücke 
zwischen dem Menschen und des- 
sen Schöpfer überbrücken. 
Solange die Welt den Worten der 
Propheten gefolgt ist, hat sie Fort- 
schritte gemacht; hat sie die Worte 
jedoch nicht beachtet, sind da- 
durch Stillstand, Unfreiheit und 
Tod entstanden. 

Zu jedem Augenblick an allen Ta- 
gen gibt es unzählige Sendepro- 
gramme. Wir hören im Verhältnis 
nur sehr wenige, denn wir vertie- 
fen uns in die tägliche Arbeit; aber 


bei den Rundfunksendern mit 
einem großen Ausstrahlungsver- 
mögen könnten wir jedes Pro- 
gramm anhören, wenn wir darauf 
eingeschaltet wären. 

Seit Jahrtausenden hat es stän- 
dige Sendungen vom Himmel ge- 
geben, und zwar über wichtige 
Botschaften zur Führung und zeit- 
gemäße Warnungen. Von der 
stärksten Sendestation hat es eine 
gewisse Beständigkeit in den Sen- 
dungen gegeben. Während all die- 
ser Jahrhunderte hat es Zeiten ge- 
geben, wo Propheten darauf ein- 
geschaltet gewesen sind und die 
Botschaften dann für die Men- 
schen erneut gesendet haben. Die 
Botschaften haben niemals aufge- 
hört. 

Eine derartige Botschaft wurde 
Daniel in der Gegenwart andrer 
zuteil, und er, der auf die richtige 
Frequenz eingeschaltet gewesen 
war, sagte: „Aber ich, Daniel, sah 
dies Gesicht allein, und die Män- 
ner, die bei mir waren, sahen's 
nicht; ... “(Dan. 10:7). 

Eine Gruppe Männer reiste zusam- 
men auf der Straße nach Damas- 
kus. Die Himmel zeigten etwas 
Großartiges; aber nur ein Mann 
war darauf eingeschaltet und 
konnte es somit empfangen. Was 
den andern Ohren nur atmosphä- 
rische Störungen bedeuteten, war 
für Saul von Tarsus ein ehrfurcht- 
erregender Ruf zur Pflicht. Dieser 
wandelte sein Leben und trug dazu 
bei, daß das Leben von Millionen 
verändert wurde; aber er war der 
einzige, der auf die Botschaft ein- 
geschaltet war. 

Man sagt, daß bestimmte rus- 
sische Flugpiloten berichtet hatten, 
als sie in den fernen äußeren 
Raum eindrangen, daß sie keinen 
Gott und keine Engel gesehen 
hätten. Wir sagen allen ungläubi- 
gen, gottlosen Raumfahrern vor- 
aus, daß — obgleich sie tausend- 
mal weiter und tausendmal höher 
fahren können — sie immer noch 


weiter von Gott und ewigen Din- 
gen entfernt sein werden, denn 
das Geistige wird nicht vom Be- 
grenzten verstanden. 

Abraham fand Gott auf einem 
Turm in Mesopotamien, auf einem 
Berg in Palästina und in den könig- 
lichen Räumen in Ägypten. Moses 
fand Ihn in einer entlegenen Wü- 
ste, am Roten Meer, auf einem 
Berg namens Sinai und in der feu- 
rigen Flamme eines Dornbusches. 
Joseph Smith fand Ihn in der fri- 
schen kühlen Luft eines unberühr- 
ten Waldes und auf einem Hügel 
namens Cumorah. Petrus fand Ihn 
am Galiläischen Meer und auf dem 
Berg der Verklärung. 


Möge der Herr, unser Gott, den 
neuernannten Propheten Joseph 
Fielding Smith unterstützen, der 
von jetzt ab „mit den Angelegen- 
heiten meines Vaters beschäftigt 
sein muß“ [Fußnote in der Menge- 
Bibel, Lukas 2:49; die Lutherbibel 
entspricht nicht der englischen Bi- 
bel], der uns weiterhin des Herrn 
„Brot des Lebens“ (Joh. 6:35) und 
„lebendiges Wasser“ (Joh. 4:10) 
gibt, der jetzt beginnt, die Lampen 
des Volkes Israel anzuzünden, und 
der wahrlich der Prophet Gottes 
wird. Wir beten darum, daß der 
Herr zu ihm spricht, wie Er es mit 
Josua getan hat: 

„Heute will ich anfangen, dich 
groß zu machen vor ganz Israel, 
damit sie wissen: wie ich mit Mose 
gewesen bin, so werde ich auch 
mit dir sein“ (Josua 3:7). 

Und möge der Herr uns, Seine 
Diener, segnen, die heute die Hand 
erhoben haben, und alle andern, 
denen diese Möglichkeit nicht ge- 
geben worden ist, daß wir von die- 
ser Zeit an wie die Kinder Israel 
seine Hand unterstützen und ge- 
meinsam rufen wie die Kinder 
Israel: 

„Alles, was du uns geboten hast, 
das wollen wir tun, und wo du uns 
hinsendest, da wollen wir hinge- 
hen. 
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Wie wir Mose gehorsam gewesen 
sind, so wollen wir auch dir ge- 
horsam sein; nur, daß der Herr, 


Ich wiederhole die Gefühle, die 
mein lieber Kollege Präsident Kim- 
ball ausgesprochen hat, als er in 
unserm Kreis der Generalautori- 
täten unsre lieben Mitarbeiter, Bru- 
der Boyd K. Packer, Bruder Joseph 
Anderson, Bruder David B. Haight 
und Bruder William H. Bennett will- 
kommen geheißen hat. Wenn Sie 
Brüder und Schwestern sie so ken- 
nenlernen, wie wir sie kennen, wer- 
den Sie die große Kraft in ihrer 
Führung spüren. 

Wir können diesen Augenblick 
nicht verstreichen lassen, ohne daß 
wir uns des geliebten Präsidenten 
McKay erinnern, und falls Sie, 
Schwester McKay, zuhören, spre- 
chen wir unsre Grüße und Segens- 
wünsche aus, desgleichen der 
außerordentlich guten Familie, die 
Präsident McKay hat, während wir 
jetzt zu einem neuen Abschnitt in 
der Geschichte der Kirche über- 
gehen. 

Heute beginnt für die Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten 
Tage ein neues Kapitel in ihrer Ge- 
schichte der 140 Jahre, die verstri- 
chen sind, seit die Kirche gegrün- 
det worden ist — die Zeit, wo sich 
die Zeit erfüllt, wie es in der Schrift 
genannt wird. 

Ein andrer Prophet, unser edler 
Präsident David ©. McKay, ist zu- 
rückgerufen worden, um über 
seine Verwaltung als irdisches 
Haupt der Kirche zu berichten. Je- 
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dein Gott, mit dir sei, wie er mit 
Mose war!“ (Josua 1:16, 17). 
„Gehe heim, o Israel“, bleibe 


Die Zeit in der wir leben 


Harold B. Lee 


desmal, wenn ein Prophet und Füh- 
rer dahingeschieden ist, sind große 
Ereignisse danach eingetreten: so- 
wohl in der Kirche als auch in der 
Welt. Ich habe überlegt, ob es mög- 
lich ist, daß der Bericht des Pro- 
pheten vor unserm Schöpfer eine 
große Bedeutung auf die Angele- 
genheiten der Menschen hier auf 
Erden ausübt. 

Wenn eine Änderung in der Ver- 
waltung der Kirche eintritt, so ist 
der Übergang ein einzigartiges 
Verfahren, beruhend auf einem 
festgesetzten Plan, der, wie Ält. 
Kimball gesagt hat, die Möglichkeit 
vermeidet, daß politische Listen 
oder revolutionäre Methoden an- 
gewandt werden, die viel Verwir- 
rung und Enttäuschung im Werk 
des Herrn verursachen würden. 
Präsident David O. McKay und all 
seine Vorgänger haben uns äls 
Präsident der Kirche große Schätze 
der Weisheit und der Erkenntnis 
hinterlassen. Beim Dahinscheiden 
eines jeden Präsidenten wurde 
das Herz dankbarer Menschen, 
bildlich gesprochen, mit einem 
jeden hinweggetragen. Der Bericht 
ihres Lebens und über ihre Werke, 
ihre Worte und ihr Wirken sind 
glücklicherweise Bücher voller 
Lektionen, die in der geschrie- 
benen Geschichte der Kirche und 
in der Erinnerung derjenigen, die 
ihnen gefolgt sind, dokumentarisch 
belegt sind. Möge Gott dieses 


standhaft und loyal und unerschüt- 
terlich. 
Im Namen Jesu Christi. Amen. 


Erbe den Getreuen überall segnen. 
Immerhin wird der erhabenste Be- 
richt im Herz derjenigen verzeich- 
net, die eifrig danach gestrebt ha- 
ben zu dienen. 

Vielen Kirchenmitgliedern und an- 
dern, die diesen Gottesdiensten 
zuhören, mag es eine Belehrung 
und eine Erklärung sein, wenn wir 
etwas darüber erzählen, wie die 
Neubesetzung in der Kirche nach 
dem Tod des Präsidenten vonstat- 
ten geht. 

Wer die Frage stellt: Wie wird 
der Präsident der Kirche ausge- 


wählt oder ausersehen?, dem kön- 
nen wir als korrekte und einfache 


Antwort den fünften Glaubensarti- 
kel zitieren: „Wir glauben, daß ein 
Mann von Gott berufen sein muß 
durch Offenbarung und durch das 
Auflegen der Hände derer, welche 
die Vollmacht dazu haben, das 
Evangelium zu predigen und in des- 
sen Verordnungen zu amtieren.“ 
(Die richtige Übersetzung müßte 
lauten: „Wir glauben, daß ein Mann 
durch Offenbarung von Gott und 
durch das Auflegen der Hände von 
Bevollmächtigten berufen werden 
muß, um das Evangelium zu predi- 
gen und in dessen heiligen Hand- 
lungen zu amtieren.“ 

Der Anfang der Berufung eines 
Mannes, Präsident der Kirche zu 
werden, läßt sich auf den Zeitpunkt 
festlegen, wo er berufen, ordiniert 
und eingesetzt wird, ein Mitglied 


des Kollegiums der Zwölf Apostel 
zu werden.Eine derartige Berufung 
durch Prophezeiung oder, anders 
ausgedrückt, durch die Inspiration 
des Herrn an denjenigen, der die 
Schlüssel der Präsidentschaft inne- 
hat, und die darauffolgende Ordi- 
nierung und das Einsetzen durch 
Auflegen der Hände mit der glei- 
chen Vollmacht bringt jeden Apo- 
stel in ein Priestertumskollegium 
von zwölf Männern, die das Apo- 
stelamt innehaben. 


Wenn ein Apostel unter den Hän- 
den des Präsidenten der Kirche, 
der die Schlüssel des Reiches Got- 
tes gemeinsam mit allen anderen 
ordinierten Aposteln innehat, in 
dieser Weise ordiniert worden ist, 
dann ist ihm die Priestertumsvoll- 
macht übertragen, die erforderlich 
ist, um jedes Amt in der Kirche zu 
übernehmen, sogar eine Stellung 
in der Präsidentschaft über die 
Kirche, wenn er von der präsidie- 
renden Autorität dazu berufen und 
durch die Stimme der Wählerver- 
sammlung der Kirchenmitglieder 
darin bestätigt worden ist. 


Der Prophet Joseph Smith hat er- 
klärt, wo der Präsident nicht sei, 
gäbe es keine Erste Präsident- 
- schaft. Sofort nach dem Tod eines 
Präsidenten wird die rangmäßig 
nächstfolgende Körperschaft, das 
Kollegium der Zwölf Apostel, die 
präsidierende Autorität. Dabei 
wird der Präsident der Zwölf au- 
tomatisch der amtsausübende Prä- 
sident der Kirche, bis ein Präsi- 
dent der Kirche offiziell ordiniert 
und in seinem Amt bestätigt wor- 
den ist. 


Zu Beginn in dieser Evangeliums- 
zeit fuhr der Rat der Zwölf wegen 
bestimmter Umstände fort, drei 
Jahre lang als Körperschaft zu prä- 
sidieren, ehe eine Neubesetzung 
vorgenommen wurde. Als die Um- 
stände in der Kirche ausgegliche- 
ner wurden, da erfolgte die Neube- 
setzung sofort nach dem Dahin- 


scheiden des Präsidenten der 
Kirche. 


Alle Mitglieder der Ersten Präsi- 
dentschaft und die Zwölf werden 
üblicherweise als „Propheten, 
Seher und Offenbarer“ bestätigt, 
wie Sie es heute getan haben. 
Das bedeutet, daß jeder Apostel, 
wenn er dazu erwählt und ordiniert 
wird, über die Kirche präsidieren 
kann, wenn er „von der Körper- 
schaft [und das ist so gedeutet 
worden, daß damit das gesamte 
Kollegium der Zwölf gemeint ist] 
gewählt, zu diesem Amte bestimmt 
und ordiniert [worden ist] und 
durch das Vertrauen, den Glauben 
und das Gebet der Kirche unter- 
stützt“ wird, um aus einer Offen- 
barung über dies Themazu zitieren, 
und zwar unter einer Bedingung, 
daß er das amtsälteste Mitglied 
oder der Präsident dieser Körper- 
schaft ist. (Siehe LuB 107:22.) 
Gelegentlich wird die Frage ge- 
stellt, ob jemand anders als das 
dienstälteste Mitglied der Zwölf 
der Präsident werden könne oder 
nicht. Einige Überlegungen zu die- 
sem Punkt würden uns nahelegen, 
daß jeder andre statt des dienst- 
ältesten Mitglieds der Präsident 
der Kirche nur dann werden kann, 
wenn der Herr dem Präsidenten 
der Zwölf offenbart, daß jemand 
anders als er dazu auserwählt 
werden könne. 

Der Herr hat dem ersten Prophe- 
ten in dieser Evangeliumszeit den 
festgelegten Plan von der Kirchen- 
führung nach einer im voraus be- 
stimmten Organisation des irdi- 
schen Reiches Gottes offenbart. 
Er gab ihm diese speziellen Richt- 
linien, wie wir sie bezeichnen 
können: 


„Drei Präsidierende Hohepriester, 
das Melchisedekische Priestertum 
tragend, von der Körperschaft ge- 
wählt, zu diesem Amte bestimmt 
und ordiniert und durch das Ver- 
trauen, den Glauben und das Ge- 
bet der Kirche unterstützt, bilden 


einen Rat der [Ersten] Präsident- 
schaft der Kirche. j 

Die zwölf reisenden Räte sind be- 
rufen, die Zwölf Apostel oder be- 
sondern Zeugen des Namens 
Christi in der ganzen Welt zu sein. 
Sie unterscheiden sich somit von 
den andern Beamten der Kirche 
durch die Pflichten ihrer Berufung. 
Sie bilden einen Rat, der dem vor- 
erwähnten der drei Präsidenten an 
Kraft und Vollmacht gleich ist‘ 

Im Hinblick auf dieses Thema hat 
der vierte Präsident der Kirche, 
Wilford Woodruff, in einem Brief 
vom 28. März 1887 an Präsident 
Heber J. Grant, damals ein Mitglied 
der Zwölf, ein paar Feststellungen 
erwähnt. Ich zitiere aus diesem 
Brief: 

„.. „wer ist die präsidierende Voll- 
macht der Kirche, wenn der Prä- 
sident der Kirche stirbt? Das ist 
das Kollegium der Zwölf Apostel 
(das durch Offenbarung von Gott 
und sonst niemandem ordiniert 
und eingerichtet ist). Wer ist der 
Präsident der Kirche, während 
diese zwölf Apostel über die 
Kirche präsidieren [?] Das ist der 
Präsident der zwölf Apostel. Und 
er ist tatsächlich ebenso sehr der 
Präsident der Kirche, während er 
über die zwölf Männer präsidiert, 
wie er es ist, wenn die Präsident- 
schaft der Kirche organisiert ist 
und er über zwei Männer präsi- 
diert.“ Und dieser Grundsatz wird 
jetzt seit 140 Jahren befolgt — 
schon seit der Gründung der 
Kirche. Danach hat Präsident 
Woodruff fortgefahren: 


„Soweit es mich betrifft, würde da- 
für... eine Offenbarung von dem- 
selben Gott erforderlich sein, der 
die Kirche durch Inspiration ge- 
gründet und auf einem Weg ge- 
führt hat, den sie jetzt 57 Jahre 
lang befolgt, ehe ich meine Stimme 
abgeben oder meinen Einfluß aus- 
üben würde, um von dem Pfad ab- 
zuweichen, den die Apostel seit 
der Gründung der Kirche befolg 
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haben, und zwar unter der Inspira- 
tion des allmächtigen Gottes wäh- 
rend der vergangenen 57 Jahre 
durch die Aostel, wie es in der Ge- 
schichte der Kirche niederge- 
schrieben steht.“ 

Daß Joseph Fielding Smith beru- 
fen worden ist, der Präsident der 
Kirche zu werden, hat eine be- 
sondere Bedeutüng: Der Herr hat 
dem Propheten Joseph Smith im 
Hinblick auf Hyrum Smith, den 
Großvater Joseph Fielding Smith’, 
in einer Offenbarung gesagt: 
„Und weiter, wahrlich, ich sage 
euch..., damit mein Diener Hyrum 
das Amt und Priestertum eines 
Patriarchen übernehmen kann, das 
ihm durch seinen Vater bestimmt 
wurde — durch Segnung und auf 
Grund seiner Abstammung (wört- 
lich: durch Segnung und auch 
durch das Recht). 

Hinfort soll er die Schlüssel der 
patriarchalischen Segnungen für 
mein ganzes Volk halten. 


Wen er segnet, der soll gesegnet 
sein, und wem er flucht, der soll 
verflucht sein. Was er auf Erden 
bindet, soll auch im Himmel ge- 
bunden sein, und was er auf Erden 
löst, soll auch im Himmel gelöst 
sein“ (LuB 124:91-93). 


Aber zusätzlich zu diesem Amt hat 
er ein andres Endowment empfan- 
gen, das niemals irgendeinem an- 
deren Patriarchen der Kirche ge- 
geben worden ist, der ihm in dieser 
zusätzlichen Berufung gefolgt ist: 
„Und von dieser Zeit an berufe ich 
ihn, daß er ein Prophet, Seher und 
Offenbarer für meine Kirche sei, 
gleich wie mein Diener Joseph; 
daß er in Übereinstimmung mit 
meinem Diener Joseph handeln 
und Rat von ihm erhalten möge, 
von ihm, der ihm die Schlüssel zei- 
gen wird, wodurch er bitten, erlan- 
gen und gekrönt werden kann mit 
der gleichen Segnung, Herrlichkeit 
und Ehre und demselben Priester- 
tum und seinen Gaben, die einst 
meinem früheren Diener Oliver 
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Cowdery übergeben worden wa- 
ern. 

Mein Diener Hyrum gebe Zeugnis 
von den Dingen, die ich ihm zei- 
gen werde, auf daß sein Name von 
Geschlecht zu Geschlecht auf im- 
mer und ewiglich in ehrenvoller Er- 
innerung gehalten werden” 

(LuB 124:94-95). 

Von 1901 bis 1918 diente sein 
Sohn Joseph F. Smith als sechster 
Präsident der Kirche. Präsident 
Joseph F. Smith erlebte als Kind 
die beschwerlichen Verhältnisse in 
Missouri und Illinois. Nachdem 
sein Vater, Hyrum Smith, zusam- 
men mit seinem Onkel, dem Pro- 
pheten Joseph Smith, vom Pöbel 
in Carthage als Märtyrer ermordet 
worden waren, fuhr Joseph F. 
Smith — obgleich er nur ein Junge 
von neun Jahren war — mit einem 
Gespann Ochsen vom Fluß Mis- 
souri über die Ebenen, und er kam 
1848 im Salzseetal an. 1852 starb 
seine Mutter, und zwei Jahre 
später ging er im Alter von nur 15 
Jahren auf Mission nach den ha- 
waiischen Inseln. 


Das ist die Charakterstärke der 
Vorfahren, mit Hyrum Smith an- 
gefangen, von denen Joseph Fiel- 
ding Smith abstammt. Ich bin über- 
zeugt, daß der Himmel heute zu- 
frieden ist; und ich bezweifle nicht, 
daß diejenigen, die schon ins Jen- 
seits gegangen sind, während des 
Wirkens dieses edlen Sohnes und 
Enkels es gestattet bekommen, 
sich ihrem Nachkommen zunähern, 
den der Herr jetzt trotz des hohen 
Alters mit dieser schwierigen Auf- 
gabe geehrt hat. Ich wäre nicht im 
geringsten überrascht, wenn sie 
jetzt bei diesem Anlaß bei uns 
wären. 

Ich habe einigen Nachkommen von 
Hyrum Smith gesagt, nachdem ich 
die Prophezeiung zitiert habe, auf 
die.ich mich vorher bezogen habe, 
daß es ihre Aufgabe ist, von gan- 
zer Seele danach zu streben, daß 
sie dem königlichen Blut der Pro- 


pheten dieser Evangeliumszeit treu 
bleiben, das in ihren Adern fließt. 
Die heutigen Geschehnisse haben 
mir die ernstesten Überlegungen 
meines ganzen Lebens nahege- 
bracht. Während der vergangenen 
zehn Wochen, die seit dem be- 
deutenden geistigen Erlebnis in 
der Gegenwart von 13 meiner Brü- 
der — Träger des heiligen Apo- 
stelamtes — verstrichen sind, wo 
im oberen Raum des Tempels die 
Mitglieder der neuen Präsident- 
schaft der Kirche auserwählt und 
ordiniert worden sind, habe ich 
einen Rückblick auf mein ganzes 
Leben abgehalten, und ich habe 
in gewissem Ausmaß in meinem 
Leben auf die kommenden Zeiten 
vorausgeschaut. 

Während dieser ganzen Wochen 
habe ich die Grenzen meines Kön- 
nens erkannt, und ich bin mir mehr 
denn je gegenwärtig, wie sehr ich 
auf den allmächtigen Gott ange- 
wiesen bin, auf unsern himmli- 
schen Vater, um Kraft über meine 
eigene Kraft zu erlangen, Weisheit, 
die des Menschen Weisheit über- 
trifft, und geistiges Verständnis 
der Probleme, die jetzt zu meinen 
Aufgaben gehören mögen. Nur mit 
Gottes Hilfe kann ich die Stellung 
ausfüllen, wozu ich vom Präsiden- 
ten der Kirche und vom Kollegium 
der Zwölf ausgewählt worden bin 
und worin ich von der ungeheuren 
Körperschaft des Priestertums der 
Kirche und von der Mitglieder- 
schaft der Kirche in diesem Ta- 
bernakel bestätigt? worden bin, 
ferner von den vielen treuen Men- 
schen, die wir nicht sehen können, 
die sich jedoch an der Handlung 
in dieser feierlichen Versammlung 
beteiligt haben. 

Ich zittere fast angesichts meiner 
eigenen Unzulänglichkeit, wenn 
ich mich der großen Führer in die- 
ser Evangeliumszeit erinnere, die 
unsre Vorgänger in führenden 
Stellungen gewesen sind.Während 
ich bei stundenlangem Meditieren 


und Beten daran gedacht habe, da 
habe ich gespürt, wie wirklich die 
Tatsache ist, daß jemand wie ich 
nicht die Stellung derjenigen ein- 
nimmt, die zuvor von uns geschie- 
den sind. Die wir berufen sind, 
diese Stellungen einzunehmen, 
füllen nur die Lücken aus, die im 
Verlauf der Zeit entstanden sind. 
Wer von uns dahingeschieden ist, 
nimmt auch jetzt noch seine Stel- 
lung in ewigen Welten und im Herz 
von Hunderttausenden ein, denen 
er gedient hat. 

Mehr denn je zuvor verstehe ich 
die Gefühle des Propheten Nephi 
aus alter Zeit, als sein Vater Lehi 
ihm die anscheinend nicht zu be- 
wältigende Aufgabe aufgetragen 
hatte, Besitz von den Messingplat- 
ten zu ergreifen, worauf die Schrif- 
ten der Propheten aus dem Alten 
Testament enhalten waren, wie 
wir sie jetzt kennen. 

Nephi hat über dies Erlebnis ge- 


schrieben: „...schlich ich, Nephi, 
in die Stadt und ging auf das Haus 
Labans zu. 

Ich wurde vom Geiste geführt, 
denn ich wußte vorher nicht, was 
ich tun sollte“ (1. Nephi 4:5, 6). 
Das Empfinde ich jetzt auch tief 
in meinem Innern. 

Ich muß vielen Geschäften nach- 
gehen, wie Nephi vor alters, „vom 
Geiste geführt, denn ich wußte 
vorher nicht, was ich tun sollte“. 
Von ganzer Seele gelobe ich 
Ihnen, getreue Heilige, den Einsatz 
der ganzen Kraft meines Leibes 
und Denkens und Geistes, wobei 
ich völlig erkenne, wie der getreue 
König Benjamin gelehrt hat, wenn 
ich meine Tage in Ihrem Dienst 
verbracht habe, daß ich nicht wün- 
sche, „damit...zu prahlen, denn 
ich bin ja nur im Dienste Gottes 
gewesen“ (Mosiah 2:16). 

Ich bete inständig darum, daß auch 
ich lernen möge, wenn ich in Ihrem 


Dienst stehe, meine treuen Brü- 
der und Schwestern, Heilige des 
allerhöchsten Gottes, daß ich nur 
im Dienste Ihres Gottes und 
meines Gottes gewesen bin. 

Ich lege mein Zeugnis ab, wie der 
Geist es zuvor getan hat und wie 
Er es jetzt meiner Seele bezeugt, 
daß dieser, der wahren Kirche 
Jesu Christi in diesen Letzten Ta- 
gen die wahren Lehren zur Erlö- 
sung anvertraut worden sind, wo- 
durch die Menschheit durch das 
Sühneopfer unsres Herrn und 
Meisters, des Heilands der Welt, 
erlöst werden kann. Der Herr Jesus 
Christus lebt wirklich und präsi- 
diert in Seiner heiligen Wohn- 
stätte über dieses, nämlich Sein 
Reich Gottes auf dieser Erde, und 
zwar durch denjenigen, der an 
diesem Tag als Ihr Präsident und 
als Prophet, Seher und Offenbarer 
bestätigt worden ist. 


An die Verteidiger 
des Glaubens 


Harold B. Lee 


Über zwei Themen will ich heute sprechen. Lassen Sie mich 
daserste durch einen Traum oder ein Gleichnis eines Prophe- 
ten aus dem Alten Testament einführen. Darin beschreibt der 
Prophet einen Wächter auf einem hohen Turm, der die Ge- 
gend überblickt und Ausschau nach Feinden hält, die kom- 
men könnten, um zu zerstören, Feinde, die sich durch Staub- 
wolken ankündigen würden, die ihre Kamele oder Pferde ver- 
ursachen müßten, worauf sie kämen. Der Wächter berichtet 
jede Stunde seinem Herrn unten auf dem Hof: »Alles ist in 
Ordnung, alles ist in Ordnung«, oder er gab Bescheid, wenn 
er eine Gefahr erblickte. 

Doch in dem Traum fragt der Herr: »Aber Wächter, wie steht 
es in der Nacht?« Und er weist damit darauf hin, daß mehr als 
die Feinde, die tagsüber kommen, und die man sehen kann, 
jene Feinde zu fürchten sind, die in der Nacht kommen. 
Und über jene Feinde, die nachts kommen, will ich kurz spre- 
chen. 

Der Begriff Ältester, der auf alle Träger des Melchisedeki- 
schen Priestertums angewandt wird, bedeutet einen Vertei- 
diger des Glaubens. Die wichtigste Aufgabe und Pflicht eines 
jeden Trägers des Melchisedekischen Priestertums ist es, ein 
Verteidiger des Glaubens zu sein. 

Es gibt viele heimtückische Kräfte unter uns, die ständig ver- 
suchen, an unsere Tür zu klopfen und unseren jungen Brü- 
dern und Schwestern Fallen zu stellen, vor allem jenen, diein 
den Wegen der Welt noch unerfahren sind. Ich spreche von 
dem Kampf gegen Alkohol, Glücksspiel, Prostitution, Porno- 
graphie und von unseren Anstrengungen, Christen zu helfen, 
die den Sabbat als heiligen Tag haben wollen. Wir brauchen 
uns nur daran zu erinnern, was der Herr gesagt hat, um zu be- 
tonen, wie wichtig es ist, den Sabbat zu heiligen: »Und um 
dich noch völliger von der Welt unbefleckt zu halten, sollst du 
zum Hause des Gebets gehen, am Abendmahl teilnehmen 
und deine Gelübde an meinem heiligen Tag darbringen'.« Die 
Verteidiger des Glaubens sollten also aufmerksam darauf 
achten und ihren ganzen Einfluß einsetzen, daß dem arbei- 
tenden Menschen, dem Jungen und dem Mädchen, dem 
MannundderFrauein Tag in der Woche gegeben wird, wosie 
mit ihrer Familie zusammen sein können, ein Tag, der der 
Ruhe dient. Wächter, achtet auf die Gefahren der Nacht! 
Das nächste Thema, das ich kurz anschneiden möchte, ergibt 
sich aus einem Brief, den die Erste Präsidentschaft im August 
1913 als eine Warnung an die Mitglieder der Kirche gesandt 
hat; er ist später von Führern oft zitiert worden und paßt auch 
in unsere heutige Zeit. Ich lese Ihnen den Brief aus dem Jahre 
1913 vor; er trägt die Überschrift: »Eine Stimme der War- 
nung.« 

»An die Beamten und Mitglieder der Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage. 
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Seit den Tagen Hiram Pages (siehe LuB 28) haben sich zu ver- 
schiedenen Zeiten trügerische Geister den Mitgliedern der 
Kirche kundgetan. Manchmal haben sie sich Brüdern und 
Schwestern genaht, die infolge von Übertretungen eine 
leichte Beute des Erzbetrügers werden. Dann werden wieder 
Menschen, die sich rühmen, die Gesetze, Verordnungen und 
Vorschriften der Kirche zu befolgen, von falschen Geistern ir- 
regeleitet, die einen Einfluß ausüben, der dem, der aus göttli- 
cher Quelle kommt, so täuschend ähnlich ist, daß selbst jene, 
die sich für die Auserwählten halten, nur mit Mühe den we- 
sentlichen Unterschied feststellen können. Der Satan selbst 
hatsich schon verwandelt, um den Anschein eines Engels des 
Lichts zu erwecken. { 

Wenn Visionen, Träume, die Gabe der Zungen, Prophezeiun- 
gen, Eindrücke oder irgendwelche außergewöhnliche Gaben 
dem Inhalt nach nicht mit den anerkannten Offenbarungen 
der Kirche übereinstimmen oder im Gegensatz zu den Ent- 
scheidungen ihrer eingesetzten Führer stehen, dann können 
die Heiligen der Letzten Tage wissen, daß sie nicht von Gott 
sind, mögen sie auch noch so einleuchtend sein. Auch sollen 
die Mitglieder wissen, daß Anweisungen, wie die Kirche ge- 
führt werden soll, deren Oberhaupt durch Offenbarung emp- 
fängt. Alle treuen Heiligen können vom Heiligen Geist für sich 
selbst, ihre Familie und diejenigen, über die zu präsidieren sie 
berufen und eingesetzt sind, Inspiration erhalten. Doch alles, 
was nicht mit dem übereinstimmt, was von Gott durch das 
Oberhaupt der Kirche kommt, darf nicht als gültig oder bin- 
dend angenommen werden. Die Heiligen können in weltli- 
chen und auch geistlichen Angelegenheiten göttliche Füh- 
rung und Inspiration für sich erlangen; das gibt ihnen aber 
nicht die Vollmacht, andere zu führen, und es muß zurückge- 
wiesen werden, wenn es im Gegensatz zu Bündnissen, Leh- 
ren oder Regeln der Kirche steht oder zu bekannten Tatsa- 
chen, belegten Wahrheiten oder wenn es dem gesunden 
Menschenverstand widerspricht. Niemand hat das Recht, an- 
dere Mitglieder der Kirche dazu zu veranlassen, daß sie sich 
auf Spekulationen oder irgendwelche Wagnisse einlassen, 
weil er angeblich göttliche Offenbarungen, Visionen oder 
Träume gehabt hat, vor allem wenn diese dem widerspre- 
chen, was die anerkannten örtlichen oder obersten Führer 
derKirche gesagt haben. Die Kirche des Herrn ist ein Haus der 
Ordnung. Sie wird zwar durch individuelle Gaben und Kund- 
gebungen geführt, doch das geschieht gemäß der Ordnung 
und Macht des heiligen Priestertums, dessen Träger durch 
die Stimme der Mitglieder auf den festgesetzten Konferenzen 
bestätigt werden. 

Die Geschichte der Kirche berichtet von vielen angeblichen 
Offenbarungen. Betrüger oder Fanatiker, die an bestimmte 
Zeichen glaubten, haben versucht, andere zu beeinflussen, 


diese anzuerkennen; und immer waren Enttäuschung, Kum- 
mer und Fehlschläge das Ergebnis. Oftmals waren finanziel- 
ler Verlust und manchmal völliger Ruin die Folge. Wir halten 
es für unsere Pflicht, die Heiligen der Letzten Tage vor angeb- 
lichen Schürfrechten zu warnen, die nur für den Erfolg sind, 
der vorgibt, geistige Kundgebungen gehabt zu haben, und so 
Einfluß über seine erregten Opfer zu gewinnen. Wir warnen 
die Heiligen davor, Geld oder Eigentum in Aktien anzulegen, 
die nur demjenigen Gewinn einbringen, der sie druckt und 
handelt. Sammlungen, die angeblich dem Zweck dienen, 
Zion zu erlösen oder Mittel für die Erlösung der Verstorbenen 
zu beschaffen, sollten keinen täuschen können, der die Ord- 
nung der Kirche kennt; es wird damit nur Zeit und Arbeit ver- 
geudet, die besser genutzt werden könnten, um etwas Greif- 
bares und Wertvolles zu tun, was auf Erden und im Himmel 
Anerkennung findet?.« 

Es wundert mich immer wieder, wie leichtgläubig manche 
Mitglieder aufgebauschte Geschichten weitererzählen oder 
von Träumen, Visionen oder von irgendeinem angeblichen 
patriarchalischen Segen berichten oder Zitate wiedergeben, 
die vorgeblich aus einem unveröffentlichten Tagebuch 
stammen. - 

So wird beispielsweise die gemeine Geschichte verbreitet, 
daß einer der Führer der Kirche sich angeblich gedrängt hat, 
die Kirche entgegen den Offenbarungen zu führen und die 
Mitglieder glauben zu machen, die Führer der Kirche seien 
sich uneinig. Nachforschungen ergeben, daß der namentlich 
genannte Verfasser jener gefälschten Briefe selbst nur erfun- 
den ist und nicht existiert und weder in den Büchern der Kir- 
che noch sonstwo gefunden werden kann. Angegebene 
Adressen sind falsch. Das Erstaunliche ist jedoch, daß diese 
Fälschungen und eiinige der angeblichen Offenbarungen, die 
sich trotz Nachforschungen als völlig falsch herausgestellt 
haben, ihren Weg in Versammlungen der FHV finden, in Prie- 
stertumskollegien, Firesides, Institute und Seminare. 
Brüder im Priestertum, wir wünschen von Ihnen, den Vertei- 
digern des Glaubens, daß Sie die Heiligen bitten, nicht weiter 
die Werke des Teufels zu fördern. Verwenden Sie Ihre Zeit 
darauf, das Werk des Herrn voranzutreiben, und lassen Sie 
nicht zu, daß so etwas unter denen kursiert, für die Sie ver- 
antwortlich sind; denn es sind die Werke des Satans, und wir 
spielen sein Spiel, wenn wir zulassen, daß so etwas überall 
ausposaunt, wiederholt und weitergetragen wird. 

Einer unserer Brüder hat angeblich einen patriarchalischen 
Segen empfangen, worin stehen soll, er werde über die Kir- 
che präsidieren, wenn der Erlöserkommt. Das ist natürlich er- 
logen. Ein anderer soll gesagt haben, daß manche, die zur 
Zeit leben, den Erlöser sehen werden, wenn er kommt. Auch 
das ist erfunden. Wir wissen, daß der Herr gesagt hat, er 
werde wie ein Dieb in der Nacht kommen und daß selbst die 
Engel im Himmel den Zeitpunkt nicht wüßten. Niemand, der 
irgendeine Vollmacht hat und auch nur einen Augenblick 
darüber nachdenkt, könnte sagen, daß solche Behauptungen 
wahr sind. i 

So könnten wir fortfahren. Einer unserer Brüder soll gesagt 
haben, daß die Mitglieder in Kalifornien in die Höhen der 
Rocky Mountains ziehen sollen, da sie nur dort sicher seien. 
Im Gegensatz dazu betonen wir immer wieder, daß dort Si- 


cherheit ist, wo die leben, die reinen Herzens sind, und daß 
Sie überall die gleiche Sicherheit haben, wenn Sie die Gebote 
Gottes halten und danach leben. Brüder, ich bitte Sie noch- 
mals: Lassen Sie esnicht zu, daß die Werke des Teufels in un- 
serer Mitte gefördert werden oder das Thema von Vorträgen 
oder Unterrichtsstunden bilden. Sprechen Sie über die Werke 
der Rechtschaffenheit, und die Macht des Teufels wird unter 
uns schwinden. 

Ein Themanoch, worüber ich sprechen möchte. Dasfolgende 
Zitat ist betitelt »Verfolgung folgt auf Offenbarung« und 
stammt von Joseph F. Smith: 

»Ich glaube nicht, daß es jemals ein Volk gegeben hat, das 
durch Offenbarung geführt oder vom Herrn als sein Volk an- 
erkannt worden ist, das nicht von bösen oder verdorbenen 
Menschen verfolgt und gehaßt worden ist. Vielleicht wäre 
kein Volk jemals mehr verfolgt worden als dieses verfolgt 
würde, wenn der Feind heute die Macht hätte, uns so nachzu- 
stellen, wie Nero und die Römer es damals mit den Heiligen 
getan haben. Nie hat es eine Zeit gegeben, wo böse Men- 
schen entschlossener und bereiter gewesen sind, gegen das 
Reich Gottes zu kämpfen und esvon der Erde zu vertilgen, als 
jetzt; und daß sie es nicht schaffen, ist nur darauf zurückzu- 
führen, daß die Aufgabe, die sie sich vorgenommen haben, 
unmöglich ist. Und das ist für jeden ein Beweis..., daß [Got- 
tes] Priestertum hier ist, daß die Heiligen — oder viele von ih- 
nen - ihre Berufung erfüllen und das Priestertum ehren und 
daß sie auch Gott durch ihren Lebenswandel und durch ihre 
Mittel, die ihm gehören, verehren?.« 

Sie, meine Brüder im Priestertum, sollten wissen, daß jedes- 
mal, wenn die Heiligen der Letzten Tage in dieser Evange- 
liumszeit verfolgt worden sind, der Grundsatz zur Frage ge- 
stellt worden ist, daß Offenbarungen einen bestimmten Weg 
zu nehmen haben, sei es in bezug auf das Priestertum, die 
Ehe, die Sammlung Zions oder die Nachfolge im Priestertum. 
Vielleicht ist auch jene Verfolgung ein Dorn in unserem Flei- 
sche, wie der Apostel Paulus gesagt hat, ein Bote des Satans, 
damit wir nicht infolge der Offenbarungen, die der Herr sei- 
nem Volk durch die Propheten gegeben hat, überheblich 
werden. 

Der Prophet Joseph Smith wurde verfolgt und gehaßt; sein 
Leben war derart bedroht, daß er sagte: »Warum mich verfol- 
gen, weil ich die Wahrheit sage?... Dennich hatte ein Gesicht 
gesehen; ich wußte es, und ich wußte, daß Gott es wußte; ich 
konnte es nicht verleugnen und hätte es auch nicht gewagt, 
weilich wußte, daß ich dadurch Gott beleidigen und mich un- 
ter Verdammnis bringen würde*.« 

Vor ein paar Jahren kam zu uns ein Besucher und sagte zu ei- 
nem unserer Brüder: »Wenn Sie einen bestimmten Grundsatz 
in Ihrem Glauben aufgeben könnten, würde ich mich schon 
morgen derKirche anschließen.« Und der Bruder fragte: »Um 
welchen Grundsatz handelt es sich denn?« 

Er antwortete: »Ich könnte mich der Kirche anschließen, 
wenn Sie Ihren Glauben an neuzeitliche Offenbarungen auf- 
gäben.« 

Und dann sagte dieser Bruder etwas zu mir, was für ein Mit- 
glied derKirche rechterstaunlich ist: »Wissen Sie, ich glaube, 
wir sollten diesbezüglich etwas unternehmen.« 

Wenn, wovor Gott uns behüte, wir je dahinkommen sollten, 


23 


Offenbarungen in unserer Kirche zu leugnen, so könnten wir 
ebensogutsagen, daß wirnichtmehr daran glauben, daß Got- 
tes Kraft unter uns ist. Wir mjissen glauben undmitSicherheit 
wissen und überzeugt sein, daß Gott sich offenbart, daß er 
heute alles offenbart, was zu seinem Reich gehört, so, wie er 
es schon in jeder anderen Evangeliumszeit getan hat. 

Ich wünsche, wir könnten das ein für allemal verstehen. Und 
Sie, Brüder, die Sie die Kirche schützen sollen, ich wünsche, 
daß Sie sich erheben in der Macht und Würde Ihrer Berufung 
und daß Sie diese Lügen, die die Einigkeit der Brüder und 


Schwestern zu zerstören drohen, aus unserer Mitte bannen. 


Die größte Gefahr für uns ist unsere Furcht. Doch Furcht 
kommt nicht vom Herrn. Glauben und Frieden sind die Frucht 
des Geistes. Mögen wir unser Volk lehren, wo es Frieden fin- 


den kann - nicht jenen, der in den Parlamenten bestimmt 
oder durch Heere, Flotten, Panzer, Gewehre und Flugzeuge 
aufrechterhalten werden kann, sondern den Frieden, den 
man, wie der Herr gesagt hat, erlangt, wenn man die Welt 
überwindet. Gott helfe uns, das zu verstehen und es zu errin- 
gen und so zu leben, wie man es in dieser Zeit der Anfechtun- 
gen und Schwierigkeiten von Heiligen der Letzten Tage er- 
wartet. Ich erbitte es im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 LuB 59:9. 

2 »Messages of the First Presidency:, Bd. 4, S. 285 f. 
3 Deseret Weekly News, Jahrg. 1875, S. 708. 

4 Joseph Smith 2: 25. 


Nur ein Lehrer 


Thomas S. Monson 


Man kann den Ausspruch: „Die Zeiten haben sich ge- 
ändert“ sehr oft hören. Vielleicht trifft das auch zu. Un- 
sere Generation war Zeuge enormer Fortschritte auf 
dem Gebiet der Medizin, der Beförderungsmittel, des 
Nachrichtenwesens, der Forschungsarbeit — um nur 
einige zu nennen. Aber trotzdem gibt es inmitten des 
ungeheuren Ozeans Umschwung vereinzelte Inseln der 
Beständigkeit. Jungen zum Beispiel sind und bleiben 
Jungen. Sie behalten auch die kindische Angewohnheit 
des Prahlens bei. 

Vor einiger Zeit hörte ich zufällig ein Gespräch mit an, 
das sicher öfter geführt wird. Drei sehr junge Burschen 
erörterten die jeweiligen Vorzüge ihres Vaters. Einer ver- 
kündete laut: „Mein Vater ist größer als deiner!“ 
Worauf ein anderer erwiderte: „Gut, aber mein Vater ist 
gescheiter als deiner!“ Der dritte Junge konterte: „Mein 
Vater ist Arzt.“ Dann wandte er sich zu einem der Jun- 
gen und warf ihm höhnisch vor: „Und deiner ist nur ein 
Lehrer!“ 

Der Ruf einer Mutter beendete das Gespräch, doch die 
Worte hallten in meinen Ohren wider. Nur ein Lehrer. 
Nur ein Lehrer. Nur ein Lehrer. Eines Tages wird jeder 
den wahren Wert eines inspirierten Lehrers richtig zu 
würdigen wissen; sie werden sich mit aufrichtiger Dank- 
barkeit zu dem unauslöschlichen Stempel bekennen, den 
ein solcher Lehrer ihrem Leben aufgeprägt hat. 

Der Historiker Henry Brook Adams hat gesagt: „Ein Lehrer 
wirkt auf die Ewigkeit ein. Er kann nie wissen, wo sein 
Einfluß aufhört.“ Diese Wahrheit trifft auf alle Lehrer zu; 
auf den Lehrer in der Familie, auf den Lehrer in der 
Schule; auf den Lehrer in der Kirche. 

Vielleicht ist die Lehrerin, an die wir uns am liebsten 
erinnern, diejenige, die uns am meisten beeinflußt hat. 
Sie muß nicht unbedingt an der Tafel gelehrt oder einen 
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akademischen Grad besessen haben; sie hat uns aber 
unverwüstliche Lehren erteilt, ihr Interesse war aufrich- 
tig. Ja, ich spreche von der Mutter. Im selben Atemzug 
möchte ich auch den Vater nennen. Denn tatsächlich 
sind beide Eltern Lehrer. 

Der Schüler in so einer von Gott bevollmächtigten 
Schule — das Baby — das in deine oder meine Familie 
geboren wird — ist eine liebliche, frische Blüte der 
Menschheit, die eben erst aus der Heimat Gottes zum 
Wachstum auf diese Erde gekommen ist. 
Die wesentlichste Zeit zum Unterrichten entschwindet 
rasch. Viele Gelegenheiten vergehen ungenützt. Eltern, 
die ihrer Verantwortung als Lehrer nur zögernd nach- 
kommen, werden möglicherweise eine sehr schmerzliche 
Einsicht in die Phrase „Es hätte sein können“ nehmen. 
Falls Eltern zu Beginn ihrer ihnen von Gott zugeteilten 
Lehrtätigkeit zusätzliche Anregungen brauchen, sollen 
sie sich vor Augen halten, daß die stärksten gefühls- 
mäßigen Bindungen auf der Welt nicht durch ein ge- 
waltiges kosmisches Ereignis hervorgerufen werden oder 
in Romanen und Geschichtsbüchern zu finden sind — 
man braucht nur sein schlafendes Kind zu betrachten. 
Die wunderbare Schriftstelle „Zum Bilde Gottes schuf 
Er ihn“ (siehe 1. Mose 1:27), erscheint in einem neuen, 
kraftvolleren Licht, wenn Eltern diese Erfahrung wieder- 
holen. Das Heim wird zu einem sicheren Hafen namens 
Himmel; liebevolle Eltern lehren ihre Kinder, „zu beten 
und gerecht vor dem Herrn zu wandeln“ (LuB 68:28). 
Für solchermaßen inspirierte Eltern ist die Beschreibung- 
„Nur ein Lehrer“ nicht im geringsten angebracht. 

Als nächsten wollen wir uns den Schullehrer genauer 
betrachten. Zwangsläufig kommt einem der tränenreiche 
Morgen zu Bewußtsein, an dem das Zuhause einen Teil 
der Unterrichtszeit an die Schule abtritt. Hänsel und 


Gretel gesellen sich zu einer fröhlichen Schar, die tag- 
täglich ihren Weg vom Haustor zur Schule nimmt. Dort 
entdecken sie eine neue Welt. Unsere Kinder lernen 
ihren Lehrer kennen. 

Der Lehrer formt nicht nur die Erwartungen und Ziele 
seiner Schüler, sondern beeinflußt auch ihre Einstellung 
zur Zukunft und zu sich selbst. Ist er unerfahren, so 
hinterläßt er Narben im Leben der Jugendlichen; er be- 
schneidet ihre Selbstachtung sehr und entstellt das Leit- 
bild, das sie von sich selbst als menschliche Wesen 
haben. Doch wenn er seine Schüler liebt und von ihnen 
viel erwartet, wird ihr Selbstbewußtsein stärker, ihre 
Fähigkeiten werden sich entwickeln, ihre Zukunft wird 
gesichert sein. 

Unglücklicherweise gibt es einige Lehrer, die mit dem 
größten Vergnügen lieber den Glauben zerstören, als 
Brücken zu einem rechtschaffenen Leben zu schlagen. 
Wir müssen stets dessen eingedenk sein, daß die füh- 
rende Kraft der verführenden gleichzusetzen ist und die 
verführende Kraft der zerstörenden. 

Präs. J. Reuben Clark drückt das folgendermaßen aus: 
„Wer den Glauben an die absolute Wahrheit vernichtet 
oder daran Bedenken erregt, der verwundet und verstüm- 
melt eine Seele. So jemand wird von Gott streng zur Re- 
chenschaft gezogen werden, und niemand kann ermessen, 
in welche Tiefe einer stürzen wird, der vorsätzlich im 
Mitmenschen die Möglichkeit schwer stört, in die 
celestiale Herrlichkeit zu gelangen.“ (Unsterblichkeit und 
ewiges Leben, Bd. Il, S. 139.) 

Wir können es zwar nicht kontrollieren, aber den Schüler 
wenigstens wappnen. Wenn Sie mich fragen, wie, dann 
antworte ich ihnen: „Schaffen Sie die Richtschnur zur 
Herrlichkeit des himmlischen Reiches Gottes; einen 
Gradmesser, der zwischen göttlichen Wahrheiten und 
menschlichen Theorien unterscheidet.“ 

Vor einigen Jahren habe ich so eine Richtschnur in der 
Hand gehalten. Es war der dreifache Band der heiligen 
Schriften, der das Buch Mormon, ‚Lehre und Bündnisse’ 
und die ‚Köstliche Perle’ enthält. Das Buch war das Ge- 
schenk eines liebevollen Vaters an seine hübsche, 
blühende Tochter, die seinen Rat genau befolgte. Auf 
das Deckblatt hatte er folgende inspirierten Worte ge- 
schrieben: 


9. April 1944 

Meiner lieben Maurine: 

Ich gebe Dir mit diesem heiligen Buch einen unwandel- 
baren Maßstab, anhand dessen Du die Wahrheit von 
den Trugschlüssen menschlicher Philosophien unter- 
scheiden kannst; Du wirst geistig wachsen, wenn Dein 
Wissen zunimmt. Lies es regelmäßig und halte Dein 
Leben lang daran fest. 

In Liebe Dein Vater, 

Harold B. Lee.“ 

Ich frage Sie: „Nur ein Lehrer?“ 

Zum Schluß wollen wir uns dem Lehrer zuwenden, dem 
wir gewöhnlich am Sonntag begegnen — dem Lehrer in 
der Kirche. Vor diesem Hintergrund rollen gleichzeitig 


die Geschichte der Vergangenheit, die Erwartung der 
Gegenwart, die Hoffnung auf die Zukunft ab. Hier er- 
fährt der Lehrer ganz besonders, daß zu einem Pharisäer 
nicht viel gehört, aber sehr viel zu einem Jünger. Er wird 
von seinen Schülern beurteilt — nicht nur danach, was 
und wie er lehrt, sondern auch danach, wie er lebt. 
Der Apostel Paulus hat den Römern geraten: 

„Du lehrst nun andere, und lehrst dich selber nicht? Du 
predigst, man solle nicht stehlen, und du stiehlst? Du 
sprichst, man solle nicht ehebrechen und du brichst die 
Ehe?“ (Röm. 2:21, 22.) 

Der inspirierte und dynamische Lehrer Paulus ist ein 
gutes Beispiel. Vielleicht wird sein Erfolgsgeheimnis 
durch ein Erlebnis offenbar, das er in dem düsteren Ker- 
ker hatte, wo er gefangen war. Paulus kannte das Ge- 
trampel der Soldatenfüße, das Geklirr der Ketten, die 
ihn fesselten. Als ihn der Kerkermeister, der ihm gut 
gesinnt zu sein schien, fragte, ob er Ratschläge brauche, 
wie er sich vor dem Kaiser verhalten solle, antwortete 
Paulus, er habe einen Ratgeber — den heiligen Geist. 
Derselbe Geist leitete Paulus, als dieser mitten auf 
dem Areopag stand und, nachdem er die Inschrift „Dem 
unbekannten Gott“ gelesen hatte, erklärte: „...Nun 
verkündige ich euch, was ihr unwissend verehrt. 

Gott, der die Welt gemacht hat und alles was darinnen 
ist, ... wohnt nicht in Tempeln mit Händen gemacht; 
...da er doch selber jedermann Leben und Odem und 
alles gibt... 

Denn in ihm leben, weben und sind wir; ... Wir sind 
seines Geschlechts“ (Apg. 12:23-24, 25, 28). 

Und wieder die Frage: „Nur ein Lehrer?“ 

Zu Hause, in der Schule oder im Haus des Herrn gibt 
es einen Lehrer, dessen Leben alles andere überragt. 
Er lehrte von Leben und Tod, von Pflicht und Bestim- 
mung. Er lebte, nicht um bedient zu werden, sondern um 
zu dienen; nicht um zu empfangen, sondern um zu ge- 
ben; nicht um sein Leben zu retten, sondern um es für 
andere zu opfern. Er beschrieb Liebe schöner als alle 
Gelüste, Armut wertvoller als alle Schätze. Von diesem 
Lehrer heißt es, daß .er mit Vollmacht predigte, nicht wie 
die Schriftgelehrten. In der heutigen Welt lechzen viele 
nach Geld und Ruhm, die Vorstellung: „Wer kein Buch 
geschrieben hat, ist ausgelöscht“ beherrscht sie. Wir 
wollen uns vor Augen halten, daß dieser Lehrer nichts 
schriftlich festgehalten hat — ein einziges Mal hat er in 
den Sand geschrieben, und der Wind löschte seine 
Handschrift für immer aus. Seine Gesetze wurden in 
keinen Stein eingraviert, aber in das menschliche Herz. 


Ich meine den Meisterlehrer, Jesus Christus, den Sohn 
Gottes, den Heiland und Erlöser der Menschheit. 

Wenn ein pflichtbewußter Lehrer Seiner Einladung 
„Kommet und lernet von mir“ Folge leistet, so lernt er 
etwas, wird aber gleichzeitig Teilhaber Seiner göttlichen 
Kraft. Ich habe das erfahren; denn als kleiner Junge 
stand ich unter dem Einfluß so einer Lehrerin. In der 
Sonntagsschulklasse belehrte sie uns über die Erschaf- 
fung der Erde, den Fall Adams, das Sühnopfer Jesu. Die 
Ehrengäste in ihrer Klasse waren Mose, Josua, Petrus, 


25 


J 


Thomas, Paulus und Jesus Christus. Obwohl wir diese 
nicht sehen konnten, lernten wir sie lieben, ehren und 
ihnen nacheifern. 

Doch nie war ihre Belehrung so dynamisch und die Wir- 
kung so bleibend wie an einem Sonntagmorgen, als sie 
uns betrübt mitteilte, daß die Mutter eines Klassen- 
kameraden gestorben war. Billy war uns an diesem Mor- 
gen abgegangen, der Grund seines Fernbleibens war 
uns aber nicht bekannt. Die Lektion stand unter dem 
Motto: „Geben ist seliger als nehmen“ (Apg. 20:35). 
Mitten in der Lektion schloß die Lehrerin das Handbuch 
und öffnete unsere Augen, unsere Ohren und unser 
Herz für die Herrlichkeit Gottes. Sie fragte: „Wieviel 
Geld für Unterhaltungen haben wir in unserer Klassen- 
kasse?“ 

Das geschah zur Zeit der Wirtschaftskrise, und somit 
war unsere stolze Antwort gerechtfertigt: „Vier Dollar 
und fünfundsiebzig Cent.“ 

Dann schlug sie sehr ruhig vor: „Billys Familie ist in 
schwerer Bedrängnis und hat viele Schwierigkeiten. Was 
haltet ihr davon, die Familie heute morgen zu besuchen 
und ihr das Geld aus eurer Kasse zu geben?“ 

Ich werde es nie vergessen, wie die kleine Schar ent- 
lang der drei Häuserblocks zu Billys Haus ging, eintrat, 
Billy grüßte, seinen Bruder, die Schwestern und den 
Vater. Es war deutlich zu spüren, daß die Mutter fehlte. 


Während das weiße Kuvert mit unserem wertvollen Un- 
terhaltungsfond aus der feinen Hand der Lehrerin in 
die eines notleidenden, gebrochenen Vaters glitt, kamen 
Tränen in aller Augen; dieses Andenken wird mir immer 
wertvoll sein. Den Weg zur Kirche legten wir fast hüp- 
fend zurück. Ums Herz war uns leichter als jemals zu- 
vor; unsere Freude war größer, unser Verständnis tiefer. 
Eine von Gott inspirierte Lehrerin hatte die Jungen und 
Mädchen eine Lektion göttlicher Wahrheit von ewigem 
Wert gelehrt. „Geben ist seliger als nehmen.“ 

Wir hörten die Worte der Jünger auf dem Weg nach 
Emmaus wieder: „Brannte nicht unser Herz in uns,... 
als (sie) uns die Schrift öffnete?“ (Lukas 24:32). 

Ich komme noch einmal auf das vorher erwähnte Ge- 
spräch zurück. Nach all den Schmähungen seiner Ka- 
meraden, wie: „Mein Vati ist größer als deiner!“, „Mein 
Vati ist gescheiter als deiner!“, „Mein Vati ist Arzt.“, 
hätte der Junge sehr wohl antworten können: „Dein 
Vati soll meinetwegen größer sein als meiner; dein Vati 
kann gescheiter sein als meiner; dein Vati kann Pilot 
oder Ingenieur oder Arzt sein; aber mein Vati, mein 
Vati ist Lehrer!“ 

Ich wünsche, daß wir uns alle ein so aufrichtiges und 
wertvolles Lob verdienen können und erbitte das im 
Namen des Meisterlehrers, des Sohnes Gottes, des 
Herrn Jesus Christus. Amen. 


Die Aufgabe eines Propheten 


Mark E. Petersen 


Es ist etwas Großartiges, Gott in der Gemeinschaft der Heili- 
gen am Sabbat des Herrn zu verehren. 

Die Konferenz derKirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage, die wir jetzt abhalten, ist die ungewöhnlichste seit 19 
Jahren. 

Die erhabene Amtszeit unseres geliebten Präsidenten, David 
O. McKays, ist jetzt zu Ende gegangen. Sie stellt die Zeit des 
größten Wachstums dar, das die Kirche in ihrer 140jährigen 
Geschichte erfahren hat. 

Jetzt stehen wir am Anfang einer neuen Amtszeit unter Präsi- 
dent Joseph Fielding Smith, den wir wegen der vielen Jahre 
treuer Ergebenheit gegenüber der Sache Christi lieben und 
verehren. Morgen wird er formell durch das Votum der Mit- 
glieder der Kirche als 10. Präsident der Kirche bestätigt. 
Der Präsident der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage ist mehr als ein Präsident. Für uns ist er auch in demsel- 
ben Sinn zum Propheten Gottes berufen worden, wie Mose, 
Jesaja und Hesekiel berufen worden sind. Diese Propheten in 
alter Zeit waren Offenbarer. Durch damals aktuelle Offenba- 
rung empfingen sie göttliche Führung für das Volk. 

In diesem selben Sinne erkennen wir den Präsidenten unse- 
rer Kirche an. Auch er ist ein Offenbarer. Durch ihn erhalten 
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wir heutzutage Offenbarung, die uns hilft, die vielen ernsten 
Probleme des Lebens zu meistern. 


Die meisten Menschen von heute, ob sie jüdisch oder christ- 


lich sind, halten es für sonderbar, daß wir so etwas vom Präsi- 
denten unserer Kirche behaupten. 

»Ein Prophet?« fragen sie mit forschendem Blick. »Ein Pro- 
phet? Und was ist ein Prophet? Kann denn ein heutiger 
Mensch ein Prophet sein? Waren Propheten nicht auf bibli- 
sche Zeiten beschränkt?« 

Das sind wirklich berechtigte Fragen. Sie sollen gestellt und 
beantwortet werden. 

Die beste Erklärung können wir dadurch geben, daß wir uns 
mit dem beschäftigen, was die Bibel selbst über Propheten 
sagt. Solche Diener Gottes waren in alter Zeit äußerst wichtig. 
Ja, sie standen im Mittelpunkt des Umgangs Gottes mit sei- 
nem Volk. Dieser Vorgang war so wohlbegründet, daß einer 
von ihnen gesagt hat »Gott der Herr tut nichts, er offenbare 
denn seinen Ratschluß den Propheten, seinen Knechten'.« 
In der ganzen Bibel, sowohl im Alten als auch im Neuen Te- 
stament, kommt diese wichtige Tatsache zum Ausdruck. 
Immer wenn Gottein Volk auf Erden hatte, daser als dasseine 
anerkannte, ließ er ihm stete Führung angedeihen. Und diese 


Führung geschah durch göttliche Offenbarung, die zur Zeit 
lebenden Propheten für die Menschen zuteil wurde. 

Diese Offenbarungen wurden gesammelt und wurden zu- 
sammen mit geschichtlichen Aufzeichnungen jener Zeiten 
heilige Schrift. Auf diese Weise kamen wir in den Besitz der 
Bibel. Der Band heiliger Schrift wuchs mit jedem neuen Pro- 
pheten an. Auf diese Weise erhielten wir die Bücher Mose, Jo- 
sua, Samuel, Jesaja, Hesekiel, Maleachi und all die anderen, 
aus denen sich das Alte Testament zusammensetzt. 

So verhielt essich auch zur Zeit des Neuen Testaments. Auch 
hier gibt es wieder heilige Schriften, die des Matthäus, des 
Markus, des Lukas und des Johannes, die der Apostelge- 
schichte, der Briefe und des Buches der Offenbarung. Alle 
kamen auf die Weise des Herrn hervor, wie dies auch schon 
zur Zeit des Alten Testamentes der Fall war. Doch war das für 
die christliche Kirche wirklich charakteristisch? Ist es wahr, 
daß es genauso christliche Propheten gegeben hat, wieesalt- 
testamentliche Propheten gab? 

Der Apostel Paulus lehrte, daß Jesus in seiner Kirche sowohl 
christliche Apostel als auch christliche Propheten für die 
Führung der Mitglieder und für das Werk des Dienstes beru- 
fen hat. 

Doch wo gibt es heutzutage die christlichen Propheten? Hat 
Gott seinen Plan geändert? Hat der Allmächtige sich gar 
selbst geändert? Oder ist er immer noch derselbe gestern, 
heute und in Ewigkeit? Und wenn er sich nicht ändert, kön- 
nen wir dann sagen, daß sich die Art und Weise ändert, wie er 
mit den Menschenkindern umgeht? 

Wenn wir daran denken, daß sein Plan noch immer derselbe 
ist, so sollten wir heute sorgfältig über die heiligen Worte 
nachdenken, die vor so langer Zeitgegeben worden sind, und 
uns fragen, warum sie heutzutage nicht mehr gelten sollten. 
Erinnern Sie sich bitte dieser Worte: 

»Gott der Herr tut nichts, er offenbare denn seinen Ratschluß 
den Propheten, seinen Knechten'.« 

Einige der großen christlichen Reformatoren erkannten die- 
sen Grundsatz an. Sie wußten, daß Gott in alter Zeit durch 
Propheten mit seinem Volke Umgang pflegte, und gaben zu, 
daß es ihnen an göttlicher Führung fehlte. 

Martin Luther sagte beispielsweise, daß die geistigen Gaben 
des frühen Christentums völlig verlorengegangen seien und 
daß das Christentum, wie der Heiland es gelehrt habe, nicht 
mehr auf Erden sei. 

John Wesley verkündigte, daß Offenbarung und andere Gei- 
stesgaben seit jener — wie er es nannte — »verhängnisvollen 
Zeit, wo Konstantin sich selbst Christ nannte«, zu bestehen 
aufgehört hätten. 

Roger Williams war ebenso offen und sagte: 

»Es gibt keinen Menschen auf Erden, der befugt wäre, ir- 
gendeine heilige Handlung der Kirche zu vollziehen. Auch 
kann es keinen geben, bis das erhabene Oberhaupt der Kir- 
che, nach dessen Kommen ich mich sehne, neue Apostel 
sendet.« 

Thomas Jefferson war zwar kein Geistlicher im üblichen Sin- 
ne, aber er befaßte sich eingehend mit dem Christentum. 
Auch er gab zu, daß das ursprüngliche Evangelium verloren- 
gegangen war, und sagte, daß ersich über »die Aussichteiner 
Wiederherstellung des ursprünglichen Christentums« freue. 


Noch viele andere, die sich eingehend mit der Schrift befaßt 
haben, sind zu dem gleichen Schluß gelangt. Sie haben ge- 
spürt, daß Offenbarung und sonstige Geistesgaben fehlten, 
die dem frühen Christentum so vertraut waren. Auch sie freu- 
ten sich auf eine Wiederherstellung jener Gaben. 

Was hielt sie aber an zu glauben, daß es eine solche Wieder- 
herstellung geben würde? Wurde sie in der Schrift vorausge- 
sagt? 

Die Bibel lehrt, daß Christus wiederkommen werde, und sagt 
aus, daß eine große neue Offenbarung von Gott diesem Er- 
eignis vorangehen soll, ja, eine Wiederherstellung des ur- 
sprünglichen Evangeliums, das dann der ganzen neuzeitli- 
chen Welt verkündet werden soll. 

Diese neue Offenbarung von Gott soll, der Bibel zufolge, den 
Besuch von Engeln in der Neuzeit einschließen, was von den 
meisten Menschen heute wirklich als etwas ganz Sonderba- 
res angesehen wird. Doch ist es Gottes Weise, nicht die des 
Menschen, die uns interessieren soll. 

Aber an wen soll diese neue Offenbarung ergehen? Wird sie 
an diejenigen ergehen, die nicht an neuzeitliche Propheten 
und heutige Offenbarung glauben und die das neuzeitliche 
Erscheinen von Engeln verneinen? Wird sie den Menschen 
gegeben, die so ungläubig und so ‚kultiviert' sind, daß sie es 
ablehnen würden, den Grundsatz göttlichen Eingreifens an- 
zuerkennen? 

Wenn es in der Vergangenheit keine Propheten gab, die Got- 
tes Wort empfangen konnten, so erweckte Gott neue, die 
seine Absichten verwirklichten. 

Zu der Zeit, wo der Herr bereit war, Israel aus Ägypten zu füh- 
ren, war das Volk 400 Jahre ohne Propheten gewesen und 
hatte sich von der Wahrheit abgewandt. Deshalb mußte Gott, 
als er die Israeliten ins Heilige Land zurückführen wollte, in 
Mose einen neuen Propheten erwecken, denn keiner der is- 
raelitischen Führer jener Zeit war dazu befähigt. 

Als ein Vorläufer für das irdische Wirken Christi erwählt wer- 
den sollte, erwählte ihn Gott nicht aus den Angehörigen des 
Sanhedrin. Auch sie waren ungläubig und deshalb nicht wür- 
dig, neue Offenbarung zu empfangen. Folglich erweckte er 
Johannes den Täufer, einen neuen Propheten, der den Weg 
für den Herrn bereiten konnte. 

Und auch in unserer Zeit, in der die neue, in der Schrift vor- 
ausgesagte Offenbarung erfolgen sollte, gab es keinen Pro- 
pheten auf Erden, der sie empfangen konnte. Keiner glaubte 
an die Möglichkeit neuzeitlicher Propheten. Was sollte Gott 
also tun? Er erweckte in Joseph Smith einen neuen Prophe- 
ten, der die große neue Offenbarung empfangen hat. Als Teil 
dieser Offenbarung wurde er von heiligen Engeln besucht, 
wie die Bibel es vorausgesagt hatte. Und warum erschienen 
Joseph Smith Engel? Gewiß nicht, um seine Neugier zu be- 
friedigen! Diese Engel erschienen ihm, um ihn zu ordinieren 
und ihm göttliche Vollmacht zu übertragen. Dadurch wurde 
erzum Dienst befähigt. Auf diese Weise wurde die Wiederher- 
stellung des Evangeliums zustande gebracht. 

Seither ist aber mehr als ein Jahrhundert verstrichen, und Jo- 
seph Smith ist ins Jenseits hinübergegangen. Andere haben 
seine Stelle eingenommen. Ein jeder seiner rechtmäßigen 
Nachfolger wurde aber ebenso wie er vom Herrn als Prophet, 
Seher und Offenbarer berufen, um das Werk fortzuführen. 
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Unser heutiger Präsident, der im Verlauf dieser Konferenz 
formell bestätigt wird, ist gleichfalls ein berufener Prophet 
des allmächtigen Gottes, und als solchen bestätigen wir ihn. 
Als der Herr diese alte Ordnung in unserer Zeit wiederherstell- 
te, gab er den Mitgliedern derKirche ein Gebot inHinblick auf 
ihren Präsidenten. Er sagte: »Darum sollt ihr... auf alle seine 
Worte und Gebote achthaben, die er euch geben wird, wie er 
sie empfängt, und sollt in Heiligkeit vor mir wandeln. 

Denn ihr sollt sein Wort in aller Geduld und im Glauben an- 
nehmen, als komme es aus meinem Munde?.« 

Mit anderen Worten: Der neuzeitliche Prophet wurde wie 
Mose ein Sprecher für Gott. 

Und dann fügte der Herr noch etwas hinzu. Er sagte, daß die- 
jenigen, die seine Worte unschlüssig annehmen und es mit 
Trägheit befolgen, keinen Lohn haben werden. Denjenigen 
aber, die freudig dem gehorsam sind, was der neuzeitliche 
Prophet sie lehrt, sagt der Allmächtige: 

»Ihr sollt sein Wort in aller Geduld und im Glauben anneh- 
men, als komme es aus meinem Munde. 

Wenn ihr diese Dinge tut, so werden die Pforten der Hölle 
euch nicht überwinden; ja, Gott der Herr wird die Mächte der 
Finsternis vor euch zerstreuen und die Himmel zu eurem Heil 
und seines Namens Herrlichkeit erschüttern?.« 

Deshalb haben wir Heilige der Letzten Tage Propheten. Und 
deshalb bestätigen wir froh und aus ganzem Herzen auch den 
Präsidenten der Kirche als Propheten und Seher für unser 
Volk. 

Dieser Vorgang sollte denen, die die Schrift kennen, nicht 
sonderbar vorkommen. Er ist nur eine Wiederherstellung und 
eine Fortsetzung des unveränderten, doch seit langer Zeit 
schon vergessenen Vorgangs der Bibel. 

Und deshalb sagen wir: 

»Kommt, höret, was der Heiland spricht, 

Propheten tat er’s kund, 

freut euch aufs neu der Wahrheit Licht, 

lobt ihn mit Herz und Mund*!« 


Was wir hier sagen, ist kein Phantasieprodukt. Es ist ernste 
und heilige Wirklichkeit. Die Himmel sind wieder aufgetan 
worden. Gott spricht wieder mit dem Menschen. 

So, wie Mose Gott gesehen und mit ihm von Angesicht zu An- 
gesicht gesprochen hatte, so sah Joseph Smith Gott und 
sprach mit ihm von Angesicht zu Angesicht. 

Wie Jesaja sein Volk durch Licht vom Himmel geführt hat, so 
führt der heutige Prophet Gottes Volk durch Licht vom Him- 
mel. So, wie Petrus, Jakobus und Johannes als christliche 
Propheten und christliche Apostel das Werk der frühchristli- 
chen Kirche geleitet haben, so leitet heute die Erste Präsi- 
dentschaft das Werk der wiederhergestellten Kirche Jesu 
Christi, undzwarebensoalschristliche Propheten undchrist- 
liche Apostel. 

All dies ist großartige Wirklichkeit. Das Evangelium ist in un- 
serer Zeit wiederhergestellt worden, und es wird jetzt frei und 
kostenlos der ganzen Menschheit angeboten. Es erreicht uns 
durch Propheten Gottes, Propheten, die die Offenbarung von 
Gottempfangen und die unter seiner Führung und Inspiration 
wandeln. 

Wir laden alle Menschen ein, am Evangelium teilzuhaben. Wir 
erklären, daß es Gottes Wahrheit ist. Wir sind uns dessen be- 
wußt, was Paulus über das Verkündigen von falscher Lehre 
gesagt hat, und wir verkünden unsere Botschaft mit aller 
Ernsthaftigkeit. Was wir sagen, ist wahr. 

Gott hat wieder vom Himmel gesprochen. Er hat wieder Pro- 
pheten auf Erden erweckt. Mögen wir der Weisung des Pro- 
pheten gehorsam sein und ihn voll und ganz unterstützen, 
das bitte ich aufrichtig im Namen des Herrn, Jesu Christi. 
Amen. 


1 Amos 3:7. 

2 LuB 21: 4,5. 

3 LuB 21: 5,6. 

4 Gesangbuch, Nr. 8. 


Warum ein Prophet? 


LeGrand Richards 


Liebe Brüder und Schwestern, wir nähern uns dem Ende ei- 
ner höchst inspirierten und historischen Konferenz der Kir- 
che Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage; historisch 
deswegen, weil wirheute durch unsere Stimme den Mann be- 
stätigt haben, den Gott dazu erwählt hat, unter der Weisung 
seines Sohnes Jesus Christus an der Spitze seines Werkes 
hier auf Erden zu stehen. Die Kirche ist, wie Paulus iin alter Zeit 
gesagt hat, auf dem Grund der Apostel und Propheten erbaut 
und Christus, unser Herr, ist der Eckstein’. Ich weiß bestimmt, 
daß diejenigen von uns, die Präsident Joseph Fielding Smith 
und die Männer kennen, die er sich zu seinen Ratgebern er- 
wählt hat, dem Herrn für sie danken. Wir fühlen uns sicher im 
Herzen, weil wir wissen, daß dieses Werk weiter über die Erde 
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rollen wird und auf der Grundlage ihrer Vorgänger aufbaut, 
bis es so groß wird, daß es die ganze Erde füllt. 

Im Verlauf dieser Konferenz sind dem Propheten Joseph 
Smith und seinen Nachfolgern Lob und Anerkennung gezollt 
worden. Ich denke an das, was der Prophet Lehi zu seinem 
Sohn Joseph in der Wildnis gesagt hat: daß der Herr dem Jo- 
seph, der nach Ägypten verkauft wurde, verhieß, daß erin den 
Letzten Tagen einen Propheten von seinen Lenden erwecken 
werde, dessen Name ebenfalls Joseph sein würde, und daß 
auch dessen Vater Joseph heißen werde?. Dieser nach Ägyp- 
ten verkaufte Joseph sagte, daß dieser Prophet sein Wort her- 
vorbringen werde. Er brachte uns das Buch Mormon, das 
Buch ‚Lehre und Bündnisse’, die Köstliche Perle und viele 


andere Schriften. Was den Umfang des schriftlich Hinterlas- 
senen betrifft, hat es nie einen Propheten auf Erden gegeben, 
der uns so viel an offenbarter Wahrheit gegeben hat, wie wir 
durch diesen Propheten, den Gott in unserer Zeiterweckt hat, 
erhalten haben. Und er sagte, daß er nicht nur Gottes Wort 
hervorbringen werde, sondern daß er auch die Menschen zu 
einer Überzeugung von dem bereits unter ihnen hervorge- 
kommenen Wort bringen werde. 

Wenn Sie mit Menschen sprechen, wie ich es in meiner Mis- 
sionsarbeit getan habe, die jahrelang unterrichtet worden 
sind, einige sogar an kirchlichen Lehrstätten, so stellen Sie 
fest, daß Sie stundenlang mit ihnen sprechen und ihnen von 
Dingen erzählen können, von denen sie nie etwas gehört ha- 
ben, und man kann sie ihnen aus ihrer eigenen Bibel bewei- 
sen. Das kann ich Ihnen aus meiner eigenen Erfahrung be- 
richten. Ein Mann wurde zur Kirche gebracht, der 30 Jahre 
lang Geistlicher gewesen war. Er saß in meinem Büro und 
sagte: »Bruder Richards, wenn ich nur daran denke, wie we- 
nig ich meinen Leuten als Geistlicher bieten konnte, vergli- 
chen mit dem, was ich jetzt im vollständigen Evangelium, wie 
es wiederhergestellt worden ist, habe, möchte ich zurückge- 
hen und allen meinen Freunden sagen, was ich gefunden 
habe. Jetzt aber«, sagte er, »hören sie nicht mehr auf mich.« 
Der Herr hat in seiner Verheißung, die er Joseph über diesen 
Propheten unserer Zeit gab, gesagt, daß letzterer Menschen 
zur Erlösung führen werde. Warum? Weil er mit derselben 
Vollmacht ausgestattet sein werde, die Jesus seinen Zwölfen 
gegeben hat, als er sagte: »Ihr habt mich nicht erwählt, son- 
dern ich habe euch erwählt und gesetzt°.« »Und alles, was du 
auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden 
sein*.« Ohne diese Vollmacht kann es keine Kirche Jesu Chri- 
sti auf Erden geben, die Gott anerkennt. 

Der Herr fügt in dieser Verheißung über den Propheten Jo- 
seph Smith hinzu: »Und ich werde ihn groß in meinen Augen 
machen°«. Was auch immer die Welt von diesem Propheten 
dieser Evangeliumszeit denken mag, so besteht doch die 
Verheißung und der Ausspruch des Herrn, daß er in seinen 
Augen groß sein werde. Der Herr hatte ihn schon 3000 Jahre, 
bevor er geboren wurde, für die große Mission bereitgehal- 
ten, zu der er berufen wurde, wie der Erlöser zu seiner Mis- 
sion. Es war zwar nicht dieselbe Art von Mission, doch inso- 
fern von gleicher Wichtigkeit, als sie ein Teil des großen ewi- 
gen Planes des Herrn für die Erlösung seiner Kinder war. 
Wir könnten auf einen jeden Nachfolger des Propheten Jo- 
seph Smith verweisen. Nehmen wir z. B. Brigham Young. Ich 
glaube, daß es in der Geschichte keinen Kolonisator wie 
Brigham Young gegeben hat. Sehen Siesich doch nureeinmal 
das an, worüber wir uns hier in diesen Bergtälern erfreuen 
können: dieses Tabernakel, dieser Tempel. Die Stadt selbst 
ist ein Teil seines Werkes, das darin bestanden hat, die Pio- 
niere an diesen unbewohnten Ort zu führen und diesen groß- 
artigen Staat aufzubauen. 

Sie könnten jeden der weiteren Propheten betrachten, die 
ihm im Amte nachgefolgt sind. Mein Vater brachte uns Jun- 
gen hierher - wir hatten über 60 Kilometer mit dem Gespann 
zurückzulegen -, damit wir uns mit den Führern der Kirche 
vertraut machen konnten. Ich erinnere mich, wie ich als 
Junge in diesem Tabernakel saß und Wilford Woodruff seine 


letzte Rede hielt (ich glaube, daß es seine letzte Rede war, ehe 
er starb), worin er davon erzählte, wie wunderbar der Geist 
des Herrn ihn geführt und geleitet habe. Er war ein Mann, der 
wirklich so gelebt hatte, daß er dem Herrn ganz nahe war. Sie 
haben bestimmt von seinem Erlebnis gehört, wie ihm mitten 
in der Nacht eingegeben wurde, daß er aufstehen und sein 
Gespann von der Eiche losbinden sollte, die dort schon mehr 
als hundert Jahre gestanden hatte. Gleich nachdem er das 
getan hatte, riß ein Wirbelwind die Eiche aus und warf sie ge- 
nau dorthin, wo sein Gespann und sein Wagen, in dem er und 
seine Frau schliefen, gestanden hatten. Hätte er nicht auf die 
Eingebungen des Geistes gehört, so hätte es ihm das Leben 
kosten können. 

Er berichtete davon, wie er eine Gruppe Pioniere, Heilige der 
Letzten Tage, von Großbritannien herüberbrachte. Als sie in 
New Orleans landeten, wollte er ein Schiff besteigen. Er 
schickte sich gerade dazu an, als ihm etwas sagte: »Begib 
dich nicht auf das Schiff; auch keiner aus deiner Gruppe.« Er 
dankte also dem Kapitän und entschloß sich zu warten. Dann 
sagte er, daß das Schiff, sobald es ein Stück den Fluß hinauf- 
gefahren war, in Flammen aufging und kein einziger gerettet 
wurde. Er sagte: »Wenn ich nicht auf die Eingebungen des 
Geistes des Herrn gehört hätte, so hätten wir nicht Bruder 
Soundso und Bruder Soundso«, und er fing an, Männer zu 
nennen, die sich in der Gruppe befunden hatten. 


Ich könnte fortfahren mit den anderen Propheten, die ich 
kennenlernen durfte. Wie ich Heber J. Grant geliebt habe! Er 
hat mich zum Präsidierenden Bischof derKirche berufen. Wie 
ich Präsident Joseph F. Smith, den Vater unseres neuen Prä- 
sidenten, geliebt habe! Er war einer der größten Propheten, 
die ich je kennengelernt habe. Ich habe ihn in diesem Taber- 
nakel sprechen und die Menschen segnen hören, und ich 
glaube, daß dieser Mann seiner geistigen Kraft wegen jeden, 
der hier war, schon zu Tränen gerührt hatte. Alsich, nachdem 
ich zwei Missionen erfüllt hatte, in sein Büro ging, um zu be- 
richten, nahm er mich in die Arme und sagte: »LeGrand, wir 
haben dich lieb.« Das war Entgelt genug für all die Missions- 
arbeit, die ich bis dahin getan hatte. 


Dann denke ich an David O. McKay. Jahrelang haben die Hei- 
ligen überall in der Kirche, wohin wir kamen, gesagt: »Grüßen 
Sie Präsident McKay von uns.« Selbst kleineKinderschrieben 
kurze Botschaften auf und baten uns, sie dem Präsidenten zu 
übergeben. Was für ein Führer er doch war! 


Mir wurde die Geschichte von einem Geschäftsmann erzählt, 
der vor ein paar Jahren aus dem Osten der Vereinigten Staa- 
ten hierherkam. Als er mit dem Vorsitzenden der Handels- 
kammer sprach, sagte er: »Wissen Sie, was ich in der Zeit 
meines Hierseins am liebsten täte?« Der Vorsitzende fragte: 
»Was denn?« Worauf er antwortete: »Ich möchte diesen 
Mann, David ©. McKay, den Präsidenten der Mormonenkir- 
che kennenlernen.« »Nun«, sagte der Vorsitzende der Han- 
delskammer, »ich glaube, das ließe sich arrangieren.« Und 
das tat er auch, und Präsident McKay sprach etwa eine 
Stunde mit ihm. Als der Geschäftsmann die Stufen vor dem 
Verwaltungsgebäude der Kirche hinunterstieg, wendete er 
sich dem Vorsitzenden zu und sagte: »Wenn manmich fragte, 
welcher Mann meiner Vorstellung vom Erlöser der Welt am 
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nächsten kommt, so würde ich diesen Mann nennen.« Man 
hatte ihn innerhalb und außerhalb der Kirche sehr gern. 
Und jetzt, meine Brüder und Schwestern, haben wir einen 
Mann, der von heiligen Propheten abstammt. Er hat sein Le- 
ben der Kirche geweiht, und er hat wohl mehr erläuternde 
Werke über die Evangeliumswahrheiten geschrieben als ir- 
gendein anderer seit den Tagen Joseph Smith’. Ich bin sicher, 
daß es dem Herrn gefallen hat zu sehen, wie wir ihn bei unse- 
rer heutigen Abstimmung bestätigt haben. 

Das Thema, das diese Konferenz in meinem Denken gekenn- 
zeichnet hat, hat gelautet: »Warum ein Prophet?« Warum sol- 
len wir einen Propheten haben? Und dann denke ich an die 
Stelle, wo der Herr durch den Propheten Amos gesagt hat: 
»Gott der Herr tut nichts, er offenbare denn seinen Ratschluß 
den Propheten, seinen Knechten®.« Was bedeutet das? Es 
bedeutet, daß kein ehrlicher Mensch, der an die heiligen 
Schriften glaubt, nach Gottes ewiger Wahrheit auf Erden su- 
chen kann, ohne anzuerkennen, daß sie von einem Propheten 
an der Spitze seiner Kirche verkündet wird, denn nirgendwo 
ist berichtet, daß Gott je eine Kirche oder eine Bewegung auf 
Erden gehabt hätte ohne einen Propheten. 

Dann denkeich an die Worte des Erlösers, dieersprach, alser 
auf Jerusalem hinabblickte: 


»Jerusalem, Jerusalem, die du tötest die Propheten und stei- 
nigst, die zu dir gesandt sind! Wie oft habe ich deine Kinder 
versammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre Küch- 
lein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt! 

Siehe, euer Haus soll euch wüste gelassen werden. 

Denn ich sage euch: Ihr werdet mich von jetzt an nichtsehen, 
bis ihr sprecht: Gelobt sei, der da kommt im Namen des 
Herrn’!« 

Und wenn jemand im Namen des Herrn kommt, so kann das 
kein anderer sein als ein Prophet Gottes. 

Der Heiland legte Zeugnis von Johannes ab, der in der Zei- 
tenmitte gesandt wurde, um den Weg für sein Kommen zu be- 
reiten. Ersagte, daß es keinen größeren, von einer Frau gebo- 
renen Propheten gebe als Johannes den Täufer. Dann denke 
ich an die Worte des Herrn an den Propheten Maleachi, in de- 
nen er sagte: 

»Siehe, ich will meinen Boten senden, der vor mir her den 
Weg bereiten soll. Und bald wird kommen zu seinem Tempel 
der Herr, den ihr sucht... 

[Elberfelder Übers.: Und plötzlich wird zu seinem Tempel 
kommen der Herr...] 

Wer wird aber den Tag seines Kommens ertragen können... ? 
Denn eristwie das Feuer eines Schmelzers und wie dieLauge 
der Wäscher?.« 


Offenbar bezog sich diese Stelle nicht auf sein Erstes Kom- 
men, denn er kam nicht plötzlich zu seinem Tempel; auch 
konnten alle Menschen den Tag seines Kommens ertragen. 
Er kam nicht, um wie das Feuer eines Schmelzers und wie die 
Lauge der Wäscher zu reinigen; doch es heißt in der Schrift, 
daß die Bösen in den Letzten Tagen, wenn er kommen wird, 
zu den Bergen ausrufen werden: »Fallet über uns und verber- 
get uns vor dem Angesichte des, der auf dem Throne sitzt°.« 
Ich meine, daß dieser Prophet der Prophet Joseph Smith war, 
der gesandt worden war, um den Weg für sein Kommen zu be- 
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reiten, indem er das Werkzeug in der Hand des Herrn war und 
sein großes Werk der Letzten Tage hervorbrachte. 

Wenn ich in der Schrift lese, kann ich einfach nichtverstehen, 
wie all das Wunderbare, von dem die Propheten in alter Zeit 
gesagt haben, daß Gott es in unserer Zeit vollbringen würde, 
ohne einen Propheten vollbracht werden könnte. Der Apostel 
Paulus hat gesagt, daß der Herr ihm das Geheimnis seines 
Willens offenbart habe'°. Das ist wichtig. »...damit er ausge- 
führt würde, wenn die Zeit erfüllt wäre: daß alle Dinge zu- 
sammengefaßt würden in Christus, beides, was im Himmel 
und auf Erden ist.''.« Wir sind die einzige Kirche auf Erden, 
die einen Plan zu verfolgen hat, der die Erklärung erfüllt, die 
der Herr dem Apostel Paulus offenbart hat. Und wir können 
dies nur mit den Propheten vollbringen, die er in unserer Zeit 
erweckt hat. 

Ich denke an die Zeit, wo Petrus zu denjenigen gesprochen 
hat, die Christus getötet hatten. Und er sagte zu ihnen: Der 
Herr wird den senden, »der euch zuvor zum Christus be- 
stimmt ist, Jesus. Ihn muß der Himmel aufnehmen bis auf die 
Zeit, da alles wiedergebracht wird, wovon Gott geredet hat 
durch den Mund seiner heiligen Propheten von Anbeginn"?.« 
Wie könnte alles wiedergebracht werden, wenn es keinen 
Propheten gäbe, um das zu empfangen, was die heiligen Pro- 
pheten bringen? Wir legen Zeugnis ab, daß dieser Ausspruch 
durch die Wiederherstellung des Evangeliums in Erfüllung 
gegangen ist. 

Ich denke an die Worte Maleachis: »Ich will euch senden den 
Propheten Elia, ehe der große und schreckliche Tag des 
Herrn kommt. 

Der soll das Herz der Väter bekehren zu den Söhnen und das 
Herz der Söhne zu ihren Vätern, auf daß ich nichtkomme und 
das Erdreich mit dem Bann schlage'®.« 

Welche Folgen, wenn Elia nicht gekommen wäre! Und wem 
wäre er erschienen, wenn es keinen Propheten hier an der 
Spitze des Werkes des Herrn gäbe? Wir bezeugen, daß Elia 
gekommen ist und die Schlüssel seiner Evangeliumszeit 
übergeben hat. 

Ich denke an die Worte desHerrn, die er durch Jesaja gespro- 
chen hat: 

»Weil dies Volk mir naht mit seinem Munde und mit seinen 
Lippen mich ehrt, aber ihr Herz fern von mir ist und sie mich 
fürchten nur nach Menschengeboten, die man sie lehrt, 
darum will ich auch hinfort mit diesem Volk wunderlich um- 
gehen, aufs wunderlichste und seltsamste, daß die Weisheit 
seiner Weisen vergehe und der Verstand seiner Klugen sich 
verbergen müsse. 


[Elberfelder Übers.: ...darum, siehe, will ich fortan wun- 
derbar mit diesem Volke handeln, wunderbar und wunder- 
sam]'*«. 


Ich meine, daß diese Kirche derwunderbare und wundersame 
Umgang Gottes mit dem Volke ist, den Jesaja geschaut hat. 
Und wie hätte es so sein können, wenn es keinen Propheten 
gäbe, dem der Herr seinen Willen kundtun könnte? Amos hat 
gesagt: »Gott der Herr tut nichts, er offenbare denn seinen 
Ratschluß den Propheten, seinen Knechten'°.« Ich denke an 
das Erlebnis, das Daniel hatte, als er gerufen wurde, Nebu- 
kadnezars Traum zu deuten. Nebukadnezar hatte die Wahr- 
sager und Weisen zu sich gerufen, ihm den Traum zu sagen 


und zu deuten; doch keiner konnte ihm sagen, was er ge- 
träumt hatte. Da sandte der König nach Daniel. Daniel kam 
und sagte: »Es ist ein Gott im Himmel, der kann Geheimnisse 
‘offenbaren. Der hat dem König Nebukadnezar kundgetan, 
was in künftigen Zeiten geschehen soll. Mit deinem Traum 
und deinen Gesichten, als du schliefst, verhielt es sich so'®.« 
Dann berichtete er ihm vom Aufstieg und Niedergang der 
Reiche dieser Welt bis in die Letzten Tage, wo der Gott des 
Himmels ein Reich errichten werde, das nie vernichtet oder 
einem anderen Volk übertragen werden würde. Vielmehr 
werde es wie ein Stein sein, der ohne Zutun von Menschen- 
hand herabkommen und rollen würde, bis er zu einem großen 
Berg werden und die ganze Erde füllen werde. 

Ich frage Sie: Warum ein Prophet? Wie kann der Gott des 
Himmels ein solches Werk ohne einen Propheten errichten, 
durch den er wirken und seinen Willen kundtun kann? 
Nebenbei bemerkt: Als ich Präsident der Mission in den Süd- 
staaten war, sprach einer unserer Missionare eines Abends 
auf einer Versammlung in Florida über diese Schriftstelle. Am 
Schluß der Versammlung stand ich an der Tür. Datratein Herr 
auf mich zu und stellte sich mir als Geistlicher vor. Er sagte: 
»Sie erwarten sicher nicht, daß wir nun glauben, daß die 
Mormonenkirche dieses Reich darstelle, nicht wahr?« Ich 
sagte: »Doch, warum nicht?« Darauf er: »Das kann nicht 
sein.« Ich fragte: »Warum denn nicht?« »Nun«, sagte er, »wir 
können doch kein Reich ohne König haben. Und da wir kei- 
nen König haben, haben wir auch kein Reich.« »O, mein 
Herr«, sagte ich, »Sie haben nicht weit genug gelesen. Lesen 
Sie nur das siebte Kapitel des Buches Daniel. Dort sah Daniel 
einen, der mit den Wolken des Himmels kam wie eines Men- 
schen Sohn. Ihm wurde das Reich gegeben, daß ihm alle an- 
deren Mächte und Reiche unter dem ganzen Himmel dienen 
sollten’”.« 

Dann sagte ich dem Geistlichen: »Mein Herr, sagen Sie mir, 
wie kann ihm das Reich gegeben werden, wenn er mit den 
Wolken des Himmels kommt, wenn kein Reich für ihn bereit- 
steht? Doch genau das ist diese Kirche, die Vorbereitung, die 
Wiederherstellung aller Dinge, von der all die heiligen Pro- 
pheten gesprochen haben.« Dann sagte ich: »Wahrschein- 


lich werden Sie daran interessiert sein, was aus diesem Reich 
wird. Wenn Sie nur ein Stückchen weiterlesen, kommen Sie 
zu der Stelle, wo Daniel sagt: ‚Aber die Heiligen des Höchsten 
werden das Reich empfangen und werden’s immer und ewig 
besitzen'?.'« 

Die Heiligen des Höchsten sind es, denen diese Verheißung 
gilt, daß Ihnen das Reich gegeben werden wird, wenn Siesich 
dessen würdig machen. Deshalb sage ich Ihnen, daß Ihnen 
nichts anderes größeres ewiges Glück verschafft, als daß Sie 
mithelfen, dieses majestätische Werk voranzutreiben, dieses 
wunderbare und wundersame Werk, bis es die ganze Welt er- 
füllt. 

Ich könnte Ihnen noch eine ganze Stunde erzählen, was der 
Gott des Himmels verfügt hat, das er in unserer Zeit tun wer- 
de, und er könnte all dasnicht ohne einen Propheten tun. Und 
deshalb stehe ich hier und lege Zeugnis ab, daß diese Kirche 
heutzutage von Propheten geführt wird. Ich unterstütze von 
ganzem Herzen unseren Propheten, Seher und Offenbarer 
sowie seine Ratgeber. Darum bitte ich Gott, daß er sie segne 
und daß er auch die Heiligen Zions auf dem ganzen Erden- 
rund segne, daß sie sich würdig erweisen, ein Teil dieser 
großartigen Bewegung unserer Zeit zu sein, der Bewegung, 
an deren Spitze Gott steht und sie durch seine Propheten 
lenkt. Ich bitte Gott, daß er Sie alle segne, im Namen des 
Herrn, Jesu Christi. Amen. 


1 Siehe Eph. 2: 20. 
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7 Matth. 23 : 37-39. 
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13 Mal. 3: 23,24. 
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17 Siehe Dan. 7 : 13,14. 
18 Dan. 7:18. 


Der Schlüssel zum Frieden 


Marion G. Romney 


Als ich im letzten Herbst kurz vor dem EndeeinerReise stand, 
die mich durch drei Missionen führte und in deren Verlauf ich 
mit etwa 400 Missionaren ein persönliches Gespräch führte, 
sagte mir ein Missionar als Antwort auf meine Frage, ob er 
noch etwas sagen oder fragen wolle, unvermittelt und recht 
ernüchternd: »Was soll eigentlich an einer Unterredung mit 
einer Generalautorität so großartig sein?« 

Um Zeit zu gewinnen, antwortete ich: »Was meinen Sie da- 
mit?« 


Hierauf erwiderte er: »Die meisten Missionare freuen sich rie- 
sig auf eine Unterredung mit einer Generalautorität. Und da- 
nach sprechen sie noch lange davon. Ich sehe nicht ein, was 
daran so Besonderes sein soll.« 

Als ich meine Fassung wiedererlangt hatte, sagte ich: »Viel- 
leicht können Sie mir diese Frage beantworten: Wie kommt 
es, daß zwei Männer nebeneinander auf einer Versammlung 
sitzen können, von denen der eine beim Nachhausegehen 
sagt: ‚War das nicht eine herrliche Versammlung? Einfach 


begeisternd!’, während der andere erwidert: ‚Ach, der Mei- 
nung bin ich nicht. Es waren doch wieder nur dieselben alten 
Geschichten.« 

Heute morgen, alsich um etwa5 Uhr erwachte, gingen mir die 
folgenden Worte durch den Sinn: 

»Und nun kann ich, Nephi, nicht alles schreiben, was unter 
meinem Volke gelehrt wurde; ich bin auch nicht so mächtig 
im Schreiben wie im Sprechen: denn wenn ein Mann durch 
die Macht des Heiligen Geistes spricht, dann trägt diese 
Macht es ins Herz der Menschenkinder'«. 

Was ich heute sagen will, ist überhaupt nicht kompliziert. Es 
ist einfach und leicht zu verstehen. Die meisten von uns sind 
damit wohlvertraut. Ich habe meine Rede mit »Der Schlüssel 
zum Frieden« betitelt. Sie ist von oberster Wichtigkeit. Mir ist 
jedoch bewußt, daß es dieselbe alte Geschichte sein wird, 
wenn ich nicht durch die Macht desHeiligen Geistes rede und 
Sie nicht durch diese Kraft zuhören. Ich habe gefastet und 
gebetet, daß wir alle dieses Geistes und dieser Macht teilhaf- 
tig werden können. Ich möchte Sie jetzt bitten, daß Sie sich 
mir im stillen Gebet anschließen und folgendes beten: ‚O 
Gott, unser Vater im Himmel, laß uns jetzt durch die Macht des 
Heiligen Geistes sprechen und zuhören, im Namen Jesu Chri- 
sti. Amen.’ 

Ich werde das, was ich zu sagen habe, mit den Worten einer 
kürzlich Bekehrten einleiten: 

»Ich habe fast alle Kirchen geprüft«, schrieb sie, »und habe 
mich nur leer gefühlt. Und doch habe ich das Gefühl gehabt, 
daß Religion etwas höchst Wichtiges ist... Nachdem ich jah- 
relang versucht.hatte, dies herauszufinden, besuchte ich drei 
Jahre lang überhaupt keine Kirche mehr. Aber ich betete und 
hatte immer noch dieses Sehnen nach diesem Unbekannten. 
Eines Donnerstags klopfte es dann zur Mittagszeit an meine 
Tür. Zwei glückliche junge Männer wollten zu mir. Sie sagten, 
sie seien Missionare der Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage und hätten mir eine sehr wichtige Nachricht zu 
überbringen... Nach dem zweiten Besuch wußte ich, daß es 
das war, wonach ich mein ganzes Leben lang gesuchthatte... 
Was mich wirklich am meisten beeindruckte«, fährt sie fort, 
»war die neue und wunderbare Erkenntnis, daß unser Gottein 
lebendiger Gott ist. Jetzt wußte ich, wie unser Gott ist. Joseph 
Smith hatte ihn gesehen, und er hat Fleisch und Bein wie wir. 
Dies war etwas Wunderbares für mich, denn ich hatte mir zu- 
vor etwas Geistiges vorgestellt, das quasi überall umher- 
schwebte. Nichts, woran man sich halten konnte. Jetzt wurde 
unser Gott etwas Wirkliches für mich, jemand und nicht mehr 
nur etwas. Dies war die Antwort auf all meine innere Verwir- 
rung?.« 

In ihrer neugefundenen Kenntnis des wahren und lebendigen 
Gottes hatte diese demütige Frau das gefunden, wonach alle 
rechtschaffenen Menschen suchen: den Schlüssel zum Frie- 
den - Frieden im eigenen Herzen und in der eigenen Seele 
und Frieden und Wohlwollen unter Menschen und Völkern. 
Die Erfahrung dieser Bekehrten istein Beispiel dafür, wieeine 
solche Kenntnis einem Menschen den Frieden bringt. Friede 
unter den Menschen und den Nationen ist die natürliche 
Folge des Zustands, wenn genügend Menschen Frieden in ih- 
rem Herzen haben. 

Wie eine Kenntnis des wahren und lebendigen Gottes die 
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Menschen inspiriert, auf den Wegen des Friedens zu wan- 
deln, wird so eindrucksvoll von Josephus in der Einleitung zu 
seinem »Altertümer der Juden« geschildert. Ich nehme mir 
die Freiheit, es zu zitieren: 

»Mose hielt es für außerordentlich notwendig, daß derjenige, 
der sein eigenes Leben recht führen und anderen Gesetze 
geben wollte, zuerst selbst über die göttliche Natur nachden- 
ken und sich bestreben müsse, ihr nachzufolgen. Weder 
konnte Mose selbst ohne diese Betrachtung die richtige Ein- 
stellung haben, noch würde irgend etwas, was er schreiben 
sollte, dazu beitragen, in seinen Lesern die Tugend zu för- 
dern..., wenn man sie nicht lehrte, daß Gott der Vater und 
Herr über alles ist und daß er daher denjenigen, die ihm fol- 
gen, ein glückliches Leben gibt, die aber, die nicht auf den 
Pfaden der Tugend wandeln, in unvermeidliches Elend stößt. 
Als nun Mose seinen Landsleuten diese Lehre vermitteln 
wollte [fährt Josephus fort], ging er bei seiner Gesetzgebung 
nicht so vor, wie es andere Gesetzgeber tun, ich meine, mit 
Verträgen und dergieichen zwischen dem einen Menschen 
und dem andern. Er richtete vielmehr ihren Sinn auf, damitsie 
Gott und seine Schöpfung betrachteten, und überzeugte sie 
davon, daß wir Menschen die vortrefflichsten Geschöpfe Got- 
tes auf Erden seien. Alsersienun ersteinmal so weitgebracht 
hatte, daß sie sich der Religion unterordneten, überzeugte er 
sie leicht davon, sich allem anderen unterzuordnen...,[denn, 
so schließt Josephus]; als er erst einmal gezeigt hatte, daß 
Gott von vollkommener Tugend ist, glaubte er, daß auch die 
Menschen nach solchen Tugenden trachten sollten?.« 
Genauso geschieht es. Wenn der Mensch den wahren und le- 
bendigen Gott begreift und Glauben an ihn hat, so strebt er 
danach, in sich Gottes Tugenden zu entwickeln. Gott wird 
zum Leitstern seines Lebens. Ihm nachzueifern istsein höch- 
stes Bestreben. Wenn der Mensch sich bemüht, »vollkommen 
[zu] sein, gleichwie [sein] Vater im Himmel vollkommen ist*«, 
wird er tatsächlich des göttlichen Wesens teilhaftig. Dadurch 
fügt er seinem Glauben und seiner Erkenntnis Selbstbeherr- 
schung, Standhaftigkeit, Ehrfurcht, Bruderliebe und allge- 
meine Liebe hinzu, Tugenden, die im wahren und lebendigen 
Gott zur Vollkommenheit gelangt sind. Diese Tugenden trei- 
ben den Egoismus, die Habsucht, den Neid, die Begierde, den 
Haß und die Streitsucht aus seinem Herzen. Die natürliche 
Folge sind Glück, Zufriedenheit, Freude und Friede. 

Die fast allumfassende Vorschrift für den Frieden heute lau- 
tet; »Kehrtzu Gott zurück!« »Wir müssen uns Gottzuwenden, 
um Frieden zu finden«, ergeht der Ruf der rechtschaffenen 
Menschen durchs ganze Land. Nicht, weil wir das Heilmittel 
nicht kennen, entflieht uns der Friede. Der Grund ist, daß wir 
den Gott nicht kennen, zu dem wir zurückkehren müssen. 
Die Zuwendung zu falschen Göttern bringt keinen Frieden. 
Dadurch, daß man sich den Göttern der Mythologie, den 
heidnischen Göttern, Götzenbildern und vergeistigten Göt- 
tern zugewandt hat, die in den Gedanken der weltlich Weisen 
geschaffen worden sind, hat man den Egoismus, die Habgier 
und die Begierde nur noch gesteigert und Streit und Zwie- 
tracht vermehrt. Was der Mensch tun muß, um Frieden zu er- 
langen, besteht darin, den wahren und lebendigen Gott zu 
finden und ihm nachzueifern, den Gott, den die besagte Be- 
kehrte gefunden hat. 


Ihn zu finden und ihm nachzufolgen, ist das, was diese Zeit 
am meisten braucht, so, wie es auch alle früheren Zeiten ge- 
braucht haben. 

Gott zu kennen ist der Schlüssel zum Frieden im Herzen der 
Menschen und der Völker auf dieser Erde, genauso, wie es 
der Schlüssel zum ewigen Leben in der Welt jenseits des Gra- 
bes ist. Da die Gotteserkenntnis von so großer Wichtigkeit ist, 
hat sich Gott in vergangenen Zeiten immer wieder offenbart. 
Der Mensch ist deshalb nicht darin gerechtfertigt, daß er ihn 
immer weiter ignoriert. 

Im allerersten Kapitel des 1. Buches Mose erklärt Mose klar 
und deutlich in der folgenden einfachen Aussage die Gestalt 
und das Wesen Gottes: 

»Gottschuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes 
schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Weib°.« 
[Elberfelder Übers.: »Und Gottschuf den Menschen in seinem 
Bilde, im Bilde Gottes schuf er ihn; Mann und Weib schuf er 
sie.«] 

Jeder wirklich gläubige Mensch kann diesen unzweideutigen 
Ausspruch verstehen. Mose stellte keine Mutmaßungen an, 
wenn er somit sagt, daß Gott und der Mensch aus demselben 
Holz geschnitzt sind. Er sprach aus persönlicher Kenntnis 
heraus. Durch die Macht des Höchsten war er auf einen au- 
Berordentlich hohen Berg emporgehoben worden. Dort 
schaute er Gott von Angesicht zu Angesicht und redete mit 
ihm. 

»Und Gott redete zu Moses und sprach: Siehe, ich bin der 
Herr, der allmächtige Gott... 

Und siehe, du bist mein Sohn... 

Undich habe ein Werk für dich, mein Sohn Moses; und du bist 
im Ebenbild meines Eingebornen; und mein Eingeborner ist 
und soll der Heiland sein®.« 

Diese klare und bestimmte Kenntnis Gottes, des ewigen Va- 
ters, und seines einziggezeugten Sohnes sowie dessen, daß 
der Mensch ihnen ähnlich ist und in welchem Verhältnis er zu 
ihnen steht, wurde Mose zu der Zeit zuteil, wo er Israel aus 
Ägypten führte. Die Offenbarung war damals erforderlich, da 
Israels Gotteskenntnis während seiner Knechtschaft ver- 
fälscht worden war. 

Es war jedoch nicht die erste derartige Offenbarung. Nach- 
dem Adam am Anfang der Welt aus dem Garten Eden gewie- 
sen worden war, kam als Erhörung seiner Gebete »die 
Stimme des Herrn aus der Richtung es Gartens Eden«, zu ihm 
und gebot ihm, Opfer darzubringen. Als er durch längere Zeit 
Opfer dargebracht hatte, erschien ihm ein Engel und unter- 
wies ihn. »Und an jenem Tage fiel der Heilige Geist... auf 
Adam« und gab Zeugnis von Gottvater als auch von Gott- 
sohn”. 

Adam wurde genauso klar und deutlich wie Mose über den 
wahren und lebendigen Gott belehrt. Ihm sagte der Herr: »Du 
bist eins in mir, ein Sohn Gottes?.« 

Adam und Evatteilten all dies ihren Kindern mit. Aber der »Sa- 
tan kam unter sie und sagte: ...Glaubt es nicht; ...und sie 
liebten Satan mehr als Gott°.« 

So, wie Gottes Offenbarung seiner selbst an Mose nicht die 
erste war, so war sie auch nicht die letzte. In der Zeitenmitte 
kam Jesus Christus, der erstgeborene Sohn Gottes im Geist, 
als Gottes einziggezeugter Sohn im Fleisch zur Erde. Ein 


Zweck seines Kommens bestand darin, sich selbst und seinen 
Vater zu offenbaren. Dies tat er auch auf überzeugende Wei- 
se. Paulus verstand und erklärte dies, als er sagte, daß Jesus 
»das Ebenbild seines [des Vaters] Wesens'°« sei. 

Zu denen, die zur Zeit des triumphalen Einzugs Jesu in Jeru- 
salem fragten: »Wer ist dieser Menschensohn?« sprach Je- 
sus: »Wer an mich glaubt, der glaubt nicht an mich, sondern 
an den, der mich gesandt hat. Und wer mich sieht, der sieht 
den, der mich gesandt hat'!.« 


Im Obergemach stellte Philippus dem Herrn die Frage: »Herr, 
zeige uns den Vater ...Jesus spricht zu ihm: ...Wer mich 
sieht, der sieht den Vater"?.« 

Diese Lehren waren klar genug, um die Menschen in der Kir- 
che der Apostel zu überzeugen, daß Jesus eine wahre Offen- 
barung desselben wahren und lebendigen Gottes war, der 
sich Adam und Mose offenbart hatte. 


Aber die Menschen in der Zeitenmitte waren nicht viel anders 
als die Menschen heutzutage oder als diezur ZeitAdams oder 
Moses. Sie liebten den Satan mehrals Gott, und als der Satan 
untersie kam und durch seine heidnischen Philosophien und 
sonstigen falschen Lehren forderte: »Glaubt es nicht«, so 
glaubten sie es nicht. Bis zum Jahr 325 n. Chr. war eine ab- 
trünnige Kirche in ihrem Verständnis des wahren und leben- 
digen Gottes zu dem Wirrwarr hinabgesunken, der durch das 
Nizäische Glaubensbekenntnis zum Ausdruck kommt. In die- 
ser schrecklichen Finsternis irrte der Mensch bis zum 19. 
Jahrhundert umher. 

Zu jener Zeit offenbarte sich Gott in seiner unendlichen Güte 
von neuem, da er »das Unheil [kennt], das über die Bewohner 
der Erde kommen wird«, wenn sie nicht den wahren und le- 
bendigen Gott kennenlernen und Glauben an ihn haben, der 
sie bewegt, »den Herrn [zu suchen], um seine Gerechtigkeit 
aufzurichten'?«. 


So, wie er sich in vergangener Zeit Adam, Mose, Jesus und 
anderen offenbart hatte, so erwählte er in dieser letzten 
Evangeliumszeit Joseph Smith. Als Gott ihn sich erwählte, 
war Joseph Smith der Welt ein unbekannter Junge. Doch für 
Gott war er kein Fremder. Im Himmel war er vom Herrn er- 
wählt und vorherordiniert worden, der machtvolle Prophet 
der Wiederherstellung in den Letzten Tagen zu sein. 

Als dieser junge Prophet im Frühling des Jahres 1820 aus je- 
nem Wald trat, hatte er eine sichere Kenntnis des wahren und 
lebendigen Gottes, denn er hatte ihn geschaut und mit ihm 
und seinem geliebten Sohn, Jesus Christus, gesprochen. 
Er wußte mit derselben Gewißheit, die Adam und Mose hat- 
ten, daß diese Wesen des Himmels Wesen aus Fleisch und 
Bein waren, so fühlbar wie des Menschen Körper, und daß 
Gott tatsächlich den Menschen in seinem Ebenbild erschaf- 
fen hatte. 

24 Jahre später besiegelte Joseph Smith sein Zeugnis vom 
wahren und lebendigen Gott mit seinem Blute. 

Während dieser kurzen Zeit gründete er, nachdem er vom 
Himmel mit Gottes Priestertum ausgestattet worden war, auf 
göttliches Geheiß die Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage, die durch ihn erneut den göttlichen Auftrag er- 
hielt, in aller Welt und jeder Kreatur den wahren und lebendi- 
gen Gottzu verkündigen'*. Das ist die Mission derKirche Jesu 
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Christi der Heiligen der Letzten Tage, und das tutsiemitallih- 
rer Kraft. 

Und jetzt, meine lieben Brüder und Schwestern, innerhalb 
und außerhalb der Kirche, alle, die meine Stimme hören, be- 
zeuge ich Ihnen als einer, dessen Verpflichtung und Ehre es 
ist, vom wahren und lebendigen Gott zu zeugen, daß ich wirk- 
lich weiß, daß diese Kundgebungen, in denensich Gott selbst 
offenbart hat, und auf die ich Ihre Aufmerksamkeit gelenkt 
habe, tatsächlich stattgefunden haben. Auch bezeuge ich, 
daß jede Seele, die Gott annimmt und danach strebt, seiner 
Gerechtigkeit Geltung zu verschaffen, den Frieden erlangt, 
von dem die eingangs zitierte Bekehrte gesprochen hat. Fer- 
ner lege ich davon Zeugnis ab, daß diese Erkenntnis und der 
Glaube des Menschen in ihm eine Umwandlung bewirken, die 
nicht nur ihm selbst Frieden verschafft, sondern auch dieser 
geplagten Welt, wenn nur genügend Menschen Gott kennen- 
lernen. Denn der Schlüssel zum Frieden für den einzelnen wie 
auch für garıze Völker liegt im Erkennen und Kennen des 


wahren und lebendigen Gottes und im Glauben an ihn. Die 
einzige Alternative zum auf diese Weise erlangten Frieden ist 
noch mehr Streit und Zwietracht, die dann schließlich in der 
von den Propheten vorausgesagten Zerstörung gipfeln wer- 
den. Gebe Gott, daß wir den Frieden wählen, indem wir den 
wahren und lebendigen Gott suchen und finden. Dasbitteich 
demütig im Namen Jesu Christi. Amen. 
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»Wählt heute« 


Eldred G. Smith 


Ich möchte meine tiefe Dankbarkeit dafür zum Ausdruck 
bringen, daß Sie mich heute morgen in meinem Amt bestätigt 
haben. Ich bete darum, daß mir die Hilfe zuteil werden möge, 
die ich brauche, um diese Pflicht voll zu erfüllen. Persönlich 
möchte ich erklären, daß ich den Präsidenten der Kirche und 
all die anderen Generalautoritäten unterstütze, einschließlich 
der neuen, die heute hinzugefügt worden sind. Der Herr hat 
seinem Volk immer Propheten und Männer gegeben, die uns 
führen und unterweisen sollen. ; 
DerHerr hatzu Enoch, der sechs Generationen nach dem Be- 
ginn des Menschengeschlechts auf Erden gelebt hat, gesagt: 
»Sage diesem Volke: Wählt heute, dem Herrn zu dienen, der 
euch erschaffen hat'.« - 

Von Anbeginn an mußten die Propheten Gottes dieMenschen 
zur Buße auffordern, und sie werden es auch während des 
ganzen übrigen Daseins des Menschen tun, bis der Heiland 
kommt, um tausend Jahre auf Erden zu regieren. 

Viele von uns meinen, daß es leicht wäre, dem Herrn zu die- 
nen und seine Gebote zu halten, wenn wir während des gro- 
ßen Tausendjährigen Reiches leben dürften, das kommen 
wird, wenn Christus hier auf Erden regieren und der Satan 
gebunden sein wird. 

Johannesschrieb: »Und ich sah einen Engel vom Himmel fah- 
ren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große 
Kette in seiner Hand. 

Und er griff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel 
und Satan, und band ihn tausend Jahre und warf ihn in den 
Abgrund und verschloß ihn und tat ein Siegel oben darauf, 
daß er nicht mehr verführen sollte die Völker, bis daß vollen- 
det würden die tausend Jahre?.« 


Viele andere Schriftstellen beziehen sich auf die tausend 
Jahre herrlicher Zustände auf Erden, die herrschen werden, 
weil Luzifer, der Satan, der Teufel, gebunden sein wird. 

In der Schrift heißt es, daß er mit einer Kette gebunden und in 
den Abgrund geworfen werden wird. Für mich sind das sym- 
bolische Begriffe. Ich kann mir nämlich keine Stahlketten 
oder Abgründe vorstellen, die den Satan halten können. Die 
einzige Macht, die ich kenne, die dem Satan Einhalt gebietet 
oder ihn machtlos macht, ist ein rechtschaffenes Leben. 
Der Streit, der im Himmel begonnen hat, ist noch nicht been- 
det und wird erst dann enden, wenn jeder bewiesen hat, wie- 
weit er dem Satan widerstehen kann. Selbst Jesus Christus 
mußte den Satan binden, als er in der Wüste versucht wurde. 
Der Satan hatte keine Macht über ihn, weil Jesus seinen Ver- 
suchungen widerstand. In der Schrift heißt es dann weiter: 
»Er [wich] von ihm eine Zeitlang?.« 

Wenn Sie einer Versuchung widerstehen, bis es keine Versu- 
chung mehr für Sie darstellt, so hat der Satan in dem Maße an 
Macht über Sie verloren, und solange Sie ihm nicht nachge- 
ben, ist er in dem Maße gebunden. “ 
Wenn Sie beispielsweise gelernt haben, den Zehnten zu zah- 
len, bis es keine Last oder keine richtige Prüfung mehr für 
Sie ist, so haben Sie in dem Maße den Satan gebunden. Das- 
selbe trifft beim Befolgen des Wortes der Weisheit, beim Be- 
folgen der Gesetze der Keuschheit oder der anderen Gesetze 
des Evangeliums zu. Der Satan wird Ihnen gegenüber in dem 
betreffenden Bereich machtlos. 

Sie können also den Satan schon jetzt Schritt für Schritt bin- 
den und brauchen damit nicht bis zum Tausendjährigen 
Reich zu warten. 


Das muß zuerst beim einzelnen beginnen, dann bei einer 
Gruppe, dann bei mehreren Gruppen und so weiter, bis die 
ganze Erde von Rechtschaffenheit erfüllt sein wird. 

Auf diese Weise, glaube ich, werden die Zustände herbeige- 
führt, die während des Tausendjährigen Reiches herrschen 
werden. 

Heute ist die Zeit, wo man sich auf den Beginn dieser herrli- 
chen Zeit auf Erden vorbereiten soll. Deshalb ist das Evange- 
lium wiederhergestellt worden, mit dem Plan, den Schlüsseln 
und der Vollmacht, darin zu amtieren. 

Dann können wir dadurch, daß ein jeder einzelne den Satan 
durch sein rechtschaffenes Leben bindet, die herrlichen Zu- 
stände herbeiführen, von denen gesagtwird, daßsie während 
des Tausendjährigen Reiches herrschen werden. 

Derartige Zustände hat es bereits auf Erden gegeben, was uns 
beweisen soll, daß dies im Bereich des Möglichen liegt. Als 
der Herr zu Enoch sagte: »Wählt heute, dem Herrn zu dienen, 
der euch erschaffen hat«, tat Enoch genau das. Er wandelte 
mit Gott und sprach mit ihm. Er predigte Buße, und viele hör- 
ten auf ihn. Es wird berichtet: »Und er baute eine Stadt in sei- 
nen Tagen, die wurde Stadt der Heiligkeit, selbst Zion ge- 
nannt*.« 

»Und alle Tage Zions zur Zeit Enochs beliefen sich auf 365 
Jahre. 

Und Enoch und sein ganzes Volk wandelten mit Gott, und er 
wohnte mitten in Zion; und dann war Zion nicht mehr, denn 
Gott nahm es in seinen eignen Schoß auf; und von der Zeitan 
sagte man: Zion ist geflohen°.« 

Im Buch Mormon ist eine weitere ähnliche Begebenheit ge- 
schildert worden. Nach seiner Auferstehung besuchte Chri- 
stus die Bewohner des amerikanischen Kontinents. Er grün- 
dete unter ihnen seine Kirche und sein Reich, und es heißt im 
Buch Mormon, daß sie etwa 200 Jahre lang rechtschaffen ge- 
lebt haben®. Gewiß wurde der Satan damals durch ihr recht- 
schaffenes Leben gebunden. 

Durch all die Zeiten hindurch hat der Herr den Menschen 
ständig gesagt, was sie tun müssen, um den Satan zu binden 
und die Segnungen zu empfangen, die er für uns bereithält. 
Jeder Sprecher auf dieser Konferenz hat uns gesagt, wie wir 
den Satan binden können, und ich lege Ihnen diese Reden 
ans Herz, daß Sie sie lesen und immer wieder lesen, so daß sie 
buchstäblich ein Teil Ihres Lebens werden. 

Enochs Botschaft ist also heute genauso angemessen wie 
damals, wenn nicht sogar angemessener. 


Er hat gesagt: »Sehet, Satan ist unter die Menschenkinder 
gekommen und versucht sie, ihn anzubeten; und die Men- 
schen sind fleischlich, sinnlich und teuflisch geworden und 
von der Gegenwart Gottes ausgeschlossen. 

Aber Gott hat unsern Vätern kundgetan, daß alle Menschen 
Buße tun müssen. 

Und er redete zu unserm Vater Adam mit seiner eignen 
Stimme und sagte: Ich bin Gott, ich erschuf die Welt und die 
Menschen, ehe sie im Fleische waren. 

Under sagte auch zu ihm: Wenn du dich zu mir wenden, mei- 
ner Stimme gehorchen und glauben und für alle deine Über- 
tretungen Buße tun und getauft werden willst, selbst im Was- 
ser, im Namen meines eingebornen Sohnes, der voller Gnade 
und Wahrheit ist und Jesus Christus heißt, der einzige Name, 
der unter dem Himmel gegeben werden soll, durch den Selig- 
keit auf die Menschenkinder kommen wird — dann sollst du 
die Gabe des Heiligen Geistes empfangen und alles in seinem 
Namen bitten, und was immer du bitten wirst, das soll dir ge- 
geben werden’.« 

So muß der Weg für den Erlöser bereitet werden. Sein Reich 
muß auf Erden errichtet werden, um die Menschen auf sein 
Kommen vorzubereiten. 

Er hat uns das Gleichnis von den zehn Jungfrauen gegeben, 
das symbolisch für sein Kommen ist — die fünf klugen Jung- 
frauen, die vorbereitet waren, und die fünf, die töricht waren. 
Die zehn Jungfrauen stellen diejenigen dar, die ihn in der 
Taufe angenommen haben - 50 Prozent aber waren dann nur 
bereit. ö 

Würden Sie, wenn er heute käme, unter die 50 Prozent der 
Mitglieder seines Reiches gezählt werden, die bereit sein 
werden, oder unter die 50 Prozent seines Reiches, die nur 
teilweise bereit sein werden? Oder würden Sie überhaupt 
nicht zu seinem Reich gezählt werden, da Sie auf eine Zeit 
warten, wo der Satan für Sie gebunden sein wird, anstatt daß 
Sie ihn selbst binden? 

Wählt heute, dem Herrn zu dienen, der euch erschaffen hat. 
Ich bezeuge, daß sein Reich in dieser, der letzten Zeit auf Er- 
den errichtet worden ist, im Namen Jesu Christi: Amen. 


1 Moses 6 : 33. 

2 Off. 20: 1-3. 

3 Luk. 4 : 13. 

4 Moses 7:19. 

5 Moses 7:68, 69. 
6 Siehe 4. Ne. 22. 
7 Moses 6 : 49-52. 


Unsere Sorge um alle Kinder unsres Vaters 


Meine sehr lieben Brüder und 
Schwestern! 

Heute stehe ich demütig und dank- 
erfüllt vor euch, dankbar für die 
Segnungen, die der Herr auf mich 
herabgesandt hat und auf meine 


Joseph Fielding Smith 


Familie, auf euch und auf all Seine 
Menschen. 

Ich weiß, daß wir uns mit dem Werk 
des Herrn befassen und daß Er 
zu jeder Zeit und in jedem Zeit- 
abschnitt der Geschichte der Erde 


Männer hervorbringt, die Seine 
Arbeit verrichten. 

Als Kirche und als Volk sind wir 
seit vielen Jahren sehr gesegnet 
worden, und zwar durch die inspi- 
rierte Führung, das große geistige 
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Verständnis und die feste Hand 
des Präsidenten David ©. McKay. 
Jetzt ist seine mutige Arbeit hier 
beendet und er ist zurückgerufen 
worden, um auf andre Weise zu 
dienen. Da hat der Herr die herr- 
schende Verantwortung und Füh- 
rung in Seinem irdischen Reich an- 
dern unter uns übertragen, die 
noch hiergeblieben sind. 

Und weil wir wissen, daß der Herr 
„den Menschenkindern keine Ge- 
bote gibt, es sei denn, daß er einen 
Weg für sie bereite, damit sie das 
ausführen können, was er ihnen 
geboten hat“ (1. Nephi 3:7), sind 
wir von äußerst demütigem Ver- 
trauen erfüllt, daß dies Werk unter 
Seiner Führung und Anleitung wei- 
terhin gedeihen wird. 

Ich möchte sagen, daß kein Mensch 
aus sich selbst heraus diese Kir- 
che leiten kann. Es ist die Kirche 
des Herrn Jesus Christus; Er steht 
an ihrer Spitze. Die Kirche trägt 
Seinen Namen, besitzt Sein Prie- 
stertum, wendet Sein Evangelium 
an, verkündigt Seine Lehre und 
verrichtet Seine Arbeit. 

Er erwählt Menschen und beruft 
sie, damit sie als Werkzeug in Sei- 
ner Hand Seine Absichten verwirk- 
lichen; und Er leitet sie bei ihrer 
Arbeit an und erteilt ihnen Anwei- 
sungen. Aber die Menschen sind 
nur ein Werkzeug in des Herrn 
Hand; und für alles, was Seine 
Diener leisten, ist Ehre und Preis 
Ihm zuzuschreiben und so soll es 
ewig getan werden. 

Falls dies das Werk eines Men- 
schen wäre, würde es fehlschla- 
gen; aber es ist das Werk des 
Herrn, und Er versagt nicht. Und 
wir haben die Zusicherung, wenn 
wir die Gebote halten und mutig im 
Zeugnis Jesu stehen und unfehlbar 
jedem Vertrauen entsprechen, daß 
der Herr uns und Seine Kirche auf 
den Pfaden der Rechtschaffenheit 
führen und leiten wird, damit Er all 
Seine Absichten verwirklicht. 
Der Herr Jesus Christus steht im 
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Mittelpunkt unsres Glaubens und 
durch Ihn auch der Vater. Wir glau- 
ben an Christus, erkennen Ihn als 
Sohn Gottes an, und als wir im 
Wasser getauft worden sind, ha- 
ben wir Seinen Namen auf uns ge- 
nommen, und dadurch hat Er uns 
als Sohn oder Tochter angenom- 
men. 

Ich bin glücklich im Werk des Herrn 
und frohlocke in der festen Er- 
kenntnis in meinem Innern, daß es 
wahr und göttlich ist! 

Von ganzem Herzen lege ich Zeug- 
nis ab, daß Jesus Christus der 
Sohn des lebendigen Gottes ist; 
daß Er den Propheten Joseph 
Smith berufen hat, die führende 
Stellung in dieser Evangeliumszeit 
innezuhaben und die Kirche und 
das Reich Gottes wieder auf Erden 
zu errichten; und daß das Werk, in 
dem wir tätig sind, wahr ist. 

Als mein Vater, Präsident Joseph 
F. Smith, berufen wurde, um als 
sechster Präsident der Kirche zu 
dienen, sprach er seine Dankbar- 
keit für seine treu ergebenen Rat- 
geber aus und erklärte seine Ab- 
sicht, in allen Angelegenheiten, 
welche die Kirche betreffen, mit 
ihnen zu beraten, so daß es unter 
den Brüdern und vor dem Herrn 
Übereinstimmung und Einigkeit 
gäbe. 

Darf ich jetzt sagen, daß ich volles 
Vertrauen zu meinen Ratgebern 
habe? Sie sind Männer Gottes, die 
durch himmlische Inspiration ge- 
leitet werden. Sie erfreuen sich der 
Gabe und der Macht des Heiligen 
Geistes und haben nur den einen 
Wunsch, die Interessen der Kirche 
zu fördern und allen Kindern uns- 
res Vaters zum Segen zu gerei- 
chen und das Werk des Herrn auf 
Erden zu vervollkommnen. 
Präsident Harold B. Lee ist eine 
Stütze der Wahrheit und Recht- 
schaffenheit, ein wahrer Seher, 
der große geistige Kraft und Ein- 
sicht und Weisheit besitzt und des- 
sen Wissen über die Kirche und 


ihre Erfordernisse und dessen Ver- 
ständnis auf diesen Gebieten von 
keinem Menschen übertroffen wer- 
den. 

Präsident N. Eldon Tanner ist ein 
Mann gleichen Wertes, mit voll- 
kommener Redlichkeit, der sich 
der Wahrheit gewidmet hat und 
über die Verwaltungsfähigkeiten 
verfügt und mit dem geistigen Kön- 
nen begabt ist, die ihn befähigen, 
auf richtige Weise zu führen, Rat 
zu erteilen und anzuleiten. 

Und was ich über Präsident Lee 
und Präsident Tanner gesagt habe, 
gilt gleichfalls für den Rat der 
Zwölf und die anderen General- 
autoritäten. Sie sind Männer Got- 
tes. 

Ich bin dankbar, daß der Herr Män- 
ner mit der Kraft und der Macht 
hervorbringt, wie sie diese Brüder 
besitzen, und daß Er sie beruft 
und darauf vorbereitet, führende 
Stellungen in Seiner Kirche einzu- 
nehmen. 


Es gibt auf Erden keine Arbeit, die 
so wichtig ist wie das Werk des 
Herrn, und es gibt keine Ämter 
des Dienstes und der Verantwor- 
tung, die eine größere Wirkung auf 
die Kinder unsres Vaters ausüben; 
und ich bete darum, daß wir alle, 
die wir wie wahre Brüder und 
Schwestern im Reich des Herrn zu- 
sammenarbeiten, uns in so einer 
Weise bemühen, daß wir das große 
Werk bewältigen, das vor uns liegt. 
Wir leben in einer Zeit, wo die 
Liebe und Harmonie sich unter den 
Menschen vielerlei Glaubens ver- 
mehren; und wir schließen uns den 
Menschen guten Willens aus allen 
Kirchen an, um unsre Liebe und 
Sorge um das zeitliche und geisti- 
ge Wohlergehen aller Kinder uns- 
res Vaters auszudrücken. 

Wir arbeiten gern überall mit auf- 
richtigen und guten Männern und 
Frauen in allen Angelegenheiten 
zusammen, die dazu dienen, unsre 
Mitmenschen zu fördern und bes- 
sere Umstände für sie zu schaffen; 


denn wir erkennen alle Menschen 
als Kinder Gottes an und als Brü- 
der und Schwestern in der Familie 
der Menschheit. 

Möge der ewige Vater allen Wer- 
ken Seiner Hände Segnungen 
spenden; 

und möge Er die Eltern mit Ver- 
ständnis und Inspiration beim Be- 
lehren ihrer Kinder segnen; 


und möge Er unsre Kinder und die 
jungen Menschen segnen, damit 
sie um Rat bitten und diesen dann 
annehmen und damit sie die Ge- 
bote halten; 

und möge Er die Beamten und Leh- 
rer und Mitglieder der Kirche uns- 
res Vaters segnen, damit sie Ihm 
rechtschaffen, getreu und erfolg- 
reich dienen können; 


Unsere Berufung 


und möge Er die Welt und alle 
Menschen überall segnen, auf daß 
sie sich Ihm in Rechtschaffenheit 
zuwenden und im Leben Frieden, 
Glückseligkeit und einen Zweck 
finden — um all dieses bitte ich 
demütig und dankbar im Namen 
des Herrn Jesus Christus. Amen. 


im Priestertum voll erfüllen 


Joseph Fielding Smith 


Meine lieben Brüder, ich möchte die segnen, jung undailt, die 
ihre Berufung im Priestertum voll erfüllen, und möchte den 
Herrn bitten, daß er seinen Geist und das Gute dieses Lebens 
auf sie herabgießen und sie wissen lassen möge, daß die 
Reichtümer der Ewigkeit im künftigen Dasein ihrer sind. 
Von ganzem Herzen sage ich denjenigen, die die Gebote hal- 
ten, die in derKirche treu dienen und die zum Nutzen und der 
Besserung der Menschheit im allgemeinen arbeiten, von 
ganzem Herzen: Der Herr segne Sie. Und Sie können sicher 
sein, daß der Herr Sie in seinem ewigen Reich willkommen 
heißen und Ihnen ein Erbteil mit den Propheten und Heiligen 
aller Zeiten geben wird, wenn Sie weiterhin auf den Pfaden 
der Wahrheit und Rechtschaffenheit wandeln. 

Wie herrlich ist es doch zu wissen, daß der Herr einem jeden 
von uns die Fülle des Priestertums angeboten und uns ver- 
heißen hat, daß wir mit ihm ein ewiges Erbteil in seinem Rei- 
che ererben werden, wenn wir dieses Priestertum annehmen 
und unsere Berufung voll erfüllen! 

Das Priestertum, das wir empfangen haben, ist die Kraft und 
Vollmacht Gottes, die dem Menschen auf Erden übertragen 
worden sind, damit er in allem zur Erlösung der Menschen 
amtieren kann. Es ist uns in dieser Zeit durch den Dienst von 
Boten vom Himmel zuteil geworden, die zu Joseph Smith und 
Oliver Cowdery gesandt wurden. 

Als Moroni im September 1823 Joseph Smith erschien, zi- 
tierte er folgende Worte, die derHerrzu Maleachi gesprochen 
hatte: »Siehe, ich will dir das Priestertum offenbaren durch 
den Propheten Elia, ehe der große und schreckliche Tag des 
Herrn kommt'.« 

Johannnes der Täufer kam im Mai 1829, um den Weg für das 
Kommen des Elia und die Wiederherstellung der Siegelungs- 
gewalt zu bereiten, wodurch die Menschen in den Besitz der 
Fülle des Priestertums gelangen können. Er übertrug Joseph 
Smith und Oliver Cowdery das Aaronische Priestertum. Kurze 


Zeit darauf erschienen Petrus, Jakobus und Johannes und 
übertrugen ihnen das Melchisedekische Priestertum. 

Dann, am 3. April'1836, kehrte der Prophet Elia im Tempel in 
Kirtland wieder und übertrug ihnen die Siegelungsgewalt — 
die Vollmacht, das Priestertum zu gebrauchen, um auf Erden 
zu binden und im Himmel zu siegeln. 

Im Jahr 1841 offenbarte der Herr dem Propheten Joseph 
Smith dann, daß der Mensch »die Fülle des Priestertums« nur 
im Tempel erhalten könne, in einem Haus, das seinem Namen 
errichtet sei?. Und im Jahr 1843 sagte der Prophet: »Wenn ein 
Mensch die Fülle des Priestertums Gottes empfängt, so muß 
ersie auf die gleiche Weise wie Jesus Christus empfangen. Er 
hat sie dadurch empfangen, daß er alle Gebote gehalten hat 
und alle heiligen Handlungen des Hauses des Herrn an sich 
hat vollziehen lassen®.« 

Ich möchte dies etwas anders formulieren. Es ist egal, wel- 
ches Amt Sie in der Kirche bekleiden — Sie mögen Apostel, 
Patriarch, Hoherpriester oder sonst etwas sein —, aber Sie 
können erst dann die Fülle des Priestertums empfangen und 
des vollen ewigen Lohns teilhaftig werden, wenn Sie sich der 
heiligen Handlungen des Hauses des Herrn unterziehen. 
Wenn Sie sich diesen heiligen Handlungen unterziehen und 
somit das Verordnete annehmen, dann ist die Tür aufgetan, 
so daß Sie all die Segnungen empfangen können, derer der 
Mensch überhaupt nur teilhaftig werden kann. 

Denken Sie nicht, daß Sie davon ausgeschlossen bleiben, die 
Fülle der Segnungen des Herrn zu empfangen, nur weil je- 
mand ein höheres Amt in der Kirche hat als Sie. Wenn Sie ge- 
treu sind, können diese Segnungen als Ältester auf Sie gesie- 
gelt werden; und wenn Sie sie empfangen, ein ehrenhaftes 
Leben führen und diesen Bündnissen treu bleiben, so haben 
Sie alles, was ein Mensch überhaupt nur empfangen kann. 

Ohne die Fülle des Priestertums gibt es keine Erhöhung im 
Reiche Gottes, und jeder Mann, der das Melchisedekische 
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Priestertum empfängt, wird seiner mit dem Eid und Bund teil- 
haftig, daß er erhöht werden soll. 

Das Bündnis besteht auf seiten des Menschen darin, daß er 
seine Berufung im Priestertum voll erfüllen wird, daß er nach 
jedem Wort leben wird, das aus dem Munde Gottes hervor- 
geht, und daß er die Gebote halten wird. 

Das Bündnis besteht auf seiten des Herrn darin, daß er, wenn 
der Mensch sein Versprechen hält, ihm all das gibt, was der 
Vater hat. Und das ist eine solch feierliche und wichtige Ver- 
heißung, daß der Herr mit einem Eid schwört, daß sie in Erfül- 
lung gehen wird. 

Diejenigen von Ihnen, die das Aaronische Priestertum tragen, 


haben diesen Eid und Bund, der zum höheren Priestertum 


gehört, noch nicht empfangen; doch haben Sie nichtsdesto- 
weniger große Kraft und Vollmacht vom Herrn erhalten. Das 
Aaronische Priestertum ist ein vorbereitendes Priestertum, 
das uns schult, der späteren großen Segnungen würdig zu 
sein. 

Wenn jemand treu als Diakon, Lehrer oder Priester dient, be- 
kommt er die Erfahrung und die Fähigkeiten, durch die er im- 
stande wird, das Melchisedekische Priestertum zu empfan- 
gen und seine Berufung darin voll zu erfüllen. 

Das Aaronische Priestertum hat die Schlüsselgewalten des 
Dienstes der Engel, des Verkündigens des Evangeliums der 
Buße und des Vollziehens der Taufe zur Vergebung der Sün- 
den inne. Diessind ganz große Segnungen, die nötigsind, um 
den Weg für die noch größeren Segnungen des Hauses des 
Herrn zu bereiten, für die Segnungen, die zur Erhöhung füh- 
ren. 5 
Ich denke, wir alle wissen, daß die Segnungen des Priester- 
tums nicht allein auf die Männer beschränkt sind. Diese Seg- 
nungen werden auch auf unsere Frauen und Töchter sowie 
auf alle treuen Frauen der Kirche ausgegossen. Diese lieben 
Schwestern können sich dadurch auf die Segnungen des 
Hauses des Herrn vorbereiten, daß sie die Gebote halten und 
in der Kirche dienen. Der Herr bietet seinen Töchtern jede 
geistige Gabe und Segnung an, die seine Söhne erhalten 
können, denn weder ist das Weib etwas ohne den Mann noch 
der Mann etwas ohne das Weib in dem Herrn. 

Mögen die Segnungen des Himmels auf denjenigen ruhen, 
die das heilige Priestertum tragen, und auf allen Kindern un- 
seres Vaters im Himmel. Brüder, ihr habt die Kraft und Voll- 
macht des allmächtigen Gottes, und ihr haltet in euren Hän- 


den die Kraft, euch und eure Angehörigen zu erlösen und zu 
erhöhen. 

Es gibt auf dieser ganzen Weltnichts, was so wichtig für einen 
jeden von uns ist wie das, daß wir die Dinge des Reiches Got- 
tes an die erste Stelle in unserem Leben setzen, die Gebote 
halten, unsere Berufung im Priestertum voll erfüllen und zum 
Haus des Herrn gehen, wo uns die Fülle der Segnungen des 
Reiches unseres Vaters im Himmel geboten wird. 

Nun, meine Brüder im Priestertum, ich lobe Sie für Ihren 
Glauben und Ihr Wirken in der Sache der Gerechtigkeit. Ich 
lobe Sie dafür, daß Sie voller Eifer und Hingabe das Werk des 
Herrn tun und Ihr Priestertum verwenden, um die Menschheit 
zu segnen. 

Ihr trefflicher Dienst geht nicht unbemerkt an dem Gott vor- 
über, dem Sie dienen und in dessen Werk Sie wirken. Er hat 
Sie gesegnet, und er wird Sie auch weiterhin mit dem segnen, 
was die Erde an Gutem zu bieten hat. Auch wird er für Sie die 
Reichtümer der Ewigkeit bereithalten. 

Und deshalb bitte ich den Herrn, daß er Sie zeitlich und auch 
geistig segnen und Ihnen gnädig sein möge und daß Sie im 
Glauben und im Zeugnis gestärkt werden mögen. Mögen Ih- 
nen auch die rechtschaffenen Wünsche Ihres Herzens in Er- 
füllung gehen. 

Ich bitte darum, daß der Geist der Liebe und des Friedens in 
Ihrer Familie verweilen mag, daß Väter und Söhne in Liebe 
zusammen im Priestertum wirken und daß ein vollkommener 
Geist der Einigkeit und Eintracht unter allen Heiligen der 
Letzten Tage herrschen möge. 

Ich bitte darum, daß unser Vater im Himmel unseren Brüdern 
im Aaronischen Priestertum hilft, während sie sich aufs Le- 
ben vorbereiten, daß er sie in Zeiten der Schwierigkeiten und 
der Versuchung schützt und daß sie — und wir alle — die Ge- 
bote halten und der Begleitung des Heiligen Geistes würdig 
sein mögen. 

Auch bitte ich Gott Vater darum, daß wir alle, während wir in 
dieser irdischen Prüfungszeit weilen, Frieden und Freude 
und Befriedigung im Werk des Herrn haben und daß wir in zu- 
künftigen Reichen ewiges Leben ererben mögen. Im Namen 
Jesu Christi. Amen. 


1 LuB2:1. 
2 Siehe LuB 124. 
3 ‚Documentary History of the Church’, 5 : 244. 


Ein Gebet um Frieden 


Brüder und Schwestern, ich glaube, 
daß dies ein wunderbarer Tag gewe- 
sen ist; und wir haben viel gehört, das 
uns Nutzen bringen wird, wenn wir es 
nur schätzen. 

Wir haben jetzt den Augenblick des 
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Joseph Fielding Smith 


Endes einer weiteren hervorragenden 
Generalkonferenz der Kirche erreicht. 
Wir sind zusammengekommen, um 
eine neue Erste Präsidentschaft zu be- 
stätigen und um Ratschläge und An- 
weisungen vom Herrn durch Seine 


Diener, die Propheten, zu empfangen. 
Wir haben uns versammelt, um an den 
guten Dingen des Geistes teilzuhaben, 
um den Einfluß zu spüren, der nur vom 
Herrn ausgeht, und um unsern Glau- 
ben und unser Zeugnis zu stärken. 


Wir sind hergekommen, um den Herrn 
anzubeten und um unsre Liebe zu Ihm 
und unsre Hingabe an Seine Sache zu 
bestätigen; und wir sind mit dem 
Wunsch im Herzen hergekommen, daß 
wir das Gebot befolgen, das lautet: 
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lie- 
ben mit deinem ganzen Herzen, mit all 
deiner Kraft, von ganzem Gemüte und 
mit deiner ganzen Stärke und sollst 
ihm im Namen Jesu Christi dienen“ 
(LuB 59:5). 

Ich glaube, daß die Absichten der Kon- 
ferenz verwirklicht worden sind. Wir 


sind jetzt bereit, daß wir, ein jeder von, 


uns, seinen Weg verfolgt, und zwar mit 
erneuter Hingabe, um das Werk des 
Herrn voranzubringen, und mit der Ent- 
schlossenheit, unsre Kraft und unsern 
Einfluß dafür einzusetzen, auf daß wir 
all Seinen Kindern zum Segen ge- 
reichen. 

Laßt uns jetzt den Rat desjenigen be- 
folgen, der gesagt hat: „So soll euer 
Licht leuchten vor den Leuten, daß sie 
eure guten Werke sehen und euren 
Vater im Himmel preisen“ (Matth. 
5:16). 

Ich lasse meinen Segen bei euch und 
meine Zusicherung, daß Gott mit Sei- 
nem Volk ist und daß das Werk, womit 
wir uns befassen, den Sieg davontra- 
gen und fortdauern wird, bis die ewi- 
gen Absichten des Herrn verwirklicht 
sind. 

Und ich bete darum, daß die Segnun- 
gen des Himmels bei uns und allen 


Menschen sein mögen und dort blei- 
ben. 

Oh, daß die Himmel Rechtschaffenheit 
und Wahrheit auf die ganze Welt her- 
abgießen mögen! { 

Oh, mögen die Menschen überall auf- 
merken, so daß sie auf die Worte der 
Wahrheit und des Lichtes achten, wel- 
che von den Dienern des Herrn kom- 
men! 

Oh, mögen die Absichten des Herrn 
unter allen Völkern in jeder Nation 
schnell verwirklicht werden! 

Ich bete für die Mitglieder der Kirche, 
welche die Heiligen des Allerhöchsten 
sind, damit sie in ihrem Glauben ge- 
stärkt werden und damit sich die Wün- 
sche nach Rechtschaffenheit in ihrem 
Herzen vermehren mögen und damit 
sie ihre eigene Erlösung mit Furcht 
und Zittern vor dem Herrn (Psalm 
2:11) ausarbeiten. 

Ich bete für die Guten und Rechtschaf- 
fenen unter allen Völkern, damit sie 
veranlaßt werden, die Wahrheit zu 
suchen, jeden wahren Grundsatz auf- 
rechtzuerhalten und die Sache der 
Freiheit und Gerechtigkeit zu fördern. 
Ich bete in diesen mühsamen und be- 
schwerlichen Zeiten, daß alle Men- 
schen von dem Licht geleitet werden 
mögen, das jeden Menschen erleuch- 
tet, der zur Welt kommt, und daß sie 
dadurch die Klugheit erlangen, um die 
Probleme zu lösen, welche die 
Menschheit bedrängen. 

Ich ersuche den gnädigen Vater, er 


möge Seinen Segen auf alle Menschen 
herabschütten, auf jung und alt, auf 
diejenigen, die Grund haben zu trau- 
ern, auf die Hungrigen und Notleiden- 
den, auf diejenigen, die von unglück- 
lichen Umständen und einer schädli- 
chen Atmosphäre umgeben sind, und 
auf alle, die Unterstützung und Hilfe, 
Schutz und Weisheit benötigen, ferner 
all die guten und großen Gaben, die 
nur Er verschenken kann. 


Mit euch allen zusammen empfinde ich 
Liebe und Besorgnis und Mitgefühl für 
die Kinder unsres Vaters überall auf 
der Erde; und ich bete darum, daß sich 
ihre Umstände — sowohl zeitlich als 
auch geistig — bessern mögen; ich 
bete darum, daß sie sich Christus zu- 
wenden, daß sie von Ihm lernen und 
Sein Joch auf sich nehmen, damit sie 
Ruhe finden werden für ihre Seelen; 
denn Sein Joch ist sanft, und Seine 
Last ist leicht. (Siehe Matth. 11:29, 30.) 
Ich bete darum, daß die Heiligen der 
Letzten Tage und alle, die sich ihnen 
anschließen, um die Gebote des Va- 
ters von uns allen zu halten, so leben 
mögen, daß sie in diesem Leben Frie- 
den finden und in der zukünftigen Welt 
ewiges Leben erlangen — um all die- 
ses bete ich demütig und dankbar und 
im Namen des Herrn Jesus Christus. 
Amen. 


Ein unerschütterlicher Glaube 


Delbert L. Stapley 


Meine lieben Brüder, Schwestern und Freunde, die folgende 
Schriftstelle aus dem Brief des Apostels Jakobus soll das 
Thema meiner Rede sein. Er hat gesagt: 

»Wenn aber jemandem unter euch Weisheit mangelt, derbitte 
Gott, der da gern gibt jedermann und allen mit Güte begeg- 
net, so wird ihm gegeben werden. 

Er bitte aber im Glauben und zweifle nicht; denn wer da zwei- 
felt, der ist gleich wie die Meereswoge, die vom Wind getrie- 
ben und bewegt wird. 

Solcher Mensch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn 
empfangen werde. 

Ein Zweifler ist unbeständig in allen seinen Wegen'.« 


Der Glaube Joseph Smith’, eines neuzeitlichen Propheten, 
wurde geprüft, als er mit ansah, wie die Angehörigen seiner 
Familie von den miteinander in Konflikt stehenden Lehren 
beeinflußt wurden, die die Erweckungsprediger seiner Zeit 
verkündigten. 

Die Verheißung in dieser Schriftstelle spornte ihn an, Gott zu 
bitten. Sein ernsthaftes Gebet führte zur Wiederherstellung 
der Kirche Christi in dieser letzten Evangeliumszeit. Die An- 
wendung dieser Stelle ist nicht begrenzt. Gott sieht die Per- 
son nicht an?. Diese Verheißung gilt für jeden, der ernstlich 
nach Licht und Wahrheit sucht. 

David O. McKay hat gesagt: »Der Glaube tut sich in Werken 
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kund; und genau das ist Weisheit: die Anwendung von Wis- 
sen im täglichen Leben und das Vollbringen guter Taten... 
Weisheit kommt nie durch Zufall; sie erfordert Anstrengung, 
und ihre Quelle ist Gott. Die größte Errungenschaft der Seele 
ist Weisheit, nicht Wissen. Wenn jemand alles Wissen der 
Welt erlangte, es ihm aber an Weisheit mangelte, so könnte 
man ihn mit einer starken Maschine vergleichen, der es am 
nötigen Antrieb und an der Lenkung fehlt.« 

Weisheit besteht also darin, daß man das Wissen richtig an- 
wendet. 5 
In diesen Tagen hat Gott sein Volk ermahnt, nach Weisheit zu 
trachten: = 
»Und da nicht alle Glauben haben, so sucht eifrig und lehrt 
einander Worte der Weisheit, ja, suchet Worte der Weisheitin 
den besten Büchern; suchet Kenntnisse durch Studium und 
auch durch Glauben?.« 

Wie kann man außer durch Beten und unerschütterlichen 
Glauben bedeutungsvolle Weisheit erwerben? Wenn wir es 
nötig finden, unseren Glauben ohne Ende zu untersuchen, zu 
bewerten und in Frage zu stellen, haben wir dann wirklich 
Glauben? Ist er dann standhaft und unerschütterlich? Befol- 
gen wir die Gesetze Gottes, ohne ihr Für und Wider abzuwä- 
gen? Einen unerschütterlichen Glauben haben bedeutet, daß 
man einen bestimmten Grundsatz im täglichen Leben an- 
wendet. Ich möchte das veranschaulichen: 

Jemand, der bisher geraucht hat, verpflichtet sich innerlich, 
den Tabakgenuß aufzugeben. Er sieht, wie andere um ihn 
herum rauchen, und er muß stark sein in dem Wunsch, diese 
Gewohnheit zu überwinden. Also hält er entschlossen an die- 


sem Vorsatz fest. 
Später denkt er über die Versuchung nach, aber er kann ne- 


ben ihr herleben, ohne ihr nachzugeben. Er gewinnt eine Ge- 
nugtuung darin, daß er sein Versprechen hält, und es ist kein 
Problem mehr für ihn. Der Gundsatz ist da; er erkennt ihn und 
ist imstande, danach zu leben. 

Schließlich sagt er mit Selbstvertrauen: »Was für ein Grund- 
satz?« Er braucht sein Verhalten nicht mehr anhand des 
Grundsatzes zu bewerten, denn das Befolgen dieses Grund- 
satzes ist längst ein Bestandteil seiner Lebensweise gewor- 
den. 

Es gibt in der Schrift viele Hinweise auf Menschen mit uner- 
schütterlichem Glauben. Einer dieser Menschen ist Abraham, 
dem Gott geboten hat, seinen einzigen Sohn, Isaak, dem 
Herrn zum Opfer darzubringen. Abraham traf die Vorberei- 
tungen, zog mitlsaakin das Land Morija, baute einen Altar auf 
einem Berg und war bereit, ihn zu opfern. Doch ein Engel ver- 
bot es ihm mit den Worten: 

»Lege deine Hand nicht an den Knaben und tu ihm nichts; 
denn nun weiß ich, daß du Gott fürchtest und hast deines ein- 
zigen Sohnes nicht verschont um meinetwillen*.« 

Ein weiteres Beispiel ist der Prophet Noah, der in den Tagen 
lebte, wo die Gottlosigkeit der Menschen den Herrn »bereu- 
en« ließ, daß er Menschen erschaffen hatte. In der Schrift 
heißt es: »Aber Noah fand Gnade vor dem Herrn?.« 

Durch sein treues, unerschütterliches Festhalten an den Ge- 
boten Gottes trotz dessen, daß die Menschen seine Warnun- 
gen vor der nahenden Vernichtung verlachten und verläster- 
ten, gewannen Noah und seine Familie Gottes schützende 
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Macht, so daß sie die einzigen waren, die vor der Sintflut er- 
rettet wurden. 

Der Apostel Petrus wankte im Glauben, als er auf Geheiß des 
Herrn hin ihm auf dem Wasser entgegenging. 

»Als er aber den Wind sah, erschrak er und hob an zu sinken, 
schrie und sprach: Herr, hilf mir! 

Jesus aber reckte alsbald die Hand aus und ergriff ihn und 
sprach zu ihm: O du Kleingläubiger, warum zweifelst du®?« 
Finsternis kann man genausowenig in einen erhellten Raum 
bringen, wie man Zweifel in ein Herz bringen kann, in dem 
wahrer Glaube herrscht. 

Der Vergleich, den der Herr zwischen der wankenden Seele 
und der vom Wind getriebenen und umhergeworfenen Mee- 
reswoge anstellt, hat das Leben vieler Menschen berührt. Die 
meisten von uns haben schon das Meer gesehen, wenn es ru- 
hig ist; wir wissen aber auch um den Schaden, der angerich- 
tet wird, wenn Winde aufkommen, die Wellen sich auftürmen 
und zu mächtigen, zerstörerischen Kräften werden. Hierzu 
kann man eine Parallele der Züchtigung seitens des Satans 
ziehen. Wenn wir heiter und gelassen und auf der Seite des 
Herrn sind, fühlen wir den Einfluß des Satans nicht; wenn wir 
jedoch hinüberwechseln und uns von den Winden falscher 
Lehre und den Wogen von Menschen erdachter Philosophien 
und Spitzfindigkeiten täuschen und verführen lassen, kön- 
nen wir in den Tiefen des Unglaubens durchnäßt werden, un- 
tertauchen und sogar ertrinken, wobei der Geist des Herrn 
uns völlig verläßt. Verführte und schwankende Seelen kön- 
nen ihrer Unbeständigkeit wegen nicht damit rechnen, daß 
sie irgend etwas vom Herrn empfangen. 

Diejenigen, die bewußt gegen Gottes Gebote gesündigt ha- 
ben, werden so lange von den Züchtigungen des Satans 
heimgesucht, bis ihnen dadurch, daß sie aufrichtige Buße 
tun, der Sünde entsagen und ihr Leben erneut dem Willen 
Gottes unterordnen, eine Reinigung der Seele und das Gefühl 
zuteil werden, daß ihnen ihre Übertretungen vergeben sind. 
Diejenigen, die im Glauben erneuert sind, bezeugen, daß die 
Zeit ihres Sündigens die unglücklichste Zeit ihres Lebens 
war. Das Bezahlen der Strafe für ihre Fehler hat ihnen die 
Kraft gegeben, sich mit unerschütterlichem Glauben dafür zu 
entschließen, daß sie fortan unentwegt dem Pfad der Recht- 
schaffenheit folgen werden. 

Heutzutage weichen die Menschen in vielem stark von den 
Lehren des Evangeliums ab. Wird diese fortgesetzt, wird Zer- 
störung die unabdingbare Folge sein, denn Gott läßt sich 
nicht spotten. Seine Strafe wird mit Gewißheit über die Gott- 
losen kommen -dashaterdurch seine Propheten in alter und 
neuer Zeit vorhergesagt. 

Inmitten der Unruhe, der Fehlschläge und der immer stärker 
werdenden Kräfte des Bösen, die gegen die Grundsätze und 
Richtlinien des Evangeliums verstoßen, brauchen Eltern, 
Lehrer und Führungskräfte Weisheit und Urteilsvermögen, 
um die Probleme zu meistern, denen sich die heutige Jugend 
gegenübersieht. 

Einen unerschütterlichen Glauben soll man früh im Leben 
entwickeln. Salomo hat den Rat gegeben: »Gewöhne einen 
Knaben an seinen Weg, so läßt er auch nicht davon, wenn er 
alt wird’.« 

An diesen Glauben wurde der Prophet Joseph Smith schon in 


seiner Jugend gewöhnt. Von ganzem Herzen glaubte er dar- 
an, daß der Herr seine Verheißung erfüllen würde, wenn er ei- 
nen unbeugsamen Glauben besäße und in seinem Wunsch, 
die Wahrheit zu erkennen und den richtigen Weg zu Gott zu 
finden, ehrlich und aufrichtig sei. 

Vielen jungen Leuten bringt man in der Schule und anderswo 
Auffassungen bei, die nicht mit den Lehren des Evangeliums 
Christi in Einklang stehen. Sie werden aufgefordert, selbst 
herauszufinden und dies und das zu probieren. Dies führt zu 
Niedergang und moralischem Verfall. Der Herr hat gesagt: 
»Suchet mich fleißig, und ihr werdet mich finden; bittet, und 
ihr werdet empfangen; klopfet an, und es wird euch aufge- 
tan?.« 

Hier wird etwas anderes gefordert, als daß man den Launen 
derjenigen folgt, die vom Satan beeinflußt werden und vieles 
versuchen, was nur schadet, und sich unmoralischem Tun 
hingeben. 

Die Seelen, die im Glauben wanken, werden vom Weg abge- 
trieben, indem sie auf jede Lehre hören, die von einem Beauf- 
tragten des Bösen diktiert wird. Sie verlieren den Geist Got- 
tes, geraten in seelische Finsternis und enden oft als Abtrün- 
nige gegenüber der Wahrheit und der Rechtschaffenheit. Wir 
allesollen uns bemühen, dem Rat des Paulus zu folgen: »Las- 
set uns halten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht 
wanken°.« 

Unsere Pflicht besteht darin, daß wir uns der Rechtschaffen- 
heit verpflichten, der Sünde entsagen, uns von allem Bösen 
reinigen und unsnichtvon verlockenden und schmeichelhaf- 
ten Worten oder den eitlen Verführungen ränkevoller Men- 
schen betrügen lassen, die uns den Weg zum Verderben hin- 
unterführen würden. 

Der Mensch ist oftso.klug, so eitel und so ichbezogen, daß er 
die Hilfe Gottes ausschlägt. Die Weisheit der Welt ist Torheit 
bei Gott'!®. Doch der Mensch denkt in seiner eigenen ver- 
meintlichen Wichtigkeit und seinem Eigendünkel, daß er im 
Leben gut ohne Gottes Hilfe auskommen kann. Wir müssen 
uns daran erinnern, daßein Mensch nichts aussich selbsttun 
kann, wenn Gottihn nichtauf dem rechten Weg führt, und das 
Priestertum ist zu diesem Zweck da. 

Der Eigendünkel, der sich von der persönlichen Entwicklung, 
dem Fortschritt und den Errungenschaften des Menschen auf 
allen Gebieten des Wissens herleitet, läßt ihn oft die Quelle 
vergessen, aus der ihm all dieses Wissen zuteil wird. Der 
Mensch kann, wenn er Gott vergißt, nicht am Leben bleiben. 
Gott vergessen heißt, ihn zu verlassen. Verläßt ihn aber ein 
Volk und gibt sich der Schlechtigkeit hin, so ruft dies seine 
Strafe über es herab. 

Für jeden Menschen, ob jung oder alt, besteht die einzige 
Möglichkeit, wie er erfahren kann, was recht ist, und wie er 
den richtigen Weg bestimmen kann, darin, daß er Gott bittet, 
»der da gern gibt jedermann und allen mit Güte begegnet«. 
Gott begegnet einem jeden mit Güte, der ihn ernstlich und 
demütig im Glauben um Weisheit und Führung bittet. Er be- 
grüßt es. Er ist unser Vater im Himmel. Er möchte uns helfen, 
wenn wir ihn nur bitten und auf ihn hören. Wenn wir ihn je- 
doch bitten, müssen wir den rechten Geist und die richtige 
Einstellung haben, um Erhörung zu finden. Glaube an Gott 
bringt der Seele Frieden und die Gewißheit, daß er unser ewi- 


ger Vater ist, dessen Gegenwart wir beim Beten aufsuchen 
können, um Trost und Führung zu bekommen. 

Der letzte Vers der Schriftstelle, die ich mir zum Thema ge- 
nommen habe, sagt etwas über den Menschen aus, der wan- 
kend wird. »Ein Zweifler ist unbeständig in allen seinen We- 
gen''.« Damit wir nicht zweifelnd und unbeständig sind, 
möchte der Herr, daß wir auf dem Weg wandeln, den er uns 
weist. 

»Niemand«, sagte er, »kann zwei Herren dienen: entweder er 
wird den einen hassen und den andern lieben, oder er wird 
dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mammon’°.« 

Wenn es uns an Weisheit mangelt und wir mit unerschütterli- 
chem Glauben bitten und wenn unser Auge dabei nur auf die 
Ehre Gottes gerichtet ist, so wird unser KörpermitLichterfüllt 
sein, das alles begreift'?. Alles, was geringer als das ist, ver- 
blaßt zu Unbedeutsamkeit. 

Gott hat uns im Kampf gegen die Kräfte des Bösen nichtallein 
gelassen. Er hat uns den Weg vorgeschrieben, auf dem wir 
uns von den Listen des Satans befreien können. 

Bedürfen wir nicht alle der Vermittlung, die der Heiland durch 
sein Opfer mit unserem ewigen Vater zustande gebracht hat, 
und der Hilfe Jesu, um Erlösung, Erhöhung und Herrlichkeit 
zu erreichen? 

Er hat gesagt: »Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Le- 
ben; niemand kommt zum Vater denn durch mich'*.« 

Ich bezeuge, daß es keinen anderen Weg ins Reich Gottes 
gibt, denn der Erlöser hat gesagt: »Trachtet am ersten nach 
dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird 
euch solches alles zufallen'°.« 

Der Apostel Petrus hat die weise Ermahnung ausgesprochen: 
»So demütiget euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, 
daß er euch erhöhe zu seiner Zeit. 

Seid nüchtern und wachet; denn euer Widersacher, der Teu- 
fel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen 
er verschlinge. 

Dem widerstehet, fest im Glauben"®.« 

Der einzige Weg, der in dieser turbulenten und sündhaften 
Welt Sicherheit gewährt, heißt nach dem Evangelium leben. 
Der Prophet Joseph Smith und sein Bruder Hyrum haben ihr 
Zeugnis, daß dies das Werk Gottes in dieser Zeit ist, mitihrem 
Blut besiegelt. Damit haben sie einen Ausspruch des Apostels 
Paulus erfüllt, den er an die hebräischen Heiligen gerichtet 
hat: 

»Denn wo ein Testament ist, da muß noch der Tod eintreten 
des, der das Testament gemacht hat. 

Denn ein Testament tritt erst in Kraft mit dem Tode; es hat 
noch nicht Kraft, wenn der noch lebt, der es gemacht hat’’.« 
Ich fordere alle, die zuhören und ernsthaft und aufrichtig den 
Wunsch haben, Gottes Willen zu erkennen, demütig auf, sich 
eingehend mit dem Evangeliumsplan seines Sohnes, Jesu 
Christi, zu befassen. Beten Sie darüber, und stellen Sie die 
Verheißung des Jakobus auf die Probe. Ich versichere Ihnen, 
daß Gott Ihnen auf jeden Fall eine Antwort gibt. Der Heilige 
Geist wird Ihre Seele füllen und Friede und Zufriedenheit wird 
in Ihr Herz dringen. 

Ich wiederhole noch einmal den Ausspruch des Apostels Ja- 
kobus: 
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»Wenn aber jemandem unter euch Weisheit mangelt, derbitte 
Gott, der da gern gibt jedermann und allen mit Güte begeg- 
net, so wird ihm gegeben werden. 

Er bitte aber im Glauben und zweifle nicht; denn wer da zwei- 
felt, der ist gleich wie die Meereswoge, die vom Winde getrie- 
ben und bewegt wird. 

Solcher Mensch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn 
empfangen werde. 

Ein Zweifler ist unbeständig in allen seinen Wegen.« 

Ich bitte demütig, meine lieben Brüder und Schwestern, daß 
wir uns dem uns anvertrauten Gut gegenüber treu erweisen 
und immer den Geboten gehorsam sind. Ich weiß, daß die Kir- 
che Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage wahr ist. Ich 
weiß, daß das Evangelium wahr ist. Auch weiß ich, daß das 
Evangelium die Kraft Gottes ist, dieden Menschen erhöht. Ich 
weiß, daß uns göttliche Führung zuteil wird und daß die Kir- 
che alle aufrichtigen, treuen Kinder Gottes, ganz gleich, wie 


‚alt und welcher Nationalität sie sind, einlädt, zu Christus zu 


kommen und sich würdig darauf vorzubereiten, in sein Reich 
einzutreten. Mögen wir alle diesen Wunsch haben, das bitte 
ich demütig im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Jak. 1:5-8. 

2 Siehe Apg. 10:34. 
3 LuB 88 : 118. 

4 1. Mose 22: 12. 
5°1. Mose 6:8. 

6 Matth. 14 : 30, 31. 
7 Spr. 22:6. 

8 LuB 88: 63. 

9 Hebr. 10:23. 
10 Siehe 1. Kor. 3: 19. 
11 Jak. 1:8. 
12 Matth. 6: 24. 
13 Siehe LuB 88 : 67. 
14 Joh. 14:6. 
15 Matth. 6: 33. 

16 1. Petr. 5:6,8,9. 
17 Hebr. 9: 16, 17. 


Die Segnungen des Gehorsams 


An diesem schönen Sabbatmorgen 
ist es mir ein besonderes Recht 
und eine Freude, all den hier Ver- 
sammelten und all den Zuhören- 
den die Grüße von seiten der 
Ersten Präsidentschaft und meiner 
Kollegen zu übermitteln. 

Letzte Woche feierten wir den Ge- 
dächtnistag der Auferstehung uns- 
res Herrn und Heilands. Allen, die 
Ihn anerkennen und bereit sind, 
Seine Gebote zu halten, bringt die 
Auferstehung Hoffnung und Ver- 
heißung. Er hat gesagt: 

„...Ich bin gekommen, daß sie 
dasLeben und volle Genüge haben 
sollen.“ [Lutherbibel, wörtlichere 
Übersetzung bei Rießler/Storr:) 
„... ch komme, damit sie Leben 
haben, ja, damit sie es überreich- 
lich haben“ (Joh. 10:10]. 

„...|ch bin die Auferstehung und 
das Leben. Wer an mich glaubt, 
der wird leben, ob er gleich stürbe; 
und wer da lebt und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr ster- 
ben“ (Joh. 11:25-26). 

Und dann gab er uns eine starke 
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Zusicherung mit folgenden Wor- 
ten: 

„... dies ist mein Werk und meine 
Herrlichkeit — die Unsterblichkeit 
und das ewige Leben des Men- 
schen zustande zu bringen“ (Mo- 
ses 1:39). 

Er hat Sein Leben für uns hinge- 
geben und Er hat uns den Plan 
offenbart, der es uns bei Befolgen 
ermöglicht, daß wir jede Segnung 
genießen können, die denen ver- 
heißen worden sind, die Seine Ge- 
bote halten. In diesen Letzten Ta- 
gen hat Er es uns in folgenden 
Worten erklärt: 

„Es besteht ein Gesetz, das vor 
der Grundlegung der Welt im Him- 
mel unwiderruflich beschlossen 
wurde, von dessen Befolgung alle 
Segnungen abhängen. 

Und wenn wir irgendeine Segnung 
von Gott empfangen, dann nur 
durch Gehorsam zu dem Gesetz, 
auf das sie bedingt wurde“ (LuB 
130:20-21). 

Wir machen uns alle Sorgen über 
die heutigen Zustände in der Welt 


und suchen nach Lösungen für die 
vielen Probleme, die unser per- 
sönlichesLeben und unsere Wohn- 
gemeinden und die Länder überall 
in der Welt beeinflussen. Obgleich 
es wahr ist, daß die Welt heute zu 
Gesetzlosigkeit, Aufständen und 
offenem Widerstand neigt, sind 
wir es restlos leid, daß davon so- 
viel Aufhebens in Unterhaltungen 
und in Nachrichtenmitteln gemacht 
wird. Die wir uns auf positive 
Weise den Angelegenheiten 
nähern, müssen in den Mittel- 
punkt unsrer Bemühungen ein Le- 
ben nach dem Evangelium und Be- 
lehrungen über das Evangelium 
stellen, wodurch wir die Ursache 
beseitigen und die Zustände ver- 
bessern. Jeder, auch die rebel- 
lischen Menschen, der sich gegen- 
über ehrlich ist, muß eingestehen, 
daß er letzten Endes Glückselig- 
keit und eine bessere Lebens- 
weise erstrebt. 

Mit diesem Gedanken im Sinn 
möchte ich meine Bemerkungen 
dem Thema zuwenden: Die Seg- 


nungen des Gehorsams. Ich bete 
darum, daß der Geist des Herrn 
bei uns sein wird und uns führt, 
während ich spreche. Wir wollen 
uns der Worte Samuels an Saul 
erinnern: „... Gehorsam ist bes- 
ser als Opfer und Aufmerken bes- 
ser als das Fett von Widdern“ (1. 
Sam. 15:22). Und laßt uns auch da- 
ran denken, daß „durch das Sühn- 
opfer Christi die ganze Mensch- 
heit selig werden kann durch Be- 
folgen der Gesetze und Verord- 
nungen des Evangeliums“ 

(3. Glaubensartikel). 


Neulich habe ich mit einem jungen 
Mann gesprochen, der praktisch 
folgendes gesagt hat: „Ich bin es 
restlos leid, wenn man mir sagt: 
‚Du mußt dies tun’ oder ‚Du mußt 
das tun.’ Ich möchte die Freiheit 
besitzen, selbst zu entscheiden, 
was ich tun will.“ 

Meine Antwort hat gelautet: „Sie 
besitzen die Freiheit, genau das 
auszuwählen, was Sie tun wollen, 
solange es nicht die Rechte und 
die Freiheit andrer begrenzt oder 
sie mißbraucht; aber Sie müssen 
die Verantwortung für Ihre Hand- 
lungen übernehmen und bereit 
sein, die Folgen zu tragen." 

Ich erklärte ihm, daß der Herr dem 
sterblichen Menschen als größte 
Gabe etwas geschenkt hat, was 
sich in drei Teile zergliedert: 1. 
das Recht auf die Unsterblichkeit 
und auf das ewige Leben; 2. den 
Plan, wodurch der Mensch das er- 
langen kann, und 3. die Entschei- 
dungsfreiheit, so daß er wählen 
kann, was er tun will. Der Herr hat 
uns den Plan mitgeteilt, der uns 
die größte Freude und Glückselig- 
keit bringt, während wir hier auf 
Erden leben, und der uns auf das 
ewige Leben vorbereitet. Das ein- 
zige, was wir tun müssen, um in 
diesen Genuß zu kommen, ist, daß 
wir dem Gesetz gehorchen und 
Seine Gebote befolgen. 

Ich habe dem jungen Mann vorge- 
schlagen, daß er mit mir gemein- 


sam die naturgesetzlichen oder 
die Naturgesetze betrachtet, die 
festgelegt und unwandelbar sind 
und für alle Menschen gelten, 
ganz gleich, welche Stellung sie 
einnehmen, wie ihre Bildung ist 
oder was sie beabsichtigen. Falls 
jemand — ob nun bewußt oder 
in Unkenntnis, ob mit Absicht 
oder unbeabsichtigt? — einen 
heißen Ofen oder einen nicht 
isolierten, mit Starkstrom gela- 
denen Draht berührt, verbrennt er 
sich in dem Ausmaß, wie er dem 
Ofen oder Draht ausgesetzt ist. 
Wenn er aus irgendeinem Grund 
vor ein sich schnell bewegendes 
Fahrzeug tritt, selbst wenn er da- 
durch das Leben eines andern 
retten will, so wird er verletzt oder 
möglicherweise sogar getötet. Un- 
zählige Beispiele könnte man nen- 
nen, um zu zeigen, daß wir diesen 
Gesetzen unterstellt sind, unge- 
achtet der Tatsache, wer wir sind 
oder was wir beabsichtigen. Wir 
können die Naturgesetze nicht ab- 
wandeln. 


Wenn wir die Naturgesetze ver- 
stehen und beachten, so können 
wir sie zu unserm Nutzen anwen- 
den. Verstoßen wir gegen ein Ge- 
setz, so müssen wir leiden; gehor- 
chen wir dem Gesetz jedoch, so 
werden wir gesegnet. Wie gut ist 
es zu wissen, daß wir uns auf 
diese Naturgesetze verlassen kön- 
nen: daß die Sonne jeden Morgen 
zu einer bestimmten Zeit aufgeht; 
daß die Elektrizität — obgleich 
wir nicht genau wissen, was das 
ist— unter den gleichen Umstän- 
den immer auf dieselbe Weise re- 
agiert; daß der Mond eine Son- 
nenfinsternis herbeiführt, und zwar 
zu einer bestimmten Zeit an einem 
bestimmten Tag in einem bestimm- 
ten Jahr — und das alles nur, weil 
sich die Naturgesetze niemals ver- 
ändern. Stellen Sie sich einmal 
vor, daß ein Ingenieur, ein Arzt 
oder einWissenschaftler aufeinem 
bestimmten Sachgebiet sich nicht 


auf die Naturgesetze verlassen 
oder sie mißachten kann! Der 
Mensch kann die Naturgesetze, 
die sein Arbeitsgebiet betreffen, 
nicht unbeachtet lassen und dann 
erfolgreich sein. Ja, mißachtet man 
sie, so kann das schrecklich aus- 
gehen. 

Alle Gesetze Gottes und die Natur- 
gesetze und die Landesgesetze 
sind zum Nutzen des Menschen er- 
schaffen, damit er beruhigt sein 
kann, zu seiner Freude, Sicherheit 
und zu seinem Wohlergehen; und 
es ist die Aufgabe des einzelnen, 
diese Gesetze kennenzulernen 
und sich zu entscheiden, ob er die 
Vorzüge daraus genießen möchte, 
indem er die Gesetze befolgt und 
die Gebote hält, oder ob er das 
nicht tun will. Meine einzige Ab- 
sicht ist heute zu zeigen, daß die 
Gesetze zu unserem Nutzen er- 
schaffen sind; wenn wir glücklich 
und erfolgreich sein wollen, müs- 
sen wir die Gesetze und Bestim- 
mungen befolgen, die mit unsern 
Aktivitäten zusammenhängen; und 
diese Gesetze werden entweder 
unsre Freude und unser Wohler- 
gehen fördern oder sie bringen 
uns Schaden und Kummer — je 
nachdem, wie wir handeln. 


Um den großartigen Flug mit Apol- 
lo 11 zu bewältigen, der dazu 
führte, daß die Männer auf dem 
Mond landen konnten, mußte je- 
des Naturgesetz, das mit diesem 
Unternehmen in Verbindung steht, 
bis ins geringste beachtet werden: 
die physikalischen und chemischen 
Gesetze, das Gesetz der Schwer- 
kraft und jedes andre Gesetz, das 
mit dem Flug in Verbindung steht, 
mußte von denjenigen verstanden 
und angewandt werden, die sich 
mit den Vorbereitungen befaßten 
und die sich darum zu kümmern 
hatten. Sie hielten diese Gesetze 
nicht für eine Einschränkung oder, 
was sie anbelangte, für irgendeine 
Behinderung, sondern vielmehr als 
ein Mittel, wodurch sie ihr Pro- 


43 


gramm verwirklichen konnten. Sie 
waren entschlossen, alles zu ler- 
nen, was sie über die Gesetze inEr- 
fahrung bringen konnten, die ihren 
Erfolg bestimmen würden, und sie 
zu befolgen oder anzuwenden, da- 
mit sie bei ihrer Mission erfolg- 
reich sein würden. 


Das gilt gleichfalls im Leben. Wol- 
len wir ein Musiker werden, ein 
Sportler, wollen wir einen akade- 
mischen Grad erlangen oder sonst 
ein wertvolles Ziel erreichen, dann 
müssen wir Ziele festlegen — wir 
müssen uns entschließen, was wir 
tun wollen und zu leisten wün- 
schen. Dann müssen wir uns daran 
begeben herauszufinden, welche 
Gesetze es uns beim Befolgen er- 
möglichen. Danach müssen wir uns 
so verhalten, daß wir es auch 
wirklich leisten. Tun wir das, so 
sind wir auf dem Weg zum Erfolg; 
diejenigen hingegen, die ständig 
gegen die Gesetze ankämpfen und 
sich weigern, sie zu befolgen, und 
über alles klagen, was erforderlich 
ist, werden enttäuscht, sie fangen 
an zu rebellieren und sie versagen 
bei ihrer Leistung. 

Es hat einmal jemand gesagt, daß 
wir nicht die Gesetze brechen, 
sondern wir zerbrechen selbst da- 
ran, wenn wir uns weigern, sie zu 
beachten, solange sie auf unsre 
Umstände anwendbar sind. Das 
Gesetz trifft zu, und unser Handeln 
bestimmt das Ergebnis. Zu oft sind 
wir nicht bereit, uns dazu anzuhal- 
ten, das zu tun, was notwendig ist, 
um das zu leisten, was wir uns am 
meisten wünschen. 


Falls alle Menschen erkennten, 
daß das Gesetz zum Nutzen des 
Menschen dient, und es dann ent- 
sprechend beachten und befolgen, 
würde das sehr viel zu unsrer Ge- 
sundheit, unserm Wohlergehen 
und unsrer Glückseligkeit beitra- 
gen. Die Gesetze sind notwendig. 
Stellen Sie sich einmal eine Stadt, 
einen Wohnort, einen Staat oder 
ein Land ohne Gesetze und Be- 
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stimmungen vor! Wir vermindern 
unsre Freiheit, berauben andre 
Menschen ihrerFreiheit und führen 
Anarchie in dem Ausmaß herbei, 
wie wir das Gesetz mißachten, es 


nicht befolgen und es geringschät- 
zen. Falls es ein schlechtes Gesetz 
gibt, so sollen die Menschen ent- 
sprechende gesetzliche Maßnah- 
men durch die regierenden Kör- 
perschaften ergreifen, um das Ge- 
setz zu verbessern oder abzuwan- 
deln; aber solange es ein Gesetz 
ist, müssen wir es befolgen. 


Im Leben müssen wir uns ganz 
allgemein gesehen entscheiden, 
welche Art Leben oder Umwelt wir 
für uns wünschen, um daran teil- 
zunehmen. Wir haben noch heute 
unter dem Menschengeschlecht 
Leute, die im Dschungel leben und 
Kannibalen sind — Menschen, bei 
denen der tierische Instinkt in 
ihrem Innern vorherrscht und bei 
denen die Gesetze des Dschun- 
gels anwendbar sind. Falls wir uns 
ein derartiges Leben wünschen, so 
steht es uns zur Verfügung. Ein 
Teil des Zweckes unsres Lebens 
besteht jedoch darin, daß wir uns 
über die tierischen Triebe erheben 
und in unserm Gesellschaftsleben 
die höchste Ebene menschlichen 
Verhaltens erreichen. 


Damit wir das schaffen, haben 
Gott, unser Vater und Schöpfer, 
und Sein Sohn Jesus Christus uns 
Gesetze gegeben. Sie wollen uns 
glücklich wissen. Und wenn wir 
die Gesetze im Leben anwenden, 
so werden sie unsre sozialen Ver- 
hältnisse und unsre Beziehung un- 
tereinander verbessern. Ja, wenn 
wir alle diese Gesetze befolgten, 
würden wir keine beunruhigenden 
Verhältnisse haben, die heute so 
vorherrschen. Die jungen Men- 
schen würden keinen Grund, kein 
Bedürfnis und auch nicht den 
Wunsch haben, gegen die Gesell- 
schaft zu demonstrieren, die heute 
nicht das im Leben anwendet, was 
sie lehrt. 


Wir wollen einige der zehn Ge- 
bote erwähnen, die heute noch 
ebenso sehr gelten wie zu Moses 
Zeiten und die später von Christus 
gelehrt worden sind. Falls jeder 
den Geboten gehorchte, „du sollst 
nicht stehlen, töten, begehren [was 
deinem Nächsten gehört], ehe- 
brechen oder falsch Zeugnis re- 
den“, dann könnten wir unser Zu- 
hause unbeaufsichtigt lassen, wir 
könnten jederzeit überallhin die 
Straße hinuntergehen und wir wür- 
den uns daheim sicher fühlen, 
ohne uns vor Dieben und Räu- 
bern zu fürchten oder davor, daß 
jemand versuchen könne, uns das 
Leben zu nehmen. 


Stellen Sie sich einmal vor, wie 
froh das Leben in einer Wohnge- 
meinde wäre, wo es kein Verlan- 
gen nach dem Besitz andrer Men- 
schen, keine Verleumdung und 
keinen Ehebruch gäbe — wo jeder 
gemäß den Gesetzen lebte. Nicht 
nur führten wir ein friedliches und 
glückliches Leben, wir wären nicht 
nur einander von großer Kraft und 
Hilfe, sondern denken Sie einmal 
an das Geld, das wir sparen könn- 
ten, das jetzt für das Durchsetzen 
der Gesetze und für die Resultate 
von Verbrechen ausgegeben wird. 
Und all das Geld könnte einem 
anderen Zweck zugewandt wer- 
den, nämlich zum Kampf gegen 
die Armut oder zum Verbessern 
der Gesundheits- und Bildungs- 
einrichtungen und für andre wert- 
volle Zwecke. Wir können kaum 
all die zeitlichen Segnungen auf- 
zählen, die wir erlangten, wenn 
wir diese Gebote befolgten. 


Ein weiteres Gebot ist so wichtig 
für das Leben eines jeden unter 
uns, und das ist das Gesundheits- 
gesetz des Herrn, das als Wort 
der Weisheit bezeichnet wird und 
das in der Familie durch das 
Beispiel und als Vorschrift ge- 
lehrt werden soll. Im Wort der 
Weisheit werden wir vor dem Ge- 
nuß des Tabaks und Alkohols und 


andrer Dinge gewarnt, die für den 
Leib schädlich sind. Ich bin über- 
zeugt, daß wir auch den Gebrauch 
von Rauschgiften dazuzählen kön- 


nen. Obgleich derHerruns dies Ge- 


sundheitsgesetz vor mehr als 100 
Jahren gegeben hat, ist es allge- 
mein mißachtet worden, bis Wis- 
senschaftler und in der Praxis er- 
worbene Kenntnisse unzweifelhaft 
‚bewiesen haben, daß diese Dinge 
nicht nur dem Leib schaden, son- 
dern auch eine Gefahr für die 
menschliche Gesellschaft sind. 
Viele ignorieren immer noch das 
Gesetz und widerstehen ihm, und 
sie sind bereit, das Risiko auf sich 
zu nehmen. Der Gebrauch von den 
genannten Dingen führt zu zerüt- 
teten Familien, zu Krankheit und 
Verderben für den Leib und den 
Geist, zu Vernichtung von Eigen- 
tum, Elend und Tod auf den Land- 
straßen und zu vielen andern 
schrecklichen Vorkommnissen, die 
zu zahlreich sind, als daß man 
sie erwähnen könnte. Sie alle be- 
reiten jedoch der menschlichen 
Gesellschaft, den Gesetzgebern, 
den Polizisten und uns allen ernst- 
liche Sorgen. 

An einem einzigen Abend habe 
ich in einer amerikanischen Zei- 
tung folgende Information ent- 
deckt: Die Unfälle mit nur einem 
beteiligten Auto haben sich 1969 
verdoppelt. 26 % aller tödlichen 
Unfälle sind eingetreten, nachdem 
der betreffende Kraftfahrer Alko- 
hol getrunken hat. 


Ein bekannter Fernsehdarsteller 
starb im Alter von 45 Jahren an 
Lungenkrebs. Er hatte öffentlich 
erklärt, daß er lieber rauchen und 
das Risiko auf sich nehmen würde, 
als ein „korpulenter Neurotiker” 
zu werden. Er hörte mit dem Rau- 
chen auf, als er erfuhr, daß er 
Krebs hatte. 

Eine Zigarette verursachte in 
einem Hotel Feuer, das 14 Men- 
schen das Leben kostete, und eine 
brennende Zigarette in einem an- 


dern Gebäude verursachte Scha- 
den, der auf 10000 Dollar ge- 
schätzt wird. 

Die Schädlichkeit des Marihuanas 
ist wirklich vorhanden, und Rausch- 
gifte setzen den jungen Menschen 
Scheuklappen auf. 


Wir sind es uns selbst schuldig, 
auch unsrer Jugend und der Zu- 
kunft unsres Landes, den Ge- 
brauch dieser teuflischen und 
schädlichen Dinge, die heute in 
der Welt soviel Leid verursachen, 
einzuschränken oder, wenn mög- 
lich, ganz abzuschaffen. Hören 
Sie auf die erhabene und herrliche 
Verheißung, die der Herr all den- 
jenigen gegeben hat, die dieses 
und die andern Gebote halten: 
„Alle Heiligen, die sich dieser 
Worte erinnern, sie befolgen und 
in Gehorsam zu den Geboten wan- 
deln, werden Gesundheit empfan- 
gen in ihren Nabel und Mark in 
ihre Knochen. 

Sie werden Weisheit und große 
Schätze der Erkenntnis finden, 
nämlich verborgene Schätze. 

Sie sollen rennen und nicht müde 
werden, laufen und nicht schwach 
werden. 

Und ich, der Herr, gebe ihnen eine 
Verheißung, daß der zerstörende 
Engel an ihnen, wie einst an den 
Kindern Israel, vorübergehen und 
sie nicht erschlagen wird“ (LuB 
89:18-21, Hervorhebung durch den 
Verfasser). 

Können Sie sich eine größere Ver- 
heißung vorstellen? 

Darf ich ein andres sehr wichtiges 
Gebot erwähnen, welches lautet: 
„Gedenke des Sabbattages, daß 
du ihn heiligest. 

Sechs Tage sollst du arbeiten und 
alle deine Werke tun. 

Aber am siebenten Tage ist der 
Sabbat des Herrn, deines Gottes. 
Da sollst du keine Arbeit tun...“ 
(2. Mose 20:8-10). 

Und der Herr hat uns gesagt: 
„Und um dich noch völliger von 
der Welt unbefleckt zu halten, 


sollst du zum Hause des Gebets 
gehen, am Abendmahl teilnehmen 
und deine Gelübde an meinem 
heiligen Tage darbringen“ (LuB 
59:9). 

Trotz der Worte, die so viele im 
Gegensatz hierzu sagen, ist dies 
ein Gesetz Gottes, ein religiöses 
und deshalb moralisches Gesetz. 
Wenn wir es befolgen, bringt es 
uns viele Segnungen, die wir sonst 
nicht genießen können. Und wie es 
sich mit jedem andern Gesetz ver- 
hält, wenn wir es nicht befolgen, 
führt es zu Verdammnis für unsre 
Seele. 

Wenn wir den Sabbat heilighalten, 
so können wir die Lehren des 
Evangeliums erlernen und ver- 
stehen, und zwar durch den Got- 
tesdienst und indem wir uns 
gründlich mit ihnen befassen. Auch 
lernen wir dadurch Gott erkennen, 
was für unser Schicksal in aller 
Ewigkeit wichtig ist. 

Gewiß können und müssen wir 
an einem Tag von sieben unsre 
Gedanken unserm Schöpfer zu- 
wenden und das Geistige in uns 
nähren, Gehorsam Gott gegen- 
über lernen und unsre Kinder An- 
dacht und Gehorsam lehren. Eine 
der größten Lektionen, die wir im 
Leben lernen können, lautet: „Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein, 
sondern von einem jeglichen Wort, 
das durch den Mund Gottes geht“ 
(Matth. 4:4). 


Jemand hat folgende kluge Worte 
gesagt: „Wehe denjenigen, 
welche die Gesetze Gottes nur 
als Zwang der Bequemlichkeit be- 
trachten, die man beliebig ignorie- 
ren oder anwenden kann. Wehe 
all den Menschen, Volksschichten 
und Nationen, die an die Macht 
ihres Reichtums, an die Stärke 
ihrer Rüstung, an die Unbesieg- 
barkeit ihrer Stellung glauben.“ 

Keine Kultur kann fortdauern, 
keine Nation und keine Vereini- 
gung von Nationen kann am Leben 
bleiben, falls sie Gottes Gesetze 
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mißachten. Der Herr hat uns er- 
mahnt: 

„Trachtet am ersten nach dem 
Reich Gottes und nach seiner Ge- 
rechtigkeit, so wird euch solches 
alles zufallen“ (Matth. 6:33), und 
mit „solches alles“ ist das ge- 
meint, was zu ünserm Wohl dient. 
Wir können den Sabbat nicht hei- 
lighalten oder seine Segnungen 
genießen, wenn wir versuchen, 
unsre materiellen Wünsche zu be- 
friedigen und an dem Tag Ver- 
gnügungen nachzugehen. Folgen- 
de Worte sind wahr: „Materielle 
Dinge haben nicht die Macht, einen 
darniederliegenden Geist aufzu- 
richten. Der Reichtum der Welt 
kann kein zerbrochenes Herz hei- 
len, und die Weisheit aller Uni- 
versitäten kann keine ungeratene 
Seele der Rechtschaffenheit zu- 
wenden.“ 

So wichtig es auch ist, daß wir 
ins Haus des Gebets gehen und 
den Sabbat heilighalten, so kön- 
nen wir das Lehren der Geistig- 
keit nicht nur der Kirche allein 
überlassen. Die Eltern sind mit der 
ersten Pflicht und großen und 
wichtigen Aufgabe betraut, Got- 
tes Gesetze in der Familie zu leh- 
ren. Der Herr hat uns gesagt: 
„Und weiter: Wenn Eltern in Zion 
oder einem seiner organisierten 
Pfähle Kinder haben und sie nicht 
lehren, die Grundsätze der Buße 
zu verstehen, des Glaubens an 
Christus als den Sohn des leben- 
digen Gottes, der Taufe und der 
Gabe des Heiligen Geistes durch 


Händeauflegen, wenn sie acht 
Jahre alt sind, so wird die Sünde 
auf den Häuptern der Eltern ru- 
hen. ... 


Auch sollen die Eltern ihre Kinder 
lehren, zu beten und gerecht vor 
dem Herrn zu wandeln“ (LuB 
68:25, 28). 

Das heißt, Seine Gebote zu halten 
— Ihn zu lieben, in Ehren zu hal- 
ten und Ihm zu gehorchen. 

Eltern, wenn wir die Kinder lehren, 
die Gebote zu halten und gerecht 
vor dem Herrn zu wandeln, dann 
müssen wir in unserm Leben 
ihnen ein Beispiel sein. Wir kön- 
nen kein Gesetz ungestraft bre- 
chen und von den Kindern erwar- 
ten, daß sie uns oder das Gesetz 
in Ehren halten und uns oder dem 
Gesetz gehorchen. Wir können die 
Lehren und Gebote desHerrn nicht 
in Frage stellen, ohne daß wir 
große Zweifel im Denken der Kin- 
der erwecken, warum sie die Ge- 
bote befolgen sollen. Wir können 
keine Heuchler sein. Wir können 
nicht vorgeben, daß wir etwas 
glauben, und das dann lehren — 
aber im Leben anders handeln — 
und dann erwarten, daß die Kin- 
der das Gebot befolgen: „Du sollst 
deinen Vater und deine Mutter 
ehren, auf daß du lange lebest in 
dem Land, das dir der Herr, dein 
Gott, geben wird“ (2. Mose 20:12). 
Wenn die Kinder Gehorsam ge- 
lehrt bekommen, ferner die Ge- 
setze zu achten und zu befolgen, 
Glauben an Gott zu haben und 
Seine Gebote zu halten, dann wer- 


sie ihre Eltern ehren, wenn sie 
heranwachsen, und den Eltern 
Ehre einbringen. Sie werden den 
Problemen in ihrem Leben begeg- 
nen und sie lösen können; sie wer- 
den größeren Erfolg und mehr 
Glückseligkeit im Leben finden 
und außerordentlich zur Lösung 
der Probleme beitragen, die der 
Welt jetzt so viele Sorgen berei- 
ten. Es ist die Aufgabe der Eltern, 
darauf zu achten, daß die Kinder 
durch Gehorsam den Gesetzen 
gegenüber sich auf die führenden 
Stellungen vorbereiten, die sie in 
Zukunft einnehmen werden, wo 
es ihre Aufgabe ist, der Welt Frie- 
den und Rechtschaffenheit zu brin- 
gen. 


Wenn wir den Herrn lieben, halten 
wir gewiß Seine Gebote, und falls 
wir unsern Nächsten lieben, ge- 
nießen wir jetzt schon hier auf Er- 
den eine Idealwelt. 

Der Herr hat uns ferner verheißen: 
„... wer dieWerke der Gerechtig- 
keit tut, [wird] seine Belohnung 
empfangen... , nämlich Frieden in 
dieser Welt und ewiges Leben in 
der zukünftigen“ (LuB 59:23). 

Ich lege Ihnen heute Zeugnis ab, 
Wenn wir Gott als unsern Vater an- 
erkennen und Seinen Sohn Jesus 
Christus als den Heiland der Welt 
und die Gebote halten, daß wir 
hier auf Erden größere Freude und 
in der zukünftigen Welt ewiges Le- 
ben haben werden. Möge dies uns 
allen zum Segen gereichen, darum 
bete ich demütig im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


Der Einfluß und die Macht des 
Priestertums 


N. Eldon Tanner 


Ich bin immer begeistert und werde inspiriert, wenn ich mich 
mit dem Priestertum der Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage versammle, dem Priestertum Gottes. Auch der 
schöne Gesang und die Reden, die wir vernehmen durften, 
beflügeln und beglücken mich. 

Das Priestertum ist die Macht, durch die alles erschaffen wur- 
de. Für uns als einzelne ist es aber die Kraft Gottes, die uns 
übertragen worden ist, damit wir in dem Amte, das wir inne- 
haben, in seinem Namen handeln können. Es ist ein großes 
Vorrecht, ein großer Segen und eine große Verantwortung. 
Das Priestertum zu tragen ist eine Auszeichnung undein gro- 
Ber Segen, bringt aber auch große Verantwortung. 
Zuweilen meinen unsere jungen Männer, daßsie das Priester- 
tum haben sollten, wenn sie in das jeweilige Alter kommen, 
das man für die Ordinierung zum Diakon, Lehrer oder Priester 
haben muß, unabhängig von ihrer Würdigkeit im Hinblick auf 
ihre Aktivität in der Kirche oder ihren Lebenswandel. Sie soll- 
ten jedoch erkennen, daß es etwas Großes ist, das Priester- 
tum zu tragen. Wenn ein Mann es empfängt, wird ihm gleich- 
zeitig eine ganz schwere Verantwortung übertragen. 

Ich möchte Ihnen nur ein paar Worte aus dem Buch ‚Lehre 
und Bündnisse’ vorlesen: 

»Siehe, vielesind berufen, doch wenige sind auserwählt. Und 
warum sind sie nicht auserwählt? 

Weil ihre Herzen so auf die Dinge dieser Welt gerichtet sind 
und sie so sehr nach Menschenehren trachten, daß sie diese 
eine Aufgabe nicht lernen: 

daß die Rechte des Priestertums unzertrennlich mit den 
Mächten des Himmels verbunden sind und daß diese nur 
nach den Grundsätzen der Gerechtigkeit beherrscht und ge- 
braucht werden können. 

Daß sie uns übertragen werden können, ist wahr; wenn wir 
aber versuchen, unsre Sünden zuzudecken oder unserm 
Stolz und eitlen Ehrgeiz zu frönen oder auch nur im gering- 
sten ungerechten Einfluß, Zwang oder Herrschaft über die 
Seelen der Menschenkinder auszuüben, siehe, dann entzie- 
hen sich die Himmel, der Geist des Herrn ist betrübt, und 
wenn er gewichen ist — Amen zum Priestertum oder zur Voll- 
macht eines solchen Mannes. 

Siehe, ehe er es gewahr wird, istersich selbst überlassen, ge- 
gen den Stachel auszuschlagen, die Heiligen zu verfolgen 
und gegen Gott zu streiten'.« 

Wie ich es interpretiere, bezieht sich dies auf diejenigen, die 
ihr Priestertum nicht in Ehren halten oder die es so gebrau- 
chen, wie es nicht gebraucht werden soll. Ich kenne viele Fäl- 
le, in denen ein Mann allmählich sein Priestertum nicht mehr 
in Ehren gehalten undsich von der Aktivitätin der Kirche ent- 
fernt hat. Die Folge ist, daß der Mann, der sehr aktiv gewesen 
ist, seinen Glauben verliert, der Geist des Herrn sich von ihm 
zurückzieht und er beginnt, diejenigen zu kritisieren, die 


Schlüsselvollmacht tragen. Bald wird er ein Abtrünniger, ver- 
folgt die Heiligen und wendet sich gegen Gott. 

Auch finden wir die folgenden Worte des Herrn im Buch 
‚Lehre und Bündnisse’: »Der Heilige Geist wird dein ständiger 
Begleiter sein und dein Zepter ein unwandelbares Zepter von 
Gerechtigkeit und Wahrheit und deine Herrschaft eine unver- 
gängliche, und sie soll dir ohne Zwang für immer und ewig 
zukommen’.« Das jedoch nur, wenn wir unser Priestertum in 
Ehren halten. 

Ich bin sicher, daß Sie alle schon den Eid und Bund des Prie- 
stertums gelesen und ihn oft gehört haben. Für mich ist er 
sehr wichtig. 

»Denn diejenigen, die treu sind und diese beiden Priestertü- 
mer erhalten, von denen ich gesprochen, und ihre Berufung 
verherrlichen, werden durch den Geist geheiligt zur Erneue- 
rung ihres Körpers. 

Sie werden die Söhne Moses und Aarons und der Same Abra- 
hams, dieKirche und dasReich und die Auserwählten Gottes. 
Und alle diejenigen, die dieses Priestertum empfangen, die 
empfangen mich, spricht der Herr. 

Denn wer meine Diener empfängt, der empfängt mich, 

und wer mich empfängt, der empfängt meinen Vater, 

und wer meinen Vater empfängt, derempfängt meines Vaters 
Reich; deshalb soll alles, was mein Vater hat, ihm gegeben 
werden?.« 

Ich möchte betonen, daß diese Segnungen denjenigen ver- 
heißen werden, die ihr Priestertum jeden Tag in jeder Hinsicht 
in Ehren halten. 

»Und dies ist nach dem Eid und Bunde, der zum Priestertum 
gehört. 

Darum empfangen alle diejenigen, die das Priestertum erhal- 
ten, diesen Eid und Bund meines Vaters, den er weder bre- 
chen noch hinwegtun kann. - 
Wer aber den Bund bricht, nachdem er ihn empfangen hat, 
und sich gänzlich von ihm abwendet, wird weder in dieser 
noch in der nächsten Welt Vergebung der Sünden erlan- 
gen?.« 

Der Herr sagt hier, daß er sein Bündnis nicht brechen kann. 
Wenn wir jedoch unseres brechen, gibt es keine Verheißung. 
»Lerne deshalb jeder seine Pflicht, und wirke er mit allem 
Fleiß in dem Amte, wozu er berufen ist. 

Wer träge ist, soll nicht als würdig erachtet werden zu stehen, 
und wer seine Pflicht nicht lernt und sich nicht bewährt, soll 
auch nicht für würdig erachtet werden zu stehen. So sei es. 
Amen?°.« 

»Daher seid ihr gesegnet, wenn ihr in meiner Güte fortfahrt, 
den Nichtjuden ein Licht und durch dieses Priestertum mei- 
nem Volke Israel ein Heiland zu sein. Der Herr hat es gespro- 
chen®.« 

Wir leben in einer geplagten Welt, und die Welt Kann mit gu- 
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tem Grund und mit Recht erwarten, daß irgendwo eine Füh- 
rerschaft die Richtung weist und sagt, wolang es gehen und 
was getan werden soll. Die Menschen müssen erfahren, daß 
es einen Sinn im Leben gibt und was dieser Sinn ist; und sie 
haben jeden Grund dazu, auf das Priestertum Gottes zu 
schauen, welches Sie, Brüder, tragen. 

Sie können sich gar nicht vorstellen, welchen Einfluß das 
Priestertum der Kirche auf die ganze Welt ausüben könnte, 
wenn ein jeder sein Priestertum in Ehren hielte. Brüder, wenn 
das Priestertum in Ehren gehalten wird, ist es ein stabilisie- 
render Einfluß und eine Kraft. So soll es sein. Jede Frau und 
Mutter hat das Recht und die Pflicht, von ihrem Ehemann, der 
das Priestertum trägt, Führung, Stärkung und Leitung zu er- 
warten. Und er hat die Pflicht, sein Priestertum zu ehren, da- 
mit er imstande ist, die Leitung, die Sicherheit und die Stärke 
zu gewähren, die in der Familie benötigt werden. Und er kann 
es auch. Ehrter sein Priestertum, so wird er vom Herrn in den 
Augen seiner Familie geehrt, und sein Einfluß wird gewiß zu 
spüren sein. 

Wir haben eine Verantwortung unseren Schwestern gegen- 
über, liebe Jungen. Jede Schwester soll auf einen Bruder 
blicken können, ob er nun 12 Jahre alt ist oder älter, und sie 
hat ein Recht, ein lebendiges Beispiel dessen in ihm zu er- 
blicken, was das Priestertum sein soll, und von ihm Stärke, 
Rat und Leitung zu erwarten und auch sich mit ihm sicher zu 
fühlen. Jedes Mädchen soll sich voll auf einen jungen Mann, 
der das Priestertum trägt und mit ihr ausgeht, verlassen kön- 
nen. Sie soll das Gefühl haben können, daß er alles tut, jaso- 
gar sein Leben lassen würde, um ihr Frauentum und ihre Tu- 
gend zu schützen, und daß er nie daran denken würde, sie ih- 
rer zu berauben, wenn er sein Priestertum in Ehren hält. Auch 
wird er nicht dazu versucht sein, wenn er an das Priestertum 
und die Verantwortung denkt, die er trägt. 

Ich möchte Ihnen einen Absatz aus einem Brief vorlesen, den 


ich gestern erhalten habe, um zu zeigen, wie wichtig es ist, 
nach den Grundsätzen des Evangeliums zu leben und unser 
Priestertum in Ehren zu halten. So viele unserer Männer 
glauben, haben aber nicht den Mut oder die Stärke zu han- 
deln. Wenn wir alle erkennen könnten, welchen Einfluß wir 
auf unsere Mitmenschen haben, wenn wir nach den Lehren 
des Evangeliums leben, so würden wir alle— des bin ich ganz 
sicher — besser handeln. Dieser Brief stammt von einem er- 
folgreichen Rechtsanwalt in Los Angeles, den ich ganz gut 


“kenne, und er hat mir nur geschrieben, um mir folgendes mit- 


zuteilen: 

»Während die Wochen enteilen und zu Monaten werden und 
ich von der faszinierenden Praxis des Rechts mitgerissen 
werde, begegnet man in dieser recht vielseitigen Arbeit gele- 
gentlich einem Menschen, der eine bemerkenswerte Aus- 
nahme bildet. Ich habe gerade einen Fall abgeschlossen, in 
dem mein Gegner ein junger Mann war, der großes Können, 
verbunden mit moralischer und innerlicher Ehrfurcht, an den 
Tag legte. Es überraschte mich nicht sehr, als ich ungewollt 
feststellte, daß er ein hingebungsvolles Mitglied der Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage ist.« 

Der Mann, der den Brief geschrieben hat, ist kein Mitglied der 
Kirche, und der Mann, über den er schreibt, war sein Gegner 
vor Gericht. Ich kenne den jungen Mann sehr gut. Der Schrei- 
ber des Briefes weiß nicht, daß ich ihn kenne. Es zeigt mir 
aber, liebe Brüder, daß wir die Welt beeinflussen und daß der 
Herr unsehrt, wenn wir unser Priestertum ehren und solleben, 
wie wir sollen. Das bezeuge ich Ihnen im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


1 LuB 121 : 34-38. 
2 LuB 121: 46. 

3 LuB 84 : 33-38. 
4 LuB 84 : 39-41. 
5 LuB 107 : 99, 100. 
6 LuB 86: 11. 


Als Volk bekennen wir uns zu 
einer dreifachen Treue: Treue zu 
Gott, Treue zur Familie, Treue dem 
Vaterland gegenüber. 

Ich trete heute mit einer Bitte vor 
Sie: stärken Sie Ihre Familie. 

Es entspricht der Wahrheit, wenn 


gesagt worden ist, daß die Erlö-. 


sung Sache der Familie ist... und 
daß die Familie die wichtigste 
Organisation in der Zeit und in der 
Ewigkeit ist. 

Die Kirche wurde größtenteils ge- 
schaffen, um der Familie zu helfen. 
Und lange nachdem die Kirche ihre 
Mission erfüllt hat, wird die patriar- 
chalische Ordnung im celestialen 
Reich bestehen. Das ist der Grund, 
warum Präsident Joseph F. Smith 
gesagt hat: „Ein erfolgreicher Va- 
ter oder eine erfolgreiche Mutter 
zu sein ist besser, als ein erfolg- 
reicher Staatsmann oder ein er- 
folgreicher General zu sein ...“, 
und Präsident McKay hat hinzuge- 
fügt: „Wenn man geschäftliche 
Dinge oder das Vergnügen über 
die Familie setzt, dann beginnt in 
dem Augenblick ein Abstieg des 
Menschen zur Schwäche.“ 

Und das ist der Grund, warum 
Präsident Harold B. Lee gestern 
gesagt hat: „Die Kirche muß mehr 
tun, um der Familie zu helfen, die 
göttliche Mission zu erfüllen.“ 
Präsident Joseph Fielding Smith 
hat erklärt, daß es niemals „in der 


Generalkonferenz, Oktober 1970 


Die Familie stärken 


Ezra Taft Benson 


Geschichte der Kirche so viele 
Versuchungen, so viele Fallgruben, 
so viele Gefahren gegeben habe, 
wodurch die Mitglieder der Kirche 
vom Pfad der Pflicht und der 
Rechtschaffenheit weggelockt wer- 
den, wie wir es heute finden“ 
(TAKE HEED TO YOURSELVES, 
S. 127). Und er hat auch gesagt: 
„Diese Welt wird nicht besser..., 
die Boshaftigkeit vermehrt sich“ 
(ibd., S. 207). 

Niemals hat der Teufel ein so gutes 
System gehabt. Auch hat er nie- 
mals so viele einflußreiche Send- 
boten gehabt, die für ihn arbeiten. 
Wir müssen alles in unsrer Macht 
Stehende tun, um unser Zuhause 
und die Familie zu stärken und 
abzusichern. 

Der Widersacher weiß, daß das 
Zuhause an erster Stelle steht und 
der wirkungsvollste Ort ist, wo die 
Kinder die Lektionen fürs Leben 
lernen: Wahrheit, Ehre, Tugend, 
Selbstbeherrschung; den Wert der 
Bildung, ehrlicher Arbeit und den 
Zweck und das Recht des Lebens. 
Nichts kann anstelle des Zuhauses 
treten beim Erziehen und Belehren 
von Kindern, und kein andrer Er- 
folg kann das Versagen in der 
Familie wettmachen (Präsident 
David ©. McKay). 

Und somit wächst heute das all- 
mähliche Zugrunderichten des Zu- 
hauses und der Familie. Der Teufel 


arbeitet begierig darauf hin, den 
Vater als Oberhaupt der Familie zu 
ersetzen und unter den Kindern 
Auflehnung zu schaffen. Das Buch 
Mormon beschreibt diesen Zu- 
stand, wenn es erklärt: „Und mein 
Volk, Kinder sind ihre Unterdrük- 
ker, und Frauen herrschen über 
sie“ (2. Nephi 13:12). Und dann 
kommen folgende Worte — und 
denken Sie ernstlich an diese Wor- 
te, wenn Sie mal die politischen 
Führer betrachten, die sich für Ge- 
burtenkontrolle und Abtreibung 
einsetzen: „O mein Volk, die dich 
führen, leiten dich irre und zerstö- 
ren den Weg, den du gehen sollst“ 
(2. Nephi 13:12). Ich möchte die 
Schwestern ernstlich warnen, die 
sich, ohne selbst in Lebensgefahr 
zu schweben, einer Abtreibung 
unterziehen oder einem chirurgi- 
schen Eingriff, der sie daran hin- 
dert, weitere gesunde Kinder zu 
haben. Diese Schwestern gefähr- 
den ihre Erhöhung und ihre zu- 
künftige Mitgliedschaft im Reich 
Gottes. 

Die Eltern sind unmittelbar dafür 
verantwortlich, ihre Kinder recht- 
schaffen zu erziehen. Diese Auf- 
gabe können sie nicht an Ver- 
wandte, Freunde und Nachbarn, 
die Schule, die Kirche oder den 
Staat abtreten. 

„Ich bitte die Eltern dringend, von 
den Kindern nichts für selbstver- 
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ständlich hinzunehmen‘“, hat Präsi- 
dent J. Reuben Clark jun. gesagt. 
„Die Mehrzahl der Jugendlichen ist 
natürlich gut. Aber einige unter uns 
wissen nicht, wann sie anfangen, 
den Pfad der Wahrheit und der 
Rechtschaffenheit zu verlassen. 
Seien wir täglich und stündlich auf- 
merksam. Lassen wir niemals in 
unserer Wachsamkeit, in unserer 
Besorgtheit nach. Wir müssen 
gütig dem Evangelium entspre- 
chend und gemäß dem Priestertum 
präsidieren, aber wir müssen len- 
ken, falls wir wünschen, daß die 
Kinder auf dem rechten Pfad blei- 
ben.“ Zu nachgiebige Eltern sind 
ein Teil von dem Problem! 

Wie ein Wächter auf einem Turm 
habe ich das Gefühl, warnen zu 
müssen. Eins der Hauptmittel, wo- 
durch die jungen Menschen irrege- 
führt werden und wodurch die Fa- 
milieneinheiten zerstört werden, 
sind unsre Bildungsinstitute. Prä- 
sident Joseph F. Smith bezog sich 
auf falsche Vorstellungen in der 
Bildung als eine der drei drohen- 
den Gefahren für die Mitglieder 
unsrer Kirche. Es gibt mehr als 
einen Grund, warum die Kirche 
den jungen Menschen rät, in der 
Nähe ihres Zuhauses ein College 
zu besuchen, wenn dort ein Reli- 
gionsinstitut eingerichtet worden 
ist. 

Dadurch ist es den Eltern mög- 
lich, eng mit ihren Kindern zusam- 
men zu bleiben. Und wenn sie 
wachsam sind und sich gut unter- 
richtet haben, wie Präsident McKay 
es uns letztes Jahr empfohlen hat, 
dann können die Eltern helfen, die 
Täuschungen aufzudecken, die 
Männer wie Sigmund. Freud, 
Charles Darwin, John Dewey 
(amerikan. Philosoph und Bil- 
dungsfachmann 1859-1952), Karl 
Marx, John Keynes (englischer 
Okonom und Finanzexperte, 1883- 
1946) und andre erfunden haben. 
Heute gibt es weitaus Schlimme- 
res, das einem Kind widerfahren 
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kann, statt eine vollständige Col- 
legebildung zu erlangen. Ja, einige 
der schlimmsten Erlebnisse sind 
unsern Kindern widerfahren, wenn 
sie Colleges oder höhere Lehran- 
stalten besucht haben, die unter 
der Verwaltung von Männern ste- 
hen, die es mit umstürzlerischen 
Bestrebungen oder mit der Moral 
nicht so genau nehmen. 

Karl G. Maeser hat gesagt: „Ich 
möchte mein Kind lieber den 
Pocken, dem Typhus, der Cholera 
oder andern bösartigen und tödli- 
chen Krankheiten ausgesetzt se- 
hen als dem entartenden Einfluß 
eines gottlosen Lehrers. Es ist un- 
endlich viel besser, das Risiko ei- 
nes unwissenden, aber rein den- 
kenden Lehrers auf sich zu neh- 
men als mit dem größten Philo- 
sophen, der unrein ist.“ 

Eine Berufsausbildung oder ähn- 
liche Kurse, oder das Einstellen 
im Familienbetrieb, wird von immer 
mehr Eltern für ihre Kinder in Be- 
tracht gezogen. 

Heute ist die Brigham-Young-Uni- 
versität die größte private Schule 
in den Vereinigten Staaten. Die 
Eltern von nah und fern blicken auf 
die Brigham-Young-Universität wie 
nie zuvor. 

Ob nun Ihr Kind diese Art Schule 
besucht oder nicht, so ist es doch 
wichtig, daß Sie eine enge Verbin- 
dung zu den Kindern aufrechter- 
halten. Es ist wichtig, daß Sie mög- 
lichst das täglich mit den Kindern 
durchsprechen, was sie in der 
Schule gelernt haben, und ihre 
Schulbücher ansehen. 

Ich kenne einen Vater, der regel- 
mäßig mit seinen Kindern das wie- 
derholt, was sie gelernt haben. 
Falls sie irrige Ansichten gelehrt 
bekommen haben, dann suchen 
die Kinder und der Vater zusam- 
men die Wahrheit. Falls von Ihren 
Kindern gefordert wird, daß sie 
Irrlehren bei Prüfungen nieder- 
schreiben müssen, dann können 
sie den Rat des Präsidenten Joseph 


Fielding Smith befolgen. Sie kön- 
nen als Einleitung folgende Worte 
niederschreiben: „Der Lehrer sagt 
“ oder sie können sagen: „Sie 
haben das gelehrt“ oder: „Im 
Schulbuch steht...“ 
Vor kurzer Zeit haben einige Eltern 
Anzeigenraum in einer Zeitung ge- 
kauft, und darin einen offenen Brief 
an den Schuldirektor veröffent- 
licht. Ein Teil des Briefes erklärt: 
„Wir als Eltern des Schülers ... 
erklären mit unserer Unterschrift, 
daß wir unserem Kind nicht gestat- 
ten, an den Uhnterrichtsfächern 
Sexualaufklärung, menschliche 
Geschlechtsreife, Verhaltensfor- 
schung, Selbstverständnis, Le- 
benskunde, Gruppentherapie, Sen- 
sitivitätstraining oder Selbstkritik 
teilzunehmen oder in irgend einer 
Form darin unterrichtet zu werden, 
ohne daß unsere schriftliche Ein- 
willigung dafür vorliegt. 
Wir beabsichtigen, unsere elterli- 
chen Rechte zu wahren und auszu- 
üben, damit wir unser Kind auf 
moralischem und geschlechtlichem 
Gebiet führen können. Dabei wün- 
schen wir keine Einmischung und 
auch keinen Widerspruch, den das 
Schulpersonal äußern könnte. 
Wir haben unserm Kind beige- 
bracht, das Sensibilitätstraining zu 
erkennen, desgleichen Gruppen- 
therapie, Selbstkritik usw., wie es 
weitläufig angewandt wird. Da- 
durch werden nur die moralischen 
Grundsätze herabgemindert und 
die eigene Verantwortung wird 
durch Abhängigkeit und Anglei- 
chung an den Herdentrieb des Kol- 
lektivsystems ersetzt. 


Es ist angewiesen worden, sofort 
den Unterricht zu verlassen, so- 
bald es dem obengenannten 'Lehr- 
stoff’ ausgesetzt ist, und uns zu 
melden, wenn dieser Brief nicht 
beachtet wird.“ 

Der Herr hat gewußt, daß Satan in 
den Letzten Tagen versuchen wird, 
die Familieneinheit zu vernichten. 
Er hat gewußt, daß durch gerichtli- 


che Verordnung der Pornographie 
gestattet wird, viele Blüten zu trei- 
ben. 

Wie dankbar können wir sein, daß 
Gott vor mehr als einem halben 
Jahrhundert Seinen Propheten in- 
spiriert hat, den wöchentlichen Fa- 
milienabend als Programm zu 
schaffen. Das ist die Vorhut, wo- 
durch die Eltern die Aufgabe über- 
nehmen, die Kinder zu belehren. 
Immer mehr treue Heilige führen 
mehr als einen Familienabend in 
der Woche durch. Sie fügen zum 
Familienabendleitfaden vieles hin- 
zu oder lassen Punkte aus, so wie 
der Geist es ihnen eingibt. 

Das wöchentliche Familienabend- 
programm wurde entworfen, um 
die Familie zu stärken und sie zu 
beschützen. Der Vater und die 
Mutter sollen diesen Abend reser- 
vieren, um ihre Söhne und Töchter 
um sich zu Hause zu versammeln. 
Es wird gebetet, kirchliche und an- 
dre Lieder werden gesungen. Es 
wird aus den Schriften vorgelesen, 
Themen, die für die Familie wich- 
tig sind, werden besprochen, 
Fähigkeiten werden vorgeführt. 
Die Grundsätze des Evangeliums 
werden gelehrt, und oft wird ge- 
spielt, und selbstgemachte Erfri- 
schungen werden gereicht. 

Es folgen die verheißenen Seg- 
nungen für diejenigen, die wö- 
chentlich einen Familienabend ver- 
anstalten: 


„Falls die Heiligen diesem Rat 
gehorchen, versprechen wir, das 
dies zu großen Segnungen führt. 
Die Liebe in der Familie und der 
Gehorsam zu den Eltern werden 
sich vermehren. Der Glaube im 
Herz der jungen Menschen Israel 
wird sich entwickeln, und sie wer- 
den die Macht erlangen, um gegen 
böse Einflüsse und Versuchungen 
kämpfen zu können, die sie be- 
drängen“ (Erste Präsidentschaft, 
27. April 1915, IMPROVEMENT 
ERA, Bd. 18, S. 734). 

Wie steht es mit der Zerstreuung, 


die den jungen Leuten heute zur 
Verfügung steht? Werden sie auch 
schon zu Hause durch Fernsehen, 
Rundfunk, schlüpfrige Zeitschriften 
und Rock-and-Roll-Schallplatten 
allmählich zugrunde gerichtet? Viel 
Rock-Musik ist absichtlich kompo- 
niert, um Unmoral, Rauschgifte, 
Revolution, Atheismus und Nihilis- 
mus zu fördern, und zwar durch 
Texte, die zweideutig sind und wo- 
mit viele Eltern nicht vertraut sind. 

Die Eltern, die sich informiert ha- 
ben, können die Kinder vor den 
demoralisierenden, lauten, rauhen 
Rhythmen der Beat- und Rock-and- 
Roll-Musik warnen. Dadurch wer- 
den die Sinne abgetötet und die 
Feinfühligkeit stumpft ab — 
Dschungelrhythmen, wodurch nur 
die innere Wildheit entflammt wird. 
Präsident J. Reuben Clark jun. hat 
gesagt: 

„Ich möchte, daß ihr einen Augen- 
blick über die Tatsache nachdenkt, 
daß eine ungeheure Menge moder- 
ner Kunst, der modernen Literatur 
und Musik und der Schauspiele, 
die wir heute haben, außerordent- 
lich demoralisierend ist— in äußer- 
stem Maß ... Die Musik — nun, 
ich weiß nicht, wieviel höher sie 
über der Trommel des Dschungels 
steht, aber sie ist nicht sehr weit 
entfernt davon... 

Dies muß beachtet werden. All dies 
hat eine Wirkung auf die Kinder. 
Gestaltet das Familienleben so nah 
dem Himmel, wie ihr es nur könnt“ 
(RELIEF SOCIETY MAGAZINE, 
Dezember 1952, S. 798). 


Führer der Jugend, halten Sie 
unsre Grundsätze hoch — oder 
stecken Sie sie auf die niedrigste 
allgemeine Richtlinie zurück, um 
die Irregeführten oder die Anstößi- 
gen und die Schmutzigen in der 
Kirche zu besänftigen? Sind die 
Tänze und die Musik in den Unter- 
haltungssälen tugendhaft und 
lobenswert, lieblich und wohllau- 
tend? Oder stellen sie ein neuzeit- 
liches Sodom mit kurzen Röcken, 


lauten Rhythmen, mit schwingen- 
den oder rotierenden Lichtern und 
Dunkelheit dar? 

Werden unsre Jugendführer die 
Richtlinien anerkennen, die für den 
jungen John Wesley (1703-1791 
englischer Evangelist und Theolo- 
ge, Gründer der Methodistenge- 
sellschaft) von seiner Mutter fest- 
gelegt worden sind? Hören Sie 
ihren guten Rat: 


„Möchtest du die Gesetzlichkeit 
oder Ungesetzlichkeit von Vergnü- 
gungen beurteilen können? Dann 
richte dich nach folgender Regel: 
Was den Verstand schwächt, dein 
empfindsames Gewissen nachtei- 
lig beeinflußt, deine Denkweise 
über Gott verdunkelt, was deinen 
Gefallen an Geistigem hinweg- 
nimmt, was die Macht des Leibes 
über das Denken setzt: das ist für 
dich Sünde, ganz gleichgültig, wie 
unschuldig es dir gegenüber wir- 
ken mag." 


Haben wir, wie Moroni gewarnt 
hat, „Gottes heilige Kirche ent- 
weiht?“ (Mormon 8:38). Die Hilfs- 
organisationen der Kirche sollen 
eine Hilfe sein, kein Hindernis, und 
zwar den Eltern und dem Priester- 
tum, das danach strebt, die Fami- 
lien zurück zu Gott zu führen. Tra- 
gen einige unter uns das abge- 
brochene Kreuz, das Anti-Christus- 
Zeichen, oder stellen wir es zur 
Schau? Das ist das Symbol des 
Widersachers für die sogenannte 
„Friedensbewegung‘. 


. mein Volk fällt mit ihnen der 
Vernichtung anheim aus Mangel an 
Erkenntnis“, klagte Hosea (Hosea 
4:6, Menge-Bibel). Dadurch, daß 
einige Eltern sich heutzutage nicht 
mehr informieren wollen, trotzdem 
aber ihre Kinder schulmeistern, be- 
wirken sie deren geistige und leib- 
liche Vernichtung. Wenn wir wie 
Gott werden wollen und Gutes und 
Böses erkennen, dann täten wir 
gut daran festzustellen, was uns 
zugrunde richtet, wie wir dem aus 


dem Weg gehen und was wir in der 
Sache tun können. 

Jetzt ist die Zeit da, wo das Herz 
von uns Vätern sich den Kindern 
und das Herz der Kinder sich uns 
Vätern zuwenden muß, sonst wer- 
den wir alle verflucht sein. Die 
Saat einer Ehescheidung wird oft 
gesät und die Segnungen für die 
Kinder werden oft verzögert, weil 
die Ehefrau außerhalb des Hauses 
arbeitet. Arbeitende Mütter sollen 
sich dessen erinnern, daß Kinder 
gewöhnlich mehr die Mutter als 
Geld benötigen. 

Während die Zustände in der Welt 
sich immer mehr verschlimmern, ist 
es entscheidend, daß sich die Fa- 
milie enger zusammenschließt und 
ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
in der Familie schafft. Jemand 
hat gesagt, heute gäbe es 
zu viele Zugkräfte, die uns vom 
Zuhause wegziehen und wir sollen 
ernstlich betrachten, ob zu viele 
Aktivitäten und andre Interessen 


zuviel Zeit und Aufmerksamkeit 
von der Familie weglenken, von un- 
sern Kindern, von denjenigen, die 
Gott uns gegeben hat, damit wir 
sie lieben, ernähren, belehren und 
ihnen im Leben helfen sollen. 

Und darum laßt uns die Familie 
stärken. Das Familiengebet und 
das persönliche Gebet, morgens 
und abends, kann die Segnungen 
des Herrn in Ihr Zuhause bringen. 
Die Mahlzeiten sind eine günstige 
Zeit, um die Aktivitäten des Tages 
noch einmal zu betrachten. Und 
dann wollen wir nicht nur den Leib 
ernähren, sondern gleichfalls auch 
den Geist speisen. Die Angehöri- 
gen der Familie können sich beim 
Vorlesen von Schriftstellen ab- 
lösen, besonders aus dem Buch 
Mormon. Abends vor dem Schla- 
fengehen ist eine günstige Zeit für 
den geschäftigen Vater, um ans 
Bett eines jeden Kindes zu treten, 
mit ihm zu sprechen, seine Fragen 
zu beantworten und ihm zu sagen, 


Wir werden so sein, 


wie wir leben 
Richard L. Evans 


wie sehr er es liebt. In derartigen 
Familien gibt es keine „Kluft zwi- 
schen den Generationen“, das ist 
auch so eine irreführende Rede- 
wendung, ein anderes Werkzeug 
des Teufels, um die Familie zu 
schwächen, desgleichen das Zu- 
hause. Wenn die Kinder die Eltern 
ehren und wenn die Eltern die Kin- 
der lieben, so kann das Zuhause 
ein sicherer Hafen und ein kleines 
Stück Himmel werden. 

Möge Gott uns segnen, damit wir 
die Familie stärken, indem wir die 
listigen Anschläge des Widersa- 
chers meiden und den edlen Pfa- 
den des Herrn folgen. Dann wer- 
den wir zu gegebener Zeit unserm 
himmlischen Vater in Seinem cele- 
stialen Reich berichten, daß wir 
alle dort sind, Vater, Mutter, 
Schwester, Bruder, alle, die sich 
gegenseitig lieben. Auf jedem 
Stuhl sitzt jemand, wir sind dann 
alle wieder in unsrer Heimat. 

Im Namen Jesu Christi. Amen. 


Meine lieben Brüder und Schwestern und alle Kinder unseres 
Vaters im Himmel, wo sie auch leben mögen: Wir denken an 
die ungezählten Menschen, die überall auf der Welt nach ei- 
ner Lebensweise suchen. Wenn das, was ich jetzt sagen wer- 
de, das Herz dieser Menschen und auch das Ihrige berühren 
wird, so nurwegen Ihres Glaubens und Ihrer Gebete. Auch ich 
bete, daß es so sein möge. 

Mir fällt eine Mutter ein, die sich um das Sorgen machte, was 
ihre Tochter mit ihren Talenten und Möglichkeiten tat bzw. 
nicht tat. Eines Tages schüttelte die Mutter ihre Tochter un- 
geduldig und sagte: »Ich habe dir das Leben gegeben. Jetzt 
tue etwas damit!« 

Wir können uns vorstellen, wie unser aller Vater etwa das- 
selbe sagt: »Ich habe dir das Leben gegeben. Jetzttue etwas 
damit! Mach das Beste daraus! Ich habe dir Zeit, Intelligenz 
und die schöne Erde mit allem, was sie bietet, gegeben - jetzt 
nutze all das!« 

Eine der schlimmsten Verschwendungen auf Erden ist die 
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Verschwendung von Zeit, Gelegenheit und mangelndes 
schöpferisches Bemühen. Damit einher gehen Gleichgültig- 
keit gegenüber dem Lernen und der Arbeit sowie die Einstel- 
lung: »Das ist mir egal«, »Was soll’s schon?« Ruhelosigkeit, 
Protest und Unzufriedenheit würde man einschränken, wenn 
wir alle auf nützlichere Weise unsere besten Fähigkeiten an- 
wendeten und uns dabei bewußter wären, daß uns unser aller 
Vater einmal irgendwie schütteln und sagen könnte: »Ich 
habe dir das Leben gegeben. Mach nun das Beste daraus!« 
Als unser Vater unsere ersten Eltern aus dem Garten Eden 
gewiesen hat, sagte er: »Im Schweiße deines Angesichts 
sollst du dein Brot essen'«; »verflucht sei der Acker um dei- 
netwillen?.« 

»Um deinetwillen« ist die Arbeit ein Grundsatz, ein Segen — 
kein Fluch -, sondern etwas absolut Wesentliches, eine kör- 
perliche und geistige Notwendigkeit. 

Ein Grund für die Ruhelosigkeit und die Schwierigkeiten jun- 
ger Leute liegt darin, daß sie oft zu sehr von schwierigeren 


und bedeutungsvollen Aufgaben ferngehalten worden sind. 
Auch sind Freizeit und ein immer weniger an Arbeit zu stark 
betont worden. Selbst wenn ein Mensch allen Reichtum hät- 
te, den er sich wünschen könnte, so muß er dennoch um sei- 
ner Seele willen arbeiten. Dasselbe trifft auch für Menschen 
zu, die es gelernt haben, mit sehr wenig auszukommen. Die 
Arbeit ist eine körperliche und geistig-seelische Notwendig- 
keit. 

Jeder istruhelos, wenn er nichteinen nützlichen Beitrag dazu 
leisten, etwas Gutes hervorbringen, wenn er also keine ver- 
nünftige und bedeutungsvolle Arbeit zu verrichten hätte. 
Einige Menschen wissen genausowenig, woher etwas 
kommt, wie woher sie selbst kommen. Es istja so leicht, in ei- 
nen Laden zu gehen, ohne sich bewußt zu sein, welche Arbeit 
mit dem Pflügen und Anbauen verbunden gewesen ist und 
was dazu gehört, etwas zustande zu bringen. Alles muß von 
jemandem getan werden -nichtnur dasLeichte und Schöne, 
sondern auch jede mühselige Routinearbeit. Alles muß von 
jemandem getan werden. 

Wir müssen unseren jungen Leuten die wirtschaftlichen Fak- 
ten des Lebens ebenso vermitteln wie die moralischen und 
geistigen Fakten: was es bedeutet zu produzieren; was es be- 
deutet, dem Lohn gerecht zu werden; was es bedeutet, für 
eine Familie zu sorgen; was es bedeutet zu sparen und wases 
bedeutet, zahlungsfähig zu bleiben. Ich meine, daß diejeni- 
gen, die anderen eine nützliche und produktive Arbeit geben 
und beschaffen, auf eine Weise heldenhaft sind. Gott sei für 
sie gedankt. 

Ich möchte jetzt noch kurz auf einige andere Themen einge- 
hen: 

Wir haben die Gesetze des Lebens. Wir haben gottgegebene 
Richtlinien und Grundsätze, und wir sehen die Folgen des- 
sen, wie wir leben. Ausflüchte beeinflussen die Ergebnisse 
keinesfalls. Tugend ist immer noch Tugend. Und Sünde ist 
immer noch Sünde. 

Und ich komme nun heute zu Ihnen mit einer einfachen Be- 
hauptung, daß nämlich Gott sich nicht mit Theorien befaßt. 
»Ich weiß, daß diese Welt von der unendlichen Intelligenz re- 
giert wird«, sagte Thomas A. Edison. »Es erforderte unendli- 
che Intelligenz sie zu erschaffen, und es erfordert unendliche 
Intelligenz, sie in ihrer Bahn zu halten... Sie ist mathematisch 
in ihrer Genauigkeit.« 

Die Jahreszeiten, der Sonnenschein, das Wachstum der Saat, 
Wärme und Kälte, das Leben eines Kindes, die Ernte - all das 
ist keine Theorie. Und dieselbe Autorität, die das All mit einer 
solchen Genauigkeit lenkt, hat uns auch Gebote gegeben, 
Gebote, dienoch immer inKraftsind. Und ich wüßte nicht, wo 
ich eine sinnvolle Weise, das Leben zu führen, finden könnte, 
außer der, die uns der Regierer des Himmels und der Erde ge- 
boten hat. An wessen geringe Weisheit würden wir uns denn 
auch schon wenden? Er hat uns kein Gebot gegeben, das 
nicht notwendig wäre - und ich bezeuge Ihnen, daß die gei- 
stigen und moralischen Gesetze genauso in Kraft sind wie 
die physischen Gesetze und daß ein jeder so sein wird, wie er 
lebt. 

William James hat etwas gesagt, was Präsident McKay hin 
und wieder zitiert hat: »Rip van Winkle in Jeffersons Stück 
entschuldigt immer wieder ein jedes seiner Versagen mit den 


Worten: ‚Dieses Mal zähle ich nicht!’ Er mag es nicht zählen; 
auch ein gütiger Himmel mag es nicht zählen; und doch wird 
es gezählt. Tief in seinen Nervenzellen und Muskelfasern wird 
es von den Molekülen gezählt, festgehalten und zusammen- 
gerechnet, um gegen ihn verwandt zu werden*.« 

Dadies so ist, sei Gottfür den Grundsatz der Buße gedankt. Er 
hat uns diesen Grundsatz gegeben, weil er wußte, daß wir ihn 
brauchen würden. Unsere Buße muß jedoch aufrichtig sein, 
d.h., wir dürfen den gleichen törichten Fehler nicht immer 
wieder begehen. Wir müssen uns von einem schwächlichen 
oder absichtlichen Fehlverhalten auf eine ehrliche und ent- 
schlossene Buße zubewegen, wenn wir den Frieden und das 
Glück des Lebens verspüren wollen. 

Das Böse ist roh, lüstern, unverfroren und gierig. Doch gibtes 
unter den Gütern dieser Welt keinen Gewinn, dessentwegen 
es sich lohnen würde, das Leben oderdie Sitten eines jungen 
Menschen aufs Spiel zu setzen. Nie sollten wir die Sünde 
auch nur im geringsten Grade begünstigen, sondern sollten 
uns verpflichten, bei uns zu Hause, in unserem Gemeinwesen 
und in unserem Land eine reine und anständige Umgebung 
zu schaffen. Wir können in mancherlei Weise eine bessere 
moralische und physische Umwelt schaffen, wenn wir es nur 
wollen — in mancherlei Weise können wir das haben, was wir 
bereitsind zu unterstützen und zu bezahlen. Doch wir können 
dabei nicht gleichgültig sein. Und ein jeder wird dann die Fol- 
gen dessen erkennen, was er tut und denkt - die Folgen des- 
sen, wie er sein Leben führt. 

Und nun zu Ihnen, liebe junge Leute, wo Sie auch sein mögen, 
zu Ihnen, die Sie nach Antworten suchen, die Sie Fehler ge- 
macht haben, und zu Ihnen, die Sie falsch belehrt bzw. unbe- 
sonnen oder nachteilig beeinflußt worden sind: Lassen Sie 
weder Stolz noch falsche Gewohnheiten, Begierden oder 
Starrsinn Sie daran hindern, die erhabensten Möglichkeiten 
des Lebens zu erkennen. 

Die Jugend geht rasch vorbei. Die Jahre, in denen die Kräfte 
nachlassen, kommen eher als man denkt, und dann kommt 
schon der Zeitpunkt, wo man dieses Leben verläßt, und die 
ewige Zukunft, die darauf folgt. 

Lebt so, daß ihr Frieden habt. Seid rein, liebe junge Freunde. 
»Rein« ist eines der wunderbarsten Worte. Fühlt euch wohl. 
Keiner wird sich je wohl fühlen, wenn er nicht rein ist. Das 
Leben kann gut sein, wenn ihr inneren Frieden und feste 
Hoffnung habt und wenn ihr das Gesetz befolgt, die Gebote 
haltet und euch vor unserem Vater im Himmel demütigt. 
Lebt so, daß ihr euch selbst, eurem Vater im Himmel und allen 
Menschen ins Gesicht sehen könnt. 

Ein jeder von euch istkostbar. Ein jeder von euch ist alles, was 
er hat. Das Leben ist alles, was ihr habt. Seid gütig, seid tu- 
gendhaft. Achtet und schätzt eure Eltern. Trefft eure Ent- 
scheidungen mit Gebet. Lebt würdevoll, ehrlich und ehren- 
haft. Erkennt Tatsachen an. Prüft sie anhand der Richtlinien, 
die Gott gegeben hat. Lebt dem Gesetz entsprechend, und 
das Evangelium unseres Herrn und Heilands wird euch zu 
Frieden und Glück und den erhabensten Möglichkeiten des 
ewigen Lebens führen. 

Denkt daran, meine lieben jungen Freunde, daß uns unser 
Herr und Erlöser nicht getäuscht hat. Erhatnicht gesagt, daß 
es ein breiter Weg, ein leichter Weg dorthin sei oder daß man 
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es dadurch erreiche, daß man der Sünde gleichgültig oder 
nachsichtig gegenübersteht. Er hat uns ganz klar und unver- 
holen gesagt: »Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die 
Pforte ist weit, und der Weg ist breit, der zur Verdammnis 
führt, und ihrer sind viele, die darauf wandeln. 

Und die Pforte isteng, und der Weg istschmal, derzum Leben 
führt?.« : 

Es gibt keine sorgenfreien, leichten Abkürzungen, die dort 
hinführen, wo jemand, der weiß, was er tut, wirklich hinkom- 
men möchte. 

Ich lege Zeugnis vor euch ab, daß es Gott gibt und daß dies 
sein Werk ist, seine Kirche, sein Plan und seine Absicht für 
seine Kinder. Sein Plan ist für all die wiederhergestellt wor- 
den, die aufrichtig suchen und rückhaltlos annehmen. Gott 
wird so weit in euer Leben treten, wie ihr ihn laßt. Und er sagt 
euch, allen von uns und all seinen Kindern, wo sie auch leben: 
»Ich habe euch das Leben gegeben. Macht nun das Beste 
daraus!« 

Es dauert lange, eine schöne Welt zu schaffen. Es dauert lan- 
ge, ein schönes Leben zu schaffen, doch Niederreißen geht 
schnell und kann in kürzester Zeit viel Schaden anrichten. O 
meine lieben jungen Freunde, euer Vater im Himmel befaßt 
sich nicht mit Theorie. Was er gesagt hat, verhältsich wirklich 


so. Vertraut ihm. Vertraut dem, der euch das Leben gegeben 
hat. Wem sonst würdet ihr trauen? Wohin denn sonst würdet 
ihr euch wenden? 

Achtet euch selbst. Achtet die anderen Menschen. Achtet das 
Leben. Achtet das Gesetz. Seid treu. Seid anständig. Seid 
produktiv. Führtein reines und glückliches Leben. Das Leben 
ist alles, was ihr habt. O macht das Beste daraus- in Reinheit, 
in Ehre und in Ehrlichkeit. Führt euer Leben nicht im Gegen- 
satz zur Wahrheit. 

Thomas Edison hat in seiner letzten öffentlichen Rede ge- 
sagt: »Meine Botschaft an Sie lautet: Seien Sie mutig! Ich 
habe lange gelebt und habe gesehen, wiesich die Geschichte 
immer wieder wiederholt... Seien Sie so tapfer wie Ihre Vor- 
väter. Haben Sie Glauben! Gehen Sie voran!« 

Gottsegne Sie, und Friede sei mitIhnen, heute und alle Tage. 
Das bitte ich im Namen unseres Herrn und Heilands, Jesu 
Christi. Amen. 


1 1. Mose 3: 19. 

2 1. Mose 3: 17. 

3 amerik. Psychologe und Philosoph, 1842-1910. 
4 »The Laws of Habits«. 

5 Matth. 7:13, 14. 


Worauf kann man also hoffen? 


Howard W. Hunter 


Wir leben in einer interessanten Zeit der Menschheitsge- 
schichte. Der langsame Fortschritt, den der Mensch von An- 
beginn gemacht hat, ist allmählich immer schneller gewor- 
den. Heute erschrecken uns angesichts des schnellen Fort- 
schritts geradezu die Gedanken an die Zukunft. Der Mensch 
ist stolz auf die schnell voranschreitende Wissenschaft, die 
ihm so manche Annehmlichkeit im Alltag geschaffen hat. 
Seine Gesundheit hat sich auf Grund des Fortschritts in der 
Medizin verbessert, und seine Lebenserwartung hat sich er- 
höht. Dahinfegende Reformen in vielen Bereichen der Ge- 
sellschaft haben ihm mehr Wohlergehen verschafft. Das Ge- 
schäftsleben und die Industrie bewegen sich mit einem 
Tempo voran, das man zuvor nie gekannt hat, und diese Ge- 
neration kennt den höchsten Lebensstandard, dessen sich 
der Mensch je erfreut hat. Wir sind stolz darauf, in einer mo- 
dernen Welt zu leben, in der vieles erreicht und bewerkstelligt 
wird. - 

Wird dieser Fortschritt, der einer Spirale gleich nach oben 
steigt, in den vor uns liegenden Jahren gut für den Menschen 
sein? Wird er in jeder Hinsicht nützlich für unsere Kinder und 
Enkelkinder sein? Wir stimmen sicher darin überein, daß uns 
vieles Sorgen bereitet. Wie sieht die Zukunft der Familie und 
des Familienlebens aus, die sich in vergangenen Generatio- 
nen als stabilisierende Kräfte in der Gesellschaft erwiesen 
haben? Wie sieht es mit dem Zusammenhalt des kleineren 
"Gemeinwesens, in dem wir leben, und der Nation aus? Wie 
sieht infolge der Inflation und der erhöhten Schulden die Zu- 
kunft unserer Wirtschaft aus? Wie geht es weiter mit dem 
heute sich abzeichnenden Verfall der Moral und ihre Auswir- 
kung auf den einzelnen, die Familie, das Land und die Welt? 
Wir müssen zugeben, daß das, was wir Fortschritt nennen, 
vieles mit sich bringt, was uns ernstlich besorgt sein läßt. 
Wir begeben uns in eine Zeit der Geschichte bzw. bewegen 
uns durch sie hindurch, in der das sogenannte moderne Den- 
ken immer mehr Menschen erfaßt, die sich selbst als Befür- 
worter einer neuen Zeitsehen. Die extremeren von ihnen nei- 
gen zum freien Denken und freien Handeln, ohne aber die 
Verantwortung auf sich nehmen zu wollen, die sie ihren Mit- 
menschen schuldig sind. Wohin werden wir geführt, wenn wir 
denjenigen folgen, die eine Freiheit im Gebrauch von Drogen 
und eine Freiheit der Moral befürworten? Was wird die Folge 
von allgemeiner freier Liebe, willkürlichen Abtreibungen, 
Homosexualität oder legalisierter Pornographie sein? 

Was ist mit den geistigen Werten und den religiösen Idealen 
vergangener Generationen, die der große stabilisierende Ein- 
fluß auf die Gesellschaft gewesen sind? Heutige Denker be- 
haupten, daß diese die großen Hindernisse gewesen seien, 
die den Menschen die Freiheiten verwehrt haben, nach denen 
er jetzt trachtet. Die sogenannten Modernisten strengen sich 
sehr an, die religiösen Anschauungen und die Lehren der 
Vergangenheit dem modernen Denken und der kritischen 
Forschung anzupassen. Sie nehmen den Lehren der Bibel 


durch moderne kritische Methoden den Nachdruck und 
leugnen, daß die Schrift von Gott stammt. Der Modernist be- 
hauptet, daß Christus nicht der Sohn Gottes sei. Er leugnet 
die Lehre des Sühnopfers, durch das alle Menschen erlöst 
werden können. Er leugnet die Tatsache, daß der Erlöser der 
Welt auferstanden ist, und weist ihm den Status eines Moral- 
lehrers zu. Worauf kann man also hoffen? Was ist aus dem 
Glauben geworden? 

Das Alte Testament schildert, wie Gott die Erde und den Men- 
schen geschaffen hat. Sollen wir nun diese Verkündigung 
ignorieren und die Schöpfungsgeschichte den Theorien der 
Modernisten zufolge modernisieren? Können wir sagen, daß 
es keinen Garten Eden und keinen Adam und keine Eva gege- 
ben hat? Sollen wir nicht mehr an den Bericht von Noah und 
der Sintflut glauben, wie er im Alteri Testament geschrieben 
steht, weil die Modernisten jetzt erklären, der Bericht von der 
Sintflut sei unvernünftig und das Ganze unmöglich? 
Untersuchen wir einmal, was der Herr gesagt hat, als die Jün- 
ger zu ihm gekommen sind und er auf dem Ölberg gesessen 
hat. Sie baten ihn, ihnen doch die Zeit seines Kommens und 
des Endes der Welt zu nennen. Jesus erwiderte: »/on dem 
Tage aber und von der Stunde weiß niemand, auch die Engel 
nicht im Himmel, auch nicht der Sohn, sondern allein der Va- 
ter. 

Denn wie es in den Tagen Noahs war, so wird auch sein das 
Kommen des Menschensohnes. 

Denn wie sie waren in den Tagen vor der Sintflut — sie aßen, 
sie tranken, sie freiten und ließen sich freien bis an den Tag, 
da Noah in die Arche hineinging; 

undsie achteten’s nicht, bis die Sintflutkam und nahmsie alle 
dahin —, so wird auch sein das Kommen des Menschensoh- 
nes'.« 

In diesen Worten bestätigte der Herr die Geschichte von der 
Sintflut, ohne sie zu »modernisieren«. Können wir einige Dar- 
legungen des Herrn als wahr annehmen, während wir zur 
gleichen Zeit andere als falsch von uns weisen? 

Als Martha hörte, daß Jesus käme, ging sie hinaus, um ihm 
entgegenzugehen, und sie besprachen den Tod ihres Bru- 
ders und die Auferstehung, und Jesus sagt: »Ich bin die Auf- 
erstehung und dasLeben. Wer anmich glaubt, derwird leben, 
ob er gleich stürbe?.« 

Beide Aussprüche, der über Noah und die Flut und der, in 
demererklärthat, daßer die Auferstehung und das Leben sei, 
stammten vom Herrn. Wie können wir dem einen Glauben 
schenken und dem anderen nicht? Wie können wir den Be- 
richt von der Sintflut »modernisieren« oder ihn als ein Mythos 
bezeichnen und dennoch an der Wahrheit der anderen Worte 
festhalten? Wie können wir die Bibel modernisieren und sie 
dennoch als unser Leitlicht und als einen wesentlichen Ein- 
fluß in unseren Anschauungen betrachten? 

Es gibt Menschen, die sagen, es sei altmodisch, an die Bibel 
zu glauben. Ist es altmodisch, an Gott und an Jesus Christus, 
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den Sohn des lebendigen Gottes, zu glauben? Ist es altmo- 
disch, an sein Sühnopfer und die Auferstehung zu glauben? 
Wenn ja, erkläre ich, daß ich altmodisch bin und daß auch die 
Kirche altmodisch ist. In großer Einfachheit hat der Herr die 
Grundsätze des ewigen Lebens und die Lehren verkündigt, 
die diejenigen, die glauben, glücklich machen. Es scheint 
durchausnichtvernünftig zu sein, wenn man annimmt, daßes 
notwendig sei, diese Lehren des Herrn zu modernisieren. 
Seine Botschaft beziehtsich auf ewige Grundsätze. Millionen 
von Menschen haben, als sie diese Grundsätze angewandt 
haben, inhaltsschwere religiöse Erlebnisse gehabt. Die Men- 
schen der heutigen Welt suchen nach einem wahren Sinn des 
Lebens, und Tausende streben nach einem wahren religiösen 
Erlebnis. Kann man ein solches Erlebnis allein in der Medita- 
tion finden oder in einer spiritistischen Sitzung? Kann man 
ein solches bedeutungsvolles Erlebnis in Drogen oder in un- 
gebundenen sexuellen Beziehungen finden? Solch ein Ver- 
such bedeutet, daß man durch die Hinter- oder Seitentür oder 
aber über die Mauer eintreten will, aber nicht auf dem Weg, 
den der Herr gewiesen hat. 

Als der Herr auf dem Laubhüttenfest zu den Pharisäern 
sprach, sagte er folgendes: »Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch: Wernicht zur Tür hineingehtin den Schafstall, sondern 
steigt anderswo hinein, der ist ein Dieb und Räuber. 

Da sprach Jesus wieder zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich 
sage euch: Ich bin die Tür zu den Schafen?.« 

Man kann auf keine andere Weise eines bedeutungsvollen re- 
ligiösen Erlebnisses teilhaftig werden als durch diese Tür, 
durch den Herrn, Jesus Christus. 

Es hat schon immer solche gegeben, die ein Wunder sehen 
wollten, bevor sie glauben würden. Während seines Wirkens 
wurde der Herr zu vielen Anlässen um ein Wunder gebeten. 
»Da traten die Pharisäer und Sadduzäer zu ihm; sie versuch- 
ten ihn und forderten, daß er sie ein Zeichen vom Himmel se- 
hen ließe. 

Aber er antwortete und sprach: Des Abends sprecht ihr: Es 
wird ein schöner Tag werden, denn der Himmel ist rot. 
Und des Morgens sprecht ihr: Es wird heute Ungewitter sein, 
denn der Himmel ist rot und trübe. Über des Himmels Ausse- 
hen könnt ihr urteilen; könntihr dann nicht auch überdie Zei- 
chen der Zeit urteilen? 

Dieses böse und abtrünnige Geschlecht sucht ein Zeichen*.« 
Vielleicht ging es ihnen damals wie vielen heutzutage. Die 
Wahrheit wird erst als solche erkannt, wenn sie vom Sensa- 
tionellen begleitet wird. Was wäre erreicht worden, wenn der 
Herr Blitz und Donner heruntergerufen, einen Stern vom 
Himmelszelt geholt oder das Wasser zerteilt hätte, um die 
Neugierde der Menschen zu befriedigen? Sie hätten wahr- 
scheinlich gesagt, es sei das Werk des Teufels oder ihre Au- 
gen betrögen sie. 

Den Glaubenstreuen sind die Zeichen klar sichtbar. Kranke 
werden geheilt, Gebete werden erhört, und es wird eine Ver- 
änderung im Leben derjenigen bewirkt, die glauben, anneh- 
men und die Gebote halten. Wir stellen Christus auf die Pro- 
be, indem wir nach den Grundsätzen seines Evangeliums le- 
ben. Denjenigen, die die Gebote halten, hater große Segnun- 
gen verheißen: »Ich, der Herr, bin verpflichtet, wenn ihr tut, 
was ich sage; tut ihr es aber nicht, so habt ihr keine Verhei- 
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Bung?°.« Viele der Gebote sind einschränkender Natur, doch 
sagt die Vernunft nachhaltig, daß sie dem Menschen zum 
Nutzen gereichen. Außer den Geboten, die uns sagen, was 
man lassen soll, gibt es solche, die uns sagen, was man tun 
soll. Die beiden größten Gebote besagen, daß man Gott und 
seinen Mitmenschen lieben soll. 

»Du sollst lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und von ganzem Gemüte. 

Dies ist das vornehmste und größte Gebot. 

Das andre aber ist dem gleich: Du sollst deinen Nächsten lie- 
ben wie dich selbst. 

In diesen zwei Geboten hängt das ganze Gesetz und die Pro- 
pheten‘.« 

Welche größeren Gesetze hätten gegeben werden können, 
um dem Menschen Frieden, Wohlstand und Fortschritt zu 
bringen, so er treu die Gebote der Liebe hält? 

In dieser Zeit schnellen Wechsels können wir das Gleichge- 
wicht halten, wenn wir den Glauben an Gott und die Liebe zu 
ihm bewahren. Doch können wir Gott nicht lieben, wenn wir 
nicht ebenso seine Kinder lieben. Sie sind unsere Mitmen- 
schen, und wahre Liebe zu ihnen ist nicht durch Schranken 
nach Klassen, Kulturen, Rassen, der Hautfarbe oder der Welt- 
anschauung eingeengt. 

Die Mitglieder derKirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage breiten die Arme gegenüber allen Mitmenschen aus. Die 
wiederhergestellte Kirche Christi nimmt ihre Aufgabe auf 
sich, das Evangelium Jesu Christi in Liebe allen Mitmenschen 
auf der ganzen Welt zu bringen, und bemüht sich, denjeni- 
gen, die das Evangelium annehmen, zu helfen, nach den Leh- 
ren des Herrn zu leben. 

In dieser Welt der Verwirrung, der Hetze und des technischen 
Fortschritts müssen wir zu der Einfachheit Christi zurückkeh- 
ren. Wir müssen ihn lieben und verehren. Wenn wir Spirituali- 
tät erlangen und ihren Einfluß in unserem Leben verspüren 
wollen, so können wir uns nicht von den verdrehten Lehren 
der Modernisten verwirren und verführen lassen. Wir müssen 
uns vielmehr mit den einfachen Grundlagen der vom Herrn 
gelehrten Wahrheiten befassen und das Strittige ausmerzen. 
Unser Glaube an Gott muß wirklich und nicht spekulativ sein. 
Das wiederhergestellte Evangelium Jesu Christi kann ein 
kraftvoller Antrieb sein, und es anzunehmen, ist ein uns be- 
deutungsvolles religiöses Erlebnis. Eine der großen Stärken 
unserer Religion ist die Übertragung des Glaubens ins tägli- 
che Denken und Handeln. Hierdurch treten Friede und Ruhe 
an die Stelle von Unruhe und Wirrnis. 

Die Kirche nimmt einen festen Standpunkt gegen die Locke- 
rung oder Veränderung moralischer Fragen ein und tritt der 
sogenannten neuen Moral entgegen. Geistige Werte können 
nicht beiseite gesetzt werden, auch wenn die Modernisten sie 
am liebsten abschaffen würden. Wir können modern sein, 
ohne uns dem Einfluß der Modernisten zu öffnen. Wenn es 
altmodisch ist, an die Bibel zu glauben, so sollten wir Gott da- 
für danken, daß wir altmodisch sein dürfen. 

Ich möchte mit meiner persönlichen Überzeugung schließen. 
Ich weiß, daß Gott existiert, derselbe Gott, von dem auch im 
Alten und Neuen Testament die Rede ist. Ich weiß, daß Jesus 
Christus sein Sohn ist. Er hat sein Leben in dem großen 
Sühnopfer hingegeben, durch das er mein Erlöser, Ihr Erlöser 


und der Erlöser aller Menschen geworden ist. Auch weiß ich, 
daß ein Prophet Gottes heute auf Erden ist, der allen Kindern 


Amen. 


Gottes die Absicht und den Willen des Herrn auf dieselbe 


Weise kundtut, wie Propheten in allen Zeiten der Vergangen- 
heit zu den Kindern Gottes gesprochen haben. Möge uns der 
Herr die Fähigkeit geben, das zu verstehen, was uns der Pro- 
phet sagt, und die Kraft, mit Überzeugung und Standhaftig- 


1 Matth. 24 : 36-39. 
2 Joh. 11: 25. 

3 Joh. 10:1,7. 

4 Matth. 16: 1-4. 

5 LuB 82: 10. 

6 Matth. 22 : 37-40. 


„. die Jahre ..., 


keit danach zu handeln. Das bitte ich im Namen Jesu Christi. 


welche die Heuschrecken ... gefressen haben 


Meine Brüder und Schwestern und 
Freunde und besonders Sie aus 
Übersee und Sie, die Sie eine 
andre Sprache sprechen, ich freue 
mich, daß ich mit Ihnen zusam- 
men in dieser wunderbaren Kon- 
ferenz sein darf. 

Rechts von uns und ungefähr 90 m 
entfernt ist ein schönes Denkmal 
aus Granit. Es trägt als Krone 
eine Steinkugel, und darauf sind 
zwei Seemöwen aus Bronze. Vor 
diesem Denkmal haben Millionen 
Besucher gestanden, während sie 
die fesselnde Geschichte von der 
Gnade gehört haben, die Gott den 
Mormonenpionieren erzeigt hat. 
Die bronzenen Flügel der Vögel 
sind ausgebreitet wie die wunder- 
baren Arme der Kirche, die alle 
Völker der Welt umfassen. Die 
granitene Kugel ist prophetisch 
zu verstehen: eine weltumfassen- 
de Kirche, und sie erinnert an den 
Stein, den Daniel im Traum ge- 
sehen hat, der ohne Hände vom 
Berg losgerissen wurde und her- 
abrollt, bis er die ganze Erde er- 
füllt. (Siehe LuB 65:2.) 

Auf den Tafeln steht die Ge- 
schichte von einem unberührten 
wüsten Land, von Ochsengespan- 
nen, von Pflugscharen und Armen, 
die weit hin und her geschwenkt 
wurden, um Getreide zu säen. Sie 
geben ein Bild des Einfallens un- 
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barmherziger Insekten und das 
verzagte Eingreifen des Men- 
schen, der zu Boden sinkt, hilflos, 
mit herabhängenden Händen und 
einem gebeugten Kopf. Hoffnungs- 
losigkeit hat ihn überwältigt. Auch 
die Frau ist müde von der schwe- 
ren Arbeit. Der erschöpfte. Leib 
hat etwas Ergreifendes an sich, 
ihr Haupt ist zum mitleidslosen 
Himmel erhoben. Sie sehen die 
Seemöwen über sich. Kommen 
sie, um die Vernichtung zu voll- 
enden? Der Sieg durch die Mö- 
wen und das Ernten des übrig- 
gebliebenen Getreides wird dar- 
gestellt. Die totale Hungersnot ist 
abgewandt worden. 

Die Heuschrecke war für die Mor- 
monen weder die erste ägyp- 
tische Plage noch waren die Grab- 
heuschrecken, die Feldheuschrek- 
ken und die Felsengebirgsheu- 
schrecken die letzte Plage, von 
der sie befallen wurden. Vor Jah- 
ren, als wir Australien besuchten, 
hörten wir häufig, daß ein Mann 
„sein Bündel hat fallen lassen“. 
Wir erfuhren, daß das eine ähn- 
liche Bedeutung habe wie Rede- 
wendungen, die wir oft gebrau- 
chen: „Er hatte keinen Erfolg“ 
oder: „Er ist zu spät gekommen" 
oder: „Er hat eine Möglichkeit 
versäumt.“ Während ich die alten 
Schriften lese, stelle ich fest, daß 


die Menschen in alter Zeit dafür 
eine kennzeichnende Redewen- 
dung hatten: „...die Jahre..., 
die die Heuschrecken... gefres- 
sen haben“ (Joel 2:25, Lutherbibel 
von 1850). 

Es wird uns gesagt, daß die Fel- 
sengebirgsheuschrecke eine Gat- 
tung aus einer großen Familie In- 
sekten ist. Sie haben stumpfe 
Fühler, lange Hinterbeine und 
breite Schenkel, die den bekann- 
ten Ton hervorrufen, wenn sie ge- 
gen die Vorderflügel gerieben 
werden. Sie brüten in Flußbetten 
und in sonnigen Vertiefungen und 
vermehren sich auf alarmierende 
Weise und erfüllen die Luft, wo- 
bei sie das Tageslicht verdunkeln. 
Große Mengen dieser Insekten 
haben die westlichen Vereinigten 
Staaten befallen sowie andre Tei- 
le der Welt. Sie haben Schaden 
und Verfall im Werte von Billionen 
Dollar verursacht. Auf sie sind 
zahlreiche Hungersnöte und der 
Tod einer großen Zahl Menschen 
zurückzuführen. 

Diese Insekten hatten — wie auch 
in Utah — in der Geschichte 
Ägyptens eine große Bedeutung: 
Mose und Aaron baten den Pha- 
rao flehentlich und drohten ihm 
dabei sogar, er solle die versklav- 
ten Israeliten entlassen. Der König 
wurde starrköpfig, betrügerisch 
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und hartnäckig. Jedesmal, wenn er 
heimgesucht wurde, versprach er 
es; aber sobald die Plage abge- 
wandt war, ingnorierte er sein 
Versprechen. 

Mose warnte ihn: „So spricht der 
Herr, der Gott... Wie lange wei- 
gerst du dich, dich vor mir zu de- 
mütigen? Laß mein Volk ziehen, 
daß es mir diene“ (2. Mose 10:3). 
Nacheinander kamen die Strafen: 
„über ihre Ströme und Kanäle und 
Sümpfe und über alle Wasser- 
stellen, daß sie zu Blut wurden“ 
(2. Mose 7:19); und „laß Frösche 
über Ägyptenland kommen“ (2. 
Mose 8:1); und „schlag in den 
Staub der Erde, daß er zu Stech- 
mücken werde“ (2. Mose 8:12); 
„das Land, auf dem sie [die Ägyp- 
ter] wohnen, voller Stechfliegen 
werden“ solle (2. Mose 8:17); da 
„sprach der Herr zu Mose und 
Aaron: Füllt eure Hände mit Ruß 
aus dem Ofen, und Mose werfe 
ihn vor dem Pharao gen Himmel, 
daß es über ganz Ägyptenland 
staube und böse Blattern aufbre- 
chen an den Menschen und am 
Vieh“ (2. Mose 9:8, 9). 

Danach ließ der Herr „donnern 
und hageln, und Feuer schoß auf 


die Erde nieder ... Und der Ha- 
gel erschlug ... alles, was auf 
dem Felde war, alles Ge- 


wächs auf dem Felde und zerbrach 
alle Bäume“ (2. Mose 9:23, 25). 
„So wurden zerschlagen der 
Flachs und die Gerste, denn die 
Gerste stand in Ähren und der 
Flachs in Blüte“ (2. Mose 9:31). 
Auf Pharaos wiederholten Wider- 
spruch zitierte Mose den Herrn: 


„Laß mein Volk ziehen... Wei- 
gerst du dich aber, mein Volk zie- 
hen zu lassen, siehe, so will ich 
morgen Heuschrecken [ägyptische 


Wanderheuschrecke, in den USA 
Felsengebirgsheuschrecke] kom- 


men lassen über dein Gebiet“ (2. 
Mose 10:3, 4). 

„Du wirst viel Samen auf das 
Feld säen, aber wenig einsam- 
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meln; denn die Heuschrecken 
werden's abfressen“ (5. Mose 28: 
38; Hervorhebung durch den Ver- 
fasser). 

„Und am Morgen führte der Ost- 
wind die Heuschrecken herbei. 
... sie bedeckten den Erdboden 
so dicht, daß er ganz dunkel wur- 
de, ... und ließen nichts Grünes 
übrig an den Bäumen und auf dem 
Felde in ganz Ägyptenland“ (2. 
Mose 10:13, 15). 

„Was die Raupen übriglassen, das 
fressen die Heuschrecken, und 
was die Heuschrecken übriglas- 
sen, das fressen die Käfer“ (Joel 
1:4). Und wieder war eine Ernte 
vernichtet. 

Und ich erinnerte mich der „Jahre, 
die die Heuschrecken gefres- 
sen haben“. Ich dachte nach über 
die verlorenen Wochenenden und 
die verschwendeten Jahre vieler 
Menschen. 


Aus einem fernen Staat kam ein 
Brief von einem Mann, der vor 
einem Jahr getauft worden ist. Ich 
lese aus dem Brief vor: 
„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn 
Sie meinen Namen aus den Listen 
der Kirche entfernten. Ich habe 
festgestellt ..., daß die Bedin- 
gungen der Kirche zu schwierig 
sind. Ich bin von den Missionaren 
dahingeführt worden. .., daß 
ich die Belehrungen empfangen 
habe. Als nächstes erfuhr ich, daß 
meine Taufe geplant war. Ich be- 
daure es nicht völlig, denn es hat 
mich weitergebildet. 
Schließlich habe ich erkannt, was 
ich auf mich genommen habe. 
Ich kann nicht auf die vier Sachen 
verzichten, die uns untersagt sind: 
Tabak, Alkohol, Kaffee und Tee 
... Ich mache mir mehr Sorge dar- 
über, als ich ertragen kann. Und 
ich möchte mich anerkannt se- 
hen..., fühle mich aber abge- 
lehnt, wenn ich nicht an den Ver- 
gnügungen meiner Mitarbeiter und 
Bekannten teilnehmen kann. 
Auch habe ich festgestellt, daß ich 


nicht drei bis fünf Stunden am 
Sonntag und den Zehnten von 
meinem Einkommen hingeben 
kann. Das widerspricht den 
Grundzügen meines Wesens ... 
Es tut mir leid, daß ich Ihnen diese 
Mühe bereite. Niemand soll sich 
schuldig fühlen ... Es ist nur 
meine Schuld. Ich hoffe, Sie kön- 
nen mir vergeben ..., meine Ent- 
scheidung ist gefallen.“ 

Seine endgültige Entscheidung ist 
wirklich traurig. Für ihn folgt ein 
Jahr dem andern, und, bildlich ge- 
sehen, werden sie von den Heu- 
schrecken gefressen, ferner von 
schädlichen Raupen, während er 
sich der Welt wieder zuwendet. 

Im Gegenteil, allgemein sind unsre 
Mitglieder keineswegs beunruhigt, 
wenn sie am Sabbat vier oder fünf 
Stunden Gott verehren, wenn sie 
den Zehnten von ihrem Einkom- 
men bezahlen und wenn sie die 
vier Dinge meiden, die uns unter- 
sagt sind. 

Marden hat gesagt: „... die 
Mühle kann niemals mit dem Was- 
ser mahlen, das schon vorüber- 
geflossen ist“ (Orison S. Marden, 
PUSHING TO THE FRONT, Bd. 1, 
S. 18). 

Vor ein paar Tagen strahlte eine 
ganze Familie — neue Mitglieder 
—, als wir einander die Hände 
schüttelten. Ich habe sie gefragt, 
wie lange sie Mitglied der Kirche 
seien. Die Antwort lautete: „Zwei 
Monate.“ Dann sagten sie voller 
Begeisterung, aber mit Bedauern: 
„Denken Sie einmal an all die 
Jahre, in denen wir in der Kirche 
so glücklich hätten sein können!“ 


Die Heuschrecken haben die Jahre 
gefressen. 

Jemand hat gesagt: „‚Oh, hätte 
ich!’ oder ‚Oh, hätte ich nicht!” ist 
der stille Ruf vieler Menschen, die 
ihr Leben hingeben würden, um 
die Fehler wiedergutmachen zu 
können, die vor langer Zeit be- 
gangen worden sind“ (Marden, a. 
a. O., S. 15). 


Der Prophet Joseph Smith grün- 
dete 1834 einen Hohen Rat. Fol- 
gender Bericht stammt von L. D. 
Young: 

ich habe einen schweren 
Fehler begangen und möchte 
einen Bericht darüber hinterlas- 
sen, der andern eine Lektion sein 
kann. Der Prophet forderte mich 
auf, bei den Brüdern Platz zu neh- 
men, die für den [Hohen] Rat aus- 
erwählt worden waren. Statt dies 
zu tun, stand ich auf, und ich 
brachte vor, ich sei unfähig, so 
eine verantwortungsvolle Stellung 
einzunehmen. Dabei zeigte ich, 
wie ich glaubte, beachtliche Ernst- 
haftigkeit für die Sache. 
Dann sagte der Prophet, er 
wünschte nur, daß ich den Platz 
einnehme; aber während ich mich 
weiterhin entschuldigte, ernannte 
er jemand anders für diese Auf- 
gabe. Ich glaube, das ist der 
Grund, warum er mich nie wieder 
berufen hat, ein wichtiges Amt 
im Priestertum einzunehmen. 
Seitdem habe ich gelernt, dahin 
zu gehen, wohin ich berufen wer- 
de, und nicht mein eigenes Urteil 
gegen die sprechen zu lassen, die 
berufen sind, das Reich zu füh- 
ren.“ Die Heuschrecke hatte sich 
an die Arbeit gemacht. Denken Sie 
einmal an all die chancenreichen 
Jahre, die dieser gute Mann 
verloren hat. 


Mir ist ein Mann bekannt, der 
sehr betroffen war, als der Pfahl- 
präsident ihn aufforderte, Bischof 
zu werden. Sein Gesicht wurde 
aschgrau. Er stammelte eine Ab- 
lehnung. Er trat davon zurück, ein 
Richter in Israel zu werden, ein 
Vater der Menschen, ein Führer. 
Der Pfahlpräsident spürte, daß es 
nur Schüchternheit war und das 
Gefühl, der Aufgabe nicht ge- 
wachsen zu sein; so versuchte er, 
den Bruder zu überreden, aber 
dessen Entscheidung war gefal- 
len. 

Seit dem Tag haben ihm die Heu- 


schrecken viele Jahre gefressen. 
In dem Zusammenhang denke ich 
auch an Menschen wie Sidney 
Rigdon, Oliver Cowdery, Martin 
Harris und viele andre, die die 
Tür vor ihren Möglichkeiten ver- 
schlossen haben. 

„Denke daran, daß vielerlei nicht 
zurückkehrt: das gesprochene 
Wort, der davongeschnellte Pfeil, 
das verstrichene Leben und die 
vernachlässigte Möglichkeit“ 

Ein andrer junger Mann, der ein 
treues Mitglied der Kirche war, 
wurde von einem schönen Mäd- 
chen mit blinder Leidenschaft er- 
füllt. Sie war kein Mitglied der 
Kirche; und als ihre Liebe zuein- 
ander zur Ehe führte, war es eine 
bürgerliche Trauung, „bis daß der 
Tod euch scheidet“. Er erhob 
schwache Einwände; aber sie 
war stärker und trug den 
Sieg davon. Der Tempel und die 
ewige Ehe bedeuteten ihr nichts. 
Er hatte gehofft, daß er sie eines 
Tages zur Kirche bekehren könn- 
te; aber die Jahre eilten schnell 
dahin. Kinder wurden geboren und 
wuchsen ohne das Evangelium 
auf. Die Möglichkeiten verschwan- 
den; Jahre gingen ihm verloren — 
Jahre, die er nie wiederholen 
konnte; denn die Zeit fliegt da- 
hin wie der Blitz und man kann 
sie nicht zurückrufen. Waren das 
Heuschreckenjahre? 


Shakespeare hat geschrieben: 
„Es gibt Gezeiten für der 
Menschen Treiben; 

Nimmt man die Flut wahr, 
führt sie uns zum Glück, 
Versäumt man sie, 

so muß die ganze Reise 
Des Lebens sich durch Not 
und Klippen winden. 

Wir sind nun flott auf solcher 
hoher See 

Und müssen, wenn der Strom 
uns hebt, ihn nutzen, 

Wo nicht, verlieren, 

was zur See wir wagten.“ 
(Julius Cäsar, 4. Akt, 3. Szene) 


Die Heuschrecken sind immer weit 
verbreitet gewesen. Und die Zi- 
vilisation ist von Raupen befallen 
gewesen. 

Benjamin Franklin hat gesagt: 
„Liebst du das Leben? Dann ver- 
schwende nicht die Zeit, denn das 
ist das Element, woraus das Le- 
ben besteht.“ 

In ANCIENT POST lesen wir, die 
ganze Ewigkeit könne nicht den 
Verlust wiederherstellen, der in 
einer Minute erzielt sei. 

„Die Zeit verdarb ich, nun ver- 
dirbtt sie mich“ (Shakespeare, 
König Richard der Zweite, 5. Akt, 
5. Szene). 

Als ich noch ein kleiner Junge war, 
da war ich von einem jungen Paar 
sehr beeindruckt, das sich bür- 
gerlich trauen ließ. Er war ein 
hübscher Bauernbursche mit ei- 
nem gepflegten Pferd und einer 
Kutsche mit gummibezogenen 
Rädern; außerdem hatte er viel 
Geld zur Verfügung. Sie war eine 
„Ballkönigin“; ihre Familie war 
gut gestellt. Ihre Kleidung und 
ihre Beliebtheit ließen andre 
Mädchen auf sie neidisch werden. 
Ihre Ehe könnte man als Über- 
spanntheit bezeichnen: 


Bei beiden Eltern der Ehepartner 
hat es viele Kinder gegeben; aber 
ihr erster Entschluß war, daß 
sie keine Kinder haben wollten. 
Ein chirurgischer Eingriff behob 
die Sache — in der Familie ka- 
men keine Kinder zur Welt. Sie 
amüsierten sich weiter beim Tan- 
zen, Reiten und auf Partys. Wäh- 
rend der Jahre sah ich, wie sie alt 
und einsam wurden. Er starb zu- 
erst. Sie wohnte in der Haupt- 
straße einer Kleinstadt und ging 
täglich zum Postamt und einkau- 
fen. Die Jahre eilten dahin; sie 
brachten ihr einen krummen Rük- 
ken und verlangsamten ihren 
Schritt, wobei sie dann einen 
Stock benutzte. Einsamkeit umgab 
sie. Ihre Brüder und Schwestern 
waren mit der eigenen Familie be- 


schäftigt. Sehr selten kamen sie 
zu Besuch und blieben dann nur 
kurze Zeit. Damals gab es noch 
kein Radio oder Fernsehen. Das 
Lesen mußte sie auch vermindern, 
als ihre Augen nachließen. Die 
Menschen sahen sie immer sel- 
tener und vermißten sie immer 
weniger. 

Eines Tages fand sie jemand. Sie 
war schon einige Tage lang tot 
gewesen. Sie war beim Sterben 
allein gewesen, wie sie auch im 
Leben allein gewesen war. 

Wenn man versäumt zu planen, 
dann entsteht Unfruchtbarkeit und 
geistiges Unvermögen. Das 
Schicksal berührt den Menschen 
mit den Flügeln, aber im großen 
und ganzen schaffen wir unser 
eigenes Schicksal. Karl G. Maeser 
gibt uns folgenden Gedanken: 
„Und die Bücher werden geöffnet 
und mein Schutzengel wird bei mir 


stehen, und während er das Buch 
öffnet, sagt er: ‚Sieh’, und ich 
werde hinschauen und sagen: 
‚Wie schön’. Und der Engel sagt: 
‚So ein Mensch hättest du werden 
können’, und dann wird er die 
Seite umblättern und sagen: ‚Du 
aber bist das gewesen“ 

Die Welt ist angefüllt von Mög- 
lichkeiten, die man versäumt hat. 
Viele eindrucksvolle Ansprachen 
dieser Konferenz handelten von 
Menschen, die es versäumt hat- 
ten, das Evangelium anzunehmen, 
als es ihnen geboten wurde; Men- 
schen, die zu früh von der Ober- 
schule oder Mittelschule und aus 
einem Beschäftigungsverhältnis 
gegangen sind. Es war die Rede 
von der Verschwendung durch 
Rauschgifte und Unmoral; das 
Versäumnis, Dienst in der Kirche 
oder in der Wohngemeinschaft an- 
zunehmen. Es wurde erwähnt, daß 


Es ist Zeit, 


einige versäumt haben, eine Be- 
kehrungsmission zu erfüllen; es 
wurde von zeitlichen, bürgerlichen 
Ehen als Ersatz für eine ewige 
Ehe gesprochen; dann war die 
Rede vom Gebrauch der Pille, Ab- 
treibung und andern Mitteln, wo- 
durch die Familie und das Leben 
zu Hause Schaden erleiden oder 
vernichtet werden. Die Familie und 
das Leben zu Hause haben ein so 
großes Gewicht und sind wirklich 
wesentlich für unsere weitere Zi- 
vilisation. Dies alles erinnert uns 
daran, daß wir in der Welt leben, 
aber nicht von der Welt sein dür- 
fen. 

Mögen wir unsre Möglichkeiten 
ergreifen, voll und ganz nach dem 
Evangelium leben und uns auf 
eine Ewigkeit in Herrlichkeit vor- 
bereiten, was uns als erreichba- 
res Schicksal bestimmt ist. Darum 
bete ich im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


daß wir uns darauf vorbereiten, 


Viele werden in Angst und 
Schrecken versetzt, wenn sie von 
unglaublichen Ereignissen in allen 
Teilen der Welt hören: von poli- 
tischen Intrigen, von überall auf- 
tretenden Kriegen und Auseinan- 
dersetzungen, von enttäuschten 
Eltern und ihren Bemühungen, die 
gesellschaftlichen Probleme zu 
meistern, welche die Unverletz- 
lichkeit der Familie bedrohen, von 
frustrierten Kindern und Jugend- 
lichen, die ihren Glauben und ihre 
Moral angegriffen sehen. 

Nur wenn wir bereit sind, zu hö- 
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vor Gott zu treten 


Harold B. Lee 


ren und zu gehorchen, können wir 
mit unsrer Familie auf dem Weg 
des Herrn schließlich in die Si- 
cherheit geführt werden. 

In diesen unruhigen Zeiten wer- 
den unter den Völkern der Erde 
verzweifelte Hilferufe laut. Man 
fühlt, daß man auf irgendeine 
Weise einen Ausweg aus diesen 
überwältigenden Schwierigkeiten 
finden muß, daß man die Mensch- 
heit aus ihrer Not befreien muß. 
Wer die prophetischen Lehren 
vergangener Generationen kennt, 
versteht wohl auch die Bedeutung 


dessen, was heute in der Welt 
vorgeht, wo alles in Aufruhr zu 
sein scheint. 

Prophetie läßt sich gut als in die 
Zukunft projizierte Geschichts- 
schreibung bezeichnen. Wir er- 
leben mit eigenen Augen, wie 
Prophezeiungen in Erfüllung ge- 
hen, die von inspirierten Prophe- 
ten vergangener Zeiten ausge- 
sprochen wurden. Zu Beginn die- 
ser Evangeliumszeit wurde uns 
vom Herrn klar und deutlich in 
einer Offenbarung gesagt, daß 
die Zeit nahe sei, wo der Friede 


von der Erde genommen und Sa- 
tan Macht über sein Reich haben 
werde. (Siehe LuB 1:35.) Die Pro- 
pheten unsrer Zeit haben auch 
vorausgesagt, daß es Kriege und 
Kriegsgerüchte geben werde und 
„die ganze Erde wird in Aufre- 
gung sein; die Menschen werden 
in ihrem Herzen verzagen, und sie 
werden sagen, Christus habe 
Seine Wiederkunft auf das Ende 
der Welt verschoben. Die Näch- 
stenliebe wird in vielen erkalten 
und Ungerechtigkeit überhand- 
nehmen“ (LuB 45:26, 27). 


Als die Jünger den Herrn vor Sei- 
ner Kreuzigung fragten, welche 
Zeichen Seiner von Ihm vorherge- 
sagten Wiederkunft unmittelbar 
vorausgehen würden, antwortete 
Er ihnen und sagte: „In jenen 
Tagen werden große Trübsale 
über die Juden kommen und über 
die Einwohner Jerusalems... Und 
wenn jene Tage nicht verkürzt 
würden, würde keiner von ihrem 
Fleische selig werden; aber um 
der Auserwählten willen nach dem 
Bunde sollen jene Tage verkürzt 
werden... Denn ein Volk wird 
sich gegen das andre erheben 
und ein Königreich gegen das 
andre; an verschiedenen Orten 
werden Hungersnot und Pestilenz 
und Erdbeben sein“ (Inspirierte 
Übersetzung von Matth. 24:21, 22, 
7, siehe Joseph Smith 1:18, 20, 29). 
Ohne Zweifel hat der Herr von 
Zeiten wie diesen gesprochen, 
wenn Er voraussagt, der Mensch 
werde erregt sein „wider seinen 
Vater und die Tochter wider ihre 
Mutter und die Schwiegertochter 
wider ihre Schwiegermutter. 

Und des Menschen Feinde wer- 
den seine eignen Hausgenossen 
sein“ (Matth. 10:35, 36). 

Wenn man dies alles bedenkt, 
könnte man fragen: Auf wen kön- 
nen die Bedrängten und Geäng- 
stigten blicken, wo können sie die 
Antwort bekommen, wo können 
sie „Zuflucht vor dem Ungewit- 


ter“ (siehe Jesaja 25:4) finden, 
das um sie herum wütet? 

Gott, der Allmächtige, hat uns 
durch Seinen Sohn, unsren Herrn, 
den Weg gewiesen. Er hat der 
ganzen Menschheit in Ihm einen 
unfehlbaren Wegweiser zur Si- 
cherheit gegeben. Er hat verkün- 
det, der Herr werde über Seine 
Heiligen Macht haben und in ihrer 
Mitte regieren, wenn Er zum Ge- 
richt über die Welt herabkommen 
werde. (Siehe LuB 1:36.) 


Er sagt allen Menschen: „Darum 
wachet; denn ihr wisset nicht, 
welchen Tag euer Herr kommen 
wird. 

Darum seid auch ihr bereit! Denn 
des Menschen Sohn kommt zu 
einer Stunde, da ihr's nicht mei- 
net“ (Matth. 24:42, 44). 

Er rät, daß Seine „Jünger... an 
heiligen Stätten stehen und sich 
nicht beirren lassen [sollen]. Un- 
ter den Bösen jedoch werden 
Menschen ihre Stimme erheben, 
Gott fluchen und sterben“ (LuB 
45:32). 

Nachdem ich Ihnen die Verhei- 
Bungen des Herrn dargelegt habe, 
möchte ich noch kurz über den 
wunderbaren Plan sprechen, von 
dessen Befolgung die Erlösung 
jeder Menschenseele auf dem 
Weg durch die Sterblichkeit zu 
ihrer endgültigen Bestimmung ab- 
hängt, nämlich der Rückkehr zu 
dem Gott, der jeder menschlichen 
Seele das Leben gegeben hat. So 
und nicht anders wird der Herr 
Sein Versprechen erfüllen, daß Er 
„über Seine Heiligen Macht haben 
und in ihrer Mitte regieren“ wird. 
Dieser Plan hat einen Namen, 
und sein allumfassender Zweck 
wird in einem Wort an die Kirche 
zu Beginn dieser Evangeliums- 
zeit klar und deutlich verkündet. 
Vor mehr als einem Jahrhundert 
hat der Herr gesagt: 

„Und ich habe meinen ewigen 
Bund in die Welt gesandt, der 
Welt als ein Licht und meinem 


Volke und den Nichtjuden als ein 
Panier, das sie suchen sollen, 
und als ein Bote, der vor mir her- 
gehen soll, den Weg zu bereiten“ 
(LuB 45:9). 

Der Plan sollte somit ein Bund 
sein, ein Vertrag, an dem nicht 
nur eine Person beteiligt ist. Er 
sollte ein Grundsatz für die Aus- 
erwählten des Herrn und zum 
Nutzen der ganzen Welt sein. Er 
war dazu bestimmt, die Bedürf- 
nisse aller Menschen zu erfüllen 
und die Welt auf das Zweite 
Kommen des Herrn vorzuberei- 
ten. 

Alle Geistkinder des himmlischen 
Vaters haben im vorirdischen Da- 
sein an der Ausarbeitung des 
Plans mitgewirkt. Unsre ältesten 
heiligen Berichte, die Schriften 
der alten Propheten Abraham und 
Jeremia, bestätigen ebenfalls, daß 
Gott oder Elohim und Sein erst- 
geborener Sohn Jehova sowie 
Abraham, Jeremia und viele andre 
bedeutende Geister den Plan 
ausgearbeitet haben. 


Alle organisierten Intelligenzen, 
die vor der Erschaffung der Erde 
Geister geworden sind, sind 
dabeigewesen; darunter viele 
Große und Edle, die wegen ihres 
Verhaltens in der vorirdischen 
Welt zu Herrschern und zu Füh- 
rern in diesem ewigen Plan aus- 
ersehen waren. 

Der Apostel Paulus lehrt in seinen 
Briefen an die Korinther, daß es 
„viele Götter und viele Herren 
gibt“, und er fährt fort: „So haben 
wir doch nur einen Gott, den Va- 
ter, von welchem alle Dinge sind 
und wir zu Ihm; und einen Herrn, 
Jesus Christus, durch welchen alle 
Dinge sind und wir durch Ihn“ 
(1. Kor. 8:5, 6). 

Beachten Sie bitte die Präposition 
von in Verbindung mit dem Vater 
und die Präposition durch in Ver- 
bindung mit unsrem Herrn Jesus 
Christus. Dieser Satz kennzeich- 
net unmißverständlich die Rolle 


61 


der beiden: der Sohn erfüllt den 
Auftrag des Vaters und führt den 
gesamten Erlösungsplan für alle 
Menschen aus. (Siehe Abr. 4. 
Kapitel.) 

Wenn wir diesen Grundsatz im 
Regierungsplan Gottes verstehen, 
gewinnen wir einen Eindruck vom 
Rat der Götter, von dem uns die 
Offenbarungen der alten Prophe- 
ten kurz berichten. 

Nach Weisung des Vaters und un- 
ter der Leitung Jehovas wurde die 
Erde und alles, was dazu gehört, 
gestaltet und geformt. Sie „ord- 
neten“, sie „wachten über“ die 
Erde; sie „ratschlagten unterein- 
ander“, wie alle Arten von Leben 
und alle Dinge, auch der Mensch, 
auf die Erde zu bringen seien. 
(Siehe Abr. 4:16, 18, 26.) Sie be- 
reiteten die Erde für den Plan. 
Man kann diesen Plan mit einem 
Blaudruck vergleichen, nach dem 
die Kinder Gottes in all dem be- 
lehrt und erzogen werden konn- 
ten, was notwendig ist, um ihren 
göttlichen Zweck zu erfüllen, 
nämlich zum Zweck der „Herrlich- 
keit Gottes“, die darin besteht, 
„Unsterblichkeit und das ewige 
Leben des Menschen zustande zu 
bringen“. Ewiges Leben bedeu- 
tet, daß wir ewig mit Gott und 
Christus im celestialen Reich le- 
ben. Wir erlangen es, wenn wir 
alles tun, was uns geboten wird. 
(Siehe Abr. 3:25.) 

Der Plan enthält drei eindeutige 
Grundsätze: 


Erstens: Jedem Menschen steht 
es frei, sich selbst zu entscheiden, 
und zwar entweder für „Freiheit 
und ewiges Leben“ durch Gehor- 
sam gegenüber den Gesetzen Got- 
tes oder für „Gefangenschaft und 
Tod“ in geistiger Hinsicht durch 
Ungehorsam gegenüber den Ge- 
setzen Gottes. (Siehe 2. Ne. 2:27.) 
Nächst dem Leben selbst ist Ent- 
scheidungsfreiheit die größte Ga- 
be Gottes für die Menschen; 
denn dadurch erhalten die Kinder 
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Gottes die größte Möglichkeit, in 
diesem zweiten Stand, dem sterb- 
lichen Dasein, Fortschritt zu ma- 
chen. Ein prophetischer Führer 
auf dem amerikanischen Konti- 
nent hat dies vor alters seinem 
Sohn folgendermaßen erklärt: 
Damit die ewigen Absichten des 
Herrn zustande gebracht wer- 
den, muß es Gegensätze ge- 
ben. Einerseits wird der Mensch 
vom Guten angezogen und an- 
drerseits vom Bösen oder, um mit 
der heiligen Schrift zu sprechen: 
. die verbotene Frucht im Ge- 
gensatz zum Baum des Lebens, 
die eine süß und die andre bit- 
ter“. Er fährt dann fort: „Daher 
gestattete Gott der Herr dem 
Menschen, nach eigenem Ermes- 
sen zu handeln. Er könnte aber 
nicht so handeln, wenn er nicht 
von dem einen oder dem andern 
angezogen würde“ (2. Ne. 2:15, 
16). 
Der zweite Grundsatz im gött- 
lichen Plan war die Notwendig- 
keit eines Erlösers. Durch das 
Sühnopfer wurde Gottes geliebter 
Sohn unser Erlöser, als das 
„Lamm, das erwürget ist“, von An- 
fang der Welt, wie es Johannes 
auf der Insel Patmos offenbart 
wurde. (Siehe Offb. 13:8.) 
Ein andrer prophetischer Lehrer 
erklärt, die Mission des Gottes- 
sohnes bestehe darin, „für alle 
Menschen Fürbitte [einzulegen]; 
und wer an Ihn glaubt, soll selig 
werden“ (2. Ne. 2:9). 


Von Menschen mit mangelndem 
Verständnis hören wir immer wie- 
der, daß wir allein durch Gnade 
selig würden. Wir müssen dazu 
noch einen weiteren Propheten zi- 
tieren, damit wir die wahre Lehre 
von der Gnade verstehen. Er hat 
sie uns mit folgenden bedeutungs- 
vollen Worten erklärt: 

„Denn“, so sagt dieser Prophet, 
„wir schreiben fleißig, um unsre 
Kinder und auch unsre Brüder zu 
überzeugen, an Christus zu glau- 


ben und mit Gott versöhnt zu wer- 
den; denn wir wissen, daß wir aus 
Gnade selig werden, wenn wir 
alles tun, was wir können“ (2. Ne. 
25:23). Wir werden durch das 
sühnende Blut des Heilands der 
Welt erlöst, aber nur, wenn wir 
alles getan haben, um die Selig- 
keit zu erringen. 

Der dritte wichtige Grundsatz im 
Erlösungsplan lautet: Durch Be- 
folgen der Gesetze und Verord- 
nungen des Evangeliums kann die 
ganze Menschheit selig werden. 
(Siehe 3. Glaubensartikel.) Die 
grundlegenden Gesetze und Ver- 
ordnungen, wodurch wir Erlösung 
erlangen, sind klar dargelegt: 
Erstens: Glaube an den Herrn Je- 
sus Christus. 

Zweitens: Buße für die Sünden, 
das heißt: Abkehr von Ungehor- 
sam gegen Gottes Gesetze, und 
zwar für immer. Der Herr hat sich 
ganz klar dazu geäußert. Er hat 
gesagt: „Geht eures Wegs und 
sündigt nicht mehr. Zu der Seele 
aber, die sündigt, werden auch 
ihre früheren Sünden zurückkeh-. 
ren, spricht der Herr, euer Gott“ 
(LuB 82:7). 

Drittens: Taufe mit Wasser und 
mit dem Geist; denn nur durch 
diese heiligen Handlungen kann 
jemand das Reich Gottes sehen 
oder ins Reich Gottes eingehen, 
so hat der Herr Nikodemus be- 
lehrt. (Siehe Joh. 3:4, 5.) 


Den Heiligen auf dem amerika- 
nischen Kontinent hat der aufer- 
standene Heiland dasselbe ge- 
lehrt. Es ist wahrscheinlich Seine 
letzte Botschaft an Seine Jünger 
gewesen. Er hat Seine treuen 
Heiligen belehrt, daß „nichts Un- 
reines in Sein Reich eingehen 
[kann]; daher gehen nur die in 
Seine Ruhe ein, die durch ihren 
Glauben und die Abkehr von all 
ihren Sünden und durch ihre 
Treue bis ans Ende ihre Kleider 
in meinem Blut gewaschen ha- 
ben. 


Dies nun ist das Gebot: Tut Buße, 
alle Enden der Erde, kommt zu 
mir und werdet in meinem Namen 
getauft, damit ihr den Heiligen 
Geist empfangt und durch Ihn ge- 
heiligt werdet und am Jüngsten 
Tage makellos vor mir steht. 
Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: 
Dies ist mein Evangelium hi 
(3. Ne. 27:19-21). 
Wenn die Kinder des Herrn — 
und dazu gehören alle, die hier 
auf Erden sind — ungeachtet 
ihrer Nationalität, Hautfarbe oder 
Glaubensrichtung, auf den Ruf der 
wahren Boten des Evangeliums 
Jesu Christi hören, kann jeder zu 
gegebener Zeit den Herrn sehen 
und wissen, daß Er ist, wie der 
Herr es verheißen hat. Dann ist 
ihre Berufung und Erwählung fest- 
gemacht (siehe 2. Pe. 1:10). Sie 
werden „die Söhne Moses und 
Aarons und der Same Abrahams 
. und die Auserwählten Gottes“ 
(LuB 84:34). 
Die Verheißung der Herrlichkeit 
für diejenigen, die treu bis ans 
Ende ausharren, ist klar und deut- 
lich im Gleichnis vom verlorenen 
Sohn veranschaulicht. Dem ge- 
treuen Sohn, der sein Geburts- 
recht nicht vergeudet hatte, ver- 
sprach der Vater: „Mein Sohn, du 
bist allezeit bei mir, und alles, 
was mein ist, das ist dein“ (Luk. 
15:31). Dieser Vater im Gleichnis 
des Herrn ist unser Vater und 
Gott. 
Der Herr verheißt in einer Offen- 
barung an einen neuzeitlichen Pro- 
pheten: dem, der in dieser Zeit 
getreu und gehorsam ist: 
alles, was mein Vater hat, [soll] 
ihm gegeben werden“ (LuB 84: 
38). 
Oder gleichen wir eher den toll- 
kühnen Narren auf dem Niagara 
oberhalb der Stromschnellen, die 
auf die gefährlichen Fälle zuge- 
fahren sind? Sie wurden von der 
Flußwache gewarnt, sich in Si- 
cherheit zu bringen, bevor es zu 


spät sei; doch sie haben diese 
Warnung in den Wind geschlagen. 
Sie haben gelacht, getanzt, ge- 
trunken und gespottet ... und 
sind umgekommen. 

Jesus weinte über die Welt und 
die Menschen Seiner Zeit, die 
offenbar toll geworden waren und 
beständig über Seinen bittenden 
Ruf spotteten, daß sie auf dem 
geraden und schmalen Weg (sie- 
he Matth. 7:14) zu Ihm kämen, 
der so klar in Gottes ewigem Er- 
lösungsplan vorgezeichnet ist. 

O könnten wir doch Seine Auf- 
forderung heute erneut hören, wie 
Er ausgerufen hat: „Jerusalem, 
Jerusalem, die du tötest die Pro- 
pheten und steinigst, die zu dir 
gesandt sind! Wie oft habe ich 
deine Kinder versammeln wollen, 
wie eine Henne versammelt ihre 
Küchlein unter ihre Flügel; und ihr 
habt nicht gewollt!“ (Matth.23:37). 
Wenn doch die Welt in einem 
andren Gleichnis, das an Johan- 
nes den Offenbarer gerichtet ist, 
die heilige Gestalt Jesu sähe, der 
uns heute genauso ruft, wie Er 
damals die Bewohner Jerusalems 
gerufen hat: 

„Siehe, ich stehe vor der Tür und 
klopfe an. So jemand meine Stim- 
me hören wird und die Tür auftun, 
zu dem werde ich eingehen und 
das Abendmahl mit ihm halten und 
er mit mir. 

Wer überwindet, dem will ich ge- 
ben, mit mir auf meinem Throne 
zu sitzen, wie ich überwunden 
habe und mich gesetzt mit mei- 
nem Vater auf Seinen Thron“ 
(Offb. 3:20, 21). 

Hier also ist der Erlösungsplan, 
wie er von der wahren Kirche ge- 
lehrt wird, die auf Apostel und 
Propheten gegründet ist und de- 
ren Eckstein Christus, der Herr, 
ist (siehe Eph. 2:20). Er allein 
kann uns Frieden bringen; nicht 
wie die Welt gibt (siehe Joh. 14: 
27), sondern wie nur der Herr 
denen geben kann, welche die 


weltlichen Dinge überwinden, wie 
der Heiland sie überwunden hat. 
„In keinem andern ist das Heil, 
ist auch kein andrer Name unter 
dem Himmel den Menschen ge- 
geben, darin wir sollen selig wer- 
den“ (Apg. 4:12). 

Ich bezeuge dies aufrichtig im Na- 
men unsres Herrn Jesus Christus. 
Kürzlich hörte ich in einer Ver- 
sammlung das ergreifende Zeug- 
nis eines jungen Mädchens. Ihr 
Vater litt nach Aussage der Ärzte 
an einer unheilbaren Krankheit. 
Nach einer schmerz- und leidens- 
vollen Nacht sagte der heimge- 
suchte Vater tiefbewegt zu seiner 
Frau: „Ich bin heute so dankbar.“ 
„Wofür?“ fragte ihn seine Frau. 
Er antwortete: „Dafür, daß Gott 
mir einen weiteren Tag mit dir ge- 
schenkt hat.“ 

Ich wünsche von ganzem Herzen, 
daß alle, die der Konferenzüber- 
tragung beiwohnen, Gott ebenso 
für einen weiteren Tag danken! 
Und wofür? Für die Gelegenheit, 
etwas zu erledigen, was noch un- 
erledigt ist; für die Gelegenheit, 
Buße zu tun und einige Fehler 
wiedergutzumachen; für die Ge- 
legenheit, auf ein widerspensti- 
ges Kind einen guten Einfluß aus- 
zuüben und einem Hilfsbedürfti- 
gen die Hand zu reichen — kurz: 


um Gott für einen weiteren Tag 
zu danken, an dem sie sich darauf 
vorbereiten können, vor Gott zu 
treten. (Siehe Alma 34:32.) 
Versuchen Sie nicht, zu viele Tage 
im voraus zu leben. Bitten Sie um 
Kraft für die Probleme des heu- 
tigen Tags. Der Herr rät in Seiner 
Bergpredigt: „Darum sorget nicht 
für den andern Morgen, denn der 
morgende Tag wird für das Seine 
sorgen. Es ist genug, daß ein jeg- 
licher Tag seine eigene Plage 
habe“ (Matth. 6:34). 

Tun Sie alles, was in Ihrer Kraft 
steht, und überlassen Sie das 
andre Gott, dem Vater von uns 
allen. Es genügt nicht zu sagen 


ich will mein Bestes geben, son- 
dern: Ich will alles tun, was in 
meiner Kraft steht; ich will alles 
tun, was notwendig ist. 

Auf einer Gedenktafel an der Ra- 
dio City Music Hall in New York 
stehen folgende weise Worte: 
„Das Schicksal des Menschen 
hängt letztlich nicht davon ab, ob 


er Neues lernen oder neue Ent- 
deckungen und Eroberungen ma- 
chen kann, sondern davon, wie er 
Lehren beherzigt.“ 

Ich bete darum, daß diese weisen 
Worte in uns allen, die wir heute 
der Konferenz beiwohnen, den 
festen Entschluß wachsen lassen, 
daß wir unsre Augen allein auf 


Lassen Sie Ihre Lampe 


brennen! 


Harold B. Lee 


Gott richten. Dann wird unser 
Körper ganz mit Licht erfüllt sein. 
Es wird keine Finsternis in uns 
sein, und wir werden alle Dinge 
begreifen (siehe LuB 88:67). 
Möge Gott es gewähren; ich er- 
bitte es im Namen des Herrn Je- 
sus Christus. Amen. 


Jemand hat gesagt: »Ein Ereignis ist ein Gedanke, dessen 
Zeit gekommen ist.« 

Seit den über dreißig Jahren, in denen ich ein Mitglied desRa- 
tes der Zwölf bin, hat man davon gesprochen, daß man die 
Zeitschriften der Kirche vereinheitlichen wolle. Es ist schon 
immer für richtigempfunden worden, doch es war noch nicht 
an der Zeit. Jetzt aber ist das Ereignis geschehen, weil dieZeit 
gekommen ist. ; 

Sie haben uns sagen hören, daß diese Zeitschriften für alle 
Englisch sprechenden Länder dasein sollen, in denen es Mit- 
glieder der Kirche gibt. Sie werden jetzt sicher fragen wollen, 


was mit den anderen 19 Sprachen ist, in denen wir jetzt das, 


Evangelium verkündigen, und mit den 11 dieser 19 Sprachen, 
in die wir das Unterrichtsmaterial der Kirche übersetzt haben. 
Dazu möchte ich sagen, daß wir eine einheitliche Zeitschrift 
haben, die in vielen Sprachen dieser anderssprachigen Völ- 
ker gedruckt wird. Das Material für diese Zeitschrift wird von 
unserer Redaktionsabteilung bearbeitet. Ein paar Seiten 
werden für jede Mission freigelassen, die für das jeweilige 
Gebiet benutzt werden können. Das ganze Material, das in 
diese Zeitschrift kommt, ist dasselbe, doch wird es in der 
Sprache des jeweiligen Volkes gedruckt, so daß die ganze 
Kirche in jeder Sprache, in die wir Übersetzungen vorneh- 
men, eine Zeitschrift hat, die die Mitglieder der Kirche auf di- 
rekte Weise mit den obersten Priestertumsführern verbindet. 
Hierüber ist vielnachgedacht worden. Am ersten Donnerstag 
eines jeden Monats findet eine sehr wichtige Versammlung in 
einem oberen Raum des Tempels statt, zu der alle Generalau- 
toritäten fastend kommen. Der erste Teil der Versammlung ist 
eine geschäftliche Zusammenkunft, wo alle Vorschläge für 
neue Ideen, neue Methoden oder neue Projekte vorgebracht 
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werden, nachdem sie während des vorangegangenen Monats 
von allen Generalautoritäten der Kirche geprüft und durch- 
dacht worden sind. Auf dieser Versammlung wird also ein Be- 
schluß gefaßt. Dieser Beschluß ist dann der offizielle Be- 
schluß der Generalautoritäten der Kirche, der als Teil — man 
kann es so nennen - der Verfassung der Kirche und des Rei- 
ches Gottes auf Erden betrachtet werden muß. 

Durch diesen Vorgang sind diese neuen Zeitschriften sozu- 
sagen zum »Ereignis« geworden. Dies ist der Vorgang, durch 
den es auch eine zukünftige Entwicklung geben wird. Es ist 
der Vorgang, durch den in der ganzen Kirche ein Schulungs- 
programm für Bischöfe begonnen wird. Durch diesen Vor- 
gang wird auch ein Haushaltssystem eingeführt, das sich auf 
die ganze Kirche erstrecken wird. Und so ergeht es jedem an- 
deren Programm, das von den obersten Führern der Kirche 
hinaus an die Mitglieder ergeht. 

Sie werden sicher verstehen, warum uns diese Sache so am 
Herzen liegt. Als Bruder Tanner und ich gesehen haben, wie 
sehr sich die auf der Juni-Konferenz Versammelten darüber 
freuten, als sie erfahren haben, daß eine Jugendz2eitschrift 
herausgegeben werden soll, sagte Bruder Tanner zu mir: 
»Wegen der Treue unserer Mitglieder müssen wir aber auch 
sichergehen, daß wir rechthaben.« Und das istein großes An- 
liegen. Um so sicher zu sein, wie wir nur sein können, wird 
darüber gebetet, gefastet und gründlich nachgedacht, damit 
es der Wille des Herrn, die Stimme des Herrn und die Kraft 
Gottes sei, die da Erlösung bewirkt'. Sie wissen dann also, 
daß das, was Ihnen angekündigt worden ist, mit offizieller 
Genehmigung geschehen ist. Wir bitten nun das Priestertum, 
daß sie treu hinter diesen Zeitschriften stehen und dafür sor- 
gen, daß sie die bedeutendsten Zeitschriften werden, die für 


jede Altersgruppe unserer Mitglieder, für die sie gedruckt 
werden, auf der Welt zu haben sind. 

Ein anderer Gedanke: Wenn Sie all die Stunden in diesem 
glühenden Scheinwerferlicht sitzen müßten wie wir hier auf 
dem Podium, so hätten Sie, während Bruder Monson zu Ih- 
nen gesprochen hat, Schweißperlen auf seiner Stirn sehen 
können, wie Sie sie jetzt auf meiner sehen können sowie bei 
allen anderen, die hier sprechen. Es heißt, daß es hier etwa 
acht Grad wärmer ist, als wo Sie, liebe Brüder, sitzen. Ich sage 
das nur, damit Sie sich etwas wohler fühlen. 

Als ich einmal in Preston in Idaho ein Gemeindehaus weihte, 
dachte ich, alsich in dem schönen Gebäude saß: »Istes nicht 
wunderbar, daß wir heutzutage diese Gebäude mit Klimaan- 
lage haben; in meinen jüngeren Jahren haben wir das nicht 
gehabt.« Im Verlauf der Versammlung sagte der Bischof an, 
daß die Klimaanlage nicht funktioniere. Plötzlich wurde es 
mir ganz ungemütlich warm. So etwas kommt vor, wenn un- 
ser Geist den Vorrang vor dem Stoff hat. r 
Eines Tages habe ich zu Bruder Evans gesagt: »Diese 
Scheinwerfer richten einen noch zugrunde!« Und er antwor- 
tete etwas, was mich nachdenken ließ. Er sagte: »Wenn Sie 
gesehen werden wollen, müssen Sie beleuchtet werden.« 
Ich möchte das jetzt auf etwas übertragen, worüber Sie nach- 
denken können. Wenn Sie wollen, daß die Macht des Priester- 
tums Ihnen oder der Welt etwas nützt, so müssen Sie es be- 
leuchten. Sie müssen es ausüben. 

Der Herr hat gesagt: »Man zündet auch nichtein Lichtan und 
setzt es unter einen Scheffel, sondern auf einen Leuchter; so 
leuchtetes allen, die im Hause sind.« Dann fügte erhinzu: »So 
soll euer Licht leuchten vor den Leuten, daß sie eure guten 
Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen?.« 

Wenn Sie als Priestertumsträger gesehen werden wollen, 
müssen Sie Ihre Lampe brennen lassen. 

Der Herr hat in einer großartigen Offenbarung gesagt: 
»Wenn ich euch einen Platz in der celestialen Welt geben soll, 
dann müßt ihr euch darauf vorbereiten, indem ihr die Dinge 
tut, die ich euch geboten habe und die ich von euch verlan- 
ge’.« 

Jetzt möchte ich mich zu noch einem Gedanken äußern. Das 
Reich Gottes muß eine fortdauernde Revolution gegen die 
Normen der Gesellschaft sein, die unter den für uns im Evan- 
gelium Jesu Christi festgelegten Grundsätze liegen. Im Be- 
reich des öffentlichen Lebens muß es eine fortdauernde Re- 
volution gegen Pläne sein, die im Widerspruch zu den grund- 
legenden, in der Verfassung der Vereinigten Staaten von 
Amerika festgehaltenen Prinzipien stehen. Diese Verfassung 
wurde von Männern geschrieben, die Gott für eben diesen 
Zweck erweckt hat. Wenn wir uns daran erinnern, stehen wir 
in der vordersten Reihe einer jeden Schlacht gegen das, was 
unsere Gesellschaft zugrunde richtet. 

Ich bin sicher, daß wir alle beeindruckt waren, als Bruder EI- 
dred G. Smith in seiner Rede davon gesprochen hat, daß es 
nicht erforderlich sein sollte, Gesetze zu erlassen, damit die 
Heiligen der Letzten Tage den Sabbat heilighalten. Wenn die 
Körperschaft des Priestertums — wenn Sie 150.000 Mitglieder 
des Priestertums, die Sie jetzt an den verschiedenen Orten 
versammelt sind, sich hier und jetztentschließen würden, daß 
weder Sie noch Ihre Familie von jetzt an in Geschäften ein- 


kaufen, die am Sonntag geöffnet sind, so würde es nicht 
lange dauern, bis diese Geschäfte am Sonntag schließen. Sie 
würden eine derartige Macht ausüben, daß Sie die Geschäfte 
versiegen lassen, die aus ihrer Sonntagstätigkeit Profit 
schlagen. Sie sorgen schließlich nur für das, was die Leute 
brauchen, die gern am Sonntag von derlei Geschäften 
bedient werden möchten. Denken Sie darüber nach, 
Brüder. r 
Pornographische Literatur! Ich bin sicher, daß es für uns alle 
ein Schock war, als wir den Bericht der Kommission gelesen 
haben, der sich eingehend mit Berichten über Unzüchtigkeit 
befaßt haben, sowie ihre Empfehlung, daß man alle Gesetze 
außer Kraft setzen solle, die die Ausgabe ausgesprochenen 
sexuellen Materials an einwilligende Erwachsene verbieten. 
Erschreckend! Brüder, das ist etwas, wogegen wir als Prie- 
stertum entschieden Stellung nehmen müssen. Mit allen in 
unserer Macht stehenden Mitteln müssen wir in unserem 
Wohnort dafür sorgen, daß die Darstellung oder Ausgabe von 
pornographischer Literatur, pornographischen Filmen oder 
Anzeigen unterbunden wird. Es hat uns gefreut, daß die Ta- 
geszeitung dieser Stadt vor kurzem angekündigt hat, daß sie 
keine Anzeigen für pornographische Filme mehr abdrucken 
werde. Wir wünschten, es wäre in jedem Ort so. Wenn Sie, 
Brüder, in Ihrem Ort einen festen Standpunkt einnähmen, so 
glaube ich, daß man bald merken wird, daß wir nicht mehr 
gewillt sind, so etwas zu dulden, was unseren Leuten vorge- 
setzt wird, um ihre Moral zu zersetzen. 

Noch ein Gedanke, bevor ich schließen möchte. Bruder Smith 
hat über den Eid und Bund gesprochen, der zum Priestertum 
gehört. Dies ist nur eine andere Ausdrucksweise für das, was 
der Herr in Offenbarungen über die gesagt hat, die Erben des 
celestialen Reiches sein würden. Er sagte: »Es sind diejeni- 
gen, die das Zeugnis Jesu annahmen, an seinen Namen 
glaubten und... getauft... wurden... und den Heiligen Geist 
empfangen... durch das Auflegen der Hände... und durch 
den Heiligen Geist der Verheißung versiegelt werden*.« 

In einer anderen Offenbarung hat der Herr gesagt, daß ein 
Mann und seine Frau, die vom Heiligen Geist der Verheißung 


| versiegelt worden sind, an den Engeln und Göttern, die dort- 


hin gesetzt sind, vorbeigehen werden, um in all dem, was auf 
ihr Haupt gesiegelt worden ist, in ihre Erhöhung und Herr- 
lichkeit einzugehen. 

Einer unserer Brüder hat einmal erläutert, was mit dem Be- 
griff »vom Heiligen Geist der Verheißung versiegelt zu sein« 
gemeint ist: »Obwohl wir ewige Segnungen durch das Prie- 
stertum empfangen können, das das Recht hat, auf Erden zu 
siegeln, was auch im Himmel gesiegelt sein soll, sagt diese 
Offenbarung ganz klar aus, daß es auch vom Heiligen Geist 
der Verheißung gesiegelt werden muß. Ein Mann und seine 
Frau können auf betrügerische Weise Zugang zum Haus 
des Herrn erlangen und dort scheinbar in den Genuß der 
Segnungen des Priestertums gelangen, soweit diesezu geben 
in der Macht des Priestertums liegt. Wir mögen Menschen 
täuschen können, doch können wir nicht den Heiligen Geist 
täuschen. Unsere Segnungen werden nicht für ewig sein, 
wenn wir nicht auch vom Heiligen Geist der Verheißung ge- 
siegelt werden. Der Heilige Geist liest die Gedanken der Men- 
schen und schaut in ihr Herz und gibt den ihnen erteilten 
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Segnungen sein bestätigendes Siegel. Die Segnungen sind 
dann wirksam und bindend°.« 

Brüder, wenn wir daran denken, sind wir imstande, das zu 
verstehen, was die Brüder gemeint haben, als sie anläßlich 
der Weihung des Tempels in Idaho Falls darüber gesprochen 
haben, welchen Standpunktwirz. B. in derPolitik einnehmen 
können. Wir nähern uns einer weiteren Erwählung. Hören wir 
uns noch einmal an, worum die Brüder in jenem Weihungs- 
gebet gefleht haben: 

»Wir bitten, daß die Könige, Herrscher und Menschen aller 
Nationen von den Segnungen überzeugt werden mögen, de- 
rer sich die Einwohner dieses Landes dank ihrer Freiheit un- 
ter deiner Führung erfreuen, undsich getrieben sehen, ähnli- 
che Regierungssysteme einzuführen und somit die alte Pro- 
phezeiung Jesajas zu erfüllen, die besagt, daß von Zion das 
Gesetz und das Wort des Herrn von Jerusalem ausgehen 
soll®.« ’ 

Brüder, laßt uns einig sein und unser Licht scheinen lassen. 
Verstecken wir es nicht unter einem Scheffel, sondern üben 


wir es in Rechtschaffenheit aus. Möge unsere Berufung im 
Priestertum eine ewige Revolution gegen die Normen der Ge- 
sellschaft bzw. gegen alle Bestrebungen sein, die hinter den 
Grundsätzen zurückbleiben, wie sie im Evangelium Jesu 
Christi verkündigt oder in der von inspirierten Männern ge- 
schriebenen Verfassung der Vereinigten Staaten niederge- 
legt worden sind. Dann werden wir eine Kraft in der Welt dar- 
stellen, die das Wunderliche und Seltsame vollbringt, von dem 
der Herr gesagt hat, daß es das Reich Gottes sei”. 

Ich bitte, daß es so sein möge, Brüder, und daß wir somit un- 
sere Berufung im Priestertum voll erfüllen. Im Namen des 
Herrn, Jesu Christi. Amen. 


1 Siehe LuB 68:4. 

2 Matth. 5:15, 16. 

3 LuB 78:7. 

4 LuB 76:51-53. 

5 Melvin J. Ballard, »Three Degrees of Glory«. 
6 Siehe Jes. 2:3. 

7 Siehe Jes. 29:14. 


Stützt dem Präsidenten der 
Kirche die Hände 


Harold B. Lee 


Bevor wir Präsident Smith als nächsten und Schlußsprecher 
der Konferenz ankündigen, scheint es angebracht, noch eini- 
ges zu sagen. 

Als die Kirche gegründet wurde, ja, genau an dem Tag ihrer 
Gründung, hat der Herr durch ihren Präsidenten, damals Jo- 
seph Smith, ihr etwas gesagt, was nicht nur für die sechs Mit- 
glieder, die damals die Kirche bildeten, gegolten hat: 
»Darum sollt ihr - ich spreche jetzt zur Kirche - auf alle seine 
Worte und Gebote achthaben, die er euch geben wird, wie er 
sie empfängt, und sollt in Heiligkeit vor mir wandeln. 

Denn ihr sollt sein Wort in aller Geduld und im Glauben an- 
nehmen, als komme es aus meinem Munde. 

Wenn ihr diese Dinge tut, so werden die Pforten der Hölle 
euch nichtüberwinden; ja, Gott, derHerr, wird die Mächte der 
Finsternis vor euch zerstreuen und die Himmel zu eurem Heil 
und seines Namens Herrlichkeit erschüttern'.« 


Vor uns liegen noch schwierige Zeiten, ehe der Herr der Kir- 


che und der Welt in dieser Evangeliumszeit, die die letzte ist 
und sein Kommen einleitet, ein Ende bereiten wird. Das 
Evangelium ist wiederhergestellt worden, um ein Volk darauf 
vorzubereiten, ihn zu empfangen. Die Macht des Satans wird 
zunehmen; wir sehen tagtäglich die Beweise. Innerhalb der 
Kirche wird es negative Einflüsse geben. Es wird, wie Bruder 
Tanner gesagt hat, Heuchler geben, die mit ihren Lippen be- 
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kennen, aber insgeheim geistig gestorben sind. Wir werden 
erleben, wie sich Leute als Mitglieder bekennen, heimlich je- 
doch Pläne schmieden und versuchen werden, wie sie die 
anderen bewegen können, nicht den Führern gehorsam zu 
sein, die der Herr in seiner Kirche eingesetzt hat. 

Die einzige Sicherheit, die wir als Mitglieder der Kirche ha- 
ben, ist nun, genau das zu tun, was der Herr an dem Tag ge- 
sagt hat, als die Kirche gegründet wurde. Wir müssen lernen, 
auf die Worte und Gebote zu achten, die der Herr durch sei- 
nen Propheten geben wird, und zwar so, wie er sie empfängt, 
und wir sollen sie »in aller Geduld und im Glauben anneh- 
men«, als kämen sie aus des Herrn eigenem Mund; und wir 
sollen in Heiligkeit vor inm wandeln?. Einiges wird Geduld 
und Glauben erfordern. Vielleicht wird es manchen nicht ge- 
fallen, was von den Führern der Kirche kommt. Vielleicht ent- 
spricht es nicht ihren politischen und gesellschaftlichen An- 
sichten. Vielleicht läßt es sich nicht mit ihrer Stellung in der 


‚Gesellschaft vereinbaren. Doch wenn wir darauf hören, als 


käme es aus dem Munde des Herrn selbst, und Geduld und 
Glauben haben, dann lautet die Verheißung:»So werden die 
Pforten der Hölle euch nicht überwinden; ja, Gott, der Herr, 
wird die Mächte der Finsternis vor euch zerstreuen und die 
Himmel zu eurem Heil.und seines Namens Herrlichkeit er- 
schüttern?.« 


Wir haben einen Präsidenten der Kirche, der sehr alt gewor- 
den ist. Seit er vor sechs Monaten als Präsident eingesetzt 
worden ist, ister schon mitseiner Frau in Mexiko gewesen. Er 
ist zum Tempel in Arizona gefahren, wo er einer neuen Tem- 
pelpräsidentschaft die Siegelungsvollmacht übertragen hat. 
Er ist auf den Hawaii-Inseln gewesen, wo er an einem Jubi- 
läum des Colleges der Kirche auf Hawaii und aus Anlaß eini- 
ger Ereignisse aus der Geschichte dieser Gegend teilge- 
nommen hat. 

Diese Konferenz ist anstrengend für den Präsidenten der Kir- 
che gewesen. 

Donnerstag vor einer Woche haben sich alle Generalautoritä- 
ten fastend und betend in einem oberen Raum des Tempels 
versammelt, um sich geistig auf diese Konferenz vorzuberei- 
ten. Ich glaube, der Heilige Geist ist heute auf uns ausgegos- 
sen worden, was ein Beweis dafür ist, daß der Herr die Gebete 
erhört hat, die zu jener Zeit gesprochen wurden. Präsident 
Smith hatzu den Generalautoritäten gesprochen. Ernahm an 
der FHV-Konferenz teil und sprach zu den Schwestern. Er 
sprach auf der Sonntagsschulkonferenz. Er sprach während 
der ersten Versammlung dieser Konferenz. Er sprach zum 
Priestertum, und er wird auf dieser Versammlung sprechen. 
Alsich an die Aufgabe dachte, die Bruder Tanner und ich als 
seine Ratgeber wahrzunehmen haben, dachte ich an eine 
Begebenheit im Leben des Mose, wo die Feinde der Kirche in 
jenen Tagen genauso waren, wie sie jetzt sind. Sie drohten 
das Werk der Kirche aufzuhalten und zunichte zu machen. Als 
Mose auf einem Hügel saß und den Stab seiner Vollmacht 
oder die Schlüssel seines Priestertums erhob, siegte Israel 
über seine Feinde. Alsjedoch die Zeitverging, wurden ihm die 
Hände schwer, und er ließ sie sinken. Und so stützte man ihm 
die Hände, damit sie nicht schwach wurden und er den Stab 


nicht sinken ließ. Er wurde gestärkt, und es gelang den Fein- 
den derKirchenicht, die Heiligen des allerhöchsten Gottes zu 
besiegen“. ö 

Ich meine, daß das die Aufgabe ist, die Bruder Tanner und ich 
zu erfüllen haben. Die Hände Präsident Smith’ mögen müde 
werden. Zuweilen mag er sie sinken lassen; doch wenn wir 
ihm die Hände stützen und ihm auf seine Weisung zur Seite 
stehen, werden die Pforten der Hölle Sie und Israel nicht 
überwinden. Ihre und unsere Sicherheit hängt davon ab, ob 
wir denjenigen gehorsam sind, die der Herr gesetzt hat, über 
seine Kirche zu präsidieren. Er weiß, wen er über dieseKirche 
präsidieren lassen will, und er wird keinen Fehler machen. 
Der Herr überläßt nichts dem Zufall. Er hat noch nie etwas 
dem Zufall überlassen. Und ich bin der Meinung, daß die Wis- 
senschaftler und all die Philosophen der Welt noch nichts 
entdeckt oder erfahren haben, was Gott nicht schon kannte. 
Seine Offenbarungen sind machtvoller, bedeutungsvoller 
und haben mehr Gehalt als all das weltliche Wissen. 
Schauen wir weiterhin auf den Präsidenten der Kirche, und 
stützen wie seine Hände, wie Bruder Tanner und ich es auch 
in Zukunft tun werden. 

Präsident Smith, wir ehren und unterstützen Sie in diesem 
hohen Amt, weil der Herr Sie dorthin gestellt hat. 

Am Schluß dieser großartigen Konferenz wollen wir Sie lieber 
Präsident, bitten, uns Ihren Segen zu spenden. 


1 LuB 21: 4-6. 

2 LuB 21:4,5. 

3 LuB 21:6. 

4 Siehe 2. Mose 17: 8-12. 


»Du bist ein Lehrer, von Gott 
gekommen« 


Thomas S. Monson 


Präsident Smith, wenn ich in Ihrer Gegenwart bin, denke ich 
an den Grundsatz des Mutes. Es war nämlich vor 15 Jahren in 
dem Gebäude, das ein wenig weiter südlich von uns liegt, in 
der Assembly Hall, wo Sie auf einer Konferenz präsidierten, 
auf der ich zu einem Mitglied der Pfahlpräsidentschaft beru- 
fen wurde. Ich erinnere mich noch gut an den Tag. Ich sang in 
einem Chor des Aaronischen Priestertums mit. Zu der Zeit 
war ich Bischof, und Mitglieder der Bischofschaft sangen 
immer mit, wenn das Aaronische Priestertum etwas darzu- 
bieten hatte. 

Als Präsident Smith dann ans Pult trat, nannte er mich als ein 
Mitglied der Pfahlpräsidentschaft. Es war überhaupt das er- 
ste, was ich von meiner neuen Berufung hörte. Dann sagte er 


folgende Worte, um mich vorzustellen: »Wenn Bruder Mon- 
son nun seine Berufung annimmt, würden wir unsfreuen, von 
ihm zu hören.« 

Ich möchte Ihnen sagen, wie die letzte Zeile des Liedes laute- 
te, das wir gerade gesungen hatten: »Habe Mut, habe Mut, 
mein Junge, nein zu sagen.« An jenem strahlenden Junitag 
nahm ich als Thema meiner Worte: »Habe Mut, habe Mut, 
mein Junge, jazu sagen.« Und es erfordert immer wieder Mut, 
wenn ich an diesem Pult stehe. 

Die Erste Präsidentschaft hat mich gebeten, Ihnen das neue 
Lehrerschulungsprogramm der Kirche vorzustellen, das den 
Unterricht in der ganzen Kirche verbessern kann. 

Brüder, haben Sie als Väter Ihrem Sohn schon mal die Frage 


gestellt: »Na, Junge, wie war es heute in der Sonntagsschul- 
klasse?« Junge Männer, habt ihr dann nicht manchmal ge- 
antwortet: »Nicht so schön, Vati. Mein Lehrer ist nicht ge- 
kommen«? Oder vielleicht habt ihr geantwortet: »Mein Leh- 
rer strengt sich wohl an, aber er kann es einfach nicht bes- 
ser.« 

Wenn'wir ehrlich mit uns selbst sind, so istähnlichesschon in 
jedem Zuhause Heiliger der Letzten Tage geäußert worden. 
Es beschränkt sich nicht auf die Sonntagsschule, sondern es 
erstreckt sich auch auf die PV, die GFV, die FHV und die Kol- 
legien des Priestertums. 

John Milton' beschrieb diese mißliche Lage mit den Worten: 
»Die hungrigen Schafe blicken auf, werden aber nicht gewei- 
det?.« Der Herr selbstsprach zum Propheten Hesekiel: »Wehe 
den Hirten Israels, die ... nicht die Herde weiden?!« 
Werden klugeHirten, ja, erfahrene und rechtschaffene Lehrer 
heute gebraucht? In unserer schnellebigen Welt gibt es 
Drangsale und Versuchungen, die man zuvor nicht gekannt 
hat. 

Mehr als 500 Millionen Dollar werden jährlich für pornogra- 
phische Literatur ausgegeben, durch die böse Menschen ver- 
suchen, dem Schmutz Gold abzugewinnen. Zeitschriften, 
Filme, Fernsehprogramme und sonstige Massenmedien wer- 
den benutzt, um moralische Grundsätze zu unterhöhlen und 
ungehöriges Verhalten herbeizuführen. Verbrechen und 
Kriminalität nehmen überhand. Geistige Werte werden ange- 
zweifelt. Der erfolgreiche Lehrer wird sehr gesucht, damit er 
uns verstehen hilft, was echt und wichtig in diesem Leben ist, 
und uns die Kraft entwickeln hilft, das zu wählen, was uns si- 
cher auf dem Weg zum ewigen Leben hält. 

Da die Erste Präsidentschaft die Lage gekannt und gemerkt 
hat, daß etwas Wirkungsvolles unternommen werden mußte, 
berief sie im Oktober 1968 ein Komitee mit dem Auftrag, dar- 
auf hinzuarbeiten, daß der Unterricht in der ganzen Kirche 
verbessert wird. Man kam zu dem Entschluß, daß das Pro- 
gramm: 

1. dem Priestertum zu unterstehen und sich über die ganze 
Kirche zu erstrecken habe 

2. Lehrern und Führungsbeamten helfen sollte, ihren Dienst 
besser zu verrichten 

3. Lehranwärtern dabei helfen sollte, ihren Auftrag mit der 
Schulung und der geistigen Einsicht zu beginnen, die man 
braucht, um erfolgreich zu sein. 

Im Januar dieses Jahres betonten Joseph Fielding Smith und 
seine Ratgeber in einem Interview von neuem, wie wichtig das 
Lehramt ist. Ich zitiere: »Die neue Erste Präsidentschaft der 
Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage bezeichnete 
es als ihre größte Aufgabe, die Mitglieder der Kirche zu leh- 
ren, daß sie die Gebote Gottes halten.« 

Das Ziel des heutigen Evangeliumsunterrichts besteht, wie es 
im Lehrerschulungsprogramm zum Ausdruck kommt, nicht 
darin, den Schülern Informationen einzutrichtern. Auch soll 
nicht gezeigt werden, wieviel der Lehrer weiß. Das Ziel be- 
steht auch nicht darin, das Wissen über die Kirche zu vergrö- 
Bern. Das Hauptziel des Unterrichtens in der Kirche besteht 
vielmehr darin, dazu beizutragen, daß eine Änderung im Le- 
ben von Jungen und Mädchen sowie Männern und Frauen 
bewirkt wird. Es wird darauf abgezielt, den einzelnen zum 
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Denken anzuregen und in ihm den Wunsch zu wecken, nach 
den Grundsätzen des Evangeliums zu leben, und dann auch 
wirklich etwas in dieser Richtung zu tun. 

Um zum Erreichen dieses Zieles beizutragen, stellen wir Ih- 
nen, der Priesterschaft, jetzt das neue Lehrerschulungspro- 
gramm der Kirche vor. 

Am Donnerstag, dem 1. Oktober 1970, wurde das Programm 
den Regionalrepräsentanten der Zwölf während eines be- 
sonderen Seminars ausführlich dargelegt. Diese hinge- 
bungsvollen und fähigen Brüder werden das Programm in 
den nächsten sechs Wochen den Pfahlpräsidentschaften er- 
klären, worauf es dann am 1. Januar 1971 beginnt. Während 
der ersten sechs Monate des Jahres 1971 werden die Gene- 
ralautoritäten, wenn sie eine jede vierteljährliche Pfahlkonfe- 
renz besuchen, dieses Programm betonen und über seine 
Durchführung berichten. 

Ein Hauptgrundsatz des Wirtschaftsmanagements lautet: 
»Wird die Leistung gemessen, verbessert sich die Leistung. 
Wird die Leistung gemessen undberichtet, so wird die Verbes- 
serung beschleunigt.« Ich glaube, daß der Besuch der Gene- 
ralautoritäten in Ihren Pfählen die gewünschte Beschleuni- 
gung bewirken wird. 

Ich will Ihnen das Programm in stark geraffter Form vorstel- 
len: 

1. Das neue Programm wird in der ganzen Kirche durchge- 
führt, wird vom Priestertum veranstaltet und ersetzt jedes an- 
dere zur Zeit gebräuchliche Lehrerschulungsprogramm. 

2. Der Pfahlpräsident ist für die Lehrerschulung in seinem 
Pfahl verantwortlich. Er beruft ein Mitglied des Hohen Rates 
zum Pfahl-Lehrerschulungsleiter. Dieser Hoherat soll ein 
hervorragender Lehrer sein, der motivieren und begeistern 
kann. ' 

3. Der Bischof trägt die Verantwortung für das Lehrerschu- 
lungsprogramm in seiner Gemeinde. Er beruft einen fähigen 
Träger des Melchisedekischen Priestertums zum Gemeinde- 
Lehrerschulunggsleiter. 

4. Eine ähnliche Verantwortung ruht auf den Missions-, Di- 
strikts- und Gemeindepräsidenten in den Missionen der Kir- 
che. 

5. Das neue Lehrerschulungsprogramm besteht aus drei Tei- 
len: (a) dem Grundkurs, (b) dem Lehrerfortbildungspro- 
gramm und (c) der Fachberatung. 

6. Der Grundkurs soll zukünftigen und derzeitigen Lehrern 
helfen, sich Kenntnisse zu erwerben und Fertigkeiten anzu- 
eignen, damit sie erfolgreicher werden. Er wird über eine 
Zeitspanne von 11 Wochen gewöhnlich während der Sonn- 
tagsschule durchgeführt. Es nehmen etwa acht Personen 
daran teil, mit denen der Bischof eine Unterredung führt und 
die von ihm zur Teilnahme am Kursus berufen werden. Der 
Unterrichtende dieses Kurses ist der Gemeinde- Lehrerschu- 
lungsleiter. 

7. Das Lehrerfortbildungsprogramm ist die natürliche Folge 
des Grundkurses und umfaßt sowohl geistige Grundsätze als 
auch Unterrichtsfertigkeiten. Es gibt jährlich zehn Fortbil- 
dungslektionen, die allen Lehrern in allen Priestertumskolle- 
gien und Hilfsorganisationen dargeboten werden. 

8. Die Leitfäden für den.Grundkurs und das Fortbildungspro- 
gramm können jetzt bezogen werden. Der Leitfaden mit den 


verwaltungstechnischen Anweisungen wird kostenlos an die 
zuständigen Pfahl- und Gemeindeführungsbeamten ver- 
schickt. Ein besonderes Bestellformular geht an jeden Bi- 
schof, damit er dienotwendigen Materialien für dieDurchfüh- 
rung des Programms bestellen kann. Die Gelder dafür dürfen 
dem Pfahl- bzw. Gemeindefonds entnommen werden. Die 
einzelnen Kursusteilnehmer können dann ihr eigenes Mate- 
rial beim Pfahl bzw. bei der Gemeinde bezahlen. Denken Sie 
daran, daß die Versandgebühren bei Sammelbestellungen 
am günstigsten sind. 

9. Das Programm läßt große Beweglichkeit zu. In den meisten 
Gebieten der Kirche soll das Programm auf Gemeindeebene 
durchgeführt werden. Doch gibt esauch die Möglichkeit, den 
Grundkurs und den Fortbildungsunterricht mit mehreren 
Gemeinden zusammen oder auf Pfahlebene durchzuführen, 
wenn dies erforderlich ist. 

10. Das Programm ist dadurch besonders wirksam, daß die 
Teilnahme in kleinen Gruppen erfolgt, wobei die Betonung 
auf dem Tun und auf praktischen Lernerfahrungen liegt. 
Dies ist also das neue Lehrerschulungsprogramm. Es ist be- 
reits in den Pfählen Monument Park, Walnut Creek und Gun- 
nison sowie im Distrikt Victoria der Alaska-British-Colum- 
bia-Mission gründlich erprobt worden. Wird es nun auch in 
Ihrer Gemeinde oder in Ihrem Pfahl den erhofften Erfolg brin- 
gen? Hören Sie sich bitte die Zeugnisse von nur zwei Lehrern 
an, die den Kursus absolviert haben: 

»Zum erstenmal im Leben weiß ich jetzt, wie ich lehren soll.« 
»Wie alle Segnungen im Evangelium ist auch dieses Pro- 
gramm nur so nützlich wie diejenigen, die es benutzen, es 
werden lassen. Es wird welche geben, die sagen: ‚Ich bin so- 
wieso ein guter Lehrer. Ich brauche das nicht.’ Sie werden 
nichts daraus gewinnen. Es wird auch welche geben, die sa- 
gen: ‚Ich bin dafür zu beschäftigt. Die Kirche hat zu viele Ver- 
sammlungen.’ Sie werden auch nichts daraus gewinnen. Es 
wird aber auch diejenigen geben, die sagen: ‚Hier ist eine 
Möglichkeit zu lernen.’ Sie werden großen Nutzen daraus 


ziehen, und das Werk des Herrn wird Fortschritt machen.« 
In der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage wird 
jedes Mitglied und jeder Priestertumsträger höchstwahr- 
scheinlich einmal die Gelegenheit bekommen, Lehrer zu sein. 
Es gibt keine edlere und keine lohnendere Aufgabe. Darf ich 
Sie, meine Brüder im Priestertum, herzlich einladen, an die- 
ser Lehrerschulung teilzunehmen? Darf ich Sie mit Worten 
aus dem Brief des Jakobus auffordern: »Seid aber Täter des 
Worts und nicht Hörer allein*.«? Denken Sie auch bitte daran: 
Ich höre und vergesse; 

ich sehe, und ich erinnere mich; 

ich tue, und ich lerne. 

Andere werden also Ihrem Vorbild folgen. Das Lehren wird 
verbessert werden. Man wird die Gebote halten. Und die 
Menschen werden gesegnet werden. 

In Galiläa lehrte der Meisterlehrer, nämlich Jesus Christus, 
der Herr. Seine Fußstapfen ließ er im Sand; die Grundsätze 
jedoch, die er lehrte, ließ er im Herzen und im Leben all derje- 
nigen, die er unterwies. Er gebot seinen Jüngern jener Zeit: 
»Folge du mir nach!«, und er spricht zu uns dieselben Worte. 
Damals wie heute verstopfen törichte, unkluge Menschen die 
Ohren, schließen die Augen und wenden dasHerz ab. Denken 
wir daran: Esistkeine Taubheitso dauerhaft wie die Taubheit, 
die nichthören will. Es ist keine Blindheit so unheilbar wie die 
Blindheit, die nicht sehen will. Es ist keine Unwissenheit so 
groß wie die Unwissenheit, die nicht wissen will. 

Mögen wir wie Thomas in alter Zeit, zwar nicht zweifelnd, 
sondern gläubig erwidern: »Laßt uns mitziehen.« Möge da- 
durch von jedem Lehrer das gesagt werden können, was vom 
Erlöser gesagt wurde: »Du bist ein Lehrer, von Gott gekom- 
men?°.« Daß dies so sei, bitte ich im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Engl. Dichter, 1608-1674. 
2 Lycidas. 

3 Hesek. 34 : 2, 3. 

4 Jak. 1:22. 

5 Joh. 3:2. 


Die Familie als schützender Zaun 


Ich komme an diesem Sonntag- 
morgen mit einer neuen Verpflich- 
tung an dieses Rednerpult und er- 
hoffe vielleicht wie nie zuvor den 
stärkenden EinfluB des Geistes 
Gottes, Ihre Anteilnahme durch 
Glauben und Gebet für uns hier 
und für alle Zuhörer; denn ich 
spreche zu den Eltern widerspen- 
stiger und verleiteter Kinder. 

Vor einiger Zeit hörte man einen 
Vater, der wegen ernster Schwie- 
rigkeiten mit seinem Sohn beun- 


Boyd K. Packer 


ruhigt war, sagen: „Wenn er fort- 
läuft und wir nicht wissen, wo er 
ist, tut uns das Herz weh; aber 
wenn er da ist, gibt es Zeiten, 
wo er uns auf die Nerven geht.“ 
Es ist der Schmerz im Herzen, 
über den ich sprechen möchte. Ich 
nehme an, daß ich ein großes 
Publikum damit anspreche. 

Es kommt kaum vor, daß es in der 
Nachbarschaft nicht zumindest 
eine Mutter gibt, deren besorgte 
Gedanken und Gebete einem Sohn 


oder einer Tochter gelten; einem 
Kind, das wer weiß wo umhergeht, 
und die deswegen nachts nur 
schwer Schlaf finden kann. Auch 
kommt es nicht selten vor, daß 
manch besorgter Vater kaum sein 
Tagwerk vollbringen kann, ohne 
im Innern zu der Frage gedrängt zu 
werden: „Was haben wir falsch ge- 
macht? Was können wir tun, um 
unser Kind wieder zurückzube- 
kommen?" 

Sogar Eltern mit den besten Ab- 
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sichten — solche, die es wirklich 
versucht haben — lernen jetzt die- 
sen Schmerz kennen. Viele Eltern 
haben in jeder Weise versucht, 
ihre Kinder zu beschützen, und 
müssen jetzt feststellen, daß sie 
sie verloren haben. Denn das Zu- 
hause und die Familie werden 
ständig angegriffen. Bitte denken 
Sie einmal über folgende Worte 
nach: 


Entheiligung 
Nacktheit 

Unmoral 
Ehescheidung 
Pornographie 
Suchtgifte 
Gewalttätigkeit 
Widernatürlichkeit 


Diese Begriffe haben in den letzten 
paar Jahren ständig an Bedeutung 
gewonnen, ist es nicht so? 
Der Apostel Paulus schrieb folgen- 
de Prophezeiung an Timotheus: 
„Das sollst du aber wissen, 
daß in den Letzten Tagen wer- 
den greuliche Zeiten kommen. 
Denn es werden die Menschen 
viel von sich halten, geldgierig 
sein, ruhmredig, hoffärtig, 
Lästerer, den Eltern ungehor- 
sam...“ 
(2. Tim 3:1, 2). 
Diese Schriftstelle enthält mehr, 
aber wir wollen die Worte: „den 
Eltern ungehorsam“ betrachten. 
Wir möchten an diese Sache nicht 
rühren, um Ihnen zusätzliche 
Schmerzen zu bereiten; auch wol- 
len wir Sie nicht verurteilen, weil 
Sie versagt haben. Aber Sie ver- 
sagen, und das allein schmerzt. 
Vor einigen Jahren wurde ich ein- 
mal in den frühen Morgenstunden 
zu meiner kranken Mutter gerufen, 
die man ins Krankenhaus einge- 
wiesen hatte, wo man eine Reihe 
von Untersuchungen an ihr vor- 
nahm. 
„Ich möchte nach Hause“, sagte 
sie. „Ich will diese Untersuchun- 
gen nicht weiter mitmachen. Ich 
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möchte, daß du mich jetzt gleich 
nach Hause bringst. Ich will nicht 
noch einen Tag hier verbringen.“ 
„Aber Mutter“, sagte ich, „du mußt 
das durchhalten. Die Ärzte haben 
Grund zur Befürchtung, daß du 
Krebs hast. Wenn es so ist, wie sie 
vermuten, ist es der von der 
schlimmsten Art.“ 

Da war es gesagt! Nach all dem 
Ausweichen, all dem Flüstern. 
Nach all dem Bemühen, dieses 
Wort nie zu erwähnen, bevor sie 
mit allem durch sein würde. Es war 
heraus! 


Sie saß eine Zeitlang still in ihrem 
Bett, und dann sagte sie: „Nun, 
wenn es so ist, werde ich dagegen 
ankämpfen.“ Ihr dänischer Dick- 
kopf war erwacht. Und sie kämpfte 
dagegen an, und sie gewann. 
Manche mögen gedacht haben, 
daß sie im Kampf gegen diese 
Krankheit verlieren würde; aber 
sie hatte Erfolg und ging daraus als 
glorreiche Siegerin hervor. Ihr 
Sieg war gesichert, als sie der 
schmerzvollen Wahrheit ins Auge 
sah. Da begann ihr mutiges Entge- 
gentreten. 


Können wir zuerst die schmerzlich- 
ste Seite Ihres Problems betrach- 
ten, liebe Eltern? Wenn Sie Ihren 
Sohn oder Ihre Tochter zurückfüh- 
ren möchten, lassen Sie doch 
einfach für eine kleine Weile davon 
ab, Ihr Kind ändern zu wollen, und 
konzentrieren Sie sich auf sich 
selbst. Die Veränderungen müssen 
bei Ihnen anfangen, nicht bei Ihren 
Kindern! 


Sie können nicht weiterhin das tun, 
was Sie bisher getan haben (auch 
wenn Sie es für richtig hielten), 
und erwarten, Ihrem Kind irgend- 
ein Benehmen abzugewöhnen, 
wenn Ihr eigenes Verhalten dazu 
beigetragen hat, es zu schaffen. 

Jetzt ist es heraus! Nach all dem 
Ausweichen, all der Besorgnis um 
widerspenstige Kinder. Nach all 
dem Tadeln anderer, all dem Be- 


mühen, mit den Eltern behutsam 
umzugehen. Es ist heraus! 

Sie sind es — nicht Ihr Kind —, der 
sofortiger Aufmerksamkeit bedarf. 
Nun Eltern, es gibt wirkliche Hilfe 
für Sie, wenn Sie sie annehmen 
wollen. Ich möchte aber betonen, 
daß die Hilfe, die wir vorschlagen, 
nicht ganz leicht zu erlangen ist; 
je nachdem, wie ernst Ihr Problem 
ist. Es gibt keine Patentmedizin, 
die sofortige Heilung bringt. 

Und wenn Sie, liebe Eltern, nach 
einem Heilmittel suchen, das Glau- 
ben und religiöse Grundsätze bei- 
seite setzt, suchen Sie nach einem 
Mittel, das nie Heilung bringen 
wird. Wenn wir über religiöse 
Grundsätze und Lehren sprechen 
und Schriftstellen anführen, ist es 
interessant festzustellen, wie viele 
sich bei solcherart Reden unbe- 
haglich fühlen. Wenn wir aber über 
die Probleme Ihrer Familie spre- 
chen und eine Lösung anbieten, ist 
Ihr Interesse groß. 

Sie sollen wissen, daß man nicht 
ohne das eine über das andre 
sprechen und erwarten kann, daß 
sich die Probleme lösen. Wenn die 
Eltern einmal wissen, daß es einen 
Gott gibt und wir Seine Kinder 
sind, können sie Schwierigkeiten 
wie diesen entgegentreten und sie 
überwinden: 

Wenn Sie hilflos sind, Er ist es 
nicht. 

Wenn Sie sich irren, Er tut es nicht. 
Wenn Sie nicht wissen, was Sie 
als nächstes tun sollen, Er weiß es. 
Es muß ein Wunder geschehen, 
meinen Sie. Nun, wenn ein Wun- 
der nötig ist, warum soll es nicht 
geschehen? 

Wir fordern Sie auf, zuerst den 
Weg der Vorbeugung zu beschrei- 
ten. 


Es gibt ein Gedicht von Joseph 
Malins mit der Überschrift: „The 
Fence or the Ambulance?“ 

(= „Umzäunung oder Krankenwa- 
gen?“). Darin wird geschildert, wie 
man sich bemüht, am Fuße einer 


Klippe einen Unfalldienst einzu- 
richten. Das Gedicht schließt mit 
den Bemerkungen eines alten 
Weisen, der den Rat gibt, der Be- 
seitigung der Ursachen mehr Auf- 
merksamkeit zu schenken als an 
den Ergebnissen herumzudoktern. 
Er schlug vor, oben an der Klippe 
eine Umzäunung anzubringen, und 
bezog dann diesen Gedanken auf 
die Jugend. Er stellte fest, daß es 
besser sei, gleich die Jungen gut 
zu führen, als zu versuchen, später 
die Älteren ändern zu müssen; 
denn obwohl es gut ist, die Gefal- 
lenen zu retten, ist es besser, an- 
dere am Fallen zu hindern. 

Wir verhindern körperliche Krank- 
heiten, indem wir uns dagegen 
schützen. Dieses Herzweh, an dem 
Sie leiden, hätte vielleicht auch 
durch eine einmalige einfache Ein- 
grenzung verhindert werden kön- 
nen. Glücklicherweise sind die zur 
Verhinderung nötigen Schritte 
ganz genau dieselben, die zu einer 
Heilung führen. Mit andern Wor- 
ten: Vorbeugung ist das beste 
Heilmittel, sogar bei fortgeschrit- 
tenen Fällen. 

Nun möchte ich Ihnen gern zeigen, 
wie Sie auf sehr praktische und 
sehr wirkungsvolle Weise damit 
beginnen können, Ihre Kinder zu 
schützen, und falls Ihnen eins ver- 
lorengegangen ist, es zu retten. 


Ich habe den Familienleitfaden in 
meiner Hand. Es ist der siebte 
in einer Reihe von Ausgaben; er 
ist in 17 Sprachen übersetzt wor- 
den und fast überall in der Welt 
erhältlich. Wenn Sie mit mir zusam- 
men diesen Leitfaden durchsehen 
würden, könnten Sie feststellen, 
daß er sich auf das Neue Testa- 
ment stützt. Das Thema ist Ent- 
scheidungsfreiheit. Obwohl er sei- 
ne Belehrungen aus den neutesta- 
mentlichen Tagen nimmt, begnügt 
er sich nicht mit der damaligen 
Zeit. Er überspringt die Jahrhun- 
derte und beschäftigt sich mit 
Ihnen, mit der jetzigen Zeit. 


Er ist gut illustriert, viele Bilder 
sind farbig; und er enthält viele 
Arten sinnvoller Betätigung für 
Familien mit Kindern in jedem 
Alter. 

Hier auf dieser Seite zum Beispiel 
ist ein Kreuzworträtsel. Und hier 
auf dieser farbigen Seite ist ein 
Spiel. Schneiden Sie es aus, und 
machen Sie sich eine Scheibe aus 
Pappe, so daß die ganze Familie 
mitspielen kann. Je nachdem was 
für Züge Sie machen, werden Sie 
sich selbst irgendwo zwischen 
„himmlischen Schätzen“ und „irdi- 
schen Schätzen“ finden. 

Hier ist ein Familienabend darüber, 
wie die Familie entstanden ist. 
Darin ist vorgesehen, daß die EI- 
tern den Kindern erzählen, wie sie 
sich kennengelernt, liebgewonnen 
und geheiratet haben. Es ist wich- 
tig, daß beide Eltern daran teilneh- 
men und diese Geschichten mit 
Bildern und Erinnerungen, die sie 
aufbewahrt haben, veranschauli- 
chen: Hochzeitskleidung, Einla- 
dungen, Hochzeitsbilder. Es mag 
eine gute Idee sein, Ihre Erzählung 
auf Tonband aufzunehmen und das 
für Ihre Kinder aufzubewahren, 
damit diese es später einmal ihren 
Kindern vorspielen können. 


Weitere Vorschläge für Familien- 
abende behandeln die Führung der 
Familie, wie man beten lernt, wie 
man eine reine Sprache sprechen 
lernt, die Handhabung des Geldes 
in der Familie, die Elternschaft als 
Gelegenheit zu heiligem Dienen, 
den Respekt vor der Autorität, den 
Wert des Humors, was man tun 
kann, wenn man umzieht, unvor- 
hergesehene Ereignisse und die 
Geburt und Kindheit des Hei- 
lands. 

Hier ist ein Vorschlag, der den 
Ruf nach Freiheit behandelt. Das 
ist der durchdringende Ruf, dem 
Ihr Kind folgt, wie Sie ja wissen. 
Er enthält eine Seite mit sehr amt- 
lich aussehenden farbigen Be- 
scheinigungen und der Anweisung, 


für jedes Kind eine Tätigkeit aus- 
zusuchen, für die es nicht ausgebil- 
det ist. Die dann vom Vater unter- 
schriebene Bescheinigung ist dem 


-Kind zu übergeben. Darauf steht, 


daß der Eigentümer berechtigt ist, 
beim Familienabend ein Musik- 
stück auf dem Klavier vorzutragen. 
(Das Kind hat natürlich nie Klavier- 
spielen gelernt.) 

Andere Bescheinigungen mögen 
enthalten (je nachdem, wie alt das 
Kind ist): Gehen auf den Händen, 
eine Fremdsprache sprechen oder 
ein Olgemälde anfertigen. Wenn 
dann jeder sagt, daß er das Geneh- 
migte nicht ausführen kann, kom- 
men Sie darauf zu sprechen, war- 
um er nicht frei ist, das Erlaubte 
zu tun. Die Diskussion wird her- 
ausstellen, daß jeder Mensch die 
Gesetze kennenlernen muß, auf 
die die Entwicklung einer Fähigkeit 
bedingt ist; danach muß er es ler- 
nen, diese Gesetze zu befolgen. 
Somit führt Gehorsam zu Freiheit. 
Für Familien mit kleinen Kindern 
wird hier vorgeschlagen, daß man 
Spielzeugautos auf die Tischplatte 
setzt und ihnen erlaubt, damit her- 
umzufahren, wohin und wie sie 
wollen. Selbst kleine Kinder wer- 
den das Resultat davon erkennen. 
Dieser Vorschlag und all die an- 
dern hier bedeuten viel mehr;-es 
sind feine, aber mächtige Magne- 
ten, die Ihr Kind näher in den Fa- 
milienkreis ziehen helfen. 

Dieses Programm ist für eine 
wöchentlich einmal stattfindende 
Familienversammlung bestimmt. 


Die Kirche hat jetzt den Montag- 
abend dafür vorgesehen, daß alle 
Familien in der ganzen Kirche zu 
Hause beisammen sein sollen. Vor 
kurzem wurden Anweisungen her- 
ausgegeben, aus denen ich zitiere: 
„Die verantwortlichen Beamten 
des Priestertums, des Tempels 
und der Hilfsorganisationen, ein- 
schließlich der Sportaktivitäten für 
die Jugend, der Programme für 
Studenten usw. sollen diese Ent- 
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scheidung beachten, damit der 
Montagabend in der gesamten Kir- 
che einheitlich eingehalten wird 
und die Familien von jeder Kir- 
chenaktivität freigestellt sind, um 
zum Familienabend zusammen- 
kommen zu können.“ (Priester- 
tums-Nachrichten vom September 
1970) 

Mit diesem Programm wird das 
Versprechen der Propheten — le- 
bender Propheten! — gegeben, 
"daß in solchen Familien, wo die 
Eltern ihre Kinder einmal in der 
Woche um sich sammeln und sie 
das Evangelium lehren, die Kinder 
nicht irregehen werden. 

Einige von Ihnen außerhalb der 
Kirche und unglücklicherweise et- 
liche innerhalb der Kirche hoffen, 
daß sie so einen Leitfaden wie 
diesen verwenden können, ohne 
das Evangelium Jesu Christi — die 
Verantwortung als Mitglied der 
Kirche und die heilige Schrift, wor- 
auf sich das Evangelium gründet — 
voll anerkennen zu müssen. Es ist 
Ihnen gestattet, das zu tun. (Wir 
könnten Ihnen sogar eine „Be- 
scheinigung“ geben, die Ihnen 
erlaubt, eine ideale Familie zu 


schaffen.) Sie werden das aber 
doch nicht tun können, ohne die 
Evangeliumsgesetze zu befolgen. 
Ein Programm wie dieses ohne das 
Evangelium übernehmen zu wollen 
wäre so, als wenn Sie endlich eine 
Nadel bekommen hätten, mit der 
Sie Ihr Kind gegen eine lebensge- 
fährliche Krankheit impfen könn- 
ten, aber das Serum ablehnen, das 
Ihr Kind retten kann. 

Eltern, es ist höchste Zeit, die 
geistige Führung in Ihrer Familie 
zu übernehmen. Wenn Ihr gegen- 
wärtiger Glaube Ihnen keinen Halt 
gibt, dann haben Sie den Mut, 
nach der Wahrheit zu suchen. 

Zu der jungen Generation, die 
jetzt lebt, gehören die Edelsten, 
die jemals über die Erde gegangen 
sind. Sie haben einige davon als 
Missionare kennengelernt. Viel- 
leicht haben Sie sich von ihnen ab- 
gewendet. Sie müssen sie wieder- 
finden! Und sei es nur als Beweis 
dafür, daß Jugendliche ehrenhaft 
leben können. Und es gibt Tausen- 
de unter ihnen, die buchstäbliche 
Heilige sind — Heilige der Letzten 
Tage. 

Nun, liebe Eltern, es ist mein 


Wunsch, Sie mit Hoffnung zu er- 
füllen. Sie, denen das Herz weh 
tut, dürfen niemals aufgeben. 
Ganz gleich, wie dunkel etwas aus- 
sieht oder wie weit weg oder wie 
tief Ihr Sohn oder Ihre Tochter ge- 
fallen ist, Sie dürfen niemals auf- 
geben. Nie, nie, nie! 

Es ist mein Wunsch, Hoffnung in 
Ihnen geweckt zu haben. 

Gott segne Sie, Eltern mit gebro- 
chenem Herzen! Kein Schmerz ist 
so durchdringend wie der, der 
durch ein verlorenes Kind entsteht, 
und keine Freude ist so groß wie 
die Freude über dessen Errettung. 
Ich stehe heute vor Ihnen als einer 
der zwölf Apostel, die zu besonde- 
ren Zeugen oradiniert sind. Ich ver- 
sichere Ihnen, daß ich dieses 
Zeugnis besitze. Ich weiß, daß es 
Gott gibt und Jesus der Christus 
ist. Ich weiß, daß Er existiert, aber 
„die Welt ... sieht Ihn nicht und 
kennt Ihn nicht“. Sie, Eltern mit 
gebrochenem Herzen, erheben Sie 
Anspruch auf Seine Verheißung: 
„Ich will euch nicht als Waisen 
zurücklassen; ich komme zu euch“ 
(Joh. 14:17, 18). 

Im Namen Jesu Christi. Amen. 


Wer war der große weiße Gott? 


Mark E. Petersen 


In den vergangenen Monaten ist die mißliche Lage der India- 
ner auf.sehr eindrucksvolle Weise der Öffentlichkeit bewußt 
geworden. 


Infolgedessen werden weitere Schritte unternommen wer- 


den, um das Los dieser Menschen zu verbessern, die zu den 
vernachlässigsten Minderheiten dieses Kontinents gehören. 
Wir sind dankbar, daß die Heiligen der Letzten Tage ihnen 
während vieler Jahre ausgedehnte Hilfsprogramme haben 
zugute kommen lassen. Besonders haben wir im Bereich der 
Bildung geholfen. In diesem Jahr wird mehr als 15.000 India- 
nern täglicher Seminarunterricht geboten, und weitere 5.000 
erhalten durch die Bemühungen derKirche eine vollständige 
Grund- und Oberschulausbildung, die sie selbst nichts ko- 
stet. 
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Auch bieten wir vielen unserer Indianer eine Universitätsaus- 
bildung. 475 sind in diesem Jahr an der Brigham-Young-Uni- 
versität eingeschrieben, und 426 haben dort im letzten Jahr 
studiert. 

85 Indianer haben vor nicht allzu langer Zeit ihren Bakkalau- 
reus von der BYU entgegengenommen und 20 einen Magi- 
ster- bzw. Doktorgrad. Mehr als 20 nehmen dort an Lehrver- 
anstaltungen für Graduierte teil. 

An der Brigham-Young-Universität gibt es auch ein Institut 
für Indianerforschung und -dienste. Es überwacht mehr als 
30 landwirtschaftliche Projekte für Indianer im Westen der 
USA. 

Ebenso werden mehr als 35.000 Indianer, die Mitglieder unse- 
rer Kirche sind, kirchlich geschult. 


Sie sind intelligent und anpassungsfähig und stolz auf ihr 
Erbe, das auf sie von ihren Vorfahren überkommen ist. Wis- 
sen ssiedoch, daßsie von einem großartigen Volk abstammen. 
Neulich besuchten wir eine Versammlung mexikanischer 
Einwohner Salt Lake Citys und hörten, wie stolz sie von ihrer 
indianischen Abstammung sprachen. Und das tun sie mit 
Recht, denn je mehr wir über die ursprünglichen Einwohner 
Mexikos erfahren, desto mehr erkennen wir, daß sie tatsäch- 
lich ein großartiges Volk darstellten. 

Zu dieser Schlußfolgerung kam auch Dr. Alfred V. Kidder, 
einer der führenden Autoritäten auf dem Gebiet der Maya- 
kultur. In seinem Buch »A Guide to Quirigua« hat dieser be- 
kannte Wissenschaftler geschrieben: 

»Die großen Städte des alten Mayareiches wurden während 
des ersten Teiles der christlichen Zeitrechnung erbaut. Bei- 
nahe 600 Jahre lang waren diese begabten Menschen füh- 
rend auf dem Gebiet der Kunst, der Architektur, der Mathema- 
tik und der Astronomie. Sie entwickelten einen Kalender, der 
in mehreren Hinsichten genauer als der unsrige ist... Das 
Wachstum der indianischen Kulturen war dem unserer Kul- 
tur, die ihre Wurzeln in Ägypten und Mesopotamien hat, ver- 
blüffend ähnlich, obgleich es sich in den Einzelheiten unter- 
schied ... Es wurden gesellschaftliche und wirtschaftliche 
Systeme entwickelt, Städte wuchsen heran, die Religion ent- 
stand, und Tempel wurden zur Gottesverehrung errichtet.« 
Der Geschichtswissenschaftler Munoz hat in seinem Buch 
»The Marvels of Copan« über ein ähnliches Thema geschrie- 
ben: »Einst blühten dort die Architektur, die Astronomie, die 
Mathematik, die Malerei, die Webkunst und all die Künste, die 
das Leben verschönern.« 

Er betonte, daß die Vorfahren der Indianer keinesfalls Wilde 
waren, denn kein Wilder, so sagte er, hätte sich je die Wunder 
vorstellen können, die allgemein unter den Mayas bekannt 
waren. 

Dr. Wissler erläutert in seinem Buch über die Mayakultur, daß 
die Mayas auf ähnliche Weise wie die alten Ägypter Papier 
herstellten, indem sie sich Schreibmaterial aus Papyrus an- 
fertigten. 

Im »American Heritage Book of Indians« heißt es: 

»Die Mayaserreichten diehöchste im alten Amerika bekannte 
Kultur und eine der höchsten der ganzen frühen Welt.« 
Dieses Volk hatte ein gutdurchdachtes Bewässerungssy- 
stem. Es baute Dämme und Aquädukte. Es legte an Berghän- 
gen Terrassen an und verwandelte sie durch künstliche Be- 
wässerung in fruchtbares Ackerland. Diese Bewässerungs- 
anlagen wurden schon 2000 Jahre, bevor die Spanier kamen, 
benutzt, und einige davon gibt es heute noch. Die frühen Be- 
wohner Amerikas bildeten ein großes Volk. Zur Zeit der Er- 
oberung durch die Spanier lebten 25 Millionen allein in Zen- 
tralmexiko. 

Doch eindrucksvoller als all diese Fakten über die frühen Be- 
wohner Amerikas ist ihre Überlieferung davon, daß vor fast 
2.000 Jahren ein göttliches Wesen unter ihnen erschien, das 
viele Tage bei ihnen blieb und sie belehrte und segnete. 
Diese hochintelligenten und geschickten frühen Bewohner 
Amerikas bestätigten, daß dieses Wesen sie in einer gött- 
lichen Religion unterwies, ihre Kranken heilte, Tote aufer- 
weckte, neue und ertragreichere landwirtschaftliche Metho- 


den lehrte und ein Regierungssystem der Gerechtigkeit und 
des Friedens einführte. 

Ihren Überlieferungen zufolge erschien es ganz plötzlich und 
verschwand auch auf die gleiche und übernatürliche Weise. 
Sie betrachteten ihn als den Schöpfer, der in körperlicher Ge- 
stalt zur Erde gekommen war. 

Niemand kann leugnen, daß es sich hierbei um einen christ- 
lichen Gott gehandelt hat. 

Heutzutage wird bereitwillig anerkannt, daß das, was er lehr- 
te, mit den Lehren der Bibel übereinstimmt. 

Außerdem ist es eine anerkannte Tatsache, daß er versprach 
wiederzukommen. 

Die Überlieferung von seinem Erscheinen wurde durch alle 
Generationen hindurch von den Indianern erhalten, von Chile 
bis Alaska, und sie ist interessanterweise auch unter den 
Polynesiern von Hawaii bis Neuseeland gut bekannt, was ein 
weiterer Beweis für die enge Verwandtschaft zwischen den 
Polynesiern und den frühen Einwohnern Amerikas ist. 

Im allgemeinen stimmen all diese Überlieferungen überein. 
Sie unterscheiden sich von Insel zu Insel und von Land zu 
Land durch Eigennamen und kleinere Einzelheiten, doch 
kann man aus allen dieselbe allgemeine Schlußfolgerung 
ziehen: Vor fast 2.000 Jahren erschien unter diesen Men- 
schen ein Wesen vom Himmel. 


Was man über dieses Wesen weiß, ist so glaubwürdig, daß 
Paul Herrmann in seinem Buch »Sieben vorbei und acht ver- 
weht« zu schreiben veranlaßt wurde: 

»Überlegt man dies recht, so bleibt nur die Schlußfolgerung 
übrig, daß es den Lichtgott Quetzalcoatl wirklich gegeben 
hat, daß er weder eine spanische Erfindung noch eine india- 
nische Legende ist'.« 

Man darf nicht vergessen, daß die Überlieferung von den 
hochintelligenten Ureinwohnern Amerikas stammt, die sich 
in der Astronomie, in der Mathematik, in der künstlichen Be- 
wässerung und in der Architektur auskannten. Es war nicht 
das Phantasieprodukt eines unwissenden oder ungläubigen 
Volkes. Es ist historisch — die Geschichte einer der höchsten 
Kulturen, die die Frühgeschichte kennt. 

Dieses große Wesen war in Teilen von Mexiko, besonders in 
der Gegend von Cholula als Quetzalcoatl bekannt. In Chiapas 
hieß er Votan, in Oaxaca Wixepechocha, in Guatemala Gu- 
cumatz, in Peru Virachocha und Hyustus, in Brasilien Sume 
und in Kolumbien Bochica. 

Den Peruanern war er auch als Kon-tiki oder Illa-tiki bekannt, 
wobei »tiki« sowohl Schöpfer als auch Licht bedeutet. Den 
Mayas war er hauptsächlich als Kukulcan bekannt. 

Auf den polynesischen Inseln hieß er Lono, Kana, Kane oder 
Kon und manchmal Kanaloa, was das große Licht oder der 
große Glanz bedeutet. Einige Polynesier kannten ihn auch als 
Kane-Akea, den großen Vorfahr, oder als Tonga-roa, den Gott 
der Meeressonne. 


Wie sah es aus, dieses göttliche Wesen? 

Von den Menschen im alten Amerika wird es als ein großer 
weißer Mann beschrieben, der einen Bart getragen hat und 
blaue Augen hatte. Er trug ein lockeres, wallendes Gewand. 
Er schien ein Wesen mit großer Vollmacht und unermeßlicher 
Güte zu sein. Er hatte Macht, Berge in Ebenen und Ebenen in 
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Berge zu verwandeln. Er konnte Wasserquellen aus festem 
Felsen hervorsprudeln lassen. 

Eine bemerkenswerte Tatsache, die mit seinem Kommen zu- 
sammenhing, war, daß er nach mehreren Tagen dichter Dun- 
kelheit erschien, während der die Menschen ständig darum 
gebetet hatten, daß die Sonne wiederkommen möge. Wäh- 
rend noch Finsternis herrschte — und ich beziehe mich auf 
das Buch »The Incas« von Pedro de Leon -,, erlitt das Volk 
große Trübsal und betete ernstlich zu Gott und bat ihn, es 
wieder Licht werden zu lassen. 

Als dann schließlich die Sonne schien, erschien dieser Gott. 
Pedro deLeon schreibt darüber: Er war »ein weißer Mann von 
hohem Wuchs, dessen Wesen und Persönlichkeit große Ach- 
tung und Ehrerbietung hervorrief ... Und als sie seine Macht 
sahen, nannten sie ihn den Schöpfer aller Dinge, ihren Urhe- 
ber, den Vater der Sonne°«. 

Dieses göttliche Wesen lehrte seine Religion und forderte das 
Volk auf, Tempel zur Verehrung zu bauen, und seine Anhän- 
ger waren ihm völlig ergeben‘. Als dieser Gottvon ihnen ging, 
versprach er wiederzukommen. Dies gab den Anlaß dazu, daß 
die Einheimischen viele Generationen lang nach seiner Wie- 
derkunft Ausschau hielten, so, wie die Juden auf ihren verhei- 
Benen Messias warten. 

Dieser Glaube führte jedoch in zwei Fällen zur Katastrophe, 
nämlich als die Spanier nach Amerika kamen und als Kapitän 
Cook auf Hawaii landete. Dies Tragödien dienen aber nur 
dazu, den Wahrheitsgehalt der Überlieferung zu bestärken. 
Als Cortez nach Mexiko kam und die an der Küste wohnenden 
Indianer ihn sahen, fiel ihnen auf, daß er ein hochgewachse- 
ner weißer Mann war. Sie eilten zu ihrem König, Montezuma, 
und verkündeten ihm, daß der große weiße Gott endlich wie- 
dergekommen sei. 

Dies hatte eine verblüffende Wirkung auf Montezuma. Er er- 
innerte sich daran, daß ihm an dem Tag, wo er zum Kaiser ge- 
krönt wurde, von den Priestern seiner Religion gesagt wor- 
den war: »Dies istnicht dein Thron. Er ist dirnur geliehen und 
wird eines Tages wieder dem Großen zurückgegeben, dem er 
zusteht*.« 

Der spanische Verfasser Duran schreibt in seinem Buch »The 
Aztecs«, daß Montezuma seinen treuen Diener zu Cortez 
schickte, um ihn zu grüßen und zum Palast zu führen. Er 
sprach Cortez mit den folgenden Worten an: »O Herr und 
wahrer Gott« und fügte hinzu: »Willkommen in diesem dei- 
nem Land undReich.« Duran schreibt weiter, daß dieIndianer 
auch Cortez’ Gefährten als göttliche Wesen betrachteten. 
Der spanische Verfasser fährt dann fort: 

»Ohne Zweifel hatte Montezuma nur den einen Gedanken an 
die Wiederkehr Quetzalcoatls, der die Küste von Vera Cruz 
verlassen und versprochen hatte zurückzukehren. 
Montezuma und die anderen Würdenträger seines Reiches 
waren völlig davon überzeugt, daß es sich bei Cortez und 
Quetzalcoatl um ein und dieselbe Person handelte, wie aus 
den Chroniken hervorgeht... 

Noch im Jahre 1864, als der blondbärtige Kaiser Maximilian in 
Vera Cruz ankam, wurden die Indianer des Versprechensein- 
gedenk, das Quetzalcoatl ihnen hinsichtlich seiner Wieder- 
kehr gegeben hatte.« 

Montezuma betrachtete Cortez, als wenn er Gott selbst wäre, 
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doch die Ehrlosigkeit der Spanier und seiner Männer sorgten 
bald dafür, daß Krieg entstand. Der arme, vertrauensvolle 
Montezuma verlor sowohl seinen Thron als auch sein Leben, 
doch die Überlieferung blieb. 

Ähnlichestrugsich zu, als Kapitän James Cook, der englische 
Entdecker, nach Hawaii kam. Eigenartigerweise landete er 
dort, als die Eingeborenen gerade ihr Makahikifest feierten, 
das unter den Polynesiern die Überlieferung des weißen Got- 
tes wachhielt. Auch Cook wurde wie ein Gott empfangen und 
zum heiligen Tempel von Lono geführt. Doch seine Männer 
waren alles andere als Engel. Ihre Verwüstungen lenkten den 
Zorn der Eingeborenen auf den ganzen Landungstrupp. In 
der sich ergebenden Schlacht wurde Cook getötet. 

Wer war aber in Wirklichkeit der große weiße Gott? Es war 
nicht Kapitän Cook und auch auf gar keinen Fall Cortez. Wer 
war es dann? 

Als Jesus Christus in Palästina wirkte, sagte er den Menschen 
dort, daß er noch andere Schafe habe, die nicht zu der Herde 
in Palästina gehörten, sondern woanders lebten, wie es im 10. 
Kapitel des Evangeliums Johannes geschrieben steht: 
»...auch diese muß ich herführen«, sagte er, »und sie werden 
meine Stimme hören, und wird eine Herde und ein Hirte wer- 
den?.« 

Jesus von Nazareth war dieser weiße Gott! Nach seiner Aufer- 
stehung im Heiligen Land besuchte er tatsächlich die frühen 
Bewohner Amerikas. Woher wir das wissen? 

In der westlichen Hemisphäre wirkten wie im alten Palästina 
Propheten unter dem Volk, die ihm inspirierte Weisung erteil- 
ten. Wie die Propheten im Heiligen Land zeichneten auch sie 
alle wichtigen Ereignisse auf. 

Sie hatten das Erscheinen Christi unter ihnen vorausgesagt, 
und die Menschen erwarteten ihn mit aller Bestimmtheit. 
Nach den drei Tagen Finsternis, die ihnen zu schaffen ge- 
macht hatten, waren die Menschen um ihren Tempel ver- 
sammelt, als sie eine Stimme vom Himmel vernahmen: 
»Seht, mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, in 
dem ich meinen Namen verherrlicht habe - hört ihn!« 

Dies ließ sie zum Himmel aufblicken, und dasahensie, wieein 
mit Herrlichkeit angetanes Wesen zur Erde herniederstieg 
und dann vor ihnen stand. Und in dem alten Bericht darüber ' 
heißt es weiter: 

»[Dieser Mann] war mit einem weißen Kleid angetan. Er kam 
herab und stand mitten unter ihnen; und die Augen des gan- 
zen Volks waren auf ihn gerichtet, und sie wagten nicht, ihren 
Mund aufzutun und miteinander zu reden... 

Und er streckte seine Hand aus und sagte zum Volk: 

Seht, ich bin Jesus Christus, von dem die Propheten bezeug- 
ten, daß er in die Welt kommen werde. 

Und seht, ich bin das Licht und das Leben der Welt; und ich 
habe aus dem bitteren Kelch getrunken, den mir der Vater ge- 
geben hat, und ich habe den Vater verherrlicht, indem ich die 
Sünden der Welt auf mich nahm...« 

Dann sagte der Heiland zu ihnen: 

»Steht auf und kommt zu mir, und legt eure Hände in meine 
Seite, und fühlt die Nägelmale an meinen Händen und Füßen, 
und wißt, daß ich der Gott Israels und der Gott der ganzen 
Erde bin und für die Sünden der Welt getötet wurde. 

Und die Menge trat herzu; und sie legten ihre Hände in seine 


Seite und fühlten die Nägelmale an seinen Händen und Fü- 
Ben; und sie taten es und kamen alle hervor, einer nach dem 
andern, bis sie alle mit ihren Augen gesehen und mit ihren 
Händen gefühlt hatten und mit Bestimmtheit wußten und 
Zeugnis gaben, daß er es war, der kommen sollte, wie die 
Propheten geschrieben hatten. 

Und nachdem alle hervorgekommen waren und selbst gese- 
hen hatten, riefen sie wie mit einer Stimme und sagten: 
Hosianna! Gesegnet sei der Name des allerhöchsten Gottes! 
Und sie fielen zu Jesu Füßen nieder und beteten ihn an°.« 
Erlehrte sie seine wahre Religion, heilte die Kranken, segnete 
die Kinder und gründete seine Kirche auf der westlichen He- 
misphäre, wie er es zuvor in Palästina getan hatte. 

Dies war der Anfang der Überlieferung der Indianer und Poly- 
nesier. Sie hat bis jetzt überlebt und ist von Generation zu Ge- 
neration weitergegeben worden. 

Wie können wir aber mit Gewißheitsagen, daßes der Christus 
war? 

Wie wir schon erwähnt haben, lebten im alten Amerika viele 
Propheten. Diese Propheten hielten ihre geschichtlichen 
Aufzeichnungen und Offenbarungen schriftlich fest, wie dies 
auch die Propheten in Palästina taten. So schrieben sie viele 
Bücher. Schließlich wurden diese Aufzeichnungen von einem 
Propheten namens Mormon zu einem Buch gekürzt. Mormon 
lebte etwa 400 Jahre nach Christus auf dem amerikanischen 
Kontinent. 

Da er der Herausgeber war, wurde das so entstandene Buch 
nach ihm das Buch Mormon benannt. In unserer Zeit wurde 
es auf wunderbare Weise hervorgebracht und identifiziert 
den Christus als den weißen Gott des Altertums. Dieses Buch 
ist heilige Schrift, wie es auch die Bibel ist. Jesaja sagt im 29. 
Kapitel seines Buches voraus, daß diese neue heilige Schrift 
in den Letzten Tagen hervorkommen werde, und er be- 
schreibt ihr Hervorkommen so, wie das Buch Mormon tat- 
sächlich der Welt gegeben wurde. Dasist nicht bloßirgendein 
Zufall. Es ist die neuzeitliche Erfüllung biblischer Prophezei- 
ung. 


Jesajasprach davon, daßesein versiegeltes Buch sein würde, 
und das war es auch. 

Er sagte, daß die Worte des Buches einem gelehrten Mann 
gegeben würden, der das Geschriebene ablehnen würde; 
und so begab es sich tatsächlich. Seltsamerweise sprach er 
davon, daß das Buch in die Hände eines ungelehrten Mannes 
kommen würde, und so geschah es buchstäblich. Dies trägt 
auf jeden Fall dazu bei, das Buch zu identifizieren. 

Über die Zeit seiner Veröffentlichung sagte er, daß das Buch 
in den Letzten Tagen erscheinen werde, wenn Palästina ein 
fruchtbares Land werde; und so war es. 

Er prophezeite, daß selbst die Tauben die Worte des Buches 
hören würden und daß die Blinden durch es aus der Finster- 
nis sehen könnten, und die Elenden würden wieder Freude 
finden am Herrn. All dies trat ein. 

Und während all dies geschehe, so sagte er, werde der All- 
mächtige aufs wunderlichste und seltsamste mit den Men- 
schen umgehen, was in einer Zeit des Unglaubens geschehen 
solle. Auch das ist in Erfüllung gegangen. 

Das Buch Mormon ist das Buch, auf das sich Jesaja bezieht. 
Es ist heilige Schrift, die heilige Schrift des alten Amerikas, 
die in dieser Zeit hervorgekommen ist, um die heutige 
Menschheit zu erleuchten. 

Es ist ein neuer Zeuge für die Göttlichkeit Christi und legt 
Zeugnis ab, daß er wirklich und wahrhaftig der Sohn Gottes. 
ist, der Heiland der Christen, der Messias der Juden, der 
weiße Gott des alten Amerikas und der Erlöser aller Men- 
schen. Und davon geben wir auch vor Ihnen Zeugnis im heili- 
gen Namen des Herrn, Jesu Christi. Amen. 


1 S. 203. 

2 »The Incas«. 

3 Pierre Honore, »Ich fand den weißen Gott«. 
4 ebd. 

5 Joh. 10:16. 

6 3. Ne. 11: 7-11, 14-17. 


»Gott wirket oft geheimnisvoll« 


LeGrand Richards 


Angeführt vom Tabernakelchor, haben wir gerade ein Lied 
gesungen, das in meinem Herzen widerklingt: »Gott wirket oft 
geheimnisvoll die Wunder seiner Macht'.« 

Bei all der Missionsarbeit, die ich getan habe, habe ich immer 
über die großen Wunder nachgedacht, die der Herr in unserer 
Zeit in Verbindung damit vollbracht hat, daß er sein Evange- 
lium in dieser Evangeliumszeit auf Erden wiederhergestellt 
hat. Dies ist eine Zeit der Wunder, eine Zeit, wo so viel auf der 
Welt geschieht. Wenn ich die Frage stellen würde, was Sie für 
das Wunderbarste halten, das in den letzten 150 Jahren auf 
dieser Welt geschehen ist, so glaube ich, daß mir die meisten 


antworten würden: die Landung der Astronauten auf dem 
Mond. Das war gewiß ein Wunder, und wie es geschehen ist, 
können Ihnen nur die sagen, die eszustande gebracht haben. 
Ich denke daran, wie wir zu Hause am Fernsehen mitverfolgen 
konnten, wie diese Männer aus der Kapsel stiegen, um ohne 
die Einwirkungen der Schwerkraft der Erde auf der Mond- 
oberfläche zu gehen. Dann denke ich daran, was die Folge 
davon gewesen ist. (Ich gebe zu, daß ich nicht genug über die 
Wissenschaft weiß, als daß ich wüßte welchen Nutzen mir 
oder meiner Familie diese großartige Errungenschaft bringt.) 
Auch denke ich an ein weiteres Ereignis, das sich in den letz- 
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ten 150 Jahren zugetragen hat, das meines Erachtens das er- 
stere an Majestät und Größe und an Nutzen für die Mensch- 
heit und für mich und meine Familie sowie für alle anderen 
Menschen auf dieser Welt, die den Herrn wirklich lieben und 
ihm dienen wollen, weit übertrifft. Das war, als der junge Jo- 
seph Smith in den Wald hhinausging, um zu beten, nachdem er 
die Worte des Apostels Jakobus gelesen hatte: »Wenn aber 
jemandem unter euch Weisheit mangelt, der bitte Gott, derda 
gern gibtjedermann und allen mit Güte begegnet, so wirdihm 
gegeben werden’.« Er glaubte an diese Verheißung und ging 
in den Wald hinaus, um zu beten. Dakam eine Lichtsäule vom 
Himmel herab, wie essich mit Saulus von Tarsus zutrug, alser 
auf dem Weg nach Damaskus war, und inmitten dieser Licht- 
säule standen Gott der Vater und sein Sohn Jesus Christus. 
Als dieser Junge fragte, welcher von all den Kirchen er sich 
anschließen sollte, wies der Vater auf den Sohn und sprach: 
»Dies ist mein geliebter Sohn, höre ihn?!« Die Antwort lautete, 
daßersich keiner von ihnen anschließen sollte, dasie allevon 
Menschen Erdachtes lehrten. Darauf sagte man ihm von dem 
Werk, das bald hervorkommen sollte. 

Wenn dies wahr ist — und ich weiß, daß es wahr ist —, gibt es 
dann überhaupt etwas auf der Welt, was dem gleicht? Denn 
alssich die Himmel auftaten, erschienen Wesen des Himmels, 
der Vater und der Sohn, die diese Welt erschaffen haben; 
heißtes doch in der Schrift, daß Gott die Erde durch die Macht 
seines Einziggezeugten geschaffen habe. Und könnte etwas, 
was in den letzten 150 Jahren auf Erden geschehen ist, mit 
dem Erscheinen Gott Vaters und seines Sohnes auf dieser 
Erde einem Vergleich standhalten? Millionen Menschen, die 
diese Botschaft auf die Probe gestellt haben, legen feierlich 
Zeugnis ab, daß dies die Wahrheit ist. Wie Jesus zu Nikode- 
mus gesagt hat: »Wir reden, was wir wissen, und bezeugen, 
was wir gesehen haben; ihr aber nehmt unser Zeugnis nicht 
an“?«, so bezeugen wir aller Welt, daß sich dieses herrliche Er- 
eignis wirklich zugetragen hat. 

Nachdem Jesus nach seiner Auferstehung 40 Tage mit seinen 
Jüngern verbracht hatte und in Gegenwart von 500 der Brü- 
der gegen Himmel stieg, erschienen ihnen, als sie noch zum 
Himmel blickten, zwei Männer, die in Weiß gekleidet waren. 
Diese sagten: »Ihr Männer von Galiläa, was stehet ihr und se- 
het gen Himmel? Dieser Jesus, welcher von euch ist aufge- 
nommen gen Himmel, wird so kommen, wie ihr ihn habt gen 
Himmel fahren sehen’.« Warum sollte es so schwer sein zu 
glauben, daß er erscheinen werde, wenn zwei Engel dort ge- 
standen und gesagt haben, daß er wiederkommen werde? 
Und wir freuen uns auf sein Kommen. Wenn ich an all das 
denke, was die Propheten vorausgesagt haben und was sei- 
ner Wiederkunft vorausgehen soll, dann kann ich nur sagen: 
Gott wirket wirklich oft geheimnisvoll die Wunder seiner 
Macht. 

Ich habe den Ausspruch im 3: Kapitel des Buches Maleachi 
gern, wo der Herr durch den Propheten Maleachi spricht: 
»Siehe, ich will meinen Boten senden, der vor mir her den 
Weg bereiten soll. Und bald wird kommen zu seinem Tempel 
der Herr, den ihr sucht... 

Wer wird aber den Tag seines Kommens ertragen können...? 
Denn er ist wie das Feuer eines Schmelzers und wie die Lauge 
der Wäscher°.« 
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Das bezieht sich wohl nicht auf sein erstes Kommen, denn da 
ist er nicht »plötzlich« zu seinem Tempel gekommen (wie es 
in anderen Übersetzungen heißt’). Alle Menschen konnten 
den Tag seines Kommens ertragen. Er kam nicht reinigend 
wie das Feuer eines Schmelzers und wie die Lauge der Wä- 
scher. Es heißt, daß die Gottlosen, wenn er in den Letzten Ta- 
gen erscheint, die Felsen anflehen werden: »Fallet über uns 
und verberget uns vor dem Angesicht des, der auf dem Thron 
sitzt, und vor dem Zorn des Lammes?!« Wenn also Gott einen 
Boten sendet, der ihm den Weg bereiten soll, so kann dieser 
Bote kein anderer sein als ein Prophet. 

Sie erinnern sich gewiß, was Jesus von Johannes dem Täufer 
gesagt hat, der gesandt war, den Weg vor seinem Kommen in 
der Zeitenmitte zu bereiten. Er sagte, daß es in Israel keinen 
größeren Propheten gegeben habe als Johannes den Täufer. 
Und wir legen der Welt feierlich Zeugnis ab, daß der Prophet, 
den Gott in dieser Evangeliumszeit erweckt hat, der Prophet 
Joseph Smith gewesen ist. Er war der Bote, der gesandt wor- 
den war, um den Weg für all das Wunderbare zu bereiten, das 
sich vor der Wiederkunft des Herrn ereignen sollte. 

Er war der Prophet dieser Evangeliumszeit, den der Herr un- 
seren heiligen Schriften zufolge über 3.000 Jahre bereithielt, 
nachdem er sein Kommen vorausgesagt hatte. Er war für 
seine Zeit bestimmt, wie es die Propheten in alter Zeit, wie 
z. B. Jeremia, gewesen sind. Jeremia wurde vor seiner Geburt 
dazu berufen, ein Prophet zu sein. Er konnte das nicht verste- 
hen. Deshalb sprach der Herr zu ihm: »Ich kannte dich, ehe 
ich dich im Mutterleibe bereitete, und sonderte dich aus, ehe 
du von der Mutter geboren wurdest, und bestellte dich zum 
Propheten für die Völker?.« Der Prophet dieser Evangeliums- 
zeit wurde dazu ordiniert, ein Prophet für die Völker zu sein, 
bevor er überhaupt auf die Erde kam, und wir haben das Wort 
des Herrn, daß er in seinen Augen groß sein sollte'°. 

Dann denke ich an das, was Petrus nach dem Tage der Pfing- 
sten gesagt hat, als er zu denen sprach, die Christus getötet 
hatten. Er sagte ihnen, daß der Himmel Christus aufnehmen 
werde, »bis auf die Zeit, da alles wiedergebracht wird, wovon 
Gott geredet hat durch den Mund seiner heiligen Propheten 
von Anbeginn''«. Ist es schwer an diese Prophezeiung des 
Petrus zu glauben, daß alles wiedergebracht oder wiederher- 
gestellt werden soll, wovon all die heiligen Propheten von 
Anbeginn der Welt an gesprochen haben? Soweit ich weiß, 
nimmt keine Kirche auf der Welt eine solche Wiederherstel- 
lung für sich in Anspruch, die das Erscheinen vieler heiliger 
Propheten vergangener Evangeliumszeiten einschließt. 

Ein paar Jahre nachdem Gottvater und sein Sohn dem Pro- 
pheten Joseph Smith erschienen sind, kehrte Moroni zurück, 
ein Prophet, der 400 Jahre nach Christi Geburt hier auf Erden 
im Land Amerika gelebt hatte. Seine Absicht war es, dem Pro- 
pheten Joseph Smith von den ehemaligen Bewohnern des 
amerikanischen Kontinents und den Aufzeichnungen zu be- 
richten, die gemacht worden waren und die das Buch Mor- 
mon bilden. 

Dieses Buch wurde bewahrt, um Juden und Nichtjuden zu 
überzeugen, daß Jesus der Christus und der ewige Gott ist, 
der sich allen Völkern offenbart. Eswurde durch die Hand des 
allmächtigen Gottes bewahrt. Und der Herr gebot dem Pro- 
pheten Hesekiel zu schreiben, daß zwei heilige Schriften ge- 


führt werden sollten, eine über Juda und die sich zu ihm hal- 
ten, das Haus Israel, und eine über Joseph und diesich zu ihm 
halten. Der Herr verhieß, daß er die Aufzeichnungen Josephs 
nehmen würde, die in den Händen Ephraims waren, und daß 
ersiezu denen Judas hinzufügen und beide in seinen Händen 
eins werden lassen würde'?. Können wir nicht daran glauben, 
daß Gott das tut, was er gesagt hat, daß er tun werde? Wenn 
das Buch Mormon nicht diese heilige Schrift ist, wo ist sie 
denn? 

Um völlig den Wert dieses Buches zu verstehen, müssen wir 
etwas weiter zurückgehen und uns die Verheißungen be- 
trachten, die den zwölf Söhnen Jakobs gegeben wurden. 
Wenn Sie Josephs Verheißung lesen, werden Sie sehen, daß 
sie bei weitem die seiner Brüder übertrifft. Ihm wurden durch 
Jakob viele Segnungen verheißen. »Die Segnungen deines 
Vaters waren stärker als die Segnungen der ewigen Berge, 
die köstlichen Güter der ewigen Hügel'?« (Elberfelder Üb.: 
»Die Segnungen deines Vaters überragen die Segnungen 
meiner Voreltern bis zur Grenze der ewigen Hügel...«) 

Als Mose das neue Land beschrieb, das Joseph gegeben wer- 
den sollte, der von seinen Brüdern getrennt werden würde, 
benutzte er das Wort »das Köstlichste« fünfmal in nur vier 
Versen, wie sie in der Bibel geschrieben stehen'*. Dieses 
neue Land war kein anderes als dieses Land, Amerika. Der 
Herr hatte es erhalten und wartete auf die Zeit der Wiederher- 
stellung des Evangeliums in dieser letzten Zeit. 

Was weiß die Welt über diese Aufzeichnungen Josephs? Und 
warum sollten sie zögern, sie anzunehmen? Selbst die Juden 
haben, wenn sie sie annehmen, keinen Grund mehr zu zwei- 
feln, wer ihr Messias ist, weil diese Aufzeichnungen so genau 
von den Zeichen der Geburt des Erlösers der Welt, von seiner 
Kreuzigung und dann von seinem Besuch in Amerika spre- 
chen, wo er sein Volk besucht hat. 

Es ist gesagt worden, daß man es als das größte Ereignis des 
19. Jahrhunderts angesehen hätte, wenn dieses Buch von ei- 
nem Mann beim Pflügen seines Ackers gefunden worden 
wäre. Wir haben Zeugnisse von vielen, die nicht zur Kirche 
gehören. Das Buch enthälteine Verheißung, nämlich, daß uns 
der Herr, wenn wir es lesen, durch die Macht des Heiligen 
Geistes kundtun wird, daßsein Inhalt der Wahrheitentspricht. 
Vor einigen Jahren hat Bruder Nicholas G. Smith von einem 
Erlebnis berichtet, das er hatte, alser über die Mission in Kali- 
fornien präsidierte. Der Dekan für Theologie an der Universi- 
tät von Südkalifornien bat ihn um ein Exemplar des Buches 
Mormon, und Bruder Smith gab ihm eines, bei dem die Mis- 
sionare die wichtigen Stellen unterstrichen hatten. Dann lud 
der Dekan Bruder Smith und die Missionare ein, seine Ver- 
„sammlung zu besuchen. Er nahm das Buch Mormon und las 
der Gemeinde Stelle für Stelle vor und sagte: »Dies ist kein to- 
tes Buch, es ist ein lebendiges, aktuelles Buch.« Er sagte: 
»Wir haben hier eine heilige Schrift, die hundert Jahre lang in 
unserer Mitte gewesen ist, und wir haben nicht davon ge- 
wußt.« Und dann sagte er zu seiner Gemeinde: »Sind das 
nicht wunderschöne Lehren? Warum können wir nicht Ge- 
meinschaft mit Menschen haben, die an so etwas Schönes 
glauben, wie ich es Ihnen heute vorgelesen habe?« Dies ist 
nur eines der vielen Zeugnisse für die Göttlichkeit dieses 
Werkes, das der Herr vollbracht hat, um seine Verheißungen, 


die er Joseph gegeben hatte, in diesem Land, das vor allen 
anderen Ländern erwählt ist, zu erfüllen. 

Es ist heute keine Zeit dafür, daß ich noch all das andere 
Wunderbare nenne, das der Herr auf eine Weise geschaffen 
hat, die der Welt geheimnisvoll erscheint. Nehmen Sie nur 
einmal diesen Tempel hier in Salt Lake City. Jesaja und Micha 
durften beide durch die Jahrhunderte hindurch, und zwar 
über 3.000 Jahre hinweg, in die heutige Zeitschauen, und sie 
sagten, daß zur letzten Zeit der Berg, worauf des Herrn Haus 
ist, feststehen und über alle Berge erhaben sein werde. Alle 
Völker würden zu ihm hinströmen und würden sagen: 
»Kommt, laßt uns auf den Berg des Herrn gehen, zum Hause 
des Gottes Jakobs, daß er uns lehre seine Wege und wir wan- 
deln auf seinen Steigen'®!« Soweitich weiß, gibtes in der Ge- 
schichte dieser Welt kein Gebäude, das die Menschen ausal- 
len Völkern so versammelt hat wie dieser Tempel. Viele von 
denen, die Sie heute hier sind, sind ohne Zweifel Nachkom- 
men von denjenigen, die in dieses Land gesammelt worden 
sind. 

Als ich drüben in Holland missionierte, hatte ich einen sehr 
ernsthaften Untersucher. Er war ein Geschäftsmann. Er sag- 
te: »Ich werde mich nie Ihrer Kirche anschließen.« Ich fragte 
ihn: »Warum denn nicht?« Er antwortete: »Ich möchte nicht 
nach Amerika.« Ich sagte daraufhin: »Na, das ist doch schön. 
Sie bleiben hier und helfen mit, diese Gemeinden zu stärken.« 
Er war erst ein paar Monate Mitglied der Kirche, als er eines 
Tages in mein Büro gestürzt kam und sagte: »Bruder Ri- 
chards, ich habe die Möglichkeit, mein Geschäft zu verkau- 
fen.« Ich sagte: »Weshalb wollen Sie denn ihr Geschäft ver- 
kaufen?« »Ach, ich möchte doch nach Zion gehen«, sagte er. 
Ich wünschte, Sie könnten die Konten sehen, die wir in den 
Büchern der Mission stehen hatten, die Konten der guten hol- 
ländischen Mitglieder, dieihre Groschen sparten, um herüber 
zu kommen, bevor es Tempel in Europa gab. 

Ich hörte, wie Joseph F. Smith 1906 in Rotterdam sagte, daß 
der Tag kommen werde, wo Tempel des Herrn Europa über- 
spannen würden, und ich habe lang genug gelebt, um zu se- 
hen, daß schon zwei gebaut wurden. Nun, das ist ein weiteres 
unter den Wundern, die uns der Herr gegeben hat und die der 
Welt geheimnisvoll erscheinen. Wenn wir uns die Zeit neh- 
men würden, um uns mit den Prophezeiungen über die 
Sammlung zu befassen, so würden wir erkennen, daß der 
Herr dieses Land vor den Augen der Welt verborgen gehalten 
hat, um eszum Sammelplatz seines Volkes werden zu lassen. 
Liebe Brüder und Schwestern, wir können für so vieles dank- 
bar sein. Gestern sprach Bruder Burton zu uns über das 
Kommen des Propheten Elia. Denken Sie nur einmal an die 
Verheißung Maleachis, in der der Herr gesagt hat, daß er vor 
dem großen und schrecklichen Tag des Herrn den Propheten 
Elia senden werde: »Der soll das Herz der Väter bekehren zu 
den Söhnen und das Herz der Söhne zu ihren Vätern, auf daß 
ich nicht komme und das Erdreich mit dem Bann schlage'’.« 
Wie könnte jemand an die Schrift glauben und nicht um den 
Tag beten, an dem Elia kommt? Und wir legen vor der Welt 
feierlich Zeugnis ab, daß er schon gekommen ist. 

Vor einem Jahr im Juli war ich in Israel, und wir besichtigten 
im Rahmen einer Tour drei Synagogen. Ineiner davonhing an 
der Wand ein Lehnstuhl. Ich fragte den Rabbi, welchem 


Zweck dieser diene. Er sagte: »Wir lassen ihn herunter, damit 
Elia darauf sitzen kann, wenn er kommt.« Und natürlich 
konnte ich ihm nicht sagen, daß Elia bereits dagewesen ist 
und daß uns sein Kommen die uns bekannte Gewißheit gege- 
ben hat, daß der Bund der Ehe ewiger Natur ist. Nicht nur das, 
sondern Gott hat auch ein Jahrtausend vorbereitet, wo Jesus 
regieren wird, bis jedes Knie sich beugen und jede Zunge be- 
kennen wird, daß Jesus Christus der Herr ist, was soviel be- 
deutet, daß diese Botschaft in die ewigen Welten ausgehen 
muß. 

Ich lege Ihnen feierlich Zeugnis davon ab, daß dies Gottes 
Werk ist, und ich weiß es mit jeder Faser meines Seins. Ich 
weiß, daß sein Werk so ist, wie Jesaja es gesehen hat, als er 
sagte: »Weil dies Volk mir naht mit seinem Munde und mit 
seinen Lippen mich ehrt, aber ihr Herz fern von mir ist und sie 
mich fürchten nur nach Menschengeboten, die man sie lehrt, 
darum will ich auch hinfort mit diesem Volk wunderlich um- 
gehen, aufs wunderlichste und seltsamste, daß die Weisheit 
seiner Weisen vergehe und der Verstand seiner Klugen sich 
verbergen müsse"®.« (Elberfelder Üb.: »Darum, siehe, will ich 
fortan wunderbar mit diesem Volke handeln, wunderbar und 
wundersam; und die Weisheit seiner Weisen wird zunichte 


werden, und der Verstand seiner Verständigen sich verber- 
gen.«) 

Das ist die Botschaft, die wir aller Welt verkündigen wollen, 
und ich bezeuge Ihnen, daß es keinen ehrlichen Menschen 
auf dieser Welt gibt, der den Herrn wirklich liebt und der sich 
nicht dieser Kirche anschließen würde, wenn er sich die Zeit 
nähme herauszufinden, worum es eigentlich geht. Ich be- 
zeuge Ihnen dies und bitte Gott, Sie alle zu segnen, im Namen 
des Herrn, Jesu Christi. Amen. 


1 Gesangbuch, Nr. 52. 

2 Jak. 1:5. 

3 Siehe Joseph Smith 2: 17. 
4 Joh. 3:11. 

5 Apg. 1:11. 

6 Mal. 3:1,2. 

7 Anm. d. Übers. 

8 Off. 6:16. 

9 Jer. 1:5. 

10 Siehe 2. Ne. 3:8. 

11 Apg. 3:21. 

12 Siehe Hes. 37 : 16, 17. 

13 1. Mose 49: 26. 

14 Siehe 5. Mose 33 : 13-16. 
15 Siehe Moroni 10:4. 

16 Siehe Jes. 2: 2, 3. 

17 Mal. 3: 23, 24. 

18 Jes. 29:13, 14. 


Der Schlußstein 
unserer Religion 


Marion G. Romney 


Liebe Brüder und Schwestern, ich habe mir diesmal das 
Thema gewählt »Der Schlußstein unserer Religion«. 

Der Prophet Joseph Smith schrieb unter dem 28. November 
1841 in sein Tagebuch: 

»Ich verbrachte den Tag mit den zwölf Aposteln, mit denen 
ich im Hause Präsident Youngs zu Rate saß. Wir sprachen 
über eine Vielzahl von Themen... Ich habe zu den Brüdern 
gesagt, von allen Büchern auf Erden entspreche das Buch 
Mormon am meisten der Wahrheit und es sei ein Grundpfeiler 
unserer Religion und wer sich an die darin gegebenen Richt- 
linien halte, werde Gott dadurch näherkommen als durch je- 
des andere Buch'.« 

Die Echtheit des Buches Mormon und die Wiederherstellung 
des Evangeliums beruhen auf denselben beiden Grundlagen: 
(1) darauf, daß es wirklich auch heute Offenbarung gibt, und 
(2) darauf, daß Joseph Smith ein Prophet Gottes war. Diese 
beiden Wahrheiten sind in ihrer Beziehung zum Buch Mor- 
mon und zum wiederhergestellten Evangelium unzertrenn- 
lich miteinander verbunden. Man kann nicht die eine ohne die 
andere anerkennen. 

Als Joseph Smith am Abend des 21. September 1823 zu Bett 
ging, dachte er nicht ans Buch Mormon (ja, er hatte nie zuvor 
darüber nachgedacht). Was ihm damals Sorgen machte, war 
sein Stand vor dem Herrn. Darüber wollte er im demütigen 
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Gebet Aufschluß. Während er betete, erschien ihm Moroni, 
ein Bote aus der Gegenwart Gottes, der ihm sagte, »es sei ein 
auf goldenen Platten geschriebenes Buch [im naheliegenden 
Hügel Cumorah] aufbewahrt, das von den frühern Einwoh- 


.nern dieses Kontinents und ihrem Ursprung berichte; auch 


sei darin das vollständige ewige Evangelium enthalten, wie es 
der Heiland diesen Einwohnern verkündigt habe. Mit den 
Platten seien auch zwei Steine in silbernen Bogen aufbewahrt 
worden... und Gott habe [sie] für die Übersetzung des Bu- 
ches bereitet?.« 

Durch die Worte des Engels erfuhr der Prophet erstmals vom 
Buch Mormon. Von dieser Nacht an bis zur Veröffentlichung 
des Buches wurde Joseph Smith ständig vom Himmel darin 
geführt, wie er die heiligen Aufzeichnungen erhalten, sie ver- 
wahren und sie übersetzen sollte. Eine der bemerkenswerte- 
sten Tatsachen in Hinblick auf das Buch Mormon ist die Häu- 
figkeit und die Entschiedenheit, mit der der Herr selbst für die 
Wahrheit und Göttlichkeit des Buches Zeugnis abgelegt hat. 
Im August 1830 bestätigte der Herr dem Propheten, daß er 
selbst es war, der das Hervorkommen des Buches Mormon 
veranlaßt habe, und er sagte ihm, daß er Moroni gesandt 
habe, um das Buch Mormon zu offenbaren, das das vollstän- 
dige ewige Evangelium .enthalte®. 

Im Vorwort des Buches ‚Lehre und Bündnisse’ hat der Herr 


gesagt, er habe Joseph Smith berufen, vom Himmel zu ihm 
gesprochen und ihm Gebote gegeben, damit er »Macht er- 
hielte, das Buch Mormon durch die Gnade und Macht Gottes 
zu übersetzen*«. Der Herr sagte auch den drei Zeugen, daß 
der Prophet das Buch übersetzt habe, und dann fügte er hin- 
zu: »So wahr der Herr, euer Gott, lebt, es ist wahr°.« 
Während der Prophet mit der Übersetzung beschäftigt war, 
lernte er viele großartige und herrliche Wahrheiten kennen. 
Er erfuhr, daß das Buch Mormon seinen eigentlichen Ur- 
sprung beim Herrn, Jesus Christus, selbst hatte und daß so- 
wohl das Quellenmaterial dafür als auch die Gravierungen, 
die er übersetzte, auf Gottes Weisung von rechtschaffenen 
Männern angefertigt worden waren. 

Er erfuhr, daß die Sammlung des Quellenmaterials für das 
Buch schon im Jahre 2.200 v. Chr. auf Geheiß des Herrn be- 
gonnen hatte, als der Herr dem Bruder des Jared gebot,»aus 
seiner Gegenwart vom Berg hinabzusteigen und zu schrei- 
ben, was er gesehen hatte®«. Er erfuhr, daß die so begonne- 
nen Aufzeichnungen auf Gebot des Herrn hin bis zum Ende 
der Zeit der Jarediten fortgesetzt wurden und daß die voll- 
ständigen jareditischen Niederschriften auf wunderbare 
Weise in den Besitz Moronis kamen, der etwa im Jahre 400.n. 
Chr. eine Kurzfassung davon anfertigte. Diese Kurzfassung 
liegt uns jetzt als das Buch Ether vor. Er erfuhr ferner, daß 
diese Kurzfassung von Moroni auf die Platten geschrieben 
wurde, die er, Joseph Smith, übersetzte, da der Herr dem Mo- 
roni, dessen eigenen Worten zufolge, ihm geboten hatte, sie 
zu schreiben. Und Moroni fuhr fort: »Ich habe auf diese Plat- 
ten die Dinge geschrieben, die Jareds Bruder sah.« Und der 
Herr »gebot mir, sie zu versiegeln; und er gebotmir auch, ihre 
Auslegung zu versiegeln; daher habe ich die Übersetzer nach 
dem Gebot des Herrn versiegelt’«. 

Ähnliche Weisung hat der Herr hinsichtlich der nephitischen 
Aufzeichnungen erteilt. Nephi schrieb: 

»Der Herr gebot mir, und ich machte Platten aus Erz, auf die 
ich den Bericht meines Volkes gravieren sollte... 

Und dashabeich getan und habe meinem Volke geboten, was 
es nach meinem Tode tun soll®.« 

Somit wurden auf göttliches Geheiß hin fast tausend Jahre 
lang auf den großen Platten Nephis, die umfassenden Auf- 
zeichnungen geführt, von denen Mormon seine Kurzfassung 
anfertigte. 

Jesus selbst redigierte einen Teil jener Aufzeichnungen. 
Während er nach seiner Auferstehung unter den Nephiten 
wirkte, wies er sie an, das aufzuschreiben, was er sie gelehrt 
hatte. Er erinnerte sie auch daran, daß sie die Prophezeiung 
seines Dieners Samuel, des Lamaniten, nicht niederge- 
schrieben hatten, die besagte, daß zur Zeit seiner Auferste- 
hung viele Heilige von den Toten auferstehen sollten. Als er 
seine Jünger darauf hinwies, erinnerten sie sich an die Pro- 
phezeiungen und an ihre Erfüllung. (Jesus gebot, daß es ge- 
schrieben werden sollte; deshalb schrieb man es seinem Ge- 
bote gemäß.) 

Von der Titelseite des Buches Mormon hat der Prophet eerfah- 
ren, daß einer der beiden Zwecke des Buches darin besteht, 
die Juden und die Nichtjuden zu überzeugen, daß Jesus der 
Christus ist. 

Damit dieser Zweck erfüllt wird, ist das Buch von Anfang bis 


Ende ein Zeuge für Christus. Sein erstes Kapitel enthält einen 
Bericht von einer Vision, bei der Lehi Jesus schaute, wie er in 
einem Glanz, der heller war als die Mittagssonne aus dem 
Himmel herniederstieg°. Sein letztes Kapitel schließt mit Mo- 
ronis großartiger Ermahnung, zu Christus zu kommen und in 
ihm vervollkommnet zu werden, und mit dieser Zusicherung: 
»Wenn ihr alles ungöttliche Wesen in euch verleugnet und 
Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemüt liebt, dann ist seine Gnade hinreichend für euch, daß 
ihr durch sie... geheiligt... werdet'°.« 

Zahlreich und großartig sind die bewegenden Zeugnisse, die 
auf den 490 Seiten zwischen diesen beiden Kapiteln stehen. 
Ich bezeuge Ihnen, daß ich eine persönliche Erkenntnis da- 
von erlangt habe, daß das Buch Mormon all das ist, was der 
Prophet Joseph Smith darüber gesagt hat, daß von diesem 
Buch der Geist der Prophezeiung und Offenbarung ausstrahlt 
und daß es in einfachen Worten die großen Lehren der Erlö- 
sung und die Grundsätze rechtschaffener Lebensführung 
verkündet, die den Menschen zu Christus bringen. Auch habe 
ich erkannt, daß das Vertrautsein mit dem Geist dieses Bu- 
ches und das Befolgen seiner Lehren jede bußfertige Seele 
dazu bewegt, innig mit David zu beten: »Schaffe in mir, Gott, 
ein reines Herz, und gib mir einen neuen, beständigen 
Geist''.« 

Die Seele erhebt sich über das Schmutzige dieser Welt und 
schwebt im Reich des Göttlichen, wenn man im Geiste mit 
dem Bruder des Jared auf dem Berge Shelem in der Gegen- 
wart des vorirdischen Erlösers steht und ihn sagen hört: 
»Sieh, ich bin es, der seit Grundlegung der Welt bereitet war, 
mein Volk zu erlösen. Sieh, ich bin Jesus Christus... In mir 
soll die ganze Menschheit Licht haben, und zwar ewiges 
Licht, nämlich alle, die an meinen Namen glauben... 
Siehst du, daß du in meinem Ebenbilde erschaffen bist? Ja, 
alle Menschen wurden am Anfang in meinem Ebenbilde er- 
schaffen. 

Sieh, dieser Körper, den du jetzt siehst, ist der Körper meines 
Geistes, und ich habe den Menschen nach dem Körper mei- 
nes Geistes erschaffen; und so, wieich dirim Geisterscheine, 
so werde ich meinem Volk im Fleisch erscheinen’”.« 
Ebenso erhebt sich die Seele, wenn man sich im Geist unter 
die Menge mischt, die sich im Land des Überflusses versam- 
melt hatte. Mormon schrieb: »Sie waren erstaunt und ver- 
wunderten sich, und sie zeigten untereinander die große und 
erstaunliche Veränderung, die stattgefunden hatte. 

Sie unterhielten sich auch über Jesus Christus und das be- 
reits gegebene Zeichen seines Todes. 

Als sie sich so miteinander unterhielten, hörten sie eine 
Stimme, als ob sie vom Himmel herabkäme... Es war keine 
barsche Stimme, sie war auch nicht laut; aber wenn es auch 
eine leise Stimme war, so drang sie doch allen, die sie hörten, 
durchs Herz, so daß sie am ganzen Körper zitterten; ja, sie 
durchdrang ihre Seele und ließ ihnen das Herz entbrennen..., 
und sie sagte zu ihnen: 

Seht, mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, in 
dem ich meinen Namen verherrlicht habe - hört ihn! 

...und seht, sie sahen einen Mann vom Himmel hernieder- 
steigen, der war mit einem weißen Kleid angetan. Er kam 
herab und stand mitten unter ihnen; und die Augen des gan 


zen Volks waren auf ihn gerichtet, und sie wagten nicht, ihren 
Mund aufzutun und miteinander zu reden, und verstanden 
nicht, was es bedeutete; denn sie dachten, daß ihnen ein En- 
gel erschienen war. 

Und er streckte seine Hand aus und sagte zum Volk: 

Seht, ich bin Jesus Christus, von dem die Propheten bezeug- 
ten, daß er in die Welt kommen werde. 

Und seht, ich bin das Licht und das Leben der Welt'?.« 
Niemand kann Almas Zusammenfassung dessen lesen, was 
sein Vater mit den Heiligen erlebt hat, die sich der Kirche an 
den Wassern Mormon angeschlossen haben, wie der Herr 
Gnade und Langmut walten ließ, als er sie aus ihrer zeitlichen 
und geistigen Knechtschaft führte, wie sie durch die Macht 
des Heiligen Geistes von ihrem tiefen geistigen Todesschlaf 
erwachten und eine mächtige Wandlung in ihrem Herzen er- 
fuhren - niemand, so sage ich, kann über diese herrliche Ver- 
änderung nachdenken, ohnesich danach zu sehnen, daßsich 
auch in seinem Herzen ein gleicher Wandel vollzieht. 
Undkeiner kannsich die Fragen selbst beantworten, die Alma 
seinen Brüdern gestellt hat: 

»[1.] Seid ihr geistig aus Gott geboren? [2.] Ist eurem Antlitz 
sein Ebenbild aufgeprägt? [3.] Habt ihr diese mächtige Ver- 
änderung in eurem Herzen erfahren?[4.] Übt ihr Glauben an 
die Erlösung dessen aus, der euch erschaffen hat? [5.] Blickt 
ihr mit dem Auge des Glaubens vorwärts, und bedenkt ihr, 
daß dieser sterbliche Körper zur Unsterblichkeit und diese 
Verweslichkeit zur Unverweslichkeit erhoben wird, um vor 
Gott zu stehen und nach den Taten gerichtet zu werden, die 
im sterblichen Körper begangen wurden? 

Ich sage euch: Könnt ihr euch vorstellen, die Stimme des 
Herrn zu hören, die an jenem Tage zu euch sagt: Kommt zu 
mir, ihr Gesegneten; denn sehet, eure Werke auf der Erde 
sind Werke der Rechtschaffenheit gewesen? 


[6.] Seid ihr makellos vor Gott gewandelt? [7.] Könntihr...sa- 
gen, wenn ihr jetzt zum Sterben abberufen würdet, daß ihr 
demütig genug gewesen seid, daß eure Kleider weiß und rein 
geworden sind durch das Blut Christi'*?« 

Ich sage, keiner, der vom Geist des Buches Mormon erfüllt ist, 
kann sich selbst diese seelenergründenden Fragen ehrlich 
beantworten, ohne daßer denEntschluß faßt, so zu leben, daß 
er sie an jenem großen Tag, zu dem ein jeder von uns gelan- 
gen wird, bejahen kann. Ich bezeuge demütig, daß der Pro- 
phet Joseph Smith wußte, wovon er redete, und daß er eine 
göttliche Wahrheit aussprach, als er sagte: 

»Ich teilte den Brüdern mit, daß das Buch Mormons das feh- 
lerfreiste Buch auf Erden und ein Grundpfeiler unserer Reli- 
gion sei und daßein Mensch, dersich nach diesem Buch rrich- 
te, Gott näher komme als durch jedes andere Buch.« 

Wie alle Werke Gottes birgt auch das Buch Mormon den Be- 
weis seiner Echtheit in sich selbst. 

Ich fordere Sie auf, meine Brüder, Schwestern und Freunde, 
Sie alle, die Sie meine Stimme hören, mit den Lehren und dem 
Geist des Buches Mormon, eines Grundpfeilers unserer Reli- 
gion, vertraut zu werden. Die Lehren und der Geist dieses Bu- 
ches werden uns zu Christus und zum ewigen Leben führen. 
Dies bezeuge ich feierlich im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Documentary History of the Church, 4 : 461. 


2 DHC 1:12. 

3 LuB 27:5. 

4 LuB 1: 17, 29. 
5 LuB 17:6. 

6 Eth. 4:1. 

7 Eth.4:4,5. 
8 1. Ne. 19:1,4. 


9 Siehe 1. Ne. 1:9. 

10 Moroni 10:32, 33. 
11 Ps. 51:12. 

12 Eth. 3::14-16. 

13 3. Ne. 11:1-3, 6-11. 
14 Alma 5 : 14-16, 27. 


Das Gesetz des Gehorsams 


Eldred G. Smith 


Wenn Ihnen dieses Leben den reichsten Ertrag bringen soll, 
müssen Sie zuerst wissen, zu welchem Zweck diese Erde er- 
schaffen wurde und weshalb wir hier sind. 

Der Herr offenbarte Abraham in einer Vision den Rat der Göt- 
ter, wie er sich gerade über die Schöpfung dieser Erde Ge- 
danken gemacht hatte, und Gott sprach: 

»Wir wollen hinuntergehen, denn dort ist Raum, und wir wol- 
len von diesen Stoffen nehmen und eine Erde machen, wor- 
auf diese wohnen können; 

und wir wollen sie hierdurch prüfen, ob sie alles tun werden, 
was immer der Herr, ihr Gott, ihnen gebieten wird; 

und wer seinen ersten Stand behält, soll erhöht werden; wer 
aber seinen ersten Stand nicht behält, soll keine Herrlichkeit 
in dem gleichen Reiche mit denen haben, die ihren ersten 
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Stand behalten; und wer seinen zweiten Stand behält, soll 
vermehrte Herrlichkeit empfangen für immer und ewig'.« 
Dies ist eine knappe Aussage über den Hauptzweck dieser 
Erde. »Sie hierdurch prüfen«: Das bedeutet, uns zu prüfen, 
um herauszufinden, ob wir alles tun, was auch immer der 
Herr, unser Gott, uns gebieten wird. 

Kein Wunder, daß das Gesetz des Gehorsams das erste Ge- 
setz des Himmels genannt wird. In 1. Samuel 15 : 22 lesen wir, 
daß Gehorsam besser als Opfer ist. Alle Segnungen und Vor- 
teile des Opfers entwachsen dem Gehorsam. 

Das erste Gesetz, das Adam und Eva gelehrt wurde, war das 
Gesetz des Gehorsams. Nachdem sie aus dem Garten Eden 
gewiesen worden waren, baute Adam einen Altar und brachte 
Opfer dar. Ein Engel des Herrn erschien ihm und fragte, 


warum er Opfer darbrächte, und er antwortete: »Ich weiß 
nicht, ich weiß nur, daß der Herr es mir gebot?.« 

Dann lehrte ihn der Engel, weshalb ihm das geboten worden 
war: »Dies ist ein Sinnbild des Opfers des Eingebornen des 
Vaters, der voller Gnade und Wahrheit ist?.« 

Oft werden Gebote gegeben, ohne daß wir wissen weshalb; 
die Gründe folgen später. 

Wir haben zu oft Angst vor dem, was ‚blinder Gehorsam’ 
heißt, doch Gehorsam gegenüber Gott ist immer richtig - ob 
er nun blind oder anders ist. Zu Abraham hat der Herr gesagt: 
»Und durch dein Geschlecht sollen alle Völker auf Erden ge- 
segnet werden, weil du meiner Stimme gehorcht hast*.« 

Im 5. Buch Mose hat der Herr gesagt: 

»Siehe, ich lege euch heute vor den Segen und den Fluch: 
den Segen, wenn ihr gehorcht den Geboten des Herrn, eures 
Gottes...; 

den Fluch aber, wenn ihr nicht gehorchen werdet den Gebo- 
ten des Herrn, eures Gottes°.« 

Paulus hat in Hinblick auf Jesus Christus, den Sohn Gottes, 
den Hebräern folgendes geschrieben: »So hat er, wiewohl 
er Gottes Sohn war, doch an dem, was er litt, Gehorsam 
gelernt°.« 

Wenn es für Jesus, den Sohn Gottes, nötig war, Gehorsam zu 
lernen, wieviel mehr ist es dann für uns nötig? 

Der Prophet Joseph Smith hat gesagt: 

»Es besteht ein Gesetz, das vor der Grundlegung der Welt im 
Himmel unwiderruflich beschlossen wurde, von dessen Be- 
folgung alle Segnungen abhängen. 

Und wenn wir irgendeine Segnung von Gott empfangen, 
dann nur durch Gehorsam zu dem Gesetz, auf dassie bedingt 
wurde’.« 

Wir haben mehrere Gesetze, die uns heutzutage gegeben 
worden sind und durch die es uns ermöglicht wird, in äußerli- 
chen Beweisen zum Ausdruck zu bringen, daß wir die Gesetze 
Gottes befolgen wollen. Um nur ein paar zu nennen: 

Wir haben den Zehnten, die Opfergaben und den Sabbat. 
Auch wird uns geboten, die Abendmahlsversammlung zu be- 
suchen, und es gibt noch weitere Möglichkeiten zu sichtba- 
rem Gehorsamsbeweis. 

Der Herr hat auch gesagt: 

»Alle Heiligen, die sich dieser Worte erinnern, sie befolgen 
und in Gehorsam zu den Geboten wandeln?...« 

Das heißt Gehorsam allen Geboten gegenüber, einschließlich 
des Zehnten, der Opfergaben, des Sabbats, der Abendmahls- 
versammlung usw. Dann verheißt er Gesundheit und gibt an- 
schließend die folgende Verheißung: »Sie werden Weisheit 
und große Schätze der Erkenntnis finden, selbst verborgene 
Schätze°.« 

Welchen verborgeneren Schatz könnte es geben als die Ge- 
wißheit von der Göttlichkeit des Evangeliums Jesu Christi? 
Man erhält es dadurch, daß man die Gesetze Gottes befolgt, 
und nicht nur, weil man gesund lebt. 

Ich habe viele Bekehrte darüber sprechen hören, wie sie es 
lernten, nach dem Wort der Weisheit zu leben, damit sie sich 
der Kirche anschließen konnten. Gesundheit ist keine Vor- 
aussetzung dafür, daß mansich derKirche anschließen kann. 
Gehorsam ist eine Voraussetzung. Ein jeder hat gesagt, daß 
er es tun werde, wenn es das ist, was der Herr wünscht. 


Der nächste Schritt schließt sich auf natürliche Weise an: 
WennsSie das tun wollen, was der Herr wünscht, dann müssen 
Sie zu ihm um Hilfe beten. Es ist nicht leicht, sich von Ge- 
wohnheiten zu trennen, die dem Wort der Weisheit wider- 
sprechen; man braucht die Hilfe des Herrn dazu. Nachdem 
man um Hilfe gebetet hat, wird es schon viel leichter. 
Zweierlei folgt auf natürliche Weise: Man verliert den Ge- 
schmack an Tabak oder Kaffee oder anderem, was schädlich 
ist, bzw. man verliert das Verlangen danach. Auch bekommt 
man eine Überzeugung davon, daß das Evangelium Jesu 
Christi von Gott ist. 

Ein typisches Beispiel finden wir in der jetzigen September- 
ausgabe der Zeitschrift »The Instructor«. Ein Bruder namens 
Marion Proctor und seine Frau hatten als Untersucher gerade 
etwas vom Gesetz des Zehnten und vom Wort der Weisheit 
gehört. 

»Ich hoffe, daß Sie nachfühlen können, was für ein Schock 
das besonders für einen Schotten gewesen sein muß. Zuerst 
sagten wir: ‚Nein, wir können keine 10% unseres Einkom- 
mens zahlen.’ Die Missionare versprachen uns daraufhin, daß 
der Herr uns segnen würde, wenn wir es täten. Ich dachte ein 
paar Minuten darüber nach und sagte ihnen dann, daß wir 
den Zehnten zahlen würden. 

Meine Frau konnte in der darauffolgenden Nacht gut schla- 
fen, nur ich konnte nicht schlafen. Ich warf mich im Bett um- 
her und dachte immer daran, daß ich den Missionaren gesagt 
hatte, daß ich nicht sofort mit dem Rauchen aufhören könne, 
sondern erstnoch biszum nächsten Abend warten müsse. Ich 
stand auf und ging ins Wohnzimmer. Dort kniete ich nieder 
und sprach zum Vater im Himmel. Ich bat ihn, mir Hilfe und 
Kraft zu geben und mir mein Verlangen nach Zigaretten zu 
nehmen, damit ich mich taufen lassen und in sein Reich ein- 
gehen könnte. Ich hatte schon zuvor mehrere Male versucht, 
das Rauchen aufzugeben. Auch eine Entziehungskur hatte 
ich mitgemacht, doch alles war ohne Erfolg. Alsich jedoch in 
jener Nacht betete, spürte ich von ganzem Herzen, daß mir 
der Vater im Himmel helfen würde. Ich hörte eine Stimme, die 
zu mir sprach: ‚Warte nicht bis morgen, sondern gib das Rau- 
chen jetztauf. Ich werde dir auf jede Weise helfen, undes wird 
dir gelingen, den Tabak aufzugeben.’ Ich empfand Freude 
und Frieden, als ich mich von den Knien erhob. 

Bevor ich am nächsten Morgen zur Arbeitging, warfich einen 
Blick auf den Tabak und sagte mir, daß ich ihn dort lassen und 
nicht rauchen würde. Alsich nach Hause kam, warf ich ihn ins 
Feuer. Und seit jener Zeit habe ich keinerlei Verlangen mehr 
nach Tabak gehabt'°.« 

Dann berichtet seine Frau ähnliches von ihren Erlebnissen. 
Ich habe ähnliches hundertmal gehört. 

Ich werde nie zwei ältere Schwestern in den Südstaaten ver- 
gessen. Beide waren Witwen. Die ältere Schwester erzählte 
mir, daß sie ernsthaft darüber nachgedacht habe, als ihnen 
die Missionare das Wort der Weisheit erklärt haben. Sie fragte 
einige ihrer Freundinnen, was sie davon hielten, wenn sie zu 
rauchen aufhören würde. Sie hatte ihr ganzes Leben lang ge- 
raucht. Sie sagten ihr, daß ein solches Unterfangen in ihrem 
Alter-sie war Mitte achtzig-töricht sei. Dann fragte sie ihren 
Arzt. Er warnte sie, daß sie diese momentane Umstellung 
wohl nicht überleben würde. 
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Dann sagte sie, habe sie angefangen, es zu durchdenken: 
»Ich bin über 80 Jahre alt und weiß nicht, wie lange ich über- 
haupt noch lebe. Ich muß mich vorbereiten, vor meinen 
Schöpfer zu treten. Wenn ich es versuche und dabei sterbe, 
kann ich zu meinem Schöpfer sagen: ‚Ich habe versucht, das 
zu tun, was ich für deinen Willen gehalten habe.’« 
Nachdem sie alles betrachtet hatte, tat sie das, was sie für 
Gottes Willen hielt und legte buchstäblich ihr Leben in die 
Waagschale. 

Sie hörte zu rauchen auf und wartete darauf, daß etwas ge- 
schah. Doch es geschah nichts. Anstatt daß es ihr schadete, 
bemerkte sie, daß es ihr immer besser ging. 

Sie erzählte ihrer Schwester, was mit ihr geschehen war, und 
ihre Schwester sagte: »Was du kannst, das kann ich auch. 
Warte auf mich, und wir schließen uns beide der Kirche an.« 
Ein Jahr später kamen sie zu mir ins Büro und erzählten mir 
ihre Geschichte. Beide waren sie im Tempel und hatten sich 
an ihren Ehemann siegeln lassen. 

Obgleich beide in ihren 80er Jahren waren, hatten sie nicht 
nur die Segnungen der Gesundheit erhalten, sondern hatten 
auch die Segnungen ewigen Gesiegeltseins empfangen. 
Meinen Sie, daß die Segnungen, die man erhält, wenn man 
das Wort der Weisheit befolgt, nur gesundheitlicher Artsind? 
Wenn Sie das Wort der Weisheit befolgen, dann befolgen Sie 
alle Gesetze, einschließlich dessen, daß man den Zehnten 
zahlt, den Sabbat heilighält und seinen Nächsten liebt. Der 
Heiland hat gesagt, daß sich unsere Herrlichkeit für immer 
und ewig mehren soll. 

Als Jesus von dem Schriftgelehrten gefragt wurde: »Meister, 
welches ist das vornehmste Gebot im Gesetz?« antwortete 
ihm Jesus: »Du sollst lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüte. 

Dies ist das vornehmste und größte Gebot. 

Das andre aber ist dem gleich: Du sollst deinen Nächsten lie- 
ben wie dich selbst. 5 

In diesen zwei Geboten hängt das ganze Gesetz und die Pro- 
pheten!'.« 


Welch eine andere Welt wir doch haben würden, wenn wir 
dies befolgten. 

Mir gefallen die folgenden Worte George Albert Smith’ be- 
sonders. Er hat gesagt: 

»Alsich ein Kind war, erkannte ich - oder dachte zumindest, 
daß die Gebote des Herrn und seine Gesetze mir genaue Vor- 
schriften machten. Ich dachte zu erkennen, daß dem Nichtbe- 
folgen dieser Gesetze die Strafe folgen würde, und als Kind 
war ich wohl auch der Meinung, daß der Herr alles in diesem 
Leben so geordnet hätte, daß ich bestimmten Gesetzen ge- 
horchen müsse oder es würde mich eine schnelle Vergeltung 
ereilen. Doch als ich älter wurde, änderte sich meine An- 
schauung, und jetzt sind mir die sogenannten Gesetze des 
Herrn, die in der Schriftenthaltenen Ratschläge und Offenba- 
rungen, die uns der Herr in dieser Zeit der Welt gegeben hat, 
nur die wohltuende Stimme unseres Vaters im Himmel, durch 
die er zu uns in seiner Gnade spricht. Sie sind nur der Ratei- 
nes liebevollen Vaters, der mehr um unser Wohlergehen be- 
sorgt ist, alses irdische Eltern sein können. Somit ist das, was 
einmal den strengen Namen ‚Gesetz’ zu tragen schien, jetzt 
für mich der liebevolle und gütige Rat eines allweisen himmli- 
schen Vaters’?.« 

Der Heiland hat zu einem anderen Anlaß gesagt: »Liebet ihr 
mich, so werdet ihr meine Gebote halten'*. [Elberfelder 
Übers.: Wenn ihr mich liebet, so haltet meine Gebote.]« Mö- 
gen wir alle mit all unserer Kraft seine Gebote befolgen, das 
bitte ich im Namen Jesu Christi. Amen. 
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Damit die Fülle meines Evangeliums... 
verkündigt werde 


Joseph Fielding Smith 


Meine lieben Brüder und Schwestern, wir begrü- 
ßen Sie zur 140. Halbjahreskonferenz der Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. 

Wir danken dem Herrn, daß wir erneut zusammen- 
kommen und Ihn im Geist und in der Wahrheit an- 
beten dürfen, und wir bitten Ihn, daß Er in den 
Konferenzversammlungen Seinen Geist reichlich 
über uns ausgießen möge. 

Wir begrüßen auch die andren Kinder unsres Va- 
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ters, gläubige und gute Menschen vieler Glaubens- 
richtungen, die über Radio und Fernsehen mit uns 
verbunden sind. 

Ich hoffe, daß Sie mich während meiner Ansprache 
mit der Kraft Ihres Glaubens und Ihrer Gebete un- 
terstützen. Ich freue mich, daß ich meine Stimme 
zur Belehrung, zum Zeugnis und zur Danksagung 
erheben kann. 

Seit mehr als sechzig Jahren habe ich nun das 


Evangelium in den Pfählen und Missionen der 
Kirche verkündigt und die Heiligen ermahnt, die 
Gebote zu halten. Ich habe die Kinder Gottes 
außerhalb der Kirche aufgefordert, die erlösende 
Wahrheit anzunehmen, die wir in dieser Evange- 
liumszeit durch Offenbarung erhalten haben. 

Alle Tage meines Lebens habe ich in der heiligen 
Schrift gelesen und die Führung durch den Geist 
des Herrn gesucht, um ihre wahre Bedeutung zu 
verstehen. Der Herr ist mir gnädig gewesen, und 
ich freue mich der Erkenntnis, die Er mir hat zuteil 
werden lassen. Ich freue mich, daß ich Seine erlö- 
senden Grundsätze lehren darf. 

Sooft ich über die Evangeliumsgrundsätze nach- 
denke, fällt mir auf, wie einheitlich ich und alle 
Brüder sie die Jahre hindurch gelehrt haben. Die 
Evangeliumswahrheiten sind ewig und unveränder- 
lich. Wie Gott selbst, so sind auch sie gestern, 
heute und immer dieselben. Was ich in der Vergan- 
genheit gelehrt und geschrieben habe, würde ich 
unter denselben Umständen wieder lehren und 
schreiben. 

Und was ich von mir selbst sage, soll für alle Brü- 
der und alle Ältesten der Kirche gelten. Wir alle 
sind berufen, das Evangelium zu predigen. Wir sind 
berufen, Diener Christi zu sein und die Stimme 
der Warnung zu erheben. Wir sind berufen, „ein- 
ander in der Lehre des Reiches zu belehren“ (LuB 
88:77). 

Zu Beginn dieser Evangeliumszeit hat der Herr fol- 
gendermaßen zu Seinen berufenen Dienern gespro- 
chen: „...daß jedermann im Namen Gottes des 
Herrn, nämlich des Erlösers der Welt, rede..., 
[damit] die Fülle meines Evangeliums von den 
Schwachen und Demütigen bis an die Enden der 
Erde und vor Königen und Herrschern verkündigt 
werde“ (LuB 1:20, 23) 


Zu denen, die berufen waren, auszugehen und Sein 
Evangelium zu predigen, und zu allen „Ältesten, 
Priestern und Lehrern“ Seiner Kirche hat Er gesagt: 
Sie „sollen die Grundsätze meines Evangeliums 
lehren, die in der Bibel und im Buche Mormon ste- 
hen“, und in den andren heiligen Schriften, „wie 
sie durch den Geist geleitet werden“. (Siehe LuB 
42:11-13.) 

Wir sind als Diener des Herrn nicht berufen oder 
berechtigt, weltliche Philosophien oder die spekula- 
tiven Theorien unsres wissenschaftlichen Zeitalters 
zu lehren. Unsre Aufgabe ist es, die Erlösungs- 
wahrheiten in Klarheit und Einfachheit zu lehren, 
und zwar so, wie sie in der heiligen Schrift offen- 
bart und niedergeschrieben sind. 

Nachdem der Herr uns angewiesen hat, die Evan- 


geliumsgrundsätze so zu lehren, wie sie in der hei- 
ligen Schrift zu finden sind und wie wir vom Geist 
geleitet werden, hat Er uns einen wichtigen Grund- 
satz verkündet. Dieser Grundsatz bestimmt, wann 
jemand in der-Kirche Sein Evangelium lehren darf: 
„Der Geist wird euch durch das gläubige Gebet 
gegeben werden, wenn ihr aber den Geist nicht 
empfangt, sollt ihr nicht lehren“ (LuB 42:14). 

Ich bitte die Mitglieder im Einklang mit dem Geist 
dieser Offenbarungen und mit einem Herzen voll 
Liebe für alle Menschen: Erforscht das Evangelium 
und lebt danach. Setzt eure ganze Kraft und Ener- 
gie und was ihr habt ein, der Welt das Evangelium 
zu verkündigen. Wir haben vom Herrn einen Auf- 
trag, einen göttlichen Auftrag, erhalten. Er hat uns 
geboten, mit unermüdlichem Eifer auszugehen und 
Seinen andren Kindern die erlösenden Wahrheiten 
zu bringen, die Joseph Smith offenbart wurden. 
Gott, der ewige Vater, ist der Schöpfer des Erlö- 
sungsplans. Dieser Plan ist das Evangelium Jesu 
Christi; nämlich: „...daß dank dem Sühnopfer 
Christi und durch Befolgen der Gesetze und Ver- 
ordnungen des Evangeliums die ganze Menschheit 
selig werden kann“ (3. Glaubensartikel). 

In jedem Zeitalter, wo das Evangelium auf Erden ist, 
muß es den Propheten des Herrn offenbart werden; 
und sie müssen als rechtmäßige Verwalter berufen 
werden, damit sie die erlösenden heiligen Hand- 
lungen an ihren Mitmenschen vollziehen und ihren 
Vollzug anordnen können. 

Joseph Smith ist der Prophet, den der Herr in die- 
ser Zeit berufen hat, die erlösenden Wahrheiten 
wiederherzustellen. Er war dazu berufen, die 
Schlüssel und Mächte als Verwalter dieser erlösen- 
den Wahrheiten zu empfangen. 

Der Herr hat ihm gesagt: „Dieses Geschlecht aber 
soll mein Wort durch dich empfangen“ (LuB 5:10). 
Hinsichtlich des Evangeliums, das durch Joseph 
Smith wiederhergestellt wurde, hat der Herr ge- 
sagt: „Dieses Evangelium vom Reich wird gepre- 
digt werden in der ganzen Welt zum Zeugnis für 
alle Völker, und dann wird das Ende kommen, oder 
die Zerstörung der Gottlosen“ (Joseph Smith 1:31). 
So verbinden wir den Namen Jesu Christi mit dem 
von Joseph Smith. Christus ist der Herr. Er hat das 
Sühnopfer vollbracht. Er ist die Auferstehung und 
das Leben (siehe Joh. 11:25). Durch Ihn werden 
alle Menschen zur Unsterblichkeit auferstehen, 
während alle, die an Seine Gesetze glauben und 
sie befolgen, ewiges Leben erhalten. 


Joseph Smith war ein Prophet. Er wurde in dieser 
letzten Zeit berufen, durch Offenbarung die erlö- 
senden Wahrheiten des Evangeliums zu empfan- 


83 


gen. Er wurde als rechtmäßiger Verwalter berufen 
und mit Kraft aus der Höhe ausgestattet, um die 
heiligen Handlungen des Evangeliums zu vollzie- 
hen. 

Und weil die durch ihn offenbarten Wahrheiten vor 
dem Zweiten Kommen Christi zu allen Nationen 
gelangen sollen, wundert es uns kaum, daß Moroni 
von ihm sagt, sein „Name werde bei allen Völkern, 
Geschlechtern und Sprachen für gut oder böse gel- 
ten oder man werde bei allen Völkern sowohl Gutes 
als auch Böses von [ihm] sagen“ (Joseph Smith 
2ESa)} 

So ist es auch ganz natürlich, wenn der Herr später 
zu Seinem Propheten sagt: „Die Enden der Erde 
werden nach deinem Namen fragen, Narren wer- 
den dich verhöhnen, und die Hölle wird gegen dich 
wüten. 


Aber diejenigen, die reinen Herzens sind, die Wei- 
sen, die Edlen, die Tugendhaften werden beständig 
Rat, Vollmacht und Segnungen von dir begehren“ 
(LuB 122:1, 2). 

Die Enden der Erde beginnen jetzt nach dem Na- 
men Joseph Smiths zu fragen; und viele Menschen 
in vielen Nationen sind glücklich im Evangelium, 
das durch ihn wiederhergestellt wurde. 

Seit Beginn dieser Evangeliumszeit ist das Zeug- 
nis von Jesus, wie es Joseph Smith offenbart wurde, 
in den Vereinigten Staaten, in Kanada, in Großbri- 
tannien, in den meisten europäischen Ländern und 
auf den pazifischen Inseln verkündigt worden. 

In den letzten Jahren hat sich das Werk in Mexiko, 
in den Ländern Mittelamerikas und in Südamerika 
fast unglaublich ausgebreitet. 


Asien ist jetzt für die Evangeliumsbotschaft in einem 
Maß offen, das alles Bisherige übersteigt. Die 
Kirche faßt in Japan und Korea, auf Taiwan (For- 
mosa) und in Hongkong Fuß, und wir beginnen 
auch in Thailand, Singapur und Indonesien mit der 
Verkündigung des Evangeliums. 

Nach der Vorsehung des Herrn wird der Tag kom- 
men, wo andre Nationen, die jetzt noch für die 
Wahrheitsbotschaft verschlossen sind, uns ihre 
Tore öffnen. Dann werden die Ältesten in Israel 
hineingehen und allen denen, die ehrlichen Her- 
zens sind, von Christus und vom Evangelium Sei- 
nes Reiches erzählen, das: in dieser Zeit durch den 
Propheten Joseph Smith auf die Erde zurückge- 
bracht wurde. 


Es stehen uns heute sogar mehr Türen offen, als 
wir Missionare für das Werk zur Verfügung haben. 
Wir hoffen auf den Tag, wo jeder junge würdige 
und fähige Heilige der Letzten Tage für den Herrn 


84 


hinausgehen und unter den Nationen der Erde als 
Zeuge für die Wahrheit stehen kann. 

Wir haben schon viele standhafte ältere Ehepaare 
für dieses wichtige Missionswerk zur Verfügung 
und können noch viel mehr gebrauchen. Wir hoffen, 
daß alle würdigen und fähigen Ehepaare ihre Ange- 
legenheiten in Ordnung bringen und die Berufung 
annehmen, das Evangelium zu predigen. Wir hof- 
fen auch, daß sie ihre Pflichten gut erfüllen werden. 
Wir haben auch viele junge Schwestern und kön- 
nen noch mehr für dieses Werk gebrauchen, ob- 
gleich auf ihnen nicht dieselbe Verantwortung ruht 
wie auf den Brüdern. Wir haben ein größeres In- 
teresse daran, daß die jungen Schwestern sich den 
richtigen Ehepartner suchen und im Tempel des 
Herrn heiraten. 


Wir fordern die Mitglieder auf, das Missionswerk 
finanziell zu unterstützen und freigebig das Ihre 
zur Verbreitung des Evangeliums beizutragen. 

Wir danken allen, die so tapfer im großen Missions- 
werk dienen. Joseph Smith hat gesagt, daß die 
größte und wichtigste Pflicht darin besteht, das 
Evangelium zu predigen. 

Wir fordern die Kinder des Vaters in allen Teilen 
der Welt auf, den Worten der Missionare, die zu 
den Nationen der Erde gehen, Gehör zu schenken. 
Wir fordern sie auf, den Herrn als ihren Gott anzu- 
erkennen, zu Ihm zu kommen und Ihn im Geist und 
in der Wahrheit und im Namen unsres Herrn Jesus 
Christus anzubeten. (Siehe Joh. 4:24.) 


Wir fordern alle Menschen auf, an Christus zu glau- 
ben und Ihn vorbehaltlos als den Sohn Gottes, den 
Einziggezeugten des Vaters (siehe Joh. 1:14), an- 
zuerkennen. Wir fordern sie auf, an Seinen heiligen 
Namen zu glauben und ihre Liebe zu Ihm zu be- 
zeugen, indem sie Seine Gebote halten und die- 
jenigen aufnehmen, die Er in Seinem Namen aus- 
gesandt hat, Sein Evangelium zu predigen. 

Wir wissen: Wenn die Menschen an Christus glau- 
ben, wenn sie für ihre Sünden Buße tun, wenn sie 
im Wasser der Taufe geloben, daß sie Seine Ge- 
bote halten wollen, und daraufhin den Heiligen 
Geist empfangen durch Auflegen der Hände derer, 
die zu dieser Macht berufen und ordiniert sind — 
und wenn sie die Gebote dann wirklich halten — 
dann werden sie in diesem Leben Frieden haben 
und ewiges Leben in der zukünftigen Welt. 


Allen, die sich der Kirche anschließen und der Welt 
entsagen, und allen Mitgliedern möchte ich sagen: 
Die Mitgliedschaft in der Kirche sichert uns noch 
nicht die Fülle der Segnungen des Evangeliums, 
sie allein garantiert uns nicht den Eintritt ins cele- 


stiale Reich. Wir müssen nach der Taufe die Ge- 
bote halten und bis ans Ende ausharren. 

Nephi fragt die Mitglieder der Kirche: „Und nun 
... möchte ich euch fragen, ob alles getan ist, nach- 
dem ihr diesen geraden und engen Weg betreten 
habt?“ 

Und er fährt fort: „Sehet, ich sage euch: Nein, denn 
ihr seid nur durch das Wort Christi so weit gekom- 
men, durch unerschütterlichen Glauben an Ihn, in- 
dem ihr euch ganz auf die Verdienste dessen ver- 
lassen habt, der mächtig ist, selig zu machen. 
Daher müßt ihr mit Standhaftigkeit in Christus vor- 
wärtsstreben und vollkommen klare Hoffnung und 
Liebe zu Gott und allen Menschen haben. Wenn 
ihr daher vorwärtsstrebt und euch an dem Wort 
Christi weidet und bis ans Ende ausharrt, sehet, 
dann sagt der Vater: Ihr sollt ewiges Leben haben“ 
(2. Ne. 31:19, 20). 

Man kann in der Welt nichts Wichtigeres tun, als 
das Evangelium anzunehmen und seine herrlichen 
Segnungen zu ererben. 

Es gibt für ein Mitglied der Kirche auch keinen 
wichtigeren Rat als den: Halte nach der Taufe die 
Gebote! Der Herr bietet uns die Erlösung, sofern 
wir Buße tun und Seine Gesetze treu befolgen. 
Ich fordere die Welt auf, Buße zu tun und an die 
Wahrheit zu glauben. Laßt das Licht Christi in 
eurem Leben leuchten; haltet jeden guten und wah- 
ren Grundsatz und fügt diesem das weitere Licht 
und die weitere Erkenntnis hinzu, die uns in dieser 
Zeit durch Offenbarung zuteil geworden sind. Ich 
fordere euch auf, schließt euch der Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten Tage an und ern- 
tet die Segnungen des Evangeliums. 

Ich fordere die Mitglieder auf: Vollbringt gerechte 
Werke; haltet die Gebote; sucht die Führung des 
Geistes; liebet den Herrn; stellt die Dinge des Rei- 
ches Gottes in eurem Leben an die erste Stelle, 
und erwirkt euch so die Seligkeit mit Furcht und Zit- 
tern vor dem Herrn (siehe Phil. 2:12). 

Ich bezeuge allen Menschen innerhalb und außer- 


halb der Kirche die Wahrheit und Göttlichkeit die- 
ses großen Werkes der Letzten Tage. 

Ich weiß, daß es Gott gibt und daß Jesus Christus 
Sein Sohn ist. Ich weiß mit völliger Sicherheit, daß 
der Vater und der Sohn Joseph Smith im Frühjahr 
1820 erschienen sind und ihm geboten haben, die 
Evangeliumszeit der Erfüllung einzuleiten. 

Ich weiß, daß Joseph Smith das Buch Mormon 
durch die Gabe und Macht Gottes übersetzt hat. Ich 
weiß, daß es hervorgekommen ist, um „die Juden 
und die Nichtiuden [davon zu] überzeugen, daß 
Jesus der Christus und der Ewige Gott ist, der sich 
allen Völkern offenbart“. (Siehe Titelseite des Bu- 
ches Mormon.) 

Ich weiß, daß die Kirche Jesu Christi der Heiligen 
der Letzten Tage des Reich Gottes auf Erden ist 
und daß sie in der jetzigen Form und mit ihren jet- 
zigen Beamten die Zustimmung des Herrn findet 
und auf dem vorgezeichneten Weg vorwärtsgeht. 
Alle Menschen sollen die Gewißheit erlangen, daß 
sie die Kirche des Herrn ist und Er ihre Angelegen- 
heiten lenkt. Wie glücklich können wir als Mitglie- 
der dieser göttlichen Einrichtung sein! 

Ich bete darum, daß sich das Evangelium ausbreite 
und aus allen Nationen diejenigen, die ehrlichen 
Herzens sind, zur Erkenntnis des Herrn Jesus Chri- 
stus gebracht werden. 

Ich bitte um Schutz und Erfolg für unsre Missio- 
nare und für alle Neubekehrten. Ich bitte Gott den 
Vater, in Liebe und Barmherzigkeit auf sie herab- 
zublicken und ihnen die gerechten Wünsche ihres 
Herzens zu gewähren. 

Ich bitte in dieser gefahrvollen Zeit für die Ju- 
gend der Kirche und der ganzen Welt; denn in die- 
ser Zeit sind die Evangeliumsgrundsätze ebenso 
notwendig wie zu allen Zeiten der Weltgeschichte. 
Ich danke dem Herrn für Seine Güte und Gnade 
und für die Segnungen, die Er so reichlich über die 
Welt, über Seine Kirche und über jeden einzelnen 
von uns ausgegossen hat. Im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


Der Eid und Bund 
des Priestertums 


Joseph Fielding Smith 


Meine lieben Brüder, ich freue mich, daß ich jetzt zu Ihnen als 
Priestertumsträger sprechen kann. 


Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf den Eid und Bund des 
Priestertums lenken. Wenn wir genau wissen, was für einen 
Bund wir schließen, wenn wir ein Amt im Priestertum erhal- 
ten, und was für Verheißungen der Herr uns gibt, wenn wir 
unsere Berufung voll erfüllen, dann glaube ich, werden wir 
mit größerer Begeisterung alles das tun, was nötig ist, das 
ewige Leben zu erlangen. 

Und weiter lassen Sie mich sagen, daß alles, was mit dem hö- 
heren Priestertum verbunden ist, uns darauf vorbereiten soll, 
das ewige Leben im Reich Gottes zu empfangen. 

In der Offenbarung über das Priestertum, die Joseph Smith'im 
September 1833 gegeben worden ist, hat der Herr gesagt, daß 
das Melchisedekische Priestertum ewig ist, den Dienst im 
Evangelium verrichtet, durch alle Generationen hindurch in 
der wahren Kirche zu finden ist und die Schlüssel der Er- 
kenntnis Gottes hat. Und weiter hat er gesagt, daßes das Volk 
desHerrn befähigt, geheiligtzu werden, das Angesicht Gottes 
zu schauen und in die Ruhe des Herrn einzugehen, »welche 
Ruhe die Fülle seiner Herrlichkeit ist'«. 

Und dann heißt es in bezug auf das Aaronische und das Mel- 
chisedekische Priestertum: 


»Denn diejenigen, die treu sind, und diese beiden Priestertü- 
mer erhalten, von denen ich gesprochen, und ihre Berufung 
verherrlichen, werden durch den Geist geheiligt zur Erneue- 
rung ihres Körpers. 

Sie werden die Söhne Moses und Aarons und der Same Abra- 
hams, dieKirche und dasReich und die Auserwählten Gottes. 
Und alle diejenigen, die dieses Priestertum empfangen, die 
empfangen mich, spricht der Herr. 

Denn wer meine Diener empfängt, der empfängt mich, und 
wer mich empfängt, der empfängt meinen Vater, und wer 
meinen Vater empfängt, der empfängt meines Vaters Reich; 
deshalb soll alles, was mein Vater hat, ihm gegeben werden. 
Und dies ist nach dem Eid und Bunde, der zum Priestertum 
gehört. 

Darum empfangen alle diejenigen, die das Priestertum erhal- 
ten, diesen Eid und Bund meines Vaters, den er weder bre- 
chen noch hinwegtun kann.« Dann wird die Strafe für den ge- 
nannt, der den Bund bricht und sich völlig davon abwendet, 
und es schließt sich das Gebot an, daß wir achthaben sollen 
»auf die Worte des ewigen Lebens«. Und es heißt: 

»Denn ihr sollt von einem jeglichen Worte leben, das aus dem 
Munde Gottes kommt?.« 


Wir alle wissen, daß ein Bündnis ein Vertrag oder eine Über- 
einkunft zwischen mindestens zwei Parteien ist. Bei den 
Evangeliumsbündnissen sind der Herr im Himmel und -der 
Mensch auf Erden die Beteiligten. Der Mensch verspricht, die 
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Gebote zu halten, und der Herr verheißt, ihn dementspre- 
chend zu belohnen. Das Evangelium selbst ist der neue und 
ewige Bund; es umfaßt alle Übereinkommen, Verheißungen 
und allen Lohn, den der Herr für sein Volk bereit hat. 
Wennwir also das Melchisedekische Priestertum empfangen, 
geschieht es durch einen Bund. Wir geloben dabei, unsere 
Berufung darin voll und ganz zu erfüllen und nach jedem 
Wort zu leben, das aus dem Munde Gottes kommt. Der Herr 
seinerseits verheißt uns, daß wir, wenn wir die Gebote halten, 
alles empfangen werden, was der Vater hat, und das ist das 
ewige Leben. Kann irgendeiner von uns sich eine erhabenere 
oder herrlichere Übereinkunft vorstellen? 

In den Offenbarungen heißtes, daß wir unsere spezifische Be- 
rufungen im Priestertum - als Ältester, Siebziger, Hoherprie- 
ster, Patriarch oder Apostel — erfüllen sollen. 

Das Priestertum ist die Kraft und Vollmacht, die Gott Men- 
schen auf Erden gegeben hat, damitsie allestun können, was 
für die Erlösung der Menschen nötig ist. Ein Amt oder eine 
Berufung im Priestertum ist der Auftrag, einen besonders an- 
gewiesenen Dienst im Priestertum zu verrichten. Und man er- 
füllt diese Berufungen, indem man die Arbeit tut, die mit dem 
bestimmten Amt verbunden ist. 

Es spielt keine Rolle, was für ein Amt wir haben, solange wir 
getreulich unsere Pflicht erfüllen. Kein Amt ist größer als ein 
anderes, wenn auch aus verwaltungstechnischen Gründen 
ein Priestertumsträger berufen werden kann, zu präsidieren 
und die Arbeit anderer zu lenken. 

Mein Vater, Joseph F. Smith, hat gesagt: »Im Priestertum gibt 
es kein Amt, das größer ist oder sein kann als das Priestertum 
selbst. Von ihm leitet das Amt seine Vollmacht her. Kein Amt 
gibt dem Priestertum Vollmacht. Kein Amt vergrößert die 
Vollmacht des Priestertums. Aber alle Ämter in der Kirche lei- 
ten ihre Macht und Vollmacht vom Priestertum her.« 

Wir haben die Pflicht, unsere Berufung im Priestertum voll 
und ganz zu erfüllen und die Arbeit zu tun, diezu dem Amt ge- 
hört, das wir empfangen haben. Und deshalb sagt der Herrin 
der Offenbarung über das Priestertum: 

»Ein jeder stehe in seinem eignen Amte und arbeite in seiner 
eignen Berufung ..., damit... das Ganze vollkommen erhal- 
ten werden kann?.« 

Es ist eines der großen Ziele, das wir in dem Priestertumspro- 
gramm derKirche erreichen wollen, daß wir Älteste für die Ar- 
beit der Ältesten haben, Siebziger für die Arbeit der Siebziger, 
Hohepriester für die Arbeit der Hohepriester usw., damit alle 
Priestertumsträger ihre eigene Berufung erfüllen und die rei- 
chen Segnungen empfangen können, die dafür verheißen 
sind. 

Lassen Sie mich nun einige Worte über den Eid sagen, den 
wir leisten, wenn wir das.Melchisedekische Priestertum emp- 
fangen. 


Einen Eid zu schwören ist die feierlichste und bindendste Äu- 
Berung, die die menschliche Sprache kennt. Und diese Form 
der Äußerung hat der Vater gewählt, wo es in der großen mes- 
sianischen Prophezeiung von Christus und dem Priestertum 
heißt: »Der Herr hatgeschworen, und es wird ihn nicht gereu- 
en: ‚Du bist ein Priester ewiglich nach der Weise Melchise- 
deks*.’« 

Zur Erläuterung jener Prophezeiung hat Paulus gesagt, Jesus 
habe »ein unvergängliches Priestertum«, durch das die 
»Kraft des unendlichen Lebens« komme®°. Joseph Smith hat 
gesagt, daß alle, die zu diesem Priestertum ordiniert werden, 
dem Sohne Gottes gleichgemacht werden und immer Prie- 
ster bleiben, d. h. natürlich vorausgesetzt, daß sie treu und 
gehorsam sind. 

Und so ist Christus bezüglich des Priestertums ebenso das 
große Vorbild wie hinsichtlich der Taufe und in allem ande- 
ren. Und wie der Vater mit einem Eid schwört, daß sein Sohn 
alles durch das Priestertum ererben soll, so bekräftigt dieser 
durch einen Schwur, daß alle, die ihre Berufung in ebendie- 
sem Priestertum ganz erfüllen, alles empfangen sollen, was 
der Vater hat. 

Die Verheißung, erhöht zu werden, wird jedem Menschen ge- 
geben, der das Melchisedekische Priestertum trägt; doch sie 
ist mit Bedingungen verbunden: Wir müssen unsere Beru- 
fung im Priestertum voll und ganz erfüllen und nach jedem 
Wort leben, das aus dem Munde Gottes kommt. 


Es ist völlig klar, daß es keine herrlicheren Verheißungen gibt 
als die, die uns gemacht worden sind, als wir das Recht und 
die damit verbundenen Pflichten angenommen haben, das 
heilige Priestertum zu tragen und Diener Christi zu sein. 
Das Aaronische Priestertum soll uns darauf vorbereiten, des 
Bundes würdig zu werden und den Eid zu empfangen, der mit 
dem höheren Priestertum einhergeht. 

Ich bete darum, daß alle von uns, die berufen worden sind, 
den Herrn zu vertreten und die diese Vollmacht haben, immer 
daran denken, wer wir sind, und dementsprechend handeln. 
Lassen Sie mich Ihnen abschließend sagen, wie dankbar ich 
bin, daß ich das heilige Priestertum trage. Ich habe mein Le- 
ben lang mich bemüht, meine Berufung darin bis zum äußer- 
sten zu erfüllen; und ich hoffe, bis ans Lebensende auszuhar- 
ren und im künftigen Leben zu den Heiligen zu gehören, die 
getreu gewesen sind. 

Ich bezeuge Ihnen, daß wir wirklich das heilige Priestertum 
haben, daß es die Macht Gottes ist und uns ermöglicht, im 
künftigen Dasein die Fülle des Reiches des Vaters im Himmel 
zu ererben. Im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Siehe LuB 84 : 17-24. 
2 LuB 84 : 33-44. 

3 LuB 84 : 109,110. 

4 Ps. 110:4. 

5 Hebr. 7:24, 16. 


Mit Liebe von 


meiner Generation an eure 
Gordon B. Hinckley 


Ich möchte die Jugend im ganzen Land ansprechen, die die 
Zukunft der Kirche und die Hoffnung der Nationen darstellt. 
Ich fand mein Thema in einem Gespräch mit einem jungen 
Mann auf einem südamerikanischen Flughafen, wo wir beide 
warten mußten. Er hatte langes Haar und einen Bart. Seine 
Brillengläser waren groß und rund. Seine Füße steckten in 
Sandalen, und seine Kleidung vermittelte den Anschein völli- 
ger Gleichgültigkeit gegenüber jedem allgemein anerkann- 
ten Maßstab bezüglich des Äußeren. 

Ich machte mir nichts daraus. Er war anscheinend aufrichtig 
und ehrlich. Er war gebildet und zuvorkommend und hatte eei- 
nen akademischen Rang inne, den er an einer großen nord- 
amerikanischen Universität erworben hatte. Ohne Arbeit rei- 
ste er nun mit der Unterstützung seines Vaters durch Süd- 
amerika. 

Wonach suchte er im Leben? Ich fragte ihn. »Friede — und 
Freiheit« war seine sofortige Antwort. Nahm er Drogen? Ja, 
sie seien ein Mittel für ihn, um in den Genuß des Friedens und 
der Freiheit zu gelangen, nach denen er suchte. Von den Dro- 
gen kamen wir auf die Moral. Er sprach ganz selbstverständ- 


lich über die neue Moral, die doch so viel mehr Freiheit ge- 
währte, als irgendeine vorangegangene Generation je ge- 
kannt hätte. 

Als wir uns einander vorgestellt hatten, hatte er erfahren, daß 
ich ein Geistlicher sei. So ließ er mich auf eine rechtherablas- 
sende Weise wissen, daß die Moral meiner Generation doch 
ein Witz sei. Dann fragte er mich ernsthaft, wie ich ehrlich für 
persönliche Keuschheit eintreten könne. Ich schockierte ihn 
ein wenig, alsich erklärte, daß seine Freiheit eine Täuschung 
und sein Friede ein Schwindel sei und daßich ihm auch sagen 
würde, warum. 

Unsere Flüge wurden kurz danach ausgerufen, so daß wir uns 
trennen mußten. Seitdem habe ich viel über unser Gespräch 
nachgedacht. Ich würde mich freuen, wenn er mich heute hö- 
ren könnte. Er ist ein Bestandteil einer herausfordernden Ge- 
neration, die Millionen zählt, die auf der Suche nach Freiheit 
von moralischen Beschränkungen und nach Friede vor dem 
unterdrückten Gewissen ein Schleusentor von Handlungs- 
weisen geöffnet haben, die den Menschen zum Knecht ma- 
chen und ihn sittlich verderben und die, wenn man ihnen 
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nicht Einhalt gebietet, nicht nur die Betreffenden zugrunde 
richten, sondern auch die Nationen, zu denen sie gehören. 
Ich dachte an diese Freiheit und an diesen Frieden, als mir 
neulich ein junger Mann und eine junge Dame am Schreib- 
tisch in meinem Büro gegenübersaßen. Er war hübsch, groß 
und männlich. Sie war ein schönes Mädchen, eine ausge- 
zeichnete Studentin, empfindsam und scharfsichtig. 

Das Mädchen schluchzte, und dem jungen Mann rannen Trä- 
nen die Wange herunter. Sie waren beide im ersten Universi- 
tätsjahr. Sie wollten in der darauffolgenden Woche heiraten. 
Es war aber nicht die Eheschließung, von der sie geträumt 
hatten. Mit der hatten sie erst drei Jahre später, nach ihrem 
Studienabschluß, gerechnet. 
Jetzt waren sie in einer Lage, die beide bedauerten und auf 
die keiner von beiden vorbereitet war. Zunichte waren ihre 
Träume hinsichtlich einer Ausbildung, die Jahre der Vorbe- 
reitung, von denen sie wußten, daß ein jeder sie für eine kon- 
kurrierende Welt, die vor ihnen lag, brauchen würde. Statt 
dessen mußten sie jetzt eine Familie gründen. Er mußte der 
Brotverdiener sein, so gut das seine bescheidenen Fähigkei- 
ten zuließen. 

Der junge Mann blickte mit nassen Augen auf: »Wir sind be- 
trogen worden«, sagte er. e 

»Wir haben einander betrogen«, entgegnete sie. »Wir haben 
einander betrogen und die Eltern, die uns liebhaben- und wir 
haben uns selbst betrogen. Wir sind verraten worden. Wir ha- 
ben die Lügen geglaubt, daß Keuschheit eine Heuchelei sei. 
Und wir haben festgestellt, daß die neue Moral, der Gedanke, 
daß die Sünde nur in der Vorstellung des Betreffenden 
existiere, ein Wahn ist, der uns beide zugrunde gerichtet 
hat.« 

Sie sprachen von tausend Gedanken, die ihnen in den furcht- 
baren Tagen und den unruhigen Nächten der vergangenen 
paar Wochen durch den Sinn gegangen waren. Sollte sie eine 
Abtreibung vornehmen lassen? Die Versuchung lag nahe, als 
sie über dieschwere Prüfung nachdachten, die vor ihnen lag. 
Nein, niemals, hatte sie beschlossen. Das Leben ist unter al- 
len Umständen heilig. Wie könnte sie je vor sich selbst beste- 
hen, wenn sie etwas unternehmen würde, um die Gabe des 
Lebens zu vernichten, auch wenn es unter diesen Umständen 
war? 

Vielleicht konnte sie an einen Ort ziehen, wo man sie nicht 
kannte, und er könnte dann mit seiner Ausbildung fortfahren. 
Das Kind könnte zur Adoption freigegeben werden. Es gab ja 
ausgezeichnete Organisationen, die bei einem solchen Vor- 
haben helfen könnten, und es gab auch gute Familien, die 
gern ein Kind hätten. Doch hatten sie den Gedanken fallen- 
lassen. 

Er würde sie nie in ihrer Not allein lassen. Er war verantwort- 
lich, und er würde dieser Verantwortung gerecht werden, 
auch wenn damit seine Träume von der Zukunft ausgeträumt 
waren. 

Ich bewunderte seinen Mut, seine Entschlossenheit, das Be- 
ste aus einer schwierigen Situation zu machen; aber mein 
Herz schmerzte, als ich sah, wie sie: so hilflos waren und 
schluchzten. Hier herrschte Unglück, Herzeleid und Knecht- 
schaft. 

Man hatte ihnen von einer Freiheit erzählt, daß die Sünde eine 
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Sache sei, die nur in der Vorstellung existiere. Doch sie stell- 
ten fest, daß sie ihre Freiheit verloren hatten. Auch hatten sie 
keinen Frieden. Sie hatten ihren Frieden und ihre Freiheit 
verkauft — die Freiheit zu heiraten, wann sie es wollten, die 
Freiheit, die Ausbildung zu bekommen, die sie sich erträumt 
hatten, und, was noch wichtiger war, den Frieden der Selb- 
stachtung. 

Mein junger Freund auf dem Flughafen hätte dem vielleicht 
entgegengesetzt, daß die beiden nicht klug waren. Wären sie 
klug gewesen, so hätten sie sich nicht in dieser beklagens- 
werten Lage befunden. 

Ich hätte aber erwidert, daß ihre Lage längst nicht einmalig ist 
und daß sie täglich akuter wird. Im Jahr 1963 brachten allein 
in den USA 165.700 unverheiratete Mädchen, die noch zur 
Schule gingen, ein Kind zur Welt. Diese Zahl steigt durch- 
schnittlich um 12.000 pro Jahr'. 

Kann Frieden im Herzen eines Menschen herrschen, kannein 
Mensch Freiheit verspüren, der nur Elend als bittere Frucht 
seiner Triebbefriedigung hinterlassen hat? 

Kann es etwas Hinterhältigeres oder Unehrlicheres geben als 
die Befriedigung einer Leidenschaft, ohne die Verantwortung 
auf sich zu nehmen? 

Ich habe in Korea das tragische Nachspiel des Krieges in den 
Tausenden von Waisen gesehen, die koreanischen Müttern 
geboren wurden und die von Soldaten gezeugt worden wa- 
ren. Sie sind ausgesetzt worden, erbarmungswürdige Ge- 
schöpfe, unerwünscht, das Strandgut einer elenden Flut der 
Unmoral. 

So ist es auch in Vietnam. Den Berichten zufolge sind es 
Zehntausende. Friede und Freiheit? Es gibt keines von bei- 
den weder für denjenigen, der leichtfertig seinem Trieb nach- 
gegeben hat, noch für diejenigen, die als unschuldige und 
tragische Opfer seiner Lust zurückbleiben. 

Männer neigen dazu, sich an ihren unmoralischen Siegen zu 
weiden. Was für ein billiger und besudelter Sieg ist das aber! 
Darin liegt an sich kein Sieg. Es istnichts als Selbsttäuschung 
und ein elender Betrug. Der einzige Sieg, der zufriedenstellt, 
ist der Sieg über sich selbst. Schon in alter Zeit hieß es, daß 
der, der sich selbst beherrscht, größer ist als der, der eine 
Stadt einnimmt. 

Sind nicht die Worte Tennysons immer noch angemessen: 
»Meine Kraft ist die von zehn, weil mein Herz rein ist?.« 

Sie können sich denken, daß ich so spreche. Doch hören Sie 
sich nun bitte die Schlußfolgerung der bekannten Historiker 
Will und Ariel Durrant an. IhreSprache magsich ein wenig un- 
fein für einen solchen Anlaß wie diesen anhören, doch meine 
jungen Freunde werden sie verstehen. Auf Grund der großen 
Erfahrung, die sie gesammelt haben, als sie 1000 Jahre Ge- 
schichte aufgeschrieben haben, sagen Dr. Durrant und seine 
Frau folgendes: 

»Kein Mensch, wie intelligent oder gut informiert er auch sein 
mag, kann je so weise werden, daß er über die Sitten oder 
Bräuche seiner Gesellschaft ein Urteil fällen und sie von sich 
weisen kann, ohne daran Schaden zu nehmen, denn sie stel- 
len die Weisheit von Generationen dar, nachdem sie im Labor 
der Geschichte jahrelang erprobt worden sind. Ein junger 
Mensch, der vor Hormonen überschäumt, mag sich vielleicht 
fragen, warum er seinen sexuellen Gelüsten nicht volle Frei- 


heit lassen soll. Und wenn ihm nicht von Sitte, Moral oder Ge- 
setzen Einhalt geboten wird, so kann er sein Leben ruinieren, 
bevor er genügend herangereift ist, um zu verstehen, daß der 
Geschlechtstrieb ein Feuerstrom ist, der von hundert Be- 
schränkungen eingedämmt und gekühlt werden muß, wenn 
er nicht im Chaos sowohl den Betreffenden als auch die 
Gruppe verzehren soll?.« 

Selbstbeherrschung war noch nie leicht. Ich bezweifle nicht, 
daß sie heute schwer fällt. Wir leben in einer vom Geschlecht- 
lichen übersättigten Welt. Trotz der Schlußfolgerungen einer 
Regierungskommission, die glücklicherweise von vielen ab- 
gelehnt worden ist, bin ich überzeugt, daß viele unserer jun- 
gen Leute, und viele ältere, nicht weniger leichtgläubige 
Menschen, Opfer der Überredungskünste der Elemente sind, 
von denen sie umgeben sind — Opfer der pornographischen 
Literatur, die zu einem Geschäft mit 500 Millionen Dollar Jah- 
resumsatz angewachsen ist, der verführerischen Filme, die 
erregen und ungebundene Geschlechtsbeziehungen guthei- 
Ben, der Mode, die zu Vertraulichkeiten einlädt, der richterli- 
chen Entscheidungen, die legale Einschränkungen beseiti- 
gen, und von Eltern die die Kinder, die sie liebhaben, oft un- 
wissentlich in Situationen hineinstoßen, die sie später be- 
dauern. 

Ein kluger Schriftsteller hat folgendes beobachtet: »Eine 
neue Religion ist auf der Welt im Entstehen begriffen, eine 
Religion, die den Körper, unter Ausschluß aller anderen 
Aspekte des Daseins, zum obersten Gegenstand der Vereh- 
rung erhebt. 

Das Trachten nach körperlichen Vergnügungen ist zu einem 
Kultangewachsen... Sein Ritual ist den Anhängern alle Mühe 
wert. 

Wir haben Heiligkeit für Bequemlichkeit ..., Weisheit für In- 
formation, Freude für Vergnügen und Tradition für Mode ein- 
getauscht*.« 

Die Nacktheit ist zum Kennzeichen eines großen Teils der öf- 
fentlichen Unterhaltung geworden. Sie reicht über dies hin- 
aus in den Bereich sadistischer Perversion. Ein erfahrener 
New Yorker Kritiker bemerkte hierzu: »Es ist nicht nur die 
Nacktheit, sondern die Unreife und Grobheit.« 

Kann man vernünftigerweise daran zweifeln, daß wir, wenn 
wir den Wind der Pornographie säen, den Sturm des Verfalls 
ernten°? 

Wir müssen uns mehr mit der Geschichte befassen. Völker 
und Kulturen haben geblüht und sind dann gestorben. Sie 
sind am Gift ihrer eigenen moralischen Krankheit zugrunde 
gegangen. Ein Kommentator hat einmal gesagt, daß Rom 
starb, als sich die Goten über seine Mauern ergossen. Doch 
es habe nicht daran gelegen, daß die Mauern zu niedrig wa- 
ren, vielmehr sei Rom selbst niedrig und verderbt gewesen‘. 
Kein Volk und keine Zivilisation kann lange ohne Stärke in 
den Familien bestehen. Diese Stärke leitet sich von der Eh- 
renhaftigkeit derjenigen her, die diese Familien gründen. 
Keine Familie kann Frieden haben und kann frei von den 
Stürmen des Unheils sein, wenn diese Familie nicht auf der 
Grundlage der Moral, der ehelichen Treue und der gegensei- 
tigen Achtung aufgebaut ist. Es kann dort kein Friede herr- 
schen, wo es kein Vertrauen gibt, und wo keine Treue 
herrscht, kann auch keine Freiheit sein. Das warme Sonnen- 


licht der Liebe erhebtsich nicht aus dem Morast der Unmoral. 
Wie dieKnospe so die Blüte. Die Jugend ist die Saatzeitfür die 
zukünftige Blüte des Familienlebens. Wenn man darauf hofft, 
daßsich Friede, Liebe und Freude aus Verworrenheit und un- 
gebundenen Geschlechtsbeziehungen ergeben, heißt das, 
daß man auf etwas hofft, was nie eintreten wird. Sich danach 
zu sehnen, daß Freiheit aus Unmoral erwächst, heißt sich 
nach etwas zu sehnen, was nicht sein kann. Der Heiland hat 
gesagt: »Wer Sünde tut, der ist der Sünde Knecht’.« 

Gibt es ein gültiges Argument für Keuschheit? Sie ist der ein- 
zige Weg, der zur Freiheit von Reue führt. Der Gewissensfrie- 
de, der daraus entsteht, ist der einzige persönliche Friede, der 
ungeheuchelt ist. 

Und über all dies hinaus reicht die unfehlbare Verheißung 
Gottes für all diejenigen, die in Tugend und Keuschheit wan- 
deln. Als Jesus von Nazareth die sogenannte Bergpredigt 
hielt, sagte er: »Selig sind, die reinen Herzens sind; denn sie 
werden Gott schauen?.« Das ist eine Verheißung, die uns von 
demjenigen in Aussicht gestellt wird, der die Macht hat, sie zu 
erfüllen. 

Und weiter gibt es in neuzeitlicher Offenbarung eine Verhei- 
Bung - eine unvergleichliche Verheißung, die einem einfa- 
chen Gebot folgt: 

Hier das Gebot: »Laß Tugend unablässig deine Gedanken 
schmücken.« Und die Verheißung lautet: »Dann wird dein 
Vertrauen in der Gegenwart Gottes stark werden... 

Der Heilige Geist wird dein ständiger Begleiter sein ... und 
deine Herrschaft eine unvergängliche, und sie soll dir ohne 
Zwang für immer und ewig zukommen’.« 

Nur noch ein paar Worte hinsichtlich dieser herrlichen Ver- 
heißung: 

Ich durfte verschiedentlich mit Präsidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika und prominenten Männern in anderen 
Regierungen sprechen. Am Schluß eines jeden solchen An- 
lasseshabeiich darüber nachgedacht, wieschön es doch war, 
mit Zuversicht in der Gegenwart eines anerkannten Staats- 
mannes zu stehen. Und dann habe ich gedacht, wie wunder- 
bar, wie herrlich es doch wäre, mit Zuversicht oder Vertrauen 
- furchtlos, nicht beschämt und nicht verlegen - in der Ge- 
genwart Gottes zu stehen. Dies ist die Verheißung, die jedem 
tugendhaften Mann und jeder tugendhaften Frau gemacht 
ist. 

Ich weiß von keiner größeren Verheißung, die Gott den Men- 
schen gegeben hat, als diese Verheißung, die denjenigen ge- 
geben worden ist, die Tugend unablässig ihre Gedanken 
schmücken lassen. 

Channing Pollock’° hat einmal gesagt: »Die Welt, in der ein 
jeder an die Reinheit der Frau und den Edelmut des Mannes 
glaubte und entsprechend handelte, wäre eine ganz andere 
Welt; doch wäre sie ein großartiger Wohnplatz''.« 


1 Siehe Reader's Digest, September 1970, S. 170. 
2 Alfred, Lord Tennyson, »Sir Galahad«. 
3 »The Lessons of History«, S. 35 f. 
4 Abraham Heschel, »The Insecurity of Freedom«, S. 200. 
5 Siehe Hosea 8:7. 
6 Jenkin Lioyd Jones, U.S. News & World Report, 26.5. 1962, S. 90. 
7 Joh. 8: 34. 
8 Matth. 5:8. 
9 LuB 121: 45, 46. 
10 Amerik. Schriftsteller und Dozent (1880-1946. 
11 Reader’s Digest, Juni 1960, S. 76. 
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Ich versichere Ihnen, meine jungen Freunde, daßeseine Welt 
der Freiheit sein würde, in der der Geist des Menschen zu un- 
geahnter Herrlichkeit heranwachsen könnte, eine Welt des 
Friedens, des Friedens eines reinen Gewissens, der unbe- 
fleckten Liebe, der Treue und des unversiegbaren Vertrau- 


ens. 


Dies mag für die Welt ein unerreichbarer Traum sein. Doch für 
einen jeden von Ihnen kann eseine Realität sein, und die Welt 


gendhaft sind. 


wird so viel reicher und stärker, wie Sie in Ihrem Leben tu- 


Gott segne Sie, damit Sie diese Freiheit erkennen, diesen 
Frieden kennen und dieser Segnung teilhaftig werden. Das 
bitte ich und bezeuge Ihnen, daß all dies wahr ist. Und alsein 


Diener des Herrn verheiße ich Ihnen, daß Sie, wenn Sie in Tu- 


gend säen, jetzt und in alle Zukunft in Freude ernten werden. 
Im Namen Jesu Christi. Amen. 


Mit dankerfülltem Herzen... 


Meine lieben Brüder und Schwe- 
stern! Da wir wieder eine große 
Konferenz der Kirche schließen, 
möchte ich Sie gern segnen. 

Das Priestertum ist die Macht, die 
Menschheit zu segnen; und von 
allen, die das Priestertum tragen, 
wird erwartet, daß sie es innerhalb 
ihres Auftragsbereichs zum Segen 
ihrer Mitmenschen 
Wenn jemand — wer auch immer 
unter uns — diese Vollmacht recht- 
schaffen gebraucht, und er wird 
dabei durch den Heiligen Geist ge- 
führt, dann sind seine Handlungen 
bindend und werden vom Herrn 
für Zeit und Ewigkeit anerkannt. 
Und so möchte ich die Heiligen 
segnen, alle, die den Herrn lieben 
und ihre Hingabe an Seine Sache 
dadurch kundtun, indem sie Seine 
Gebote halten. Ich möchte Sie zeit- 
lich und geistig segnen und bitte 
Gott den Vater, daß Er Seine Ga- 
ben auf Sie ausschütten möge, so 
daß Sie in all Ihren rechtschaffenen 
Bemühungen Gelingen haben mö- 
gen. 

Ich spreche für mich selbst und 
für Sie alle und bin dem Herrn 
dankbar für alles, was Er uns so 
freigebig geschenkt hat. 

Wir sind durch die Macht unseres 
ewigen Vaters ein freies Volk ge- 
worden. Die Schönheit und die 
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anwenden. 


Joseph Fielding Smith 


Gaben der Natur gehören uns; wir 
haben die Wahrheit, und durch Ge- 
horsam ihr gegenüber können wir 
ein Leben führen, das in Seinen 
Augen angenehm ist, das uns hier 
Frieden und Freude gibt und uns 
ein ewiges und reiches Leben mit 
Ihm in Seinem ewigen Reich 
sichert. 

Ich möchte zum Herrn rufen: © 
unser ewiger Vater, gieße Deinen 
Geist reichlicher auf diese Deine 
Heiligen aus, auf diesen Überrest 
des zerstreuten Israels, der sich 
in diesen Letzten Tagen unter 
Deinem Evangelium gesammelt 
hat. 

Du weißt, daß wir als Volk den 
Wunsch haben, Dir zu dienen, die 
Gebote zu halten und Deine Bot- 
schaft der Wahrheit und Recht- 
schaffenheit zu Deinen Kindern 
überall hinzubringen. Aus diesem 
Grunde senden wir unsere Mis- 
sionare in jeden Teil der Welt. Ich 
hatte viele Jahre lang ständig 
Söhne im Missionsfeld. Einer ist 
auch gegenwärtig auf Mission; er 
ist schon mehrere Jahre in einem 
fremden Land. 

Wir danken Dir, unser Vater, daß 
bei dieser Konferenz so viel Wahr- 
heit und Licht durch den Mund Dei- 
ner Diener verkündet worden ist 
und daß die Macht des Heiligen 


Geistes diese Wahrheiten in das 
Herz aufrichtiger Menschen über- 
all in der Welt getragen hat. 

Wir danken Dir, daß wir vom Brot 
des Lebens genossen haben, daß 
wir geistig gestärkt worden sind, 
daß wir erneuert und erfrischt sind 
und bereit, in Deinem Auftrag vor- 
wärtszugehen, indem wir nach un- 
sern besten Fähigkeiten das tun, 
was Du von uns erwartest. 

Unser Vater im Himmel, wir sind 
dankbar für alles, was Du uns ge- 
geben hast; wir anerkennen Deine 
Hand in allen Dingen, und wir be- 
ten darum, daß Deine Absichten 
auf der ganzen Erde erfüllt werden 
mögen. 

Wir wissen, daß Du in diesen Ta- 
gen gesprochen hast, so wie Du es 
in früherer Zeit getan hast, und wir 
freuen uns, daß wir als Werkzeuge 
in Deinen Händen Deine Botschaft 
in die Welt tragen können und daß 
wir als ein Licht in der Welt 
dastehen können und die Men- 
schen durch unsere Werke dazu 
geführt werden, Dich zu preisen. 
(Siehe Matth. 5:16.) 

Und in allem geben wir Deinem 
heiligen Namen die Ehre, jetzt und 
in Ewigkeit. 

Im Namen des Herrn Jesus Chri- 
stus. Amen. 


Der Wert der Liebe 


Delbert L. Stapley 


Die Schrift lehrt uns, daß unser Gott ein Gott der Liebe ist. Die 
Liebe ist das Größte, was Gott uns schenken kann, und auch 
das Größte, was wirihm entgegenbringen können. Das wahre 
Maß der Liebe zu Gott besteht darin, ihn ohne Maßen zu lie- 
ben. Seine Liebe zu uns wurde offenbar, als er seinen einzig- 
gezeugten Sohn auf die Welt sandte, damit wir durch ihn das 
Leben hätten". 

Zu einem gewissen Grade hat die Liebe, die zwischen dem 
ewigen Vater und seinem einziggezeugten Sohn besteht, 
auch zwischen anderen Vätern und Söhnen bestanden. Wir 
sollten nicht annehmen, daß wir nicht imstande wären, eine 
solche Liebe zu empfangen und zu schenken. Wir mögen 
nicht imstande sein, der vollkommenen Liebe zu entspre- 
chen, die uns der Heiland gezeigt hat, da Christus geradezu 
die Verkörperung dieser gottgegebenen Eigenschaft ist. 
Doch ist es das Ziel, nach dem wir alle streben sollen. 

Was die Welt heute am nötigsten braucht, um ihre Torheiten 
abzustellen und ihren Problemen abzuhelfen, ist, daßsich der 
Mensch wieder in Liebe Gott zuwendet und seinem Willen 
gehorcht. Ohne Liebe wird die Unruhe auf der Welt andauern, 
und die Umstände werden sich soweit verschlechtern, bis die 
Welt voller Gottlosigkeit und Sünde ist. Zu der Zeit wird Got- 
tes Strafe über die Schiechten kommen. Die Heilverfahren für 
all das Unglück und das Unrecht, all den Kummer, die Sorgen 
und die Übeltaten der Menschen sind in einem Wort inbegrif- 
fen — Liebe. 

Die Liebe hielte die Völker der Welt in Verständnis und Frie- 
den zusammen, wenn sie in ihrer richtigen Bedeutung ver- 
standen wird. Heute wird mit dem Wort »Liebe« am meisten 
Mißbrauch getrieben. 

Wenn die gütige, tiefgründige und mitfühlende Liebe, die 
Jesus praktiziert und gelehrt hat, in jedem an oberster Stelle 
stünde, so würden die erhabensten und herrlichsten Ideale 
der. Menschheit verwirklicht, und es würde nur wenig fehlen, 
um diese Welt zu einem Himmelreich werden zu lassen. Die 
Liebe ist tatsächlich der Himmel auf Erden, da der Himmel 
ohne sie nicht der Himmel sein würde. 

Der Apostel Paulus nennt die Liebe das Band der Vollkom- 
menheit und des Friedens. Sie ist das alte, das neue und das 
größte Gebot, denn die Liebe ist die Erfüllung des Gesetzes. 
Die Liebe setzt sich aus vielen Bestandteilen zusammen, die 
alle zu hohen Idealen in den Lebensgrundsätzen, im persön- 
lichen Verhalten und in der Absicht führen. Sie kommt zum 
Ausdruck in einem Vorbild, das dem Christi ähnlich ist, in 
Worten, in Taten und in rücksichtsvoller Aufmerksamkeit. 
Die Liebe ist nicht echt, wenn jemand immer nur die Aufmerk- 
samkeit der anderen verlangt und erwartet, daß die anderen 
auf seine eingebildeten Bedürfnisse eingehen, dann den ihm 
erwiesenen Gefallen nicht zu schätzen weiß und nichts als 
Gegenleistung gibt. Diese Einstellung ist reiner Egoismus 
und weist auf einen Mangel an Dankbarkeit, Anstand und 
Achtung hin. Ein solcher Mensch ist ichbezogen und küm- 


mert sich nicht darum, Gefälligkeiten anzuerkennen oder 
seinen Dank und seine Wertschätzung zum Ausdruck zu 
bringen. 

Die Liebe ist die Reinigung des Herzens. Sie stärkt den Cha- 
rakter und verleiht jeder Tat im Leben einen höheren Beweg- 
grund und ein positives Ziel. Die Fähigkeit zu lieben ist wahr- 
haftig die edelste Gabe, die ein Mensch haben kann. Wahre 
Liebe ist unbegrenzt und ewig. Sie ist beständig und unge- 
heuchelt, ohne heftige Handlungen und Äußerungen, die 
heute so alltäglich sind. 5 

Die Liebe beginnt in der Familie mit gleichgesinnten Eltern, 
die ihren Kindern Zuneigung und liebevolle Fürsorge ange- 
deihen lassen. Sie handeln mit Güte und Verständnis und su- 
chen die Liebe und das Vertrauen ihrer Söhne und Töchter. 
Auch kümmern sie sich um das Wohlergehen und Glück ihrer 
Kinder. 

Der Apostel Paulus hat folgenden treffenden Ausspruch ge- 
tan: »Wenn aber jemand die Seinen, sonderlich seine Haus- 
genossen nicht versorgt, der hat den Glauben verleugnet und 
ist ärger als ein Heide?.« 

Sorgen Eltern nur physisch und zeitlich für ihre Kinder, so er- 
füllen sie nicht deren dringendste Bedürfnisse. Die Erziehung 
zur Rechtschaffenheit und das gute Vorbild der Eltern sind so 
wichtig. Die Angehörigen der Familie sollen ein enges Ver- 
hältnis zueinander haben, zusammen etwas unternehmen, 
einander lieben und sich an der Gesellschaft des anderen er- 
freuen. 

Das erste Gefühl, das ein Kind kennenlernen soll und braucht, 
ist Liebe. Das erste Gefühl, das es zum Ausdruck bringt, ist 
Liebe. Ein Kind reagiert auf Liebe - oder aber auf den Mangel 
an Liebe. Was ist wohltuender, als wenn einem sein Kind die 
Arme um den Hals legt und sagt: »Ich hab dich lieb«? Die 
Liebe ist die wahre Grundlage des Lebens. 

WennEltern unreifsind und ihre Meinungsverschiedenheiten 
nicht ohne Zorn, Streit und Beschimpfungen beilegen kön- 
nen, wird ein Kind ganz unsicher, und wenn es älter wird, 
neigt es dazu, sich die falschen Freunde zu suchen, nur um 
der traurigen Umgebung seiner Familie zu entfliehen. 
Sehen wir uns an, was geschehen kann, wenn sich ein heran- 
wachsendes Kind zu Hause nicht geliebt und vernachlässigt 
fühlt. Oft trifft man es mit fraglichen Gefährten an - mit Men- 
schen, die niedrigere Maßstäbe haben -, und das nur, weil der 
Jugendliche das Gefühl haben möchte, daß er jemand ist. 
Unglücklicherweise zieht der Jugendliche die anderen selten 
zu seinen Maßstäben und Grundsätzen hoch, sondern läßt 
sich gewöhnlich auf die Ebene seiner sogenannten Freunde 
herab. 

Besonders das Mädchen, das sich nicht geliebt fühlt, ist ge- 
willter, sich dem schmeichelnden Jungen zu geben. Nur um 
Liebe zu bekommen, opfert sie ihre Keuschheit. Wer ist an 
diesem Unglück wirklich schuld: das Mädchen, das es so 
dringend braucht, geliebtzu werden, oder dieEltern, die in ih- 
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rer Aufgabe versagt haben, dem Mädchen ihre Liebe zu zei- 
gen? 

Und was ist mit den Jungen? Wie ist er zu Hause belehrt und 
geliebt worden? Wie behandelt und beschützt er das Mäd- 
chen, mit dem er ausgeht, infolgedessen, was er zu Hause er- 
lebt hat? 

Wenn Kinder sich selbst überlassen werden, so zerstört das 
oft die Familie. Wenn Kinder spüren, daß sich die Eltern wirk- 
lich um sie kümmern, so werden sie auf die Wünsche der EI- 
tern eingehen. Wenn esin der Familie gegenseitige Liebe und 
Achtung gibt, so besteht der Wunsch der Familie zu gefallen. 
Die Mädchen und Jungen würden sich wahrscheinlich an- 
ständiger kleiden, wennsie das Gefühl hätten, daßsich dieEl- 
tern darum kümmerten, wie sie aussehen. 

Als ich neulich in Australien war, bemerkte ich, daß die mei- 
sten Mädchen extrem kurze Miniröcke trugen, die nichts 
mehr der Phantasie überließen. Der Anblick war höchst unan- 
ständig und skandalös, doch die Mädchen erweckten den 
Anschein, als seien sienicht beschämt, nicht verlegen und als 
fühlten sie sich völlig wohl dabei. Offenbar gibteskeinen, der 
sich genügend für diese Mädchen interessiert, daß er sie in 
der Wahl ihrer Kleidung anleite. Vielleicht ist es so, weil ihre 
Mütter auch Miniröcke tragen und kein persönliches Vorbild 
an Schamgefühl und Anstand darstellen. Dieselben Zustände 
herrschen auch in unserem Land. 

Kurz nachdem der Minirock modern wurde, fragte man eine 
Modezeichnerin in einem Radiointerview, ob der Minirock 
zum sittlichen Vergehen junger Mädchen beitrage. Sie be- 
jahte die Frage ganz klar. Die Statistik über unverheiratete 
Mütter bestätigt diese Aussage noch. Werden Mütter und 
Töchter weiter unschickliche Kleidung tragen, oder istes an 
der Zeit, die Nähmaschine hervorzuholen und sich nach 
achtbaren Grundsätzen zu richten? 

Ein Familiengespräch bei einem wöchentlichen Familien- 
abend kann dazu beitragen, daßsich die Art derKleidung zum 
Anständigeren wendet. Und das gilt genauso für Jungen. Im 
Geist liebevoller elterlicher Unterweisung können viele Pro- 
bleme, die die Jugend heute hat, beigelegt werden. 

Der ehemalige Präsident der Kirche, Joseph F. Smith, hat die 
folgende Ermahnung ausgesprochen: »Die Eltern in Zion 
werden für das Tun ihrer Kinder Rechenschaft ablegen müs- 
sen — nicht nur bis diese acht Jahre alt sind, sondern mögli- 
cherweise deren ganzes Leben lang, nämlich wenn die Eltern 
ihre Pflicht den Kindern gegenüber vernachlässigt haben, als 
sie ihrer Fürsorge und Obhut anvertraut ... waren?.« 

Oft vernachlässigen Eltern die Pflicht, ihre Kinder zurechtzu- 
weisen und zu bestrafen. Gewähren lassen zeigt keine Liebe; 
auch kann man die Liebe eines Kindes nicht kaufen. Sie dür- 
fen die Streiche ihres Kindes nicht ignorieren und so tun, als 
hätten Sie sie gar nicht bemerkt. Wenn ein Kind Unrecht tut, 
so soll es damit rechnen können, entsprechend bestraft zu 
werden. Das soll jedoch nicht im Zorn geschehen. Oft kann 
sich ein Elternteil nach der Bestrafung besser mit seinem 
Kind verständigen. Umarmt man das Kind liebevoll, so zeigt 
ihm das die Liebe, die doch die Eltern ihm gegenüber verspü- 
ren. Auch öffnet es oft die Tür der Verständigung zwischen 
ihnen. Wenn Kinder zu sprechen bereit sind, so ist es die Zeit, 
wo die Eltern zuhören sollen, ganz gleich, was die Uhr ist. 
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Salomo hat den Rat erteilt: »Mein Sohn, verwirf die Zucht des 
Herrn nicht und sei nicht ungeduldig, wenn er dich zurecht- 
weist; 

denn wen der Herr liebt, den weist er zurecht, und hat doch 
Wohlgefallen an ihm wie ein Vater am Sohn‘.« 

Wobleibt das Kind, wenn Eltern nur an ihreigenes Vergnügen 
und an ihre Freunde denken? Wenn sie ihren »gesellschaftli- 
chen Stand« wahren wollen, wird das Kind allein gelassen, 
während die Eltern außerhalb des Zuhauses an anderen Akti- 
vitäten teilnehmen. Sie stellen dem Kind die Wohnung vollzur 
Verfügung und meinen, daß es doch wohl ein angemessener 
Ausgleich für ihr Fernsein ist, wenn das Kind ein paar seiner 
Freunde bei sich haben darf. 

Was passiert dann? Die Kinder sind den Abend allein - oft bis 
in die frühen Morgenstunden. Was tun sie, wenn es ihnen 
langweilig wird. Die Antwort mag viele nachlässige Eltern 
schockieren und bestürzen. 

David O. McKay hat gesagt: »Ein weiterer Bestandteil, der für 
ein glückliches Familienleben sorgt, ist gegenseitiges Die- 
nen, wobei ein jedes Familienmitglied für den anderen arbei- 
tet°.« Am schönsten ist das Elternhaus, in dem ein jeder be- 
strebt ist, dem anderen zu dienen. Ein Kind hat ein Recht auf 
das Gefühl, daß sein Zuhause ein Zufluchtsort ist, eine Stätte, 
wo es Schutz vor den Gefahren und Übeln der Welt draußen 
findet. Die Einigkeit und Ehrenhaftigkeit in der Familie sind 
nötig, um diesem Bedürfnis gerecht zu werden. Das Kind 
brauchtEltern, die glücklich miteinandersind, die froh aufdie 
Erfüllung eines Lebensideals hinarbeiten und die ihre Kinder 
aufrichtig und selbstlos lieben, kurz: Eltern, die ausgegli- 
chene Menschen sind und mit einem gewissen Grad Ver- 
ständnis begabtsind, die auch imstande sind, ihrem Kind eine 
gesunde Gemütsgrundlage zu verschaffen, die mehr zu sei- 
ner Entwicklung beiträgt als materielle Vorzüge. 

Eines der vernünftigsten und sichersten Bollwerke der Ge- 
sellschaft- das heute aber untergraben wird--, ist die Familie. 
Das heutige Leben zersetzt die eigentliche Grundlage der 
Familie. In der wohlgeordneten Familie, wo Vertrauen und 
Liebe zu Hause sind, herrscht das richtige Familienleben. Es 
gibt keine wirkliche Familie ohne Liebe. Die Familie wird 
durch die Liebe erst dauerhaft. 

»Von der Liebeheißt es, daß sie hinunter fließe. Die Liebe der 
Eltern zu ihren Kindern ist immer schon weitaus stärker ge- 
wesen als die der Kinder zu ihren Eltern. Und wer hat unter 
den Menschenkindern Gott je mit einem Tausendstel der 
Liebe geliebt, die Gott uns offenbart hat°?« 

Die Eltern wie auch die Jugend vergessen, was reine Liebe in 
Wirklichkeit ist. Die Bedeutung hat sich nicht gewandelt. 
Doch wie so viele andere Tugenden, die anerkannterweise im 
Rahmen richtiger Verhaltensmaßstäbe erforderlich sind, 
bröckelt auch sie Stück um Stück ab, bis die wahre Bedeu- 
tung so verfälscht ist, daß Haß mehr und mehr an ihre Stelle 
tritt. 

Wie kann ein Mann oder eine Frau sagen, daß sie einander 
lieben, und doch geschlechtlich mit jemand anders verkeh- 
ren? Wie kommt es, daß wir durch unser Handeln denen weh 
tun, die wir am meisten lieben sollten? 

Was ist mit den Eltern los, die ihre Familie zerstören? Wer lei- 
det am meisten: die Eltern oder die Kinder? Der Egoismus 


mancher Menschen ist erschreckend. Der Bruch von Ehege- 
lübden scheint für viele ganz und gar bedeutungslos zu sein. 
Es ist äußerst wichtig, daß die Eltern zusammenbleiben und in 
ihrer Familie ideale Zustände herrschen lassen. Eltern, unter- 
laßt es nicht, den wöchentlichen Familienabend durchzufüh- 
ren. Er sorgt dafür, daß eure Kinder euch näherkommen und 
ihr euern Kindern. Betet mit eurer Familie. Laßt rechtschaf- 
fene Bräuche in eurer Familie entstehen. Entwickelt Liebe, 
Kameradschaft und Einigkeit. Beobachtet die Tendenzen — 
steigen oder fallen sie? Denkt daran: Wo die Familie aufhört, 
beginnt die Kriminalität. 

Wie gesegnet ist die Familie, in der Liebe zu Hause ist. Wie ge- 
segnet sind die Kinder, deren schönste Erinnerungen die an 
eine glückliche Kindheit und Jugendsind. Eltern, nehmteuch 
die Zeit, euern Kindern diese glücklichen Jahre und frohen 
Erinnerungen zu verschaffen. Die Welt bewegt sich in einem 
schnellen Tempo. Der Druck auf unsere Zeitistgroß. Viele Vä- 
ter vernachlässigen ihre Familie. Auch arbeitende Mütter, die 
Kinder zu Hause haben, tun es. Finden sie die Zeit, etwas zu- 
sammen als Familie zu unternehmen. 

Ich möchte Ihnen auszugsweise einige Worte von Schwester 
Davidina Bailey, einer hingebungsvollen Mutter, mitteilen, die 
sich Gedanken um das zukünftige Wohlergehen und Glück 
ihrer Kinder gemacht hat. Sie schrieb dies, 16 Jahre bevor sie 
im Juli dieses Jahres starb. Es ist eine sehr schöne Achtungs- 
bezeigung von einer Mutter, die ihre Kinder wahrhaft liebte. 
»Ich liege heute nacht wach und kann nicht schlafen, was un- 
gewöhnlich für mich ist, da ich nicht über schlechten Schlaf 
zu klagen habe. Ich möchte euch, meinen Kindern, diese Bot- 
schaft hinterlassen ... Wenn ihr mich liebhabt, so haltet die 
Gebote Gottes mir zuliebe, wenn nicht euch selbst zuliebe, da 
ich möchte, daß ihr in der Herrlichkeit, die euer Vater und ich 
erreichen, bei mir seid. 

Ich ermahne euch ..., weicht nicht vom Evangelium ab, wenn 
ich nicht hier bin, um mich in diesem Leben um euch zu 
kümmern. Seid nicht aufeinander eifersüchtig, weil ich euch 


alle gleich liebgehabt habe. Ich habe versucht, zu einem je- 
den von euch gerecht zu sein ... Tadelt einander nicht ... 
Sucht keine weltlichen Vergnügungen. Seid auf der Hut vor 
den Mächten des Satans und seiner Engel, denn seine Kraft 
ist groß; das dürft ihr nicht vergessen. 

Denkt immer daran, ich habe euch alle lieb. Ihr seid Geistkin- 
der Gottes. Euer Vater und ich sind damit betraut worden, in 
diesem irdischen Leben eure Eltern zu sein. Lebt deshalb so, 
daß wir einst wieder in alle Ewigkeit eine Familie sein kön- 
nen.« 

Möge Gott uns Eltern die Liebe, die Weisheit und das gute Ur- 
teilsvermögen gewähren, damit wir gut für die Obhut, das 
Wohlergehen und das Glück unserer Kinder planen können. 
Mögen wir ihnen helfen, rechtschaffen zu leben, die Wahrheit 
zu lieben und Gutes zu tun. 

Möge Gott die Jugend segnen, daß sie den weisen Lehren lie- 
bevoller und beispielhafter Eltern folgt und daß alle zusam- 
men in Verständnis, Harmonie und Frieden leben. 

Ich bitte demütig darum, daß wir unsere Kinder das Evange- 
lium, seine Grundsätze, seine Maßstäbe und seine Ideale leh- 
ren und ihnen das Vorbild sind, daß wir zu ihnen sagen kön- 
nen: »Kommtfolget mir und tut das, was ihr mich habt tun se- 
hen.« 

Ich liebe die Kirche. Ich weiß, daß sie wahr ist. Ich weiß, daß 
das Evangelium der Plan des Lebens ist, den der Herr uns ge- 
geben hat, um uns zu leiten und zu führen, damit wir den Zu- 
ständen, die heute auf der Welt herrschen, begegnen. Möge 
eruns die Kraftgeben, damit wirfest und standhaft und wahr- 
haftig auf dem Weg der Rechtschaffenheit bleiben, das bitte 
ich demütig im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Siehe 1. Joh. 4 : 9. 

2 1. Tim. 5:8. 

3 Evangeliumslehre, 1970, Bd. 3, S. 22. 
4 Spr.3: 11, 12. 

5 »Treasures of Life«, S. 330. 

6 Hare. 


Weh euch... ihr Heuchler 


Vor ein paar Tagen sprach ich mit 
jemandem, der sagte: „Da geht 
ein Mann, dem Sie voll vertrauen 
können. Man weiß immer, wofür 
er eintritt. Er schauspielert nie- 
mals, sondern ist immer aufrichtig 
und zeigt sich immer von der be- 
sten Seite.“ 

Am selben Tag sagte ein andrer 


N. Eldon Tanner 


im Hinblick auf einen andern 
Mann: „Ist es nicht schlimm, daß 
man nie weiß, wofür er eintritt? 
Sie können ihm nie mit Sicherheit 
vertrauen, wenn er etwas sagt. Ich 
glaube, der Herr hätte ihn als 
Heuchler bezeichnet.“ Ich hatte 
das Gefühl, ich sollte ihm bei- 
pflichten. 


Ich möchte heute über Heuchelei 
sprechen, besonders zu den Mit- 
gliedern der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage. Wir 
haben ungefähr drei Millionen 
Mitglieder. Dazu gehören alle 
Arten Menschen; es reicht von 
denjenigen, die sich Seiner Sache 
ganz geweiht haben und bereit 
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sind, all ihren Besitz im Dienst des 
Herrn und ihres Nächsten hinzu- 
geben, und es geht bis zu denje- 
nigen, die noch nicht ganz be- 
kehrt sind und die nicht erkennen, 


wie wichtig es ist, nach Jesu Chri- 


sti Lehren zu leben oder aktiv zu 
sein und bereit zu dienen, wo 
auch immer es möglich ist. 

Wenn wir uns der Segnungen des 
Herrn erfreuen wollen und des 
Vertrauens der Menschen, mit de- 
nen wir Umgang pflegen, müssen 
wir bereit sein, nach dem Evan- 
gelium zu leben. Wir müssen uns 
ehrlich und voll Bereitschaft ver- 
pflichten, das Evangelium selbst 
anzuwenden und zu lehren; wir 
dürfen nie vortäuschen, etwas zu 
sein, was wir nicht sind. Das Evan- 
gelium Jesu Christi zeigt uns deut- 
lich, wie wir leben sollen. Wir 
wollen das einmal auf einige er- 
habene Wahrheiten beziehen: 
Der Herr hat gesagt: „... dies ist 
mein Werk und meine Herrlich- 
keit — die Unsterblichkeit und das 
ewige Leben des Menschen zu- 
stande zu bringen“ (Moses 1:39). 
„Ich bin die Auferstehung und das 
Leben. Wer an mich glaubt, der 
wird leben, ob er gleich stürbe; 
und wer da lebet und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr ster- 
ben“ (Joh. 11:25, 26). 


Ein Schriftgelehrter wollte Jesus 
versuchen und fragte Ihn: „Mei- 
ster, welches ist das vornehmste 
Gebot im Gesetz?“ Darauf ant- 
wortete Er: „Du sollst lieben Gott, 
deinen Herrn, von ganzem Her- 
zen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüte. 

Dies ist das vornehmste und 
größte Gebot. 

Das andre aber ist dem gleich: 
Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst. 

In diesen zwei Geboten hängt das 
ganze Gesetz und die Propheten“ 
(Matth. 22:36-40). 

Es wird uns gesagt: „Ein reiner 
und unbefleckter Gottesdienst vor 


Gott, dem Vater, ist der: die Wai- 
sen und Witwen in ihrer Trübsal 
besuchen und sich selbst von der 
Welt unbefleckt halten“ (Jakobus 
1:27). 

Die Zehn Gebote sind uns in ei- 
ner sehr eindeutigen Sprache mit- 
geteilt worden; sie bedürfen keiner 
Erweiterung und lassen keine 
Frage offen. Die Bergpredigt läßt 
uns nicht zweifeln an Christi Bot- 
schaft für die Menschheit und was 
für Verpflichtungen wir auf uns 
nehmen müssen, wenn wir uns 
Seiner Segnungen erfreuen und 
durch Seinen Geist geführt wer- 
den wollen. Wir haben auch die 
Glaubensartikel, die umreißen, 
nach welchem erhabenen Kodex 
wir unser Leben führen sollen. 
Jesus hat gesagt: „Es werden 
nicht alle, die zu mir sagen: Herr, 
Herr! in das Himmelreich kommen, 
sondern die den Willen tun mei- 
nes Vaters im Himmel“ (Matth. 7: 
21). 

In diesen, den Letzten Tagen hat 
Er gesagt: „Ich, der Herr, bin ver- 
pflichtet, wenn ihr tut, was ich 
sage; tut ihr es aber nicht, so 
habt ihr keine Verheißung“ (LuB 
82:10). 

Und Er gab uns das herrliche Ver- 
sprechen: „Alle Heiligen, die ... 
in Gehorsam zu den Geboten 
wandeln, werden Gesundheit emp- 
fangen in ihrem Nabel und Mark 
in ihren Knochen. 

Sie werden Weisheit und große 
Schätze der Erkenntnis finden, 
selbst sogar verborgene Schätze. 
Sie sollen rennen und nicht müde 
werden, laufen und nicht schwach 
werden. 

Und ich, der Herr, gebe ihnen 
eine Verheißung, daß der zer- 


“störende Engel an ihnen wie einst 


an den Kindern Israel vorüber- 
gehen und sie nicht erschlagen 
wird“ (LuB 89:18-21). 

Wir werden ermahnt, glaubens- 
treu zu sein, und wir werden da- 
vor gewarnt, böse und heuchle- 


risch zu sein. Ja, der Heiland hat 
das Übel der Heuchelei gebrand- 
markt. Er verdammte äußerst 
scharf diejenigen, die etwas öffent- 
lich vortäuschten, was sie nicht 
selbst taten. Er hat gesagt: „Weh 
euch, Schriftgelehrte und Phari- 
säer, ihr Heuchler ... Ihr Schlan- 
gen, ihr Otterngezüchte! Wie wollt 
ihr der höllischen Verdammnis 
entrinnen?“ (Matth. 23:29, 33; Her- 
vorhebung durch den Verfasser). 
„Weh“ heißt nach dem Wörter- 
buch ein elender oder trauriger 
Zustand, ein Umstand tiefen Lei- 
dens, Unglücks, Kummers und 
Schmerzes. „Heuchler“ bedeutet, 
daß jemand vortäuscht, er habe 
Glauben oder Grundsätze, die er 
aber nicht hat; er gibt sich so, wie 
er nicht ist, um fälschlicherweise 
den Anschein von Tugend und re- 
ligiösem Leben zu erwecken. 


Wie es in den Evangelien nieder- 
geschrieben ist, bezieht sich der 
Heiland auf verschiedene Arten 
von Heuchelei, und jedesmal sagt 
Er: „Weh euch, Schriftgelehrte 
und Pharisäer, ihr Heuchler.“ 


Ich möchte mich auf einige For- 
men von Heuchelei beziehen. 
Während ich das tue, täten wir 
gut daran, uns selbst zu erfor- 
schen, um festzustellen, ob sie auf 
uns zutreffen. Wenn wir heute die 
Zustände der Welt betrachten, 
dann bin ich überzeugt, daß wir 
viel Heuchelei finden, ferner Ver- 
stoßB gegen die Grundsätze der 
Rechtschaffenheit und des An- 
stands, was unsre nationalen und 
persönlichen Angelegenheiten in 
den traurigen Zustand verwandelt 


hat, der sie jetzt kennzeichnet. 
Der Herr hat gesagt: „Sie binden 
schwere Bürden den Men- 
schen .auf den Hals, aber sie 
selbst wollen sie nicht mit einem 
Finger anrühren. 

Alle ihre Werke aber tun sie, da- 
mit sie von den Leuten gesehen 
werden ... 


Sie sitzen gerne obenan bei Tisch 
und in den Synagogen 

die ihr der Witwen Häuser 
fresset und verrichtet zum Schein 
lange Gebete! Darum werdet ihr 
ein desto schwereres Urteil emp- 
fangen. 

. ihr verzehntet Minze, Dill und 
Kümmel und lasset dahinten das 
Wichtigste im Gesetz, nämlich das 
Recht, die Barmherzigkeit und den 
"Glauben! Dies sollte man tun und 
jenes nicht lassen. 

Ihr blinden Führer, die ihr Mük- 
ken seihet und Kamele ver- 
schluckt! 

... die ihr die Becher und Schüs- 
seln auswendig rein haltet, inwen- 
dig aber sind sie voll Raub und 
Gier! 

.. die ihr seid gleichwie die über- 
tünchten Gräber, welche auswen- 
dig hübsch scheinen, aber inwen- 
dig sind sie voller Totengebeine 
und lauter Unrat! 


So auch ihr: von außen scheinet 
ihr vor den Menschen fromm, aber 


inwendig seid ihr voller Heuchelei 
und Übertretung. 

die ihr den Propheten Grab- 
mäler bauet und schmücket der 
Gerechten Gräber 
und sprecht: Wären wir zu unsrer 
Väter Zeiten gewesen, so wären 
wir nicht mit ihnen schuldig ge- 
worden an der Propheten Blut!“ 
(Matth. 23:4-6, 14, 23-25, 27-30). 


Wir können uns wohl fragen, ob 
derartige Irreführungen heute in 
unsrer eigenen vorgeblichen 
Christenheit vorhanden sind. In 
damaliger Zeit — wie es auch 
heute üblich ist — hatten sie 
Bruderschaften, worin die Gesetze 
streng befolgt wurden. Aber sie 
ignorierten alle Außenstehenden: 
sie betrachteten alle andern mit 
Verachtung und Verdammung. Da- 
durch vermieden sie die äußer- 
liche Ketzerei, aber sie begingen 
eine Ketzerei des Geistes. 

Wie viele unter uns sind dadurch 
schuldig, daß wir den Buchstaben 


des Gesetzes zwar beachten, da- 
bei aber den Geist des Gesetzes 
vergessen, indem wir es versäu- 
men, zu unsern Mitmenschen 
barmherzig zu sein und ihnen zu 
vertrauen? Legen wir mehr Wert 
auf äußeres Handeln, damit die 
Menschen uns dabei sehen kön- 
nen, oder auf einen Herzenswan- 
del? Es gibt nur eine Weise, wie 
wir das Innere reinigen können: 
wir müssen reinen Herzens wer- 
den, demütig, uns von den bösen 
Wegen abwenden und nach bester 
Fähigkeit gemäß dem Evangelium 
Jesu Christi leben. Wir können die 
Menschen täuschen; aber wir kön- 
nen Gott nicht täuschen! 

Wäre es möglich, daß unsre ganze 
Zivilisation wie ein übertünchtes 
Grab ist? Wir haben wunderbare 
Maschinen, überaus hohe Gebäu- 
de und Tausende Zeichen dessen, 
was wir Fortschritt nennen; aber 
in uns herrscht Unruhe; die Men- 
schen und Nationen bekämpfen 
sich. Weiter gibt es arme Men- 
schen, deren Not nicht gemildert 
ist, und Totengebeine aus totalen 
Kriegen. Jemand hat einmal ge- 
sagt: „Dennoch versuchen wir uns 
zu schützen, indem wir das Grab 
kalken.“ 


Trotz allem Verbrechen, dem 
Wandel der Bevölkerung von länd- 
lichen zu städtischen Menschen, 
loseren Moralstandpunkten, por- 
nographischen Filmen und eben- 
solcher Literatur usw. müssen wir 
an der rechten Sache festhalten. 
Wir müssen uns um den Ge- 
brauch von allen möglichen 
Rauscherregern sorgen, wodurch 
Leben vernichtet und erdrücken- 
des Elend erzeugt wird, und zwar 
nicht nur für diejenigen, die sie zu 
sich nehmen, sondern auch für die 
sie Umgebenden. Heuchelei bei 
Erwachsenen hat einen ernst zu 
nehmenden Einfluß auf die jungen 
Menschen; denn viele wenden 
sich deshalb dem Protest zu. Wir 
sind der Meinung, daß die Kinder 


durch die Heuchelei von Erwach- 
senen beeinflußt werden, die an 
Cocktailpartys und andern bösen 
Bräuchen teilhaben — aber die 
hysterisch werden, weil die Kin- 
der eine Methode gefunden ha- 
ben, wie sie dieses Benehmen der 
Eltern nachahmen können. Die 
Kinder werden nur bereit sein zu 
folgen, wenn die Erwachsenen 
selbst ein gutes Beispiel geben. 
So groß unsere Aufgabe auch laut 
Gesetz oder von andrer Seite her 
ist, zu verhindern, daß die jungen 
Bürger denen zum Opfer fallen, 
deren Absicht es ist, aus ihnen 
Betrogene böser Gewohnheiten 
zu machen, sowenig kann uns das 
davon lossprechen, denjenigen 
zur Rückkehr zu verhelfen, die 
dem unterlegen sind. Wie können 
wir uns Christen nennen und sa- 
gen, daß wir unsern Nächsten |ie- 
ben — das ist jeder, der Hilfe be- 
nötigt —, und dabei versäumen, 
mit andern zusammenzuarbeiten, 
die danach streben, Einrichtungen 
zu schaffen, wo Alkoholikern, Op- 
fern des Rauschgiftes oder ent- 
lassenen Sträflingen geholfen 
wird? Dennoch gibt es Menschen, 
die diese guten Bestrebungen 
wirklich hemmen; sie dulden der- 
artige Einrichtungen nicht in ihrer 
Nachbarschaft. Dabei aber brau- 
chen unglückliche Menschen unsre 
Hilfe. 

Wir müssen also bereit sein, ein 
barmherziger Samariter zuwerden 
und überall dort zu helfen, wo es 
nur möglich ist. 


Wie viele unter uns befolgen 
streng das Wort der Weisheit, 
sind aber äußerst unbeherrscht, 
haben Vorurteile und verdammen 
andre schnell? Gibt es irgend je- 
mand unter uns, der als Ge- 
schäftsmann sehr auf Höflichkeit 
bedacht ist und die Versamm- 
lungen der Kirche regelmäßig 
besucht, dennoch krasse Un- 
gleichheiten in der gesellschaft- 
lichen Struktur hinnimmt und un- 
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fair oder unehrlich im Umgang mit 
seinem Nächsten ist? 

Sind wir wirklich am Wohlerge- 
hen unsres Nächsten interessiert 
und um ihn besorgt? Besuchen 
wir die Witwen und die Waisen, 
und speisen, kleiden und trösten 
wir die Armen und die Elenden? 
Zu Lebzeiten sah der Prophet 
Alma „große Ungleichheiten unter 
dem Volk; denn einige erhoben 
sich im Stolz und verachteten die 
andern und kehrten den Notlei- 
denden, Nackten, Hungrigen, Dur- 
stigen, Kranken und Betrübten 
den Rücken.“ 

Wir lesen weiter: „Das verur- 
sachte nun große Trauer unter 
dem Volk. Andre aber ... stan- 
den denen bei, die ihrer Hilfe be- 
durften; sie teilten von ihrer Habe 
den Armen und Notleidenden mit, 
speisten die Hungrigen ..." (Al- 
ma 4:12, 13). 


Vor kurzer Zeit sind die Struktur 
und das Programm der Frauen- 
hilfsvereinigung geändert worden. 
Dadurch können die FHV-Schwe- 
stern mehr Zeit und Kraft auf das 
verwenden, wozu diese Vereini- 
gung hauptsächlich geschaffen 
worden ist — nämlich sie sollen 
sich um das geistige und zeit- 
liche Wohlergehen der Mütter 
und Töchter in Zion kümmern. Sie 
sollen das Evangelium lehren, die 
Frauen jeden Alters unter uns dar- 
auf vorbereiten, daß sie den 
Haushalt besser führen können, 
und denjenigen, die in Not sind, 
Dienst am Nächsten zu leisten. 

Die Schwestern dieser hervorra- 
genden Vereinigung arbeiten wö- 
chentlich Tausende von Stunden 
im Dienst am Nächsten; dennoch 
gibt es viele, die krank oder ein- 


sam sind oder des Trostes bedür- 
fen, die von dieser Hilfe nicht er- 


faßt werden. Wir alle sollen nach 
Möglichkeiten suchen, den Be- 
dürftigen unter uns zu helfen und 
sie zu trösten. Wir dürfen diese 
Pflicht und Möglichkeit nicht ver- 
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nachlässigen, um uns statt dessen 
selbstsüchtig weltlich zu vergnü- 
gen und materiellem Gewinn 
nachzugehen. 

Zu oft suchen wir nach Entschul- 
digungen, weil wir der religiösen 
Aktivität nicht nachkommen; dazu 
gehört sowohl Liebe zu unserm 
Nächsten zu bezeugen als auch 
regelmäßige Anwesenheit bei 
kirchlichen Versammlungen. Wir 
vergleichen unsre Aktivitäten mit 
denen andrer, und dann sagen wir, 
daß wir genauso viel tun wie 
andre oder wir seien nicht 
schlechter als sie. Einige sagen: 
„Ich gehe nicht zur Kirche, weil 
ich kein Heuchler sein will wie er. 
Ich kann religiös empfinden, ohne 
zur Kirche zu gehen.“ Andere 
wieder: „Ich kann Gott an einem 
See oder in den Bergen anbeten, 
indem ich eine Verbindung zur 
Natur aufrechterhalte.“ 

Hören Sie, was der Herr gesagt 
hat: 

„Und um dich noch völliger von 
der Welt unbefleckt zu halten, 
sollst du zum Hause des Gebets 
gehen, am Abendmahl teilnehmen 
und deine Gelübde an meinem 
heiligen Tage darbringen. 

Denn wahrlich, dies ist der Tag, 
für dich zur Ruhe von deiner Ar- 
beit bestimmt und damit du dem 
Allerhöchsten deine Verehrung 
bezeugest. 


Dessenungeachtet sollen deine 
Gelübde jeden Tag und zu allen 
Zeiten in Gerechtigkeit darge- 
bracht werden“ (LuB 59:9-11). 

Wir können uns nicht aussuchen, 
welcher Teil vom Evangelium wahr 
ist oder nach welchem Teil wir 
leben wollen. Wir können unser 
Leben nicht unterteilen. Wie der 
Heiland gesagt hat: „Dies sollte 
man tun und jenes nicht lassen“ 
(Matth. 23:23). Wir müssen bei 
allem Tun Christ sein, und durch 
unser Beispiel müssen wir unsre 
Liebe zum Herrn, zu Gott, zeigen, 
ferner unsere Liebe zum Näch- 


sten und aufrichtiges Interesse an 
ihm. Wir, Sie und ich, müssen un- 
ser eigenes Haus in Ordnung 
bringen. Wir dürfen keine Heuch- 
ler sein. 

Harry Emerson Fosdick (ein ame- 
rikanischer Geistlicher und Schrift- 
steller, 1878-1969) hat beobachtet, 
daß es zwei Arten von Heuchelei 
gibt: wenn wir versuchen, besser 
zu scheinen, als wir sind, und 
wenn wir uns den Anschein ge- 
ben, daß wir schlechter sind, als 
es der Fall ist. Wir haben bisher 
von der Art Heuchelei gesprochen, 
wo die Menschen vortäuschen, 
daß sie besser oder mehr sind, 
als es den Tatsachen entspricht. Je- 
doch sehen wir auch zu oft Mit- 
glieder der Kirche, die innerlich 
wissen und glauben; aber die 
Furcht der öffentlichen Meinung 
veranlaßt sie, sich nicht dafür ein- 
zusetzen und nicht dafür einzu- 
treten. Das eine ist ebenso Heu- 
chelei wie das andre. Dadurch er- 
schweren wir andern, uns achten 
zu können. Oft übt das auch ei- 
nen negativen Einfluß oder eine 
ungünstige Wirkung auf andre 
Mitglieder der Kirche aus, die von 
uns erwarten, daß wir für unsre 
Verpflichtungen der Kirche ge- 
genüber eintreten und daß wir 
nicht zögern, unsern Glauben zu 
zeigen. 

Nur wenn wir ernstlich danach 
streben, Christi Lehren gemäß zu 
leben, können wir wirklichen gei- 
stigen Fortschritt erzielen. Wir 
dürfen uns nicht fürchten, wo 
auch immer wir sind, unserer 
Überzeugung gemäß zu leben und 
gemäß den Richtlinien der Kirche. 
Obgleich die Menschen uns kri- 
tisieren und uns verspotten, er- 
warten sie das aber von uns, und 
sie werden uns achten, wenn wir 
dementsprechend handeln. Wenn 
wir nach hohen Grundsätzen le- 
ben, werden gewissenhafte und 
ehrliche Menschen daran keinen 
Anstoß nehmen. 


Vor kurzer Zeit sprach ich mit 
einem Ehepaar und ihrem Sohn, 
die erst wenige Monate vorher be- 
kehrt worden waren. Während 
des Gesprächs sagte der Vater, 
daß er untätig geworden sei und 
die kirchlichen Versammlungen 
nicht mehr besuche. Ich fragte 
ihn, warum. Er erklärte, die Mis- 
sionare seien so gute Vorbilder 
ehrlicher und charakterlich ein- 
wandfreier, rechtschaffener Men- 
schen gewesen; aber als sie zur 
Gemeinde kamen, stellten sie fest, 
daß so viele Menschen nicht nach 
dem lebten, was die Kirche lehrte. 
Oder sie gaben nur vor, sich da- 
nach zu richten. Als Ergebnis hatte 
diese Familie ihren Glauben an die 
Kirche verloren und war mutlos 
geworden. Ich glaube, das ent- 
hält zwei wichtige Botschaften für 
uns: 

Erstens ist es unsre Aufgabe, so 
zu leben, daß wir die Menschen 
zum Guten beeinflussen. Wir dür- 
fen in ihnen niemals Zweifel er- 
wecken, dadurch daß wir heu- 
cheln. 

Die andere Lektion ist die, daß 
wir uns davor hüten müssen, uns 
durch die Heuchelei anderer be- 
einflussen zu lassen oder durch 
sie selbst zu Zweiflern zu werden, 
so daß wir es versäumen, nach 


Es ist mir stets eine Ehre, vor Priestertumsführern sprechen 
zu können, undiich verspüre dabei besonders stark den Geist 
des Herrn. Doch geht damit auch eine große Verantwortung 


einher. 


Ich möchte mich heute an eine der hervorragendsten Grup- 
pen junger Männer, nämlich die Träger des Aaronischen 


Priestertums, wenden. 


den Lehren des Evangeliums zu 
leben. 

Es ist außerordentlich wichtig, daß 
wir als Mitglieder der Kirche fest 
und einig in der Sache der Wahr- 
heit und der Rechtschaffenheit 
stehen. Wir haben der Welt er- 
klärt, daß wir das Evangelium 
Christi haben und daß wir uns 
gegen die Untugend stellen. Wer- 
den wir feststehen, oder werden 
wir weichen und vom Wind ge- 
trieben und bewegt werden? 
(Siehe Jakobus 1:6.) Werden wir 
die Sache der Rechtschaffenheit 
aufgeben, nur um die Menschen 
zufriedenzustellen; weil wir lieber 
Lippendienst leisten, als von gan- 
zem Herzen helfen zu wollen, 
oder weil irgendeine politische 
oder gesellschaftliche Macht Druck 
auf uns ausübt? 

Stellen Sie sich vor, welch einen 
großen Einfluß die Kirche mit ih- 
ren rund drei Millionen Mitglie- 
dern auf die Welt ausüben würde, 
wenn jeder tatsächlich so wäre, 
wie er es vorgibt zu sein, wenn 
jeder ein wirklicher, aufrichtig hin- 
gebungsvoller Christ wäre, der 
dementsprechend jeden Tag lebte 
und nicht schauspielern würde; 
wenn wir ehrlich, getreu, keusch, 
wohlwollend und tugendhaft wä- 
ren und allen Menschen Gutes 


Es ist eine Ehre, 


das Priestertum tragen 


zu dürfen 


Nathan Eldon Tanner: 


erwiesen und Tugendhaftes, Lie- 
benswürdiges, etwas von gutem 
Rufe und Lobenswertes erstreben. 
Laßt uns auf die Propheten hören 
und ihren Worten gemäß leben. 
Laßt uns nicht schuldig werden — 
wie in alter Zeit die Schriftgelehr- 
ten und Pharisäer es wurden —, 
indem wir die Qualen des Hei- 
lands dadurch vermehren, daß wir 
Ihn und Seine Lehren, die Er uns 
zusammen mit Seinem Leben ge- 
geben hat, von uns weisen, damit 
wir hier Glückseligkeit und im 
späteren Dasein ewiges Leben 
erlangen können. Wir wollen uns 
nicht in dem Zustand wiederfin- 
den, den Er beschreibt, als Er 
Seine strafenden Worte über die 
Heuchler schließt: 

„Siehe, euer Haus soll euch wü- 
ste gelassen werden. Denn ich 
sage euch: Ihr werdet mich von 
jetzt an nicht sehen, bis ihr 
sprecht: Gelobt sei, der da kommt 
im Namen des Herrn!“ 

Ich bezeuge, daß Gott lebt; daß 
Jesus der Christus ist, der Sohn 
des lebendigen Gottes; daß das 
Evangelium wiederhergestellt wor- 
den ist; ferner, daß wir ewiges 
Leben erlangen werden, wenn wir 
nach den Evangeliumslehren le- 
ben. Darum bete ich demütig im 
Namen Jesu Christi. Amen. 


Dabei möchte ich auch zu meinen Enkeln sprechen. Wir ha- 
ben fünf Schwiegersöhne, die das Melchisedekische Prie- 
stertum tragen, vier Enkel, die das Melchisedekische Prie- 


stertum tragen, und sechs Enkel, die das Aaronische Priester- 


tum tragen, sowie acht Enkel, die sich auf das Priestertum 
vorbereiten. An sie möchte ich mich heute abend ganz be- 
sonders wenden. 
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Keine größere Aufgabe kann einem jungen Mann übertragen 
werden als das Priestertum Gottes, die Macht Gottes, die er 
uns gegeben hat, damit wir in seinem Namen in dem Amt wir- 
ken, das uns übertragen ist. Jeder Träger des Aaronischen 
Priestertums soll sein Priestertum dazu nutzen, sich auf das 
Melchisedekische Priestertum vorzubereiten, damit er sich 
der Segnungen erfreuen kann, die einem treuen Diener des 
Herrn zuteil werden. 

Das Aaronische Priestertum ist so wichtig, daß der Herr Jo- 
hannes den Täufer auf die Erde gesandt hat, um Joseph Smith 
und Oliver Cowdery dieses Priestertum zu übertragen. Dabei 
hat er folgendes gesagt: 

»Auf euch, meine Mitdiener, übertrage ich im Namen des 
Messias das Priestertum Aarons, das die Schlüssel des Dien- 
stes der Engel und des Evangeliums der Buße und der Taufe 
durch Untertauchung zur Vergebung der Sünden hält; und 
dieses soll nie mehr von der Erde weggenommen werden, bis 
die Söhne Le’,is dem Herrn wiederum ein Opfer in Gerechtig- 
keit darbringen'.« 

Welch große Ehre, welche Möglichkeiten, welch ungeheure 
Verantwortung gehen mit dem Priestertum einher! Dieser 
Bund ist genauso einzuhalten wie der Bund des Melchisede- 
kischen Priestertums, denn der Bund des Priestertums be- 
zieht sich auf beide. 

Wenn wir uns bewähren, kann uns das Melchisedekische 
Priestertum übertragen werden. Wir können diesen Aufstieg 
vielleicht mit dem Übergang von der Grundschule zur Ober- 
schule und von da zur Universität vergleichen oder mit dem 
Übergang von der Sterblichkeitzum ewigen Leben. Wir erhal- 
ten die Segnungen, die wir verdienen. Möge der Herr einmal 
zu uns sagen: »Ei, du frommer und getreuer Knecht, du bist 
über wenigem getreu gewesen, ich will dich über viel setzen; 
gehe ein zu deines Herrn Freude?!« 

Wir dürfen uns glücklich preisen, weil wir das Priestertum 
tragen. Auf der ganzen Welt trägt von 1.000 jungen Männern 
nur einer das Priestertum. Wenn wir das auf die hier Anwe- 
senden übertragen, wären es insgesamt nur acht. Sie haben 
eine große Verantwortung, eine schwere Aufgabe auf sich 
genommen. Esisteine Auszeichnung, das Priestertum Gottes 
zu tragen. 

Es ist sehr wichtig, so zu leben, daß man den Geist des Herrn 
verspürt und sich seiner Segnungen würdig erweist. Leben 
Sie so, daß Ihre Eltern und Freunde, die Führer derKirche und 
der Herr selbst Sie achten können, daß Sie ihnen mit einem 
reinen Gewissen ins Auge blicken und auch sich selbstsagen 
können, daß Sie tun, was von Ihnen erwartet wird. 

Als der Herr den Satan verstoßen hat, sagte er: 

»Und er wurde Satan, ja selbst der Teufel, der Vater aller Lü- 
gen, die Menschen zu betrügen und zu verblenden und sie 
nach seinem Willen gefangenzuführen; selbst alle, die nicht 
auf meine Stimme hören würden?.« 
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Der Versucher macht sich an jeden von uns heran, beim Dia- 
kon angefangen, bis hin zu Christus selbst. Sie wissen, wie er 
Jesus in Versuchung führen wollte. Er hat seine Handlanger, 
die zu schwach sind, das Rechte zu tun. Sie versuchen, an 
einzelnen, an den Führern und den Organisationen der Kir- 
che und an allen schwachen Stellen Fehler zu finden. Sie flü- 
stern Ihnen zu: »Mach schon, sei kein Feigling, stell dich nicht 
so an.« 

Kein junger Mann, der nach den Lehren des Evangeliums lebt 
und sein Priestertum ehrt, würde jemals so etwas zu Ihnen 
sagen. 

Ich bin dankbar, daß der Herr die Kraft aufgebracht hat, dem 
Satan zu erwidern: »Weiche von mir, Satan!« Ich hoffe, daß 
wir, auch wenn wir nur einer unter tausend sind, nie zu 
schwach sind, unser Priestertum zu ehren. Jeder, der der Ver- 
suchung nachgibt, erlebt nur Niederlage und Kummer, wenn 
er nicht Buße tut. 

Vor kurzem besuchte Spiro Agnew, der Vizepräsident der 
Vereinigten Staaten, die Erste Präsidentschaft der Kirche. Er 
sagte, daß die Jugend unsererKirche großen Eindruck auf ihn 
mache. Ihm sei an der Brigham-Young-Universität ihre große 
Disziplin aufgefallen; unsere jungen Leute verfolgten beharr- 
lich ihren Weg und seien dabei glücklich. 

Sie müssen wissen, daß niemand glücklich sein kann, der 
sich beklagt, der nicht so lebt, wie er sollte. Solche Menschen 
haben viele Probleme. Niemand, der Unrecht tut, kann wirk- 
lich glücklich sein. Solche Menschen tun mir leid, denn sie 
wissen nicht wie wir, daß sie Gottes Kinder sind. Sie wissen 
nicht, daß Gott wirklich existiert, daß Jesus Christus sein 
Sohn ist. Sie wissen nicht, daß wir auferstehen werden, weil er 
für uns zur Welt gekommen, für uns gestorben und aufer- 
standen ist. Sie wissen nicht, daß nach diesem Leben nicht 
das Ende kommt, sondern der Anfang unseres ewigen Le- 
bens. 

Mögen wir alle unsere Erkenntnis zu schätzen wissen und 
nach besten Kräften danach streben, würdig zu leben, damit 
wir in den Spiegel blicken und aufrichtig sagen können: 
»Dank sei dem Herrn, daß ich stark genug war, standhaft zu 
bleiben.« Wenn Sie irgendeine Schwäche haben, wenn Sie 
z.B. manchmal rauchen, geben Sie diese Angewohnheit 
noch heute auf, dann werden auch Sie glücklich. Der Herr 
wird Sie segnen. Die Menschen werden Sie achten, Sie wer- 
den Erfolg haben und sich an dem großen Werk Gottes betei- 
ligen — die Unsterblichkeit und das ewige Leben des Men- 
schen zustande zu bringen. 

Daß wir alle danach streben, darum bete ich im Namen Jesu 
Christi, amen. 


1 LuB 13. 
2 Matth. 25 : 21. 
3 Moses 4 : 4. 


Meine Brüder und Schwestern -- 
sichtbar und für mich hier nicht sicht- 
bar überall in der Welt! Ich spreche 
Sie so an, weil ich überzeugt bin — 
und die heilige Schrift gibt mir recht 
—, daß wir alle wahrhaftig Brüder und 
Schwestern sind, Geistkinder dessel- 
ben himmlischen Vaters . 

Wir sind ewige Wesen. Wir haben 
schon vor unserem sterblichen Da- 
sein als intelligente Wesen gelebt. 
Wir durchleben jetzt nur einen Ab- 
schnitt der Ewigkeit. Unsere Geburt 
als Mensch war nicht der Anfang; der 
Tod, der uns allen bevorsteht, ist 
nicht das Ende. 

„Geborenwerden ist Vergessen 

nur und Schlafen, 

Der Geist, der mit uns kommt, 

des Lebens Stern, 

Verließ in andern Sphären 

seinen sichern Hafen, 

Zog her zur Welt aus raumlos 

weiter Fern’. 

Doch nicht im völligen Vergessen, 

Nicht aller Kenntnis bar und bloß, 

Den Wolken gleich, 

die Himmelsraum durchmessen, 

Löst er von seinem Heim 

beim Herrn sich los.“ 

William Wordsworth! 

Als ewiges Wesen hat ein jeder 
von uns einen Funken Göttlichkeit in 
sich. Und ich, der ich auf beiden Sei- 
ten des Eisernen Vorhangs weitge- 
reist bin, bin überzeugt, daß die Kin- 
der des Vaters im Himmel ihrem We- 
sen nach gut sind. Sie wollen in Frie- 
den leben, sie wollen gute Nächste 
sein, sie lieben ihr Zuhause und ihre 
Familie, sie wollen ihren Lebensstan- 
dard verbessern, sie wollen das 
Rechte tun; sie sind ihrem Wesen 
nach gut. Ich weiß, daß Gott sie liebt. 

Und als sein demütiger Diener 
liebe ich die Kinder des Vaters von 

“Herzen. Ich habe welche aus der so- 
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Das Leben ist ewig 
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genannten guten Gesellschaft und 
solche von einfacher Herkunft ken- 
nengelernt. Ich habe sie in ihrer Fa- 
milie, auf dem Felde, auf kleinen Ge- 
höften, in Läden, auf den großen Stra- 
ßen der Erde und in der Luft getrof- 
fen. Ich hatte die Möglichkeit, ihnen 
auf großen und kleinen Versamm- 
lungen zu begegnen und mit ihnen in 
ihren Kirchen Gott zu verehren, ein- 
geschlossen eine kleine Baptisten- 
kapelle in Moskau, die bis zum Über- 
quellen voll war. 

Und noch einmal sage ich Ihnen, 
Geschwister, die Kinder des Vaters 
im Himmel sind ihrem Wesen nach 
gut. Ich weiß, der Herr hat sie lieb. 
Und ich als sein demütiger Diener 
liebe sie ebenfalls von Herzen. Möge 
Gott Sie segnen, wo immer Sie sich 
befinden, und Ihnen durch seinen 
Geist nahe sein, denn das kann er 
und will er auch. 

Ja, wenn wir so durch diese chao- 
tische und sündige Welt reisen, die 
voller Versuchungen und Probleme 
ist, werden wir demütig, wenn wir den 
Tod und die Ungewißheit des Lebens 
der Macht und der Liebe Gottes ge- 
genüberstellen. Uns alle macht der 
Verlust eines geliebten Menschen 
traurig. Aber wir empfinden auch 
Dankbarkeit für die Zusicherung, daß 
das Leben ewig ist, Dankbarkeit für 
den großen Evangeliumsplan, der 
uns allen frei angeboten wird; Dank- 
barkeit für das Leben, die Lehren 
und das Opfer des Herrn Jesus Chri- 
stus, dessen Auferstehung wir in die- 
sen Tagen gedenken. 

Gott sei gedankt für das Leben 
und Wirken des Herrn Jesus, des 
Christus, der die Bande des Todes 
gesprengt hat, der das Licht und das 
Leben der Welt ist?, der das Beispiel 
gegeben, der für uns alle den Weg 
gewiesen und der verkündigt hat: 


„Ich bin die Auferstehung und das 
Leben. Wer an mich glaubt, der wird 
leben, ob er gleich stürbe; 

und wer da lebet und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr ster- 
ben?.“ 

„Meinst du, ein toter Mensch wird 
wieder leben?“ fragte Hiob, der Pro- 
phet aus alter Zeit*. Ein guter Freund 
von mir, der amerikanische Senator 
Everett Dirksen (1896-1969), antwor- 
tete Hiob kurz vor seinem Tode ein- 
drucksvoll: 

„Welcher Sterbliche, der an.der 
Schwelle zur Unendlichkeit steht, hat 
nicht schon darüber nachgedacht, 
was hinter dem Schleier liegt, der 
das Sichtbare vom Uhnsichtbaren 


trennt? 
Welcher Sterbliche, der einen un- 


erklärlichen Instinkt fühlt, daß die 
Auflösung des irdischen Körpers be- 
vorsteht, hat sich noch nicht darüber 
Gedanken gemacht, was wohl jen- 
seits des Grabes liegt? 

Welcher Sterbliche, den jene selt- 
same friedfertig-gelassen machende 
Erkenntnis überkommen hat, daß 
die Lebensreise bald zu Ende ist, 
hat sich nicht schon gefragt, worin 
das ewige Ziel dieser Reise bestehen 
und was ihn dort erwarten könne? 

Vor Jahrhunderten hat Hiob, der 
sich doch so lange aller materiellen 
Segnungen erfreut hat, aber am Ende 
von allen Schicksalsschlägen hart ge- 
troffen worden ist, die überhaupt 
einen Menschen treffen können, mit 
seinen Gefährten zusammengeses- 
sen und die zeitlose, immer wieder- 
kehrende Frage gestellt: ‚Meinst du, 
ein toter Mensch wird wieder leben?’ 
Zur OÖsterzeit, wenn die ganze Chri- 
stenheit der Auferstehung gedenkt 
und Antworten auf viele Fragen sucht 
steht doch diese von Hiob aufgewor- 
fene Frage im Vordergrund: ‚Mein 


du, ein toter Mensch wird wieder le- 
ben?’ 

Wenn es einen Plan in diesem Uni- 
versum und für diese Welt, in der wir 
leben, gibt, dann muß es auch einen 
Planer geben. Wer kann die uner- 
klärlichen Geheimnisse des Univer- 
sums betrachten, ohne daran zu 
glauben, daß es einen Plan für alle 
Menschen und auch einen Planer 
gibt? 

‚Meinst du, ein toter Mensch wird 
wieder leben?’ Sicher wird er das, 
so sicher wie der Tag der Nacht folgt, 
so sicher wie die Sterne in ihren Bah- 
nen bleiben, so sicher wie dem Kamm 
einer jeden Woge das Wellental 
folgt®.“ 

Jawohl, das Leben ist ewig. Wir 
leben nach diesem Erdenleben im- 
mer weiter, selbst wenn wir diese be- 
deutende und grundlegende Wahr- 
heit aus den Augen verlieren. 

Wir hängen oft zu sehr an arm- 
seligen, verderblichen Gütern. Mate- 
rielle Schätze auf Erden sind prak- 
tisch für uns nur Kost und Logis, so- 
lange wir hier sozusagen zur Schule 
gehen. Es ist an uns, Gold, Silber, 
Häusern, Aktien, Ländereien, Vieh 
und anderen irdischen Gütern den 
ihnen zustehenden Wert und Platz 
zu geben. 

Ja, dies ist nur ein Ort zeitweiligen 
Aufenthalts. Wir sind hier, um die 
erste Lektion für die Erhöhung zu 
lernen, nämlich dem Evangeliums- 
plan des Herrn zu gehorchen. 

Wir leben zwar in ständiger Er- 
wartung des Todes; in Wirklichkeit 
aber gibt es keinen Tod, jedenfalls 
keine endgültige Trennung. Die Auf- 
erstehung ist eine Realität. Die 
Schrift ist voller Beweise. Fast unmit- 
telbar nach der wunderbaren Aufer- 
stehung des Herrn berichtet Mat- 
thäus: 

„Und die Erde erbebte, und die 
Felsen zerrissen, und die Gräber ta- 
ten sich auf, und standen auf viele 
Leiber der Heiligen, die da schliefen, 

und gingen aus den Gräbern nach 
seiner Auferstehung und kamen in 
die heilige Stadt und erschienen vie- 
len®.“ 

Der Apostel Johannes auf der 
Insel Patmos „sah die Toten, beide, 
groß und klein, stehen“ vor Gott’. 
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Und so könnten wir aus alter und 
neuzeitlicher heiliger Schrift immer 
weiter zitieren. 

Die Geisterwelt ist nicht weit ent- 
fernt. Manchmal wird der Schleier 
zwischen diesem und dem zukünf- 
tigen Leben sehr dünn. Unsere Lie- 
ben, die schon von uns gegangen 
sind, sind nicht weit entfernt. Ein be- 
deutender geistiger Führer hat ge- 
fragt: „Aber wo ist denn die Geister- 
welt?“ und hat dann gleich seine ei- 
gene Frage beantwortet: „Sie ist 
hier.“ „Überschreiten Geister die 
Grenzen dieser Welt? Nein, das tun 
sie nicht. Sie werden ausdrücklich auf 
diese Erde gebracht, um sie bis in 
alle Ewigkeit zu bewohnen... . Wenn 
die Geister ihren Körper verlassen, 

. . sie sind bereit, Geistiges zu se- 
hen, zu hören und zu verstehen... 
Wenn der Herr es zuließe und es sein 
Wille wäre, dann könnte man die 
Geister sehen, die aus diesem Leben 
geschieden sind, und zwar so deut- 
lich, wie man jetzt mit seinen natür- 
lichen Augen einen Körper sieht®...“ 

Ja, das Leben ist ewig. 

Was ist eigentlich der Tod? Hier 
eine schlichte Begebenheit, wie sie 
Dr. Peter Marshall’, Kaplan des Se- 
nats der Vereinigten Staaten, erzählt 
hat: 

In einer Familie war ein kleiner 
Junge, der einzige Sohn, unheilbar 
erkrankt. Monatelang hatte ihn die 
Mutter liebevoll gepflegt. Aber als die 
Wochen vergingen und es nicht bes- 
ser mit ihm wurde, fing der kleine 
Bursche allmählich an, die Bedeutung 
des Todes zu verstehen; auch er 
merkte, daß er bald sterben müsse. 
Eines Tages hatte ihm seine Mutter 
die Geschichte von König Arthur und 
seiner Tafelrunde vorgelesen. Nach- 
dem sie das Buch geschlossen hatte, 
lag der Junge für einen Augenblick 
schweigend da und stellte dann die 
Frage, die ihn schon lange bedrückt 
hatte: „Mutti, wie ist das eigentlich, 
wenn man stirbt? Tut das weh?“ Die 
Tränen schossen ihr in die Augen. 
Sie sprang auf und ging unter dem 
Vorwand in die Küche, irgend etwas 
holen zu müssen. Unterwegs sprach 
sie ein stilles Gebet, der Herr möge 
ihr die rechten Worte eingeben, und 
der Herr erhörte sie. Sie wußte plötz- 


lich, wie sie es ihrem Sohn erklären 
könnte Als sie aus der Küche zurück- 
kehrte; sagte sie folgendes: „Ken- 
neth, erinnerst du dich, als du ein 
kleiner Junge warst, hast du oft so 
eifrig gespielt, daß du zu müde warst, 
um dich erst auszuziehen, und bist 
gleich in Muttis Bett gestolpert und 
dort sofort eingeschlafen. Am näch- 
sten Morgen bist du aufgewacht und 
warst sehr überrascht, dich in deinem 
Bett wiederzufinden. Am Abend hat 
dich dein Vater in seine großen star- 
ken Arme genommen und in dein 
eigenes Bett gebracht. Kenneth, so 
ist auch der Tod; wir wachen eines 
Morgens auf und finden uns in dem 
Zimmer wieder, wo wir hingehören, 
weil der Herr Jesus uns liebt.“ Der 
Junge strahlte, und das sagte ihr, 
daß er sich nicht mehr fürchtete und 
vertrauensvoll dem Wege zum Vater 
im Himmel entgegensah. Er hat 
keine Fragen mehr gestellt; und nach 
einigen Wochen schlief er ein, genau 
wie sie gesagt hatte. Das ist das We- 
sen des Todes'". x 

Jawohl, das Leben ist ewig. Der 
Tod ist nicht das Ende. Gerade in 
dieser Osterzeit ist es angebracht, 
daß wir unsere Gedanken jenem 
herrlichen Ereignis zuwenden, der 
Auferstehung des Herrn Jesus Chri- 
stus. 


Ich habe schon oft voller Dank- 
barkeit mein Zeugnis gegeben und 
tue es wieder: 

Ich weiß, daß Jesus der Christus 
ist, der Heiland und Erlöser der Welt, 
der wahrhaftige Sohn Gottes. Er 
wurde als Kind in Bethlehem gebo- 
ren. Er lebte und wirkte unter den 
Menschen. Er wurde auf Golgatha ge- 
kreuzigt — aber am dritten Tage 
stand er wieder auf! 

Den Frauen, die sich voller Sorge 
am Grabe erkundigten, erklärten die 
Engel: 

„Was suchet ihr den Lebendigen 
bei den Toten? Er ist nicht hier; er ist 
auferstanden!!.“ 

Die Geschichte hat dieser erre- 
genden Aussage nichts gleichzu- 
setzen: „Er ist nicht hier; er ist auf- 
erstanden.“ 

Nichts hat die Welt so sehr be- 
einflußt wie das Leben Jesu Christi. 
Wir können uns unser Leben ohne 


seine Lehren gar nicht mehr vorstel- 
len. Ohne ihn wären wir in einem 
Wirrwarr von Glaubensvorstellungen 
und Kulthandlungen verloren; wir 
wären in Furcht und Finsternis ge- 
boren, von Sinnlichem und Stoff- 
lichem ganz und gar beherrscht. Wir 
sind zwar noch weit von dem uns 
gesteckten Ziel entfernt, aber wir 
dürfen es niemals aus den Augen 
verlieren. Wir dürfen auch nicht ver- 
gessen, daß selbst das kraftvollste 
Streben nach Licht und nach 
Vollkommenheit ohne seine Lehren, 
sein Leben, seinen Tod und seine 
Auferstehung sinnlos wäre. 

Möge doch Gott den Tag schnell 
kommen lassen, an dem die Men- 
schen überall seine Lehren, sein Vor- 
bild und seine Göttlichkeit anerken- 
nen, ja, an dem die Menschen seine 
herrliche Auferstehung, die die Ban- 
de des Todes für uns alle gesprengt 
hat, als Tatsache anerkennen. 

Ja, wir müssen endlich begreifen, 
daß wir nur dadurch, daß wir dieses 
Evangelium der Liebe annehmen und 
ihm so gehorsam sind, wie es der 
Meisterlehrer gelehrt hat, und nur 
dadurch, daß wir seinen Willen tun, 
die Fesseln der Unwissenheit und 
des Zweifels sprengen können, die 
uns gebunden halten. Wir müssen 
diese einfache, herrliche Wahrheit be- 
greifen, um die köstlichen Freuden 
des Geistes jetzt und in Ewigkeit ge- 
nießen zu können. Wir müssen uns im 
Gehorsam ihm gegenüber selbst ver- 
lieren. Wir müssen ihm in unserem 
Leben den ersten Platz einräumen. 
Ja, unsere Segnungen vervielfältigen 
sich, wenn wir seine Liebe mit unse- 
rem Nächsten teilen. 

Wenn wir von dem Pfad abwei- 
chen, den der Mann von Galiläa für 
uns gekennzeichnet hat, werden wir 
in demselben Maße verlassen sein 
und im Kampf gegen die Welt ver- 
sagen. Wenn wir ihm aber treu blei- 
ben, läßt er uns nicht im Stich. Immer 
wieder hat er seinen Jüngern und 
auch uns allen gesagt: „Euer Herz 
erschrecke nicht!“ 


„Was ihr... . bitten werdet in mei- 
nem Namen, das will ich tun.“ 

„Ich will euch nicht als Waisen 
zurücklassen.“ 


„Den Frieden lasse ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch!?.“ 

Wir spüren seinen tröstenden 
Geist in dem rührenden Gebet eines 
Kindes und in dem friedenspenden- 
den, beständigen Glauben all derer, 
deren Leben von seinem Evangelium 
durchdrungen ist. Welch kostbare 
Gabe ist es doch, daß wir ihn durch 
Beten und durch die heiligen und 
feierlichen Zeugnisse derer, die ihn 
gesehen, gekannt und seine Gegen- 
wart verspürt haben, erkennen kön- 
nen. 

Meine Brüder und Schwestern, an 
der Schwelle des Ostermorgens, 
mehr als neunzehnhundert Jahre 
nach seiner Auferstehung, bezeuge 
ich ihnen feierlich: Ich weiß, daß 
Jesus der Christus lebt; er ist wahr- 
haftig von den Toten auferstanden, 
wie es auch uns geschehen wird. Er 
ist die Auferstehung und das Leben. 

Er erschien nach seiner Aufer- 
stehung vielen Menschen in der Alten 
Welt. 

Und nach neuzeitlicher heiliger 
Schrift hat er drei glorreiche Tage 
vor seiner Himmelfahrt mit seinen 
„anderen Schafen'3“ in Amerika, der 
Neuen Welt, verbracht, und er lebt 
auch heute. 

Ich zitiere aus einer Vision des 
Propheten Joseph Smith und seines 
Gefährten Sidney Rigdon vom 16. 
Februar 1832: 

„Und nun, nach den vielen Zeug- 
nissen, die von ihm gegeben worden 
sind, geben wir unser Zeugnis als 
letztes, nämlich: daß er lebt! 

Denn wir haben ihn gesehen, 
selbst zur rechten Hand Gottes, und 
wir haben die Stimme gehört, die 
Zeugnis gab, daß er der Eingeborene 
des Vaters ist 

und daß von ihm, durch ihn und 
aus ihm die Welten sind und erschaf- 
fen wurden und daß ihre Bewohner 
dem Herrn gezeugte Söhne und 
Töchter sind!*.“ 

Ja, meine Freunde, Jesus ist der 
Christus. Er lebt. Er hat die Fesseln 
des Todes gesprengt. Er ist unser 
Heiland und Erlöser, der wahrhaftige 
Sohn Gottes. 

Und er wird wiederkommen, wie 
die Bibel verkündet: „Dieser Jesus, 
welcher von euch ist aufgenommen 


gen Himmel, wird so kommen, wie 
ihr ihn habt gen Himmel fahren se- 
hen'°.“ 

Ja, dieser Jesus ist in unseren 
Tagen wieder zur Erde gekommen. 
Der auferstandene Christus, verherr- 
licht, erhaben, der Gott dieser Welt 
nach dem Willen des Vaters, erschien 
dem Knaben Joseph Smith im Jahre 
1820. Dieser Jesus, der Gott Abra- 
hams, Isaaks und Jakobs, der Gott 
Mose, der Schöpfer dieser Erde, ist 
in unseren Tagen erschienen. Der 
Vater hat vor Joseph Smith von ihm 
mit folgenden Worten gezeugt: „Dies 
ist mein geliebter Sohn, höre ihn'®!“ 

Das Erscheinen Gottes, des Va- 
ters, und seines Sohnes Jesus Chri- 
stus, das dem jugendlichen Prophe- 
ten beschieden war, ist das größte 
Ereignis in dieser Welt seit der Auf- 
erstehung des Herrn. Als wiederher- 
gestellte Kirche Jesu Christi legen wir 
demütig und dankbar allen Menschen 
dieses Zeugnis ab. Diese Botschaft 
ist eine Botschaft an die Welt. Sie ist 
wahr und für alle Kinder des ewigen 
Vaters bestimmt. Etwa drei Millionen 
Mitglieder der Kirche in der ganzen 
Welt legen dieses feierliche Zeugnis 
ab. Es tragen heute Tausende von 
glaubenstreuen Missionaren vieler 
Nationen diese so sehr wichtige Bot- 
schaft hinaus in die Welt. Jesus ist 
der Christus, der Heiland der Men- 
schen, der Erlöser der Welt und der 
wahrhaftige Sohn Gottes. Er ist der 
Gott dieser Welt, unser Fürsprecher 
beim Vater. 

Es bezeugen heute zwanzigtau- 
send Missionare — Botschafter der 
Wahrheit — und die drei Millionen 
Mitglieder der Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage, der Mor- 
monenkirche, daß Gott wiederum 
vom Himmel gesprochen hat, daß 
Jesus Christus wiederum den Men- 
schen erschienen ist und daß die Auf- 
erstehung eine Tatsache ist. 


1) Wordsworth, William: englischer Dichter, 1770- 
1850. 2) Joh. 8:12. 3) Joh. 11:25, 26. 4) Hiob 14:14. 
5) U.S. News & World Report, 8. November 1965, 
S. 124. 6) Matth. 27:52, 53. 7) Offenb. 20:12. 
8) Brigham Young, Journal of Discourses, Bd. 3, 
S. 367-69. 9) Marshall, Peter: geboren in Schott- 
land 1902, gestorben in USA 1949. 10) Catherine 
Marshall: A Man Called Peter, New York, 1951, 
S. 272, 273. 11) Luk. 24:5, 6. 12) Joh. 14:1, 14, 
18, 27. 13) Joh. 10:16. 14) LuB 7622-24. 15) Apa 
1:11. 16) Joseph Smith 2:17. 
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Wohin gehen wir wirklich? 


Richard L. Evans 


Meine lieben Brüder und Schwestern in aller Welt! 

Vor einigen Wochen stellten einige von uns Überlegungen 
darüber an, was wohl mit uns Menschen war, die wir zusam- 
men in einem belebten Flugplatz waren. Die oft zitierten Fra- 
gen kamen uns in den Sinn: Woher sind wir gekommen? 
Warum sind wir hier? Wohin gehen wir? Aber uns drängtesich 
eine Variation dieser Fragen auf: Wohin gehen wir wirklich? 
Und wir hätten noch hinzufügen können: Was wünschen wir 
uns wirklich? 

Wir verbringen viel von unserer Zeit damit, herumzujagen, und 
denken nicht immer daran, was wir sein müßten oder was am 
wichtigsten ist. 

Manchmaı rıcnıen wır unser Herz auf Dinge mit dem Gefühl, 
sie haben zu müssen; und wenn wir sie haben, stellen wir fest, 
daß sie nicht so viel bedeuten, wie wir einmal gedacht haben. 
Und so gehen die Jahre dahin—- und sogar wenn wirnoch jung 
sind, werden wir schon gewahr, daß wir älter geworden sind. 
Das erinnert uns an einen Traum von John Ruskin'. 

»Ich träumte«, so sagt er, »daß ich auf dem ... Fest eines 
Kindes war, wobei von einem geschickten und netten Gastge- 
berjedes Mittel zur Unterhaltung bereitgestelltwordenwar... 
Die Kinder konnten sich frei in den Räumen und Gärten be- 
wegen und hatten nur die Sorge, auf welche Art sie den 
Nachmittag fröhlich verbringen sollten ... Es war Musik 
da...,alle Arten von lustigen Büchern... ‚eine Werkstatt... 
und ein Tisch, der mit Eßbarem beladen war, wie man es sich 
nurwünschenkonnte,...undesgaballes, wasein Kinderherz 
begehren konnte ... Doch inmitten all dieser Dinge fiel es 
zweien oder dreien der mehr »praktisch veranlagten« Kindern 
ein, daß sie gern einige von den Nägeln mit Messingköpfen 
haben wollten, mit denen die Stühle beschlagen waren. Und 
so fingensie.an, die Nägel herauszuziehen. Nach einer kleinen 
Weile waren alle Kinder dabei, die Missingkopfnägel heraus- 
zuziehen, wobei sie sich fast die Finger verrenkten. Die Nägel, 
die sie herausziehen konnten, waren ihnen nicht genug; und 
dann wollte jeder einige von den andern haben. Schließlich 
erklärten die wirklich »praktischen« und »vernünftigen« Kinder, 
daß nichts an diesem Nachmittag von wirklicher Bedeutung 
wäre, als viele von den Nägeln mit Messingköpfen zu bekom- 
men. ..Und zuletzt begannen sie um Nägelköpfe zu kämpfen, 
obwohl sie doch wußten, daß sie nicht einen einzigen Mes- 
singkopf mitnehmen durften. Aber nein, es ging um etwas 
anderes: »Wer hat die meisten Nägel?...Ichmußsovielhaben 
wie du, ehe ich von hier weggehe, sonst kann ich nicht in 
Frieden nach Hause gehen.« Schließlich machten sie solchen 
Krach, daß ich aufwachte und mir der Gedanke kam, daß der 
Traum gar nicht zu Kindern paßt... Kinder tun nie so etwas 
Törichtes; das machen nur erwachsene Menschen.:«« 

Nun, ich habe keinen Traum gehabt, wie Ruskin es von sich 
behauptet; aber unzählige Male habe ich darüber nachge- 
dacht, habe die Sache durchforscht und darüber gebetet. 
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Liebe junge Freunde, liebe ältere Freunde, wohin gehen Sie 
wirklich? Was wünschen Sie wirklich? 

Vor einigen Monaten sprach ich beim Begräbnisgottesdienst 
für einen lieben alten Freund. Vermutlich besaß er wenig von 
den Dingendieses Lebens; aber ich hörte seinen Enkel sagen: 
»Einmal in der Woche war Großvater mit seiner ganzen Fa- 
milie zusammen — mit Enkeln und allen. Er lehrte sie das 
Evangelium. Er verhielt sich stets ehrenhaft. Er hat immer 
Glauben gehabt und überall Ermutigung gespendet. Dagabes 
keine »Kluft zwischen den Generationen«.« 

Und ich dachte, wie gesegnet und zufrieden ich mich fühlen 
würde, wenn ein Enkel von mir dieses aufrichtig von mirsagen 
könnte, nachdem dieses kurze Leben von unbestimmter 
Dauer zu Ende gegangen ist. 

Undiich dachte an die Orte überall in der Welt, die wir besucht 
hatten, und wo es Hunderte von Millionen gibt, die nie die 
Gelegenheit gehabt hatten, lesen und schreiben zu lernen. 
Und dann dachte ich an andere Orte, wo junge Menschen von 
der Schule abgehen und ihre Möglichkeiten ungenutzt lassen. 
Wohin denken sie wirklich zu gehen in einer Welt, wo mehr 
und mehr Ausbildung, Tauglichkeit und Kenntnisse verlangt 
werden? 

Meine lieben jungen Freunde, jeder Tag ist ein Teil der Ewig- 
keit. Was hier und jetzt geschieht, ist für ewig wichtig. 

Und ich bitte Sie dringend, wo Sie auch immer sind, sich auf 
die Gelegenheiten, die sich Ihnen hier und jetzt bieten, vorzu- 
bereiten und sich auch für eine Zukunft zu rüsten, die ewig 
währt. GeorgeEliot?fragtsich, waseine Gelegenheit füreinen 
Menschen bedeutet, der sie nicht nützen kann. 

Die Gesetze der Natur, die Gesetze Gottes und die Gesetze des 
Lebens sind ein und dasselbe und sind immer voll in Kraft. Wir 
leben in einem Universum der Gesetze. Auf den Winter folgt 
der Frühling. Damit können wir rechnen. Die Sonne wird sich 
morgen früh wieder rechtzeitig zeigen. Damit können wir 
rechnen. 

Und die moralischen und geistigen Gesetzesind auch in voller 
Kraft. Damit können wir auch rechnen. Wir alle werden das 
Ergebnis unserer Lebensführung spüren. Und es soll nicht 
irgend jemand sagen, daß die Menschen das Recht oder die 
Macht haben, die Gebote Gottes aufzuheben oder sie für 
immer beiseite zu setzen — Gebote, die so praktisch und 
wichtig sind, daß sie ein Teil des Lebens sind, daß von ihnen 
Gesundheit, Glück und Frieden abhängen, daß sie Ehrlichkeit, 
Moral und Sauberkeit, Vortrefflichkeit und alles Gute fördern, 
was zum Leben gehört. 

Wenn Ihnen jemand erzählt, meine lieben jungen Freunde, daß 
Sie die Gebote Gottes beiseite setzen können, ohne daraus die 
Folgen zu tragen - wenn Ihnen jemand das erzählt, mögen Sie 
wissen, daß Sie jemandem zuhören, der es nicht weiß oder 
Ihnen nicht die Wahrheit sagt. 

Gott hat uns diesen Geist und diesen Körper mit seiner wun- 


dersamen Funktion gegeben, der die irdische Lebenszeit 
durchhalten muß. Wer die Sinne schwächt oder abstumpft, 
den Körper schädigt, mißbraucht oder ihm die Pflege versagt, 
wer sich mit zerstörenden, das Gemüt abstumpfenden und 
den Geist schädigenden Dingen abgibt, handelt töricht, bos- 
haft und unklug. Alles, was für den Menschen ungut ist, soll er 
nicht gebrauchen oder tun. 

Aber es folgt nicht nur körperliche Strafe, wenn man sich von 
den Gesetzen des Lebens trennt, sondern auch geistige Strafe 
und Seelenqual. Juvenal? hat gesagt, daß die schlimmste 
Strafe von allen die ist, daß kein schuldiger Mensch von 
seinem eigenen Gewissen freigesprochen werden kann. 
Nun, wir sollten so leben, wie wir müßten, nicht nur, weil es 
Gott erfreut, nicht nur, weil sich unsere Eltern darüber freuen 
würden, sondern zu unserm eigenen Nutzen; denn jedes 
Gebot und jede Bedingung, die von Gott kommt, sind zu 
unserm Glück, unsrer Gesundheit, unserm Frieden und Fort- 
schritt bestimmt. O meine lieben jungen Freunde, sogar vom 
eigennützigen Standpunkt aus gesehen, ist es klug, die Ge- 
bote zu halten, die Gott gegeben hat. 

Wir müssen nicht nur auf körperliche Sauberkeit achten, son- 
dern auch auf die Reinheit der Seele bedacht sein, wirmüssen 
uns vor den Lieferanten und Ausbeutern der Pornographie 
hüten, die um des Gewinns oder anderer Zwecke willen das 
Gemüt junger Menschen mit abstoßenden, herabwürdigen- 
den Bildern und verderbtem Schrifttum beeinflussen. 

O sicherlich sollten wir alle verfügbaren Mittel benutzen, um 
solch Übel einzudämmen -ein Übel, dassich niemals Grenzen 
setzt, sondern immer durchdringender und schlimmer wird, je 
länger wir es zulassen. 

Wir haben die Pflicht, Kinder in ihrer Unschuld und Ehrlichkeit 
zu behüten. Wir hören in zunehmendem Maße den Ruf nach 
Beseitigung der Umweltverschmutzung, wir sollen uns aber 
wenigstens ebenso bemühen, die Verunreinigung des Ge- 
müts, des Benehmens und der Moral zu beseitigen. Gegen die 
Verunreinigung der Seele zu kämpfen istsicher nicht weniger 
wichtig als gegen die äußere Verschmutzung. 

Wenn wir nun so durch das Leben gehen, sollen gewiß zwei 
Dinge berücksichtigt werden: die Macht, etwas nicht zu tun, 
und die Macht der Buße. 

Warum gegen die Gesetze des Lebens anlaufen? Warum 
blindlings in schlechte Gesundheit und Unglück hineinlau- 
fen? Warum gegen das Gewissen leben? Denken Sie an das 
Herzeleid, die Vergeudung und die Reue, die verhindert wer- 
den könnten, wenn man so lebt, wie man soll. Niemand von 
uns kann Folgen beiseite setzen. Wie Cecil B. DeMille* gesagt 
hat: »Wir können die... Gebote nicht brechen. Wir können 
nur an ihnen zerbrechen.« O Laßt uns an die Macht, etwas 
nicht zu tun, denken, danach leben und dies lehren! »Wenn es 
nicht richtig ist«, sagte Marcus Aurelius® , »tu es nicht; wenn 
es nicht wahr ist, sage es nicht.« 

Wenn wir aber hierin versagt haben (und der Himmel möge 
uns helfen, nicht zu versagen), wollen wir uns von ganzem 
Herzen der Macht der Buße zuwenden. 

Die schwere Last der Sünde ist eine zu große Bürde. Ich habe 
Präsident Lee sagen gehört, daß die schwerste Bürde in der 
ganzen Welt die Bürde der Sünde ist. Es ist kein erfreulicher 
Anblick, Menschen - ob jung oder alt - zu sehen, wie sie mit 


Schmerzen ihre Last herumtragen und gewiß wünschen, sie 
hätten anders gehandelt. 

Aber wir können Gott für den Grundsatz der Buße danken, 
einem Vater, der uns versteht und uns versichert hat, daß Er 
unsere Buße anerkennen wird, solange sie aufrichtig ist. Erhat 
folgendes gesagt: 

»Daran könnt ihr erkennen, ob ein Mensch für seine Sünden 
Buße getan: sehet, er wird sie bekennen und ablegen. 

Wer Buße getan hat, dem sind seine Sünden vergeben, und 
ich, der Herr, erinnere mich ihrer nicht mehr.« 

Damit können Sie rechnen. O wenden Siesich von den Wegen, 
die Sie dahin führen, wo niemand wirklich zu gehen wünscht! 
Wenden Sie sich dem zu, was Ihnen Frieden, Selbstachtung, 
Reinheit und ein ruhiges Gewissen bringt. 

Ich wage nichtzu behaupten, den Zeitplan über die Absichten 
des Vaters zu kennen; aber ich weiß, daß es für jeden von uns 
Zeit ist umzukehren und den Weg zu gehen, den wir gehen 
sollen; nicht später damit zu beginnen als jetzt. 

Wohin gehen wir wirklich? Wir können an den göttlichen Plan 
und Zweck denken, der uns zur bestimmten Zeit aus diesem 
schnell dahingehenden Leben nimmt und uns zu einer wirkli- 
chen und persönlichen ewigen Fortdauer des Lebens führt, 
wo unbegrenzte ewige Möglichkeiten bestehen und wir mit 
unsern Lieben für immer und ewig vereint sind. Dies ist der 
Plan und die Absicht des Vaters. Aus diesem Grunde kommt 
es wirklich darauf an, wohin wir gehen, und aus diesem 
Grunde brauchen wir das Evangelium, das uns sagt, wie wir 
dorthin kommen können. 

Wir sind Gott für die Offenbarungen an Seine früheren und 
jetzigen Propheten und dafür Dank schuldig, daß Er uns nicht 
allein läßt. Erhat uns mehr gesagt,als wirbisher danach gelebt 
haben, und Er wird uns noch mehr kundtun, wenn wir ihm 
dienen und Seine Gebote halten. 

Meine lieben Freunde überall, ich lege Ihnen mein Zeugnis ab, 
daß Gott lebt- derselbe Gott und Vater, der uns nach Seinem 
eigenen Bild erschaffen hat — daß Er uns Seinen göttlichen 
Sohn, unsern Heiland, gesandt hat, um uns den Weg des 
Lebens zu zeigen und uns vom Tod zu erlösen, daß der Himmel 
geöffnet und die Fülle des Evangeliums wiedergebracht wor- 
den ist, um unsalle zu erretten und zu erhöhen, wenn wir willig 
sind; denn es ist die Absicht Gottes, die Unsterblichkeit und 
das ewige Leben zustande zu bringen. 

Ich weiß, daß mein Erlöser lebt, und bete um Seinen Frieden 
und Seine Segnungen für alle Menschen im Namen unseres 
Herrn und Heilands Jesus Christus. Amen. 


1 John Ruskin, Englischer Kunstkritiker und Schriftsteller, 1819-1900, aus »Little Brass 
Nails« (»Kleine Messingnägel«). 

2 George Eliot, Pseudonym für Mary Ann Evans, englische Romanschriftstellerin, 1819-1880 

3 Juvenal, Decimus Junius Juvenalis, Römischer Satiriker, 60-140. 

4 Cecil Blount DeMille, Filmproduzent und Schriftsteller 1881-1959, aus einer 1957 bei de 
Brigham-Young-Universität gehaltenen Ansprache zur Feier der Verleihung akademischer 
Grade. 

5 Marcus Aurelius Antoninus, römischer Kaiser, 121-180, aus seinem Buch »Meditationer 


Meine lieben Brüder und Schwe- 
stern, ich suche demütig die Führung 
des Heiligen Geistes. 

Wir haben April, diese herrliche 
Zeit des Jahres, wo die Natur wieder 
erwacht. Es ist eine verheißungsvolle 
und schöne Zeit. Es ist eine Zeit, um 
sich zu verlieben. 

Heute morgen sah ich einen statt- 
lichen jungen Mann und ein hübsches 
Mädchen Hand in Hand auf dieses 
Gebäude zugehen; sie trug einen Dia- 
mantring am Finger, und ich vermu- 
tete, daß sie vorhatten, bald zu heira- 
ten, so wie es viele Tausende im 
Lande in dieser Jahreszeit tun. 

Und dann fiel mir genauso ein 
Paar ein, das mich vor einigen Jahren 
gebeten hatte, die Trauungszeremo- 
nie für sie zu vollziehen. Ich werde sie 
Tim und Sue nennen. Es waren viel- 
versprechende junge Menschen. Sie 
stammten beide aus einem qguten 
Elternhaus. Sie hatten eine gute Bil- 
dung. Sie schienen eine tiefe Zunei- 
gung füreinander zu empfinden. Die 
Zeremonie war so, daß sie hätte un- 
vergeßlich sein müssen; es wurden 
ihnen unter der Vollmacht des Prie- 
stertums Gottes ewige Segnungen 
verheißen. 

Die Jahre vergingen, und drei Kin- 
der kamen in der Familie zur Welt. 
Oberflächlich betrachtet, waren sie 
eine glückliche Familie; aber vor kur- 
zem kamen Tim und Sue wieder zu 
mir, diesmal jeder allein. Es gab kein 
Lächeln, nur Tränen. Sie kamen, um 
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Wem der Herr 
nicht 
das Haus baut... 


Gordon B. Hinckley 


‚über Scheidung zu sprechen. Worte 


der Liebe, die einmal in tiefem Ernst 
gesprochen worden waren, waren 
jetzt zu anklagenden Worten gewor- 
den. Es war unglaublich. Es war wie 
ein wüster Märzsturm, der plötzlich 
den ersten milden Frühlingstagen 
folgt. 

„Was wird aus den Kindern?“ 
fragte ich. Sue antwortete, daß eine 
Trennung besser sei, als die Kinder 
ihrem ständigen Streit auszusetzen. 
Die Kinder seien alt genug, sagte sie, 
um die Bedeutung dieser Auseinan- 
dersetzungen zu verstehen. Sie seien 
empfindsam genug, um tiefe Wunden 
davonzutragen, die häßliche Narben 
hinterlassen würden. 

Was war mit Tim und Sue gesche- 
hen? Was geschieht mit Zehntausen- 
den, denen es so ähnlich ergeht? War- 
um enden in diesem Land ungefähr 
ein Drittel oder ein Viertel der Ehen 
beim Scheidungsrichter? 

Etwa 400 000 Ehen werden jährlich 
in den Vereinigten Staaten geschie- 
den. Das sind die Eltern von mehr als 
einer halben Million Kindern. Mehr als 
sechs Millionen Erwachsene in dieser 
Nation sind jetzt geschieden oder 
leben getrennt. 

Sogar in den Ländern, wo man sich 
nur sehr schwer scheiden lassen kann, 
tritt dieselbe Krankheit auf —, diesel- 
ben häßlichen Worte, dieselben quä- 
lenden Übel häuslichen Elends, Tren- 
nung, wilde Ehen und unmoralische 
und ungesetzliche Beziehungen. 


Dies ist einer der tragischen 
Gründe für die zunehmende Jugend- 
kriminalität: Buchstäblich Millionen 
von Kindern, die aus zerrütteten Fa- 
milienverhältnissen stammen, wo es 
keine elterliche Liebe und somit sehr 
wenig Sicherheit für kleine Kinder 
gibt, sind sich selbst überlassen. Hier 
ist die Hauptursache dafür zu suchen, 
daß sich die Belastung der öffentli- 
chen Wohlfahrt steigert, was Millionen 
unserer Steuern verschlingt. Wir 
stehen hier vor einem Strom der Ab- 
lehnung der Familie, die von Gott am 
Anfang eingesetzt worden ist. Hier 
gibt es gebrochene Herzen und Ver- 
sagen. 

Ich möchte mich nicht weiter mit 
dem Problem befassen. Es ist allzu 
offensichtlich. Ich möchte lieber ein 
paar Worte über die Verhinderung 
solcher Tragödien sagen. 

Zu denen, die mit frohem Herzen 
von Heirat und der Gründung einer 
Familie träumen, möchte ich wieder- 
holen, was in alter Zeit gesagt worden 
ist: „Wenn der HERR nicht das Haus 
baut, so arbeiten umsonst, die daran 
bauen“ (Psalm 127:1). 

Darf ich kurz vier Ecksteine emp- 
fehlen, worauf wir dieses Haus bauen 
können? Es gibt noch mehr, aber ich 
möchte diese hervorheben. Ich habe 
sie dem Evangelium Jesu Christi ent- 
nommen. Sie sind weder schwer zu 
verstehen noch schwer zu befolgen. 
Mit ein wenig Anstrengung liegen sie 
durchaus innerhalb unserer Möglich- 


keiten; und ich zögere nicht zu ver- 
sprechen, daß, wenn die zukünftige 
Familie auf diesen Grundsteinen auf- 
baut, die Gefahr für die Ehe herabge- 
setzt sein wird; die Liebe zueinander 
wird sich durch die Jahre hindurch 
festigen, es wird für die Kinder und 
Kindeskinder ein Segen sein, und alle 
werden glücklich sein und ewige 
Freude haben. 

Den ersten dieser Ecksteine nenne 
ich Achtung voreinander, und zwar die 
Art Achtung, die den Gefährten als 
den kostbarsten Freund auf Erden be- 
trachtet und nicht als einen Besitz 
oder ein Eigentum, den man zwingen 
oder drängen kann, sich seinen selbst- 
süchtigen Launen anzupassen. 

Pearl S. Buck (amerikanische 
Schriftstellerin, geboren 1892) hat die 
Beobachtung gemacht: „Liebe kann 
nicht erzwungen werden... Sie kommt 
aus dem Himmel, ungebeten und un- 
gesucht.“ (The Treasure Chest [Das 
Schatzkästchen].) 

Diese Achtung entspringt der Er- 
kenntnis, daß jeder von uns ein Kind 
Gottes ist, das etwas von Seiner gött- 
lichen Natur mitbekommen hat; daß 
jeder eine Persönlichkeit ist, berech- 
tigt, sich zu äußern und seine persön- 
lichen Talente zu entwickeln, und daß 
jeder Nachsicht, Geduld, Verständnis, 
Höflichkeit und Rücksichtnahme ver- 
dient. Wahre Liebe ist nicht so sehr 
eine Sache der Romantik als vielmehr 
eine Sache des Besorgtseins um das 
Wohlergehen des Gefährten. 


Die Gemeinschaft in der Ehe kann 
leicht zu etwas Alltäglichem und sogar 
Langweiligem werden. Ich weiß für 
einen Mann keinen sichereren Weg, 
um diese Gemeinschaft auf einer 
hohen und inspirierenden Ebene zu 
halten, als gelegentlich daran zu den- 
ken, daß die ihm zur Seite stehende 
Gehilfin eine Tochter Gottes ist, die 
mit ihm gemeinsam an dem großen, 
schöpferischen Prozeß beteiligt ist, 
um Gottes ewige Absichten auszu- 
führen. Ich weiß keinen erfolgreiche- 
‚ ren Weg für eine Frau, um die Liebe 
"zum Ehemann nie erkalten zu lassen, 

als auf die göttlichen Eigenschaften zu 
schauen und sie hervorzuheben, die 
jedem Sohn des himmlischen Vaters 
innewohnen und die durch Achtung, 
Bewunderung und Ansporn wachge- 


rufen werden können. Gerade diese 
Einstellung führt zu einer ständigen 
Belohnung, nämlich zu gegenseitiger 
Achtung. 

Als zweites möchte ich eine sehr 
einfache Sache erwähnen; aber ich 
betrachte sie als sehr grundlegend. 
Um einen besseren Ausdruck zu fin- 
den, nenne ich sie die „linde“ Ant- 
wort. 

Salomo hat gesagt, daß eine linde 
Antwort den Zorn stille. (Siehe 
Sprüche 15:1.) 


Wenn wir sanft sprechen, kommen 
wir selten in Schwierigkeiten. Nur 
wenn wir die Beherrschung über un- 
sere Stimme verlieren, entflieht das 
Licht, und winzige Maulwurfshügel 
werden zu großen Bergen des Zanks. 
In der Schilderung des Wettstreits 
zwischen dem Propheten Elia und den 
Priestern Baals steht etwas sehr Be- 
deutsames: „Und ein großer, starker 
Wind, der die Berge zerriß und die 
Felsen zerbrach, kam vor dem HERRN 
her; der HERR aber war nicht im 
Winde. Nach dem Wind aber kam ein 
Erdbeben; aber der HERR war nicht im 
Erdbeben. Und nach dem Erdbeben 
kam ein Feuer; aber der HERR war 
nicht im Feuer. Und nach dem Feuer 
kam ein stilles sanftes Sausen“ (1. 
Kön. 19:11, 12). 


Die Stimme vom Himmel ist eine 
stille sanfte Stimme, und so ist auch 
die Stimme des häuslichen Friedens. 

Man braucht viel Disziplin in der 
Ehe, nicht der Gefährte, sondern man 
selbst. 

Ich kenne wenig bedeutungsvol- 
lere Worte für Väter und werdende 
Väter als diesen Rat von Präsident 
David ©. McKay. Er sagte: „Ein Va- 
ter kann nichts Größeres für seine 
Kinder tun, als sie fühlen lassen, daß 
er ihre Mutter liebt.“ 


Wieviel größeren Frieden in den 
Familien, wieviel mehr Sicherheit für 
die Kinder, wieviel weniger Schei- 
dung und Trennung und Elend und 
wieviel mehr Glück und Freude und 
Liebe würde es geben, wenn Ehe- 
männer und Ehefrauen die Disziplin 
entwickelten, „linde“ miteinander zu 
sprechen, und wenn beide so mit 
ihren Kindern sprächen. 

Paulus erklärt: „Und ihr Väter, 


reizet eure Kinder nicht zum Zorn“ 
(Eph. 6:4). 

Ich wiederhole: Die Stimme häus- 
lichen Friedens ist eine sanfte 
Stimme. 

Ich wende mich jetzt dem dritten 
Eckstein zu, worauf man eine bestän- 
dige und glückliche Familie bauen 
kann. Ich nenne ihn Ehrlichkeit zu 
Gott und zueinander. 

Ein weiser Mann mit großer Erfah- 
rung als Rechtsanwalt, Berater und 
Führer in der Kirche sagte mir einmal, 
daß er davon überzeugt sei, daß das 
Geld in gespannten ehelichen Bezie- 
hungen und den daraus entspringen- 
den tragischen Folgen die Hauptrolle 
spiele. 

Der junge Mar ı, den ich vorher 
erwähnte, klagte seine Frau der Ver- 
schwendung an. Eihittert sagte sie 
mir, daß er geizig und ein schlechter 
Ernährer der Familie sei. Ihr Zank 
wegen kleiner Geldbeträge hatte zur 
Zerstörung der Liebe geführt. 

Ich bin überzeugt, daß es für sol- 
che, die eine Familie gründen, keine 
bessere Disziplin gibt, als wenn sie 
die Gebote befolgen, die dem Volk 
Israel durch den Propheten Maleachi 
gegeben worden ist: „Bringt aber die 
Zehnten in voller Höhe in mein Vor- 
ratshaus... und prüft mich hiermit, 
spricht der HERR Zebaoth, ob ich 
euch dann nicht des Himmels Fenster 
auftun werde und Segen herabschüt- 
ten die Fülle“ (Mal. 3:10). 

Durch eine Eheschließung geht 
man gewöhnlich viele Verpflichtungen 
ein. Ihnen, meinen lieben jungen Ge- 
schwistern, möchte ich als erste Ver- 
pflichtung empfehlen, ehrlich mit Gott 
im Bezahlen des Zehnten und der 
Opfergabe zu sein. Sie werden Seine 
Segnungen brauchen; wie sehr wer- 
den Sie sie brauchen! Ich gebe Ihnen 
feierlich mein Zeugnis, daß Er hält, 
was Er versprochen hat. Zu diesen 
Segnungen gehören Frieden in der 
Familie und Liebe im Herzen. 


Wenn Sie sich bei der Ausgabe 
Ihrer Mittel Disziplin auferlegen und 
Ihren Verpflichtungen gegenüber dem 
himmlischen Vater nachkommen, 
werden Sie den zerstörenden Eigen- 
nutz, der zu großen Spannungen in 
der Ehe führt, verlieren; denn wenn 
Sie dem Herrn geben, den Sie nicht 
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sehen, werden Sie ehrlicher und frei- 
gebiger gegenüber denen sein, die Sie 
sehen. Wenn Sie zu Gott ehrlich sind, 
werden Sie auch dazu neigen, ehr- 
lich zueinander zu sein. 

Zum Schluß und als vierten Eck- 
stein möchte ich Ihnen jetzt gern das 
Familiengebet anempfehlen. 

Ich kenne keine einzige Handlung, 
die eine heilendere Wirkung haben 
kann, als zu Beginn und nach Beendi- 
gung des Tages gemeinsam niederzu- 
knien. Irgendwie legen sich die klei- 
nen Stürme, die an jeder Ehe zu rüt- 
teln scheinen, wenn Sie vor dem 
Herrn knien und Ihm in der Gegen- 
wart des anderen füreinander danken 
und dann gemeinsam um Seine Seg- 
nungen für Ihr Leben, Ihr Zuhause, 
Ihre Angehörigen und Ihre Wünsche 
flehen. 


Dann wird Gott Ihr Partner sein; 
und Ihre täglichen Gespräche mit Ihm 
werden in Ihr Herz solchen Frieden 
und in Ihr Leben solche Freude brin- 
gen, wie sie aus keiner andern Quelle 
kommen können. Ihre Gemeinschaft 
wird durch die Jahre schöner werden, 
und Ihre Liebe wird sich festigen. Ihre 
Achtung voreinander wird wachsen. 

Ihre Kinder werden die Sicherheit 
eines Zuhauses kennen, wo der Geist 
Gottes wohnt. Sie werden sie zu 
Hause sammeln und in Liebe beleh- 
ren, wie die Kirche geraten hat. Die 
Kinder werden Eltern kennen, die ein- 
ander achten; und der Geist der Ach- 
tung wird emporwachsen. Sie werden 
die Sicherheit fühlen, die ein lind ge- 
sprochenes, freundliches Wort mit 
sich bringt, und die Stürme ihres 
eigenen Lebens werden ohne großen 


Bereitet alles Nötige vor 


Howard W. Hunter 


. Schaden vorüberziehen. Sie werden 


einen Vater und eine Mutter kennen, 
die nicht nur zu Gott, sondern auch 
zueinander und zu ihren Mitmenschen 
ehrlich sind. Sie werden mit dem Sinn 
für Dankbarkeit aufwachsen, da sie 
ihre Eltern im Gebet für große und 
kleine Segnungen danksagen gehört 
haben. Sie werden im Glauben an den 
lebendigen Gott aufwachsen. 

Der zerstörende Engel der Bitter- 
keit wird an Ihnen vorübergehen 
(siehe LuB 89:21), und Sie werden 
während Ihres ganzen Lebens Frieden 
und Liebe kennen, welche sich in alle 
Ewigkeit erstrecken kann. Ich könnte 
keine größeren Segnungen für Sie 
wünschen, und dafür bete ich demü- 
tig im Namen Jesu Christi. Amen. 


Ladenbesitzer sagen, daß die Kunden dadurch zum Kaufen 
beeinflußt werden, wie Artikel aufgestellt oder verpackt sind. 
Die Farbe des Behälters, das Ansprechende der Umhüllung 
oder die Gestalt der Verpackung wirkt sich auf die Kaufent- 
scheidung des Kunden aus. Oft ist der äußerliche Eindruck 
ausschlaggebend. Fast jeder mag eine Schüssel Eis. Doch 
wird das Eis oft noch dadurch verbessert, wenn Bänder aus 
Schokolade die Seiten zieren, eine Schlange aus Schlag- 
sahne sich um den Fuß des Eisbergs windet, das Ganze leicht 
mit zerhackten Nüssen bestreut wird und als Krönung noch 
eine Kirsche obendrauf gesetzt wird. Die Augen werden bei 
jedem Zusatz größer, und jeder leckt sich noch eifriger die 
Lippen. Dasselbe Prinzip läßt sich aufs Unterrichten anwen- 
den. Gutes Anschauungs- und Unterrichtsmaterial erhöhen 
das Interesse und unterstützen den Lernvorgang. 

Es sind Gemeindebibliotheken entstanden, die mit Unter- 
richtsmaterial gefüllt werden, das von den Lehrern der Kirche 
verwendet wird, um mehr Interesse am Unterricht wachzuru- 
fen, ihn auf die attraktivste Weise aufzubauen, um den Ge- 
danken zu verkaufen, die Hauptaussage zu veranschaulichen 
und das Evangelium zu lehren. Die Gemeindebibliothek be- 
deutet das gewisse Extra an Schokolade und Nüssen und 
setzt dem Ganzen die Kirsche auf. Der Unterricht selbst mag 
ausgezeichnet sein, aber die Materialien aus der Bibliothek 
machen ihn noch besser. Vielleicht sind abstrakte Gedanken 
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schwer zu verstehen; werden die Grundsätze den Schülern 
jedoch sichtbar veranschaulicht, so begreifen sie besser. 
Ein Gespräch über die Reisen des Paulus durch die damalige 
Welt ist interessant. Doch Namen wie Zypern, Galatien, Ma- 
zedonien, Ephesus oder Thessalonich sind Namen, von de- 
nen der eine oder andere oft nicht weiß, wo er sie hinstecken 
soll. Stellen Sie sich vor, wie ein Lehrer mit einer Gruppe von 
begeisterten Schülern um eine große bunte Landkarte sitzt. 
Während das Geschichtliche erzählt wird, stecken sie Nadeln 
in die Orte, in denen sich Paulus auf seiner Reise aufgehalten 
hat, und verbinden dann die Nadeln mit verschiedenfarbigem 
Garn, um so seine verschiedenen Missionsreisen und seine 
letzte Reise nach Rom zu kennzeichnen. Jetzt wird der Unter- 
richt faszinierend. Ein Bild ersetzt tausend Worte. Reklame- 
fachleute wissen es, Kaufleute wissen es, doch keiner weiß es 
besser als der Lehrer, der sich um seine Schüler bemüht. 
Der Herr hat in unseren Tagen ganz klar gemacht, welche 
Verantwortung die Priestertumsträger haben, das Evange- 
lium zu verkündigen. DieKirchewarnochkein Jahralt, als der 
Herr durch den Propheten Joseph Smith. in Kirtland eine Of- 
fenbarung gab, in der das Unterrichten wie folgt erwähnt 
wird: 


»Die Ältesten, Priester und Lehrer der Kirche sollen die 
Grundsätze meines Evangeliums lehren, die in der Bibel und 


im Buch Mormon stehen, worin die Fülle des Evangeliums 
enthalten ist. 

Sie sollen die Bündnisse und Kirchensatzungen beachten 
und ihnen nachleben, und diese sollen sie lehren, wie sie 
durch den Geist geleitet werden'.« 

Etwas weiter im Buch ‚Lehre und Bündnisse’, im 88. Ab- 
schnitt, finden wir folgenden Ausspruch des Herrn: 

»Und da nicht alle Glauben haben, so sucht eifrig und lehrt 
einander Worte der Weisheit, ja, suchet Worte der Weisheit in 
den besten Büchern; suchet Kenntnisse durch Studium und 
auch durch Glauben?.« 

Nach diesem Gebot, einander zu belehren, Weisheit aus den 
besten Büchern zu suchen und nach Kenntnis zu streben, gab 
der Herr weitere Weisungen und deutete in ganz wenigen 
Worten an, daß man Programme ins Leben rufen solle, um 
diese Aufgaben auszuführen. Hier sagt er, wie es getan wer- 
den soll: »Organisiert euch, bereitet jedes nötige Ding vor°.« 
Wenn wir einander belehren wollen und wenn wir durch Stu- 
dium und Glauben nach Weisheit und Kenntnis streben wol- 
len, müssen wir organisieren und das Nötige vorbereiten. 
Diese Worte bilden die Grundlage, auf der der Gedanke der 
Gemeindebibliothek aufbaut — jedes nötige Ding für wir- 
kungsvolleres Unterrichten vorbereiten. 

Aus der Schriftstelle, die ich soeben vorgelesen habe, und 
den vielen anderen, die man ebenfalls anführen könnte, ge- 
hen mehrere Punkte deutlich hervor: 

1. Jeder Priestertumsträger soll das Evangelium in seinem 
Einfluß- und Verantwortungsbereich durch Wort und Tatleh- 
ren. Das heißt, er soll durch sein Vorbild lehren, daß er näm- 
lich selbst nach dem Evangelium lebt, und auch durch Worte, 
Lernerfahrungen und Unterrichtsmittel. 

2. Jeder Priestertumsträger soll sich durch Lesen, Nachden- 
ken, Beten und Glauben darauf vorbereiten, ein erfolgreicher 
Lehrer zu sein. 

3. Jeder Priestertumsträger soll nach der Führung durch den 
Heiligen Geist streben, damit er in seinem eigenen Leben ge- 
führt und in seinen Unterrichtsbemühungen inspiriert wird. 
4. Jeder Priestertumsträger hat im Reiche Gottes ein heiliges 
Verwalteramt. Unsere Zeit, unsere Talente, unser Besitz und 
unsere Berufung im Priestertum sind Bestandteile dieses 
Verwalteramtes. 

Somit werden wir in unserer Aufgabe, Lehrer zu sein, mit der 
Möglichkeit gesegnet, am göttlichen Plan zur Erlösung der 
Menschen teilzuhaben. Während wir dienen, wachsen wir in 
unserer Berufung und können über unser Verwalteramt gu- 
ten Mutes Rechenschaft ablegen, wenn wir dazu aufgefordert 
werden. Das Gemeindebibliotheksprogramm soll uns helfen, 
in unserer Aufgabe als Lehrer erfolgreicher zu sein. 

Das Bibliothekskoordinationskomitee der Kirche wurde im 
Jahr 1968 auf Weisung der Ersten Präsidentschaft ins Leben 
gerufen. Es ist ihm zur Aufgabe gemacht worden, die Metho- 
den und Verfahren zu koordinieren, die in allem, was in der 
Kirche mit der Bibliothek zu tun hat, durchgeführt werden 
sollen. Dieses Komitee überwacht das Gemeindebibliotheks- 
programm. Einzelheiten des Programms wurden während 
der ersten Hälfte des letzten Jahres allen Gebieten der Kirche 
mitgeteilt. Eine Anzahl Veröffentlichungen sind herausgege- 
ben worden, die die Einrichtung und Durchführung des Pro- 


gramms betreffen. Es handelt sich u. a. um die »Bibliotheks- 
nachrichten«, das »Gemeindebibliothek-Handbuch« und das 
»Technische Bibliothekshandbuch«. 

Ich möchte jetzt kurz über die wesentlichen Anweisungen, 
über die Überwachung und über die Grundzüge des Pro- 
gramms sprechen. 

1. Die Erste Präsidentschaft hat verfügt, daß es in jedem Ge- 
meindehaus der Kirche eine Gemeindebibliothek geben soll. 
Unabhängig von der Anzahl der Gemeinden, die sich im Ge- 
bäude versammeln, gibt es nur eine Bibliothek für alle Ge- 
meinden. Pläne und technische Beschreibungen für eine sol- 
che Räumlichkeit können von der Bauabteilung der Kirche 
bezogen werden. Es gibt fünf Alternativpläne, die es ermögli- 
chen, in jedem Kirchengebäude eine Bibliothek unterzubrin- 
gen. 

2. Das Programm wird auf Pfahlebene durch einen Pfahl- 
Bibliotheksbeauftragten vom Pfahlpräsidenten überwacht. 
3. Die Gemeindebibliothek selbst wird von einem Gemein- 
de-Bibliothekar beaufsichtigt. Zweitbibliothekare werden für 
den Fall berufen, wo mehr als eine Gemeinde das Gebäude 
benutzen. Bibliotheksassistenten, die einzelnen Organisa- 
tionen behilflich sind, können als Mitglieder des Bibliotheks- 
personals berufen werden. 

4. Die Gemeindebibliothek soll alle Unterrichtsgeräte und 
-materialien beherbergen, die für einen angemessenen Un- 
terricht benötigt werden. Unter den Geräten sollen sich Film-, 
Dia- und Tageslichtprojektoren sowie Tonbandgeräte und 
Plattenspieler befinden. Ebenso sollen ein Vervielfältigungs- 
gerät, eine Leinwand, eine Trockenpresse und weitere benö- 
tigte Geräte vorhanden sein. In den Bibliotheksbestand sollen 
folgende Unterrichtsmaterialien aufgenommen werden: Bü- 
cher, Zeitschriften, Leitfäden, Handbücher, Noten, Artikel, 
Bilder, Übersichten, Karten, Dias, Stehbildfilme, Tageslicht- 
projektorfolien, Filme und sonstige Arten von Unterrichtsma- 
terial, die die Lehrer verwenden könnten. 

Das Gemeindebibliotheksprogramm ist jetzt ein Dauerpro- 
gramm derKirche, das dabei helfen soll, Evangeliumsgrund- 
sätze besser zu lehren. Der Unterricht wird durch den Ge- 
brauch dieser Bibliothek von Lehrmitteln sehr verbessert, 
deshalb wird sie in jedem Gemeindehaus gebraucht. Die Sta- 
tistiken, die gestern auf der Versammlung der Regionalreprä- 
sentanten vorgelegt wurden, geben an, daß in 72 Prozent un- 
serer Gemeindehäuser eine solche Bibliothek vorhanden ist. 
Wir möchten Sie dringend bitten, daß diejenigen, die noch 
nicht soweit sind, dies schnellstens nachholen. 

Jetzt kommen wir zu dem Teil des Programms, der die Biblio- 
thek zu einem wesentlichen Teil des Unterrichtens werden 
läßt. Eben ist eine Broschüre mit dem Titel erschienen »In- 
structional Materials Catalog« (PBLI 0001). In dieser Veröf- 
fentlichung befinden sich Miniaturwiedergaben aller Bilder, 
die'sich auf die Themen beziehen, die zur Zeit in allen Klassen 
der Priestertums- und Hilfsorganisationen gelehrt werden, 
und auch auf die, die im nächsten Jahr durchgenommen 
werden. 

In diesem Katalog hat ein jedes Bild eine Nummer. Unter die- 
ser Nummer werden die Bilder bei der Versandzentrale be- 
stellt und in die Bibliothek eingeordnet. In den Lektionen im 
Leitfaden werden dann die Materialien, die im Unterricht ver- 
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wendet werden sollen, unter diesen Nummern aufgeführt. 
Der Katalog steht der Bibliothek und allen Lehrern zur Verfü- 
gung. Die Verfasser von Lektionen werden beim Schreiben 
zukünftiger Lektionen ebenfalls dieses maßgebliche Nach- 
schlagewerk in Händen halten, so daß sie die Unterrichtsmit- 
tel vorschlagen können, die sich in der Bibliothek befinden. 
Diese Anschauungsmittel werden dann im Leitfaden unter ih- 
rer Bibliotheksnummer aufgeführt. 

Der »Instructional Materials Catalog« besteht aus einzelnen 
Blättern, damit weitere Materialien hinzugefügt werden kön- 
nen. Auch viele andere Arten von Lehrmitteln werden den Ka- 
talog erweitern, wie Projektorfolien, Filme, Stehbildfilme, 
Dias, Tonbänder usw. 

Dies ist ein interessantes Programm, das den Lehrern die 
Hilfe gibt, die sie so sehr brauchen, um ihren Unterricht wirk- 
sam zu gestalten. Die gutorganisierte, angemessen ausge- 
stattete Bibliothek, die mit fachkundigem Personal besetzt 
ist, wird der Mittelpunkt der Gemeinde für besseren Unter- 
richt sein. Sie sehen jetztsicher ein, weshalb es so wichtig ist, 
daß man sich in jedem Gemeindehaus bemüht, »jedes nötige 
Ding vorzubereiten«, wie es in der Offenbarung des Herrn 
heißt, um in der ganzen Kirche zu einem einheitlichen Unter- 


richtshilfsprogramm für alle Priestertums- und Hilfsorganisa- 
tionen zu gelangen. Wir fordern jeden Priestertumsträger auf, 
die Gemeindebibliothek zu benutzen. Ihr Zweck besteht dar- 
in, Ihnen, wie auch den Schwestern, die Lehraufgaben in der 
Kirche haben, die Unterrichtsmittel und -geräte an die Hand 
zu geben, die Sie brauchen, um den Unterricht zu verbessern. 
Ich bezeuge Ihnen, daß das Gemeindebibliotheksprogramm 
von Gott inspiriert worden ist. Es wird von der Hand unseres 
himmlischen Vaters geleitet, um den Unterricht in der Kirche 
wirkungsvoller zu gestalten. Mit ihm ist die unmittelbare Ver- 
heißung verbunden, daß die Aktivität der gesamten Mitglieder 
der Kirche dadurch erhöht wird, daß man die Botschaften des 
Evangeliums lebensnäher werden läßt. Ich bete darum, daß 
wir in dieser Bemühung, »jedes nötige Ding vorzubereiten« 
erfolgreich sein mögen, im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 LuB 42:12, 13. 
2 LuB 88 :118. 
3 LuB 88::119 


Stimmen der Vergangenheit, 
der Gegenwart und der Zukunft 


Spencer W. Kimball 


Liebe Brüder, Schwestern und Freunde, ich heiße alles für 
völlig gut, was Präsident Smith soeben gesagt hat, und be- 
zeuge, daß er gegenwärtig der Prophet Gottes auf Erden ist. 
Die Geschichte wiederholt sich, und wir brauchen uns nur an 
die Vergangenheit zu wenden, um Lösungen für die Gegen- 
wart und Zukunft zu finden. Die Korinther scheinen durch 
dieselben widerstreitenden Meinungen beunruhigt worden zu 
sein, wie wir sie heuzutage finden. Paulus sagt zu ihnen: 
»Und wenn die Posauneeinen undeutlichen Ton gibt, wer wird 
sich zum Streit rüsten? 

... Ihr werdet in den Wind reden. 

Es ist mancherlei Art der Sprache in der Welt, und nichts ist 
ohne Sprache« (1. Kor. 14: 8-10). 

Paulus’ Stimme war eindrucksvoll, mächtig und stark und 
wurde in all den dazwischenliegenden Jahrhunderten niezum 
Schweigen gebracht. 

Überall um uns sind Stimmen. Einige sind schroff und rauh, 
andere lieblich und durchdringend. 

Paulussah manches aus diesen Letzten Tagen voraus. Er sagt: 
»In den letzten Zeiten werden etliche von dem Glauben abfal- 
len und anhangen den verführerischen Geistern und Lehren 
böser Geister durch die Heuchelei der Lügenredner, die ein 
Brandmal in ihrem Gewissen haben. 

Sie gebieten, nicht ehelich zu werden und zu meiden die 
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Speisen, die Gott dazu geschaffen hat, daß sie mit Danksa- 
gung empfangen werden« (1. Tim. 4: 1-3). 

Wieder Stimmen! Krächzende Stimmen, die »Lehren böser 
Geister« verkünden, die sagen, daß es keine Sünde, keinen 
Teufel und keinen Gott gibt. Sie sagen, daß wir essen, trinken 
und guten Mut haben sollen, wie die Menschen vor der Sint- 
flut, die nie daran geglaubt haben, daß die Flut wirklich kom- 
men würde. (Siehe Luk. 12: 19.) 

Viele verführerische Stimmen treten fürsinnlichen Genuß und 
uneingeschränkte körperliche Befriedigung ein. Unsere Welt 
ist jetzt fast so wie die in den Tagen des nephitischen Prophe- 
ten, der gesagt hat: »Wenn die Rechtschaffenen, die noch im 
Landesind, nicht für euch beteten, dann würdet ihrschon jetzt 
von gänzlicher Vernichtung heimgesucht werden« (Siehe 
Alma 10:22). Es gibt natürlich viele, viele Rechtschaffene und 
Gläubige, die alle Gebote halten und deren Leben und Gebete 
die Welt vor der Zerstörung bewahren. 

Wir leben in den Letzten Tagen, und die sind unsicher und 
beängstigend. Die Schatten werden dunkler, und die Nacht 
kommt leise herbei, um uns zu umhüllen. 

Paulus sagt so deutlich: 

»In den letzten Tagen werden greuliche Zeiten kommen. 
Denn es werden die Menschen viel von sich halten, geldgierig 
sein, ruhmredig, hoffärtig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, 


undankbar, gottlos, lieblos, unversöhnlich, Verleumder, 
zuchtlos, wild, ungütig, Verräter, Frevler, aufgeblasen, die die 
Lüste mehr lieben als Gott« (2. Tim. 3: 1-4). 

Ein bekannter Journalist schrieb über unsere Tage: »Eines ist 
sicher. Uns werden keine Jahrhunderte für einen gemächli- 
chen und ruhigen Verfall gegeben. Wir haben jetzt einen 
Feind: unbarmherzig, roh, brutal und eingebildet ... (der 
glaubt), daß wir uns in einem fortgeschrittenen Stadium mo- 
ralischen Niedergangs befinden ... (und) für die Zerstörung 
heranreifen.« 

Kürzlich nahmen Leute auf der Straße zu der Frage Stellung: 
»Ist Keuschheit überholt? « Die Antworten lauteten: »Die Moral 
hat sich geändert; die Keuschheit schwindet dahin; die freie 
Liebe gewinnt die Oberhand. Jungfräulichkeit ist wirklich un- 
gewöhnlich; es gibt heutzutage wenige Menschen, die tu- 
gendhaft sind.« Ein Mädchen sagte: »Keuschheit ist überholt, 
weil die Menschen in diesen erleuchteten Tagen freier sind.« 
Ja, frei, Sünden zu begehen, frei, das Gesetz zu brechen. Sie 
sind frei, sich Geschlechtskrankheiten zuzuziehen, frei, das 
Leben zu verkürzen, frei, Gott zu leugnen, frei, von allen 
wirklichen Freiheiten frei zu sein. Wir sehen, wie unsere Welt 
in tiefe Unmoral hinabsinkt. Jede Sünde, die Paulus erwähnt 
hat, nimmt jetzt in unserer Gesellschaft überhand. 

Männer und Frauen halten viel von sich selbst. Sie prahlen mit 
ihren Leistungen. Sie fluchen und lästern. Eine weitere Sünde 
istderUngehorsam der Kindergegenüber ihren Eltern und der 
Ungehorsam der Eltern gegenüber dem Gesetz. Viele sind 
lieblos und streben danach, ihre eigenen selbstsüchtigen 
Wünsche zu befriedigen, um auf diese Weise unbewußt das 
Familienleben zu zerstören. 

Man sagt, daß es Millionen Perverse gibt, die ihre natürliche 
Zuneigung fallengelassen und Werbung und normale Ehever- 
hältnisse umgangen haben. Diese Handlungsweise breitet 
sich wie ein Präriefeuer aus und verändert unsere Welt. Sie 
sind ohne natürliche Liebe zu Gott, zu Ehegatten und sogar zu 
Kindern. 

Paulus spricht von Zucht, einem Wort, das unsere Welt fast 
vergessen hat. Doch das Wörterbuch erklärt es als Selbstbe- 
herrschung, besonders auf sexuellem Gebiet. 

Viele gute Menschen werden durch den verwegenen Zeitgeist 
beeinflußt und bemühen sich jetzt um einen operativen Ein- 
griff für die Ehefrau oder den Ehemann, damitsie Schwanger- 
schaft vermeiden und dem durchdringenden RufFolgeleisten 
können, der eine Verringerung der Geburten verlangt. Es ist 
nie leicht gewesen, Kinder zu gebären und aufzuziehen; aber 
leichte Dinge tragen nicht zu Wachstum und Entwicklung bei. 
Doch laute, lärmende Stimmen schreien heute: »WenigerKin- 
der« und empfehlen die Pille, Drogen, Operationen und sogar 
schändliche Abtreibungen, um daszuvollbringen. Sonderbar, 
die Befürworter der Geburtenkontrolle scheinen nie an Ent- 
haltsamkeit gedacht zu haben. 

Bibliotheken sind überladen mit Büchern, die schockierende 
Bilder enthalten und den Menschen zeigen, wie sie ihre tieri- 
schen Triebe voll befriedigen können; aber es gibt nur wenige 
Bücher über Selbstbeherrschung und Enthaltsamkeit. Mit der 
Theorie, daß »das Leben für den Sex da sei«, gebrauchen 
skrupellose Geschäftsleute alledem Menschen mögliche Vor- 
stellungskraft, um Wege zu ersinnen, das vollständiger zu 


erreichen, was sie »sexuelle Erfüllung« nennen. Dies verlan- 
gen sie auf Kosten der Familie, des Zuhauses und des ewigen 
Lebens. Aus der Presse und von Rednertribünen und Kanzeln 
sollte man laute und eindringliche Stimmen vernehmen, wel- 
che die Menschen auffordern, sich über das Fleischliche und 
Sinnlichezu erheben und ihre Gedanken aufreine undheilige 
Dinge zu richten. 

Paulus predigt Zucht und Selbstbeherrschung. Er übte sie 
aus, während er jahrelang auf dem Missionsfeld war. Das 
meinte er, als er sagte: 

»Ich wollte wohl lieber, alle Menschen wären, wie ichbin... 
Es ist ihnen gut, wennsie auch bleiben wie iich« (1.Kor. 7: 7, 8). 
»Sondern ich züchtige meinen Leib und zähme ihn« (1. Kor. 
9:27). 

Paulusspricht von denen, »die die Lüste mehrlieben als Gott«. 
Wird damit nicht die Zulassung sexuelle Ausschweifung in 
unserer Zeit beschrieben? 

Paulus sprichtauch von denen, »die hin und her in die Häuser 
schleichen und umgarnen die losen Weiber, die mit Sünden 
beladen sind und von mancherlei Lüsten umgetrieben« 
(2. Tim. 3:6). 

Einst ehrenhafte Menschen scheinen jetzt sogar die Unmoral 
zu befürworten. Ausschweifungen haben noch nie zu irgend- 
etwas Gutem geführt, denn Paulus sagte: »Welche aber ihren 
Lüsten lebt, die ist lebendig tot« (1. Tim. 5:6). Jetzt führe ich 
eine Stimme aus dem Himmel an: »Du sollst nicht Ehebruch 
begehen; wer aber Ehebruch begeht und nicht Buße tut, soll 
ausgeschlossen werden« (LuB 42:24). 

Viele laute Stimmen, die die sexuelle Freiheit befürworten, 
kommen von Erziehern, Geschäftsleuten, Akademikern, So- 
ziologen, Psychologen, Schriftstellern, Filmschauspielern, 
Gesetzgebern, Richtern und andern, sogar von einigen Geist- 
lichen. 

Dieser Eigendünkel und Hochmut ist von dem listigen Vater 
der Lügen eingegeben. Wir hören die Stimme eines nephiti- 
schen Propheten, der beschreibt, wie sie den listigen Plan des 
Bösen angenommen haben. 

»Doch istes gut, gelehrt zu sein, wenn man auf die Ratschläge 
Gottes achtet« (2. Ne. 9:29). 

»Wenn sie gelehrt sind, dann dünken sie sich weise... und 
denken, sie wüßten alles selbst, daher ist ihre Weisheit Torheit 
... Und sie werden umkommen.« (2. Ne. 9:28). 

Petrus wußte, was er sagte, als er die Bösen mit unvernünfti- 
gen Tieren verglich und meinte, daß sie in ihrem verderblichen 
Wesen umkommen würden. Er nannte sie schandbare 
Schmutzflecken, die in ihren Betrügereien schwelgen, die 
Augen voll Ehebruch haben und ungefestigte Seelen an sich 
locken. Er spricht davon, daß sie andere durch Unzucht zur 
fleischlichen Lust reizen; und diejenigen, die zu ihrem sün- 
digen Leben zurückkehren, nachdem sie dem Unrat der Welt 
entflohen waren, vergleicht er mit einem Hund, der wieder 
frißt, was er gespien hat und mit der Sau, die sich nach der 
Schwemme wieder im Kot wälzt. (Siehe 2. Pet. 2: 12-22.) 
Die Stimme des Paulus an Titus bekräftigt die Meinung Petri: 
»Den Reinen ist alles rein; den Unreinen aber und Ungläubi- 
gen istnichts rein, sondern unrein ist beides, ihr Verstand und 
ihr Gewissen. 

Sie sagen, sie kennen Gott; aber mit den Werken verleugnen 
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sie Ihn. Sie sind es, die Gott ein Greuel sind, und gehorchen 
nicht und sind zu allem guten Werk untüchtig.« (Titus 1:15, 16). 
Es ist viel über die Schlechtigkeit der Jugend gesagt worden. 
Wir können ihre Überspanntheit, ihren Ungehorsam und den 
augenscheinlichen Verlust ihres Glaubens nicht gutheißen; 
aber vielleicht können wir einen Teil der Schuld bei den Eltern 
suchen, die ihnen ein Beispiel für Ungehorsam gegenüber den 
Gesetzen des Landes und den Gesetzen Gottes gegeben ha- 
ben. 

Sicher kann einige Schuld den Stimmen gegeben werden, die 
von Rednertribünen, Redaktionsräumen oder Sendestationen 
und selbst von den Kanzeln kommen. 

Solche Menschen werden sich dafür zu verantworten haben, 
daß sie ständig Unwahrheiten verbreiten und es versäumen, 
wirkliche Führer zu sein und das Böse zu bekämpfen. »Und es 
geht dem Priester wie dem Volk... .« (Jes. 24: 2). Mit »Priester« 
sind hier die religiösen Führer aller Glaubensrichtungen ge- 
meint. Jesaja sagte: »Die Erde ist entweiht von ihren Bewoh- 
nern; denn sie übertreten das Gesetz und ändern die Gebote 
und brechen den ewigen Bund« (Jes. 24: 5). Wir sind erschüt- 
tert, daß viele der sich widersprechenden Stimmen von Prie- 
stern ausgehen, welche die Entweihung des Menschen unter- 
stützen. Sie übersehen den Trend zum Verfall und leugnen die 
Allwissenheit Gottes. Gewiß sollten solche Menschen fest 
entschlossen sein und dem Bösen widerstehen; aber einige 
können dem allgemeinen Hang der Zeit nicht widerstehen. 
Ich zitiere aus der Presse: 

»Viele Kirchenmitglieder sträuben sich dagegen, ein deutli- 
ches Ja oder Nein zu Marihuana zu geben« (Time, 16. August 
1968). 

Sie haben eine »Moral gemäß den Umständen« hervorge- 
bracht, die alle Sünden zuzudecken scheint. 
Anderereligiöse Führer sagen: »Strikte Regeln für christliches 
Verhalten müssen nicht unbedingt auf sexuelle Angelegenhei- 
ten anwendbar sein« (London-British Council of Churches). 
Im Gegensatz dazu hören wir die mächtige Stimme eines 
Propheten. Petrus prophezeit: 

»Es waren aber auch falsche Propheten unter dem Volk, wie 
auch unter euch sein werden falscheLehrer, die nebeneinfüh- 
ren verderbliche Sekten und verleugnen den Herrn, der sie 
erkauft hat... 

Und viele werden nachfolgen ihrem zuchtlosen Wandel« 
(2. Petr. 2:1, 2). 

Erst diesen Monat hat die Presse die Äußerung eines in den 
Ruhestand getretenen Oberhauptes einer großen Kirche ge- 
bracht, der »Wiederauflebung der in alter Zeit üblichen Verlo- 
bungen« empfiehlt, »wo es erlaubt ist, daß junge, unverheira- 
tete Paare zusammen schlafen und die Kirche ihren Segen 
dazu gibt«, und »es wird hinsichtlich der Moral nicht als 
Unzucht betrachtet«. 

Und jetzt folgt die Äußerung eines Kommentators: »Kürzlich 
gab die Fernsehindustrie ernsthaft bekannt, daß von jetzt ab 
Perversion und Homosexualität nicht mehr vom Bildschirm 
verbannt sein würden ... Wir ertränken unsere Kinder in 
Gewalttätigkeit, Zynismus und Sadismus, die ins Wohnzimmer 
hineingeleitet werden.« (J. L. Jones). 

Ich zitiere aus ziemlich neuen Veröffentlichungen: »Die .... 
Kirchenkonferenz billigte heute die Empfehlung, daß Homo- 
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sexualität zwischen Erwachsenen nicht mehr ein kriminelles 
Vergehen sein soll.« 

In einer vielgelesenen Zeitschrift heißt es: »Eine Gruppe von 
... Geistlichen in San Franzisko ist der Meinung, daß die 
Kirchen ihre scharfe Kritik an der Homosexualität fallenlassen 
sollen.« 

Es wurde berichtet, daß sogar mehrere Geistliche und deren 
Ehefrauen an einer Party teilnahmen, die von Homosexuellen 
und Lesbierinnen veranstaltet worden war, um Geld für das 
Perversion-Programm zu beschaffen. In der Zeitschrift heißt 
es: »Daß alle an der Meeresbucht gelegenen Schulen sofort 
geschlossen werden müßten, wenn alle zur Zeit im Schul- 
dienst arbeitenden Homosexuellen entdeckt und gemäß den 
Gesetzen des Staates entlassen würden« (Newsweek, 
13. Februar 1967). 

Ein angeführter Geistlicher soll gesagt haben: »Zwei Men- 
schen gleichen Geschlechts können Liebe zueinander äußern 
und diese Liebe durch Geschlechtsverkehr vertiefen« (wie 
vor). 

Das sind häßliche Stimmen; sie sind laut und verletzend. 
Warum sprechen wir über dieses Thema? Warum rufen wir 
hier zur Buße auf, wo es doch angenehmere Themen gibt? 
Darum, weil jemand die Menschen warnen muß, daß ihnen der 
Untergang bevorsteht, wenn sie ihr Leben nicht ändern. 
Denken wir an die ermahnenden Worte des englischen Dich- 
ters Alexander Pope: 

»Untugend ist ein Ungeheuer mit einem so häßlichen Gesicht, 
daß man es hassen muß; doch es zu kennen ist nötig. Sehen 
wir es aber zu oft, wird der Anblick etwas Vertrautes. Zuerst 
dulden wir, dann bemitleiden wir, dann umarmen wir es«. 
(Alexander Pope, »Essay on Man«, Epistle Il, line 135). 
Einige müssen gegen diese Stimmen des Verderbens spre- 
chen. Wir können nicht dazu schweigen. 

Für Mose waren die Perversion ein Greuel und eine Entwei- 
hung, die den Tod verdient. Für Paulus waren sie unnatürlich, 
unmenschlich, ungöttlich und eine unehrenhafte Leiden- 
schaft ehebrecherischer Naturen, wodurch alle Türen zum 
Reich Gottes zugeschlossen wurden. 

Wenn Eltern in ihrem geschlechtlichen Verhalten blind sind 
und wenn Schriftsteller, religöse Führer und andere solche 
Übertretungen entschuldigen, ist es schwer, die befremdete, 
befangene Jugend, die ein Beispiel, eine feste Säule, etwas 
Rechtes, woran man glauben kann, einen sicheren Hafen 
sucht, aus dem Dunkel zu erretten. 

»Die Gesellschaft, die Gesetzlosigkeit auf sexuellem Gebiet 
duldet, gefährdet wirklich ihre Existenz«, sagt der Soziologe 
Sorokin. 

Eine prominente Stimme verweist eindringlich darauf, daß es 
viele betürmte Gebäude gibt, wo man das Wort »Sünde« 
schon lange nicht mehr gehört hat und man sich nicht an eine 
Predigt dagegen erinnern kann. 

Im direkten Gegensatz zu den vorgenannten befürwortenden 
Stimmen steht eine Stimme der Autorität, die aus der Kirche 
Gottes kommt: 

»Der Mensch ist nicht nur eine biologische Einheit«, sagte 
Präsident J. Reuben Clark jun., »ein Vierfüßler; sondern er ist 
mehr als das. Er ist der Tempel eines unsterblichen Geistes, 
derdurch dasFleisch entweiht werden kann; und Entweihung 
entsteht, wenn die Gesetze der Keuschheit mißachtet werden. 


Die eiserne Stange 


Harold B. Lee 


Voreiniger Zeit erschienen im Wall Street Journal ein Artikel, 
der mich zum Nachdenken anregte. Er war von einem bedeu- 
tenden Theologen der Columbia-Universität verfaßt worden 
und trug die Überschrift »Ein Mittel gegen die Ziellosigkeit«, 
ein Zustand, der heute in der Welt vorherrscht. Ich zitiere aus 
diesem Artikel von Rabbiner Arthur Herzlterg: 

»Was die Menschen zur Religion zieht, ist ein elementarer 
metaphysischer Hunger; und wenn dieser Hunger nicht ge- 
stillt wird, geht es mit der Religion bergab ... je mehr die 
Geistlichkeit verweltlicht, desto schneller geht die Welt der 
Hölle entgegen. 

Religion ist die in Jahrtausenden gesammelte Einsicht des 
Menschen in Fragen wie: Was ist der Mensch? Was ist derSinn 
des Lebens? Welchen Platz nimmt der einzelne im Universum 
ein? In diesen Fragen liegt die Wurzel der menschlichen 
Unrast. 

Der Mensch sucht nach etwas, was diesen Zustand der Ver- 
wirrung und Leere beendet... kurz gesagt: ein Mittel gegen 
die Ziellosigkeit. Wir wissen nicht, ob die Wahrheit religiöser 
Überlieferung sich so deuten läßt, daß dieses Bedürfnis befrie- 
digt wird; aber wirsind sicher, daß die Religion nur auf diesem 
Weg Bedeutung erlangt und nicht durch politische Aktivität.« 
Ich möchte einige Gedanken als Antwort für die hinzufügen, 
die vielleicht ziellos umherirren und nach etwas suchen, was 
ihre Bedürfnisse stillt und den Zustand der Verwirrung und der 
Leere in ihnen ein Ende setzt, und zwar möchte ich eine 
bemerkenswerte Vision anführen, die der Prophet Lehi 600 
Jahre v. Chr. gehabt hat. 

In dieser Vision wurde der Prophet Lehi von einem himmli- 
schen Boten durch eine dunkle und traurige Einöde zu einem 
Baum mit köstlichen Früchten geführt, deren Genuß seine 
Seele überaus fröhlich stimmte. Lehi sah in der Nähe einen 
Fluß, an dessen Uferein gerader und schmaler Weg zum Baum 
mit den köstlichen Früchten führte. Zwischen dem Flußufer 
und dem Weg verlief eine eiserne Stange; sie sollte wohl den 
Wanderer davor bewahren, vom schmalen Weg abzukommen 
und in den Fluß zu fallen. 

Als Lehi hinschaute, gewahrte er viele Menschen, die sich 
vorwärtsdrängten, um auf das weite Feld zu gelangen, wo der 
Baum mit den Früchten stand. Während sie auf dem Pfad 
vorwärtsdrängten, erhobsich ein großer dichter Nebel. Er war 
so dicht, daß viele den Weg verloren, abirrten und im Wasser 
ertranken oder fremde Wege einschlugen und Lehis Blick 
entschwanden. Andere jedoch, die gleichfalls der Gefahr aus- 
gesetzt waren, wegen des dichten Nebels in die Irre zu gehen, 
ergriffen die eiserne Stange. Sie hielten sich daran fest und 
gingen sicher ihren Weg, so daß sie auch von den köstlichen 
Früchten genießen konnten, von denen sie trotz des gefahr- 
vollen Weges angelockt wurden. Auf der anderen Seite des 
Flusses zeigten Scharen von Menschen mit Fingern spottend 
auf diejenigen, die den Weg sicher und unbeschadet zurück- 
gelegt hatten. 


Viele andere biblische Propheten hatten ebenfalls Träume 
oder Visionen dieser Art; denn sie waren ein wirksames Mittel 
für den Herrn, durch diese Männer zu Seinem Volk zu spre- 
chen. Auch dieser Traum war überaus bedeutungsvoll, wie der 
Herr dem Propheten Nephi offenbarte. Der Baum mit den 
Früchten stellt die Liebe Gottes dar, die sich auf die Men- 
schenkinder ergießt. Der Herr selbst hat später während Sei- 
nes irdischen Wirkens dem Nikodemus erklärt, worin sich 
diese große Liebe gezeigt hat. Ersagt: »Denn also hat Gott die 
Welt geliebt, daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das 
ewige Leben haben. Denn Gott hat Seinen Sohn nicht gesandt 
in die Welt, daß Er die Welt richte, sondern daß die Welt durch 
Ihn gerettet werde« (Joh. 3:16, 17). 

Die eiserne Stange in dieser Vision stellt das Wort Gottes oder 
das Evangelium Jesu Christi dar, das zum Baum des Lebens 
führt; und wie der Herr der Frau am Brunnen in Smaria erklärt 
hat, ist es wie »ein Brunnen des [lebendigen] Wassers, das in 
das ewige Leben quillt«. (Siehe Joh. 4:14.) 

Diejenigen, die in der Vision Lehis auf der anderen Seite des 
Flusses stehen und spottend herüberzeigen, stellen die Men- 
schen der Erde dar, die sich versammeln, um gegen die Apo- 
stel des Lammes Gottes zu streiten. Die Spötter — so hat der 
Herr offenbart — stellen die sogenannte »Weisheit der Welt« 
dar; und das Gebäude, wo sie sich versammelt haben, ist der 
»Stolz der Welt« (siehe 1. Ne. 11, 12). 

Wenn wiretwas dringend brauchen in dieser Zeit des Aufruhrs 
und der Unzufriedenheit - wo Männer und Frauen, Jugendli- 
che und junge Erwachsene verzweifeltnach Antworten auf die 
Schwierigkeiten suchen, welche die Menschheit plagen -, 
dann isteseine »eiserne Stange«. Sie weist uns angesichts der 
vielen unbekannten und falschen Wege, die letztlich zur Zer- 
störung und zum Untergang all dessen führen, was tugend- 
haft, liebenswürdig und von gutem Ruf ist, sicher den Weg 
zum ewigen Leben. 

Ich lese Ihnen jetzt einige Prophezeiungen vor und bitte Sie, 
dabei an die Zustände zu denken, die uns heute umgeben: 
»Und ich weiß, daß ihr im Stolz eures Herzens wandelt; und 
mit wenigen Ausnahmen ist keiner unter euch, der sich nicht 
im Stolz seines Hrzens erhebt, seine feinen Kleider trägt und 
Neid, Streit, Hader, Verfolgung und Sünden jeder Art begeht 
... wegen des Stolzes eures Herzens. 

Denn seht, ihr liebt das Geld, eure Güter, eure schönen Kleider 
und den Schmuck eurer Kirchen mehr als die Armen, Notlei- 
denden, Betrübten und Kranken« (Morm. 8:36, 37). 

Der Apostel Paulus sprichtebenfalls von einer greulichen Zeit, 
in der »die Menschen viel von sich halten, geldgierig [sind], 
ruhmredig, hoffärtig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, un- 
dankbar, gottlos, 

lieblos, unversöhnlich, Verleumder, zuchtlos, wild, ungütig, 
Verräter, Frevler, aufgeblasen, die die Lüste mehr lieben als 
Gott, 


die dahaben den Schein eines gottesfürchtigen Wesens, aber 
seine Kraft verleugnen sie« (2. Tim. 3: 2-5). 

Viele bezeichnen sich als religiös und nennen sich Christen 
und akzeptieren die heilige Schrift nur als Quelle der Inspira- 
tion und der sittlichen Wahrheit, wie einer von ihnen es aus- 
drückt. Sie fragen sich in ihrer Überheblichkeit: »Sind die 
Offenbarungen Gottes für uns wirklich eine eiserne Stange 
zum Reich Gottes, wie der Bote des Herrn zu Lehi gesagt hat, 
oder sind sie nur ein Kompaß?« 

Leider gibt es auch unter uns einige, die ein wenig den Spöt- 
tern in Lehis Vision ähneln, obwohl sie von sich behaupten, 
Mitglied der Kirche zu sein. Sie stehen abseits und neigen 
dazu, die Gäubigen zu verhöhnen, welche die Autoritäten der 
Kirche als Gottes besondere Zeugen für das Evangelium und 
als Seine Beauftragten anerkennen, die Ermit der Leitung der 
Kirche betraut hat. 

Es gibt einige Mitglieder, die sich als liberal bezeichnen und 
»im Licht ihrer eignen Einbildung lesen«, wie es einer unsrer 
früheren Präsidenten gesagt hat (siehe Joseph F. Smith, Evan- 
geliumslehre, S. 529). Ich habe einmal einen führenden Erzie- 
her unserer Kirche gefragt, wie er ein liberales Mitglied defi- 
nieren würde. Er hat mir darauf mit einem einzigen Satz 
geantwortet: »Ein liberales Mitglied ist einfach jemand, der 
kein Zeugnis besitzt.« 

D. John A. Widtsoe vom Rat der Zwölf ist ein bedeutender 
Erzieher gewesen. Er hat folgendes über den Begriff/iberal im 
Zusammenhang mit den Mitgliedern der Kirche gesagt: 
»Wer sich [in der Kirche] als liberal bezeichnet, hat gewöhn- 
lich mit den Grundsätzen oder Anschauungen der Gemein- 
schaft gebrochen, zu der er gehört... Er erhebt Anspruch 
darauf, Mitglied einer Organisation zu sein, aber er glaubt 
nicht an deren Grundsätze und Lehren und geht daran, sie zu 
reformieren, indem er sie ändert... 

Es ist töricht, von einer liberalen Religion zu sprechen, wenn 
diese Religion von sich behauptet, sie sei auf unwandelbare 
Wahrheiten gegründet.« 

Dr. Widtsoe schließt dann seine Ausführungen mit den Wor- 
ten: »Hütet euch vor Menschen, die umhergehen und verkün- 
den, sie oder ihre Kirche seien liberal. Höchstwahrscheinlich 
ist das Gebäude ihres Glaubens auf Sand gebautundwird den 
Stürmen der Wahrheit nicht standhalten« (Evidences and 
Reconbciliations). 

Diese Menschen gehören auch zu denen, die in einem dichten 
Nebel umherirren und noch nicht die »eiserne Stange« ergrif- 
fen haben, um mit den Worten in Lehis Vision zu sprechen. 
Wäre es nicht wunderbar, wenn all diese Menschen ange- 
sichts von Fragen, die unbeantwortet sind, weil der Herr es 
noch nicht für angebracht hält, die Antworten zu offenbaren, 
sagen könnten, was Abraham Lincoln gesagt haben soll: »Ich 
akzeptiere alles, was ich in der Bibel lese und verstehen kann, 
das übrige glaube ich.« 

Wie tröstlich wäre es für rastlos suchende Intellektuelle, wenn 
sie beispielsweise auf Fragen nach der Entstehung der Erde 
und derErschaffung des Menschen so antworten könnten, wie 
es ein bedeutender Wissenschaflter und treues Mitglied der 
Kirche getan hat, als ihn eine Schwester einmal fragte: 
»Warum hat der Herr uns nicht alles darüber gesagt?« Er 
antwortete ihr: »Wahrscheinlich verstünden wir es nicht. Es 
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wäre vielleicht so, als wolle man einem achtjährigen Kind die 
Atomenergie erklären.« 

Wäre esnicht großartig, wennsich alle gelehrten Menschen an 
der »eisernen Stange«, dem Wort Gottes, festhielten? Sie 
würden dann durch Glauben zum Verstehen geführt werden 
und irrten nicht länger auf den fremden Pfaden menschlicher 
Theorien, wo sie dann in die trüben Wasser des Unglaubens 
und Abfalls stürzen. 

Ich hörte einen unsrer bedeutenden Wissenschaftlersagen, er 
sei der Meinung, viele Professoren hätten sich selbst von der 
Kirche entfernt, weil sie versucht hätten, den Fall Adams und 
das daraus folgende Sühnopfer des Heilands philosophisch 
bzw. verstandesmäßig zu begründen. Sie hätten lieber 
menschliche Philosophien akzeptiert, um die »Geheimnisse 
der Göttlichkeit« begreifen zu können, als das, was der Herr 
offenbart habe und wie es den Propheten des Herrn erklärt 
worden sei und an heiligen Stätten ausführlicher offenbart 
werde. 

Zu Lebzeiten des Herrn hat es offensichtlich ähnliche Fragen 
und Meinungsverschiedenheiten gegeben. 

Unter Seinen Jüngern herrschten Meinungsverschiedenhei- 
ten darüber, wer wohl im Reich Gottes der Größte sein würde. 
Daraufhin hat Er gesagt: »Wenn ihrnicht umkehret und werdet 
wie die Kinder; so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen« 
(Matth. 18:3). 

Umkehren bedeutet nach der heiligen Schrift, daß sich im 
Herzen ein Wandel vollzieht und daß sich der Mensch von der 
Sünde abkehrt und ein rechtschaffenes Leben beginnt. Es 
bedeutet, »geduldig auf den Herrn zu warten« (siehe LuB 
98: 2), bis die Gebete beantwortet werden können undmanmit 
Zyprian, einem Verfechter des Glaubens zur Zeit der Apostel, 
bezeugen kann: »Mein Herz, von aller Sünde gereinigt, wurde 
mit einem Licht aus der Höhe erfüllt; und plötzlich und auf 
wunderbare Weise sah ich auf den Zweifel Gewißheit folgen.« 
Umkehren bedeutet mehr, als nur nach außen hin ein Mitglied 
der Kirche zu sein — mit Zehntenquittung, Mitgliedsschein, 
Tempelempfehlungsschein usw. Es bedeutet: die Neigung zur 
Kritik überwinden und sich ständig darum bemühen, die in- 
neren Schwächen zu beseitigen undsichnnichtnur nach außen 
hin zu bessern. 

Der Herr hat eine Warnung an all jene gerichtet, die danach 
trachten, den Glauben der Menschen zu zerstören oder sie 
vom Wort Gottes abzubringen oder welche die Menschen 
verführen wollen, die »eiserne Stange« loszulassen, dieihnen 
durch Glauben an einen göttlichen Erlöser und an Seine 
Absichten im Hinblick auf diese Erde und ihre Bewohner 
Sicherheit gewährt. 

Er warnt: »Wer aber Ärgernis gibt einem dieserKleinen, diean 
mich glauben, dem wäre besser, daß ein Mühlstein an seinen 
Hals gehängt und er ersäuft würde im Meer, wo es am tiefsten 
ist« (Matth. 18: 6). 

Der Herr will damit sagen, daß es für einen Menschen besser 
wäre zu sterben, als die Seele eines Gäubigen zu vernichten 
und dafurch seine eigene ewige Bestimmung aufs Spiel zu 
setzen. 

Der Apostel Paulus weist ebenfalls auf die Gefahr hin, durch 
schlechtes Beispiel falsche Lehren zu verbreiten. Er sagt: 


»Sehet aber zu, daß diese eure Freiheit nicht gerate zu einem 
Anstoß für die Schwachen! 

Und so wird über deinem Wissen der Schwache ins Verderben 
kommen, der Bruder, um des willen doch Christus gestorben 
ist. 

Wenn ihr aber so sündigt an den Brüdern und verletzet ihr 
schwaches Gewissen, so sündigt ihr an Christus« (1. Kor. 8:9, 
11,12). Esscheint so oftnötig zu sein, das zu wiederholen, was 
der Prophet Jakob zu der gelehrten Generation seiner Zeit 
gesagt hat: »Wenn sie gelehrt sind, dann dünken sie sich 
weise und hören nicht auf den Rat Gottes; denn sie setzen ihn 
beiseite und denken, sie wüßten alles selbst, daher ist ihre 
Weisheit Torheit und nützt ihnen nichts... 

Doch ist es gut, gelehrt zu sein, wenn man auf die Ratschläge 
Gottes achtet« (2. Ne. 9:28, 29). 

Wir danken dem Herrn von ganzem Herzen für die Treue und 
Hingabe der vielen Menschen innerhalb und außerhalb der 
Kirche, die im Geschäftsleben, in Regierungskreisen, im Be- 
reich der Wissenschaften und der Kunst und die als Juristen, 
Ärzte, Fürsorger und Krankenschwestern eine hohe Stellung 
bekleiden. Wir sind besonders für all jene dankbar, die Füh- 
rungsaufgaben in der Kirche übernehmen und die als Fami- 
lienberater oder Lehrer im Priestertum oder in den Hilfsorga- 
nisationen tätig sind. Wir danken allen, die freiwillige Dienste 
leisten, um den Unglücklichen in allen Ländern und unter 
Minderheiten innerhalb und außerhalb der Kirche zu helfen, 
und die sich besonders der Witwen und Waisen annehmen. 
Ihnen gilt das, was Jesus zu Zachäus gesagt hat: »Heute ist 
[ihrem] Hause Heil widerfahren« (Lukas 19:9). Diese Men- 
schen halten sich an der »eisernen Stange« fest, die uns alle 
sicher zum Baum des Lebens führen kann. 

Kürzlich las ich in der Washington Post einen Artikel von 
George Moore, der sich selbst als »der Eremit vom Mount 
Vernon« bezeichnet. (Mount Vernon ist der Wohnsitz von 
George Washingtons Vorfahren.) Er schreibt darin: »Ich habe 
die letzten 20 Jahre in Mount Vernon damit verbracht, meine 
Unwissenheit zu verringern.« Er behauptet, daß man niemals 
etwas lernt, sofern man nicht einsieht, wie wenig man weiß. 
Über George Washington macht er folgende höchst auf- 
schlußreiche Bemerkung: »Washington istniemals zurSchule 
gegangen, deshalb war er auch ein gebildeter Mann. Er hat 
nämlich nie aufgehört zu lernen.« 

Was George Moore über sich selbst sagt, gilt sicherlich auch 
für viele von Ihnen und für mich: »Ich habe über 60 Jahre 
meines Lebens damit verbracht, meine Unwissenheit zu ver- 
ringern.« 

Hierin — davon bin ich überzeugt - liegt die Herausforderung 
an alle, die sich auf irgendeinem Gebiet auszeichnen. Einige 
hören zu lernen auf, wenn sie von der Schule abgehen. Andere 
hören auf, im Evangelium zu lernen, wenn sie für die Kirche 
eine Mission erfüllt haben; und wieder andere hören zu lernen 
auf, wenn sie eine leitende Stellung oder ein hohes Amt 
innerhalb oder außerhalb der Kirche innehaben. 

Denken Sie an das, was George Moore über Washington sagt: 
»Wir können ungeachtet unserer Lebensstellung gebildete 
Menschen sein, wenn wir niemals aufhören zu lernen.« 

Der verstorbene Präsident Dwight D. Eisenhower hat einmal 
gesagt: »Wer seine Arbeit gut verrichtet, wer genügend 


Selbstvertrauen besitzt und sich von den Sticheleien der Zy- 
niker und Drückeberger nicht übermäßig verwirren läßt, wer 
an ehrbaren Grundsätzen festhält und auf andre Rücksicht 
nimmt, ist im Innersten eine Führernatur. Ob er nun jemals 
Berühmtheit erlangt oder nicht: Er wird Hervorragendes lei- 
sten und darin die größte innere Befriedigung finden. 

Und dazu hat uns der Herr im übrigen auf die Erde geschickt« 
(What is Leadership?, Reader's Digest, Juni 1965, S. 54). 
Bei der Wiederherstellung des Evangeliums Jesu Christi und 
der Gründung der Kirche in dieser Evangeliumszeit der Erfül- 
lung haben wir durch Offenbarung wichtige Anweisungen 
erhalten. Wie Brigham H. Roberts! erklärt hat, geht es dabei 
»nicht einfach darum, ob man durch Untertauchen oder zur 
Vergebung von Sünden getauft werden soll. Vielmehr ist der 
Schutt von Jahrhunderten beiseite gefegt, der feste Grund 
freigelegt und die Grundlage des Reiches Gottes neu gelegt 
worden«. 

Vielen scheint es absurd, wenn wir sagen, daß in den Lehren 
der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage ein 
sicheres Bollwerk gegen die Fallstricke, die Enttäuschungen 
und die Sündhaftigkeit der Welt zu finden ist. Der in den 
Himmeln festgelegte Erlösungsplan weist klar und deutlich 
auf den geraden und schmalen Weg hin, der zum ewigen 
Leben führt (siehe Matth. 7: 14); selbst wenn viele nicht bereit 
sind, ihm zu folgen. 

Der Herr hat den ersten Führern der wiederhergestellten Kir- 
cheineiner wichtigen Offenbarung geboten, daßsie auf vielen 
Gebieten nach Wahrheit suchen sollen. 

Als erstes hat Er ihnen natürlich geboten, »einander in der 
Lehre des Reiches zu belehren ... in allen Dingen, die zum 
Reiche Gottes gehören« (LuB 88: 77, 78). 

Dann rät Er uns, worüber wir uns noch Kenntnisse an eigenen 
sollen; denn die Mitglieder Seiner Kirche sollen in den ver- 
schiedenen weltlichen Wissenszweigen nicht unwissend sein. 
Danach richtet der Herr Seine Offenbarung an alle übrigen, die 
vielleicht keinen Glauben haben: »Suchet Kenntnisse durch 
Studium und auch durch Glauben« (LuB 88: 118). 

Jemand könnte fragen: Wie erlangt man Kenntnisse durch 
Glauben? Ein Prophet erklärt uns den Vorgang: Zuerst muß 
man seine Geistesfähigkeiten wachrütteln und den Wunsch 
haben zu glauben. Dann muß man diesen Wunsch in sich 
wirken lassen, bis man soweit glaubt, daß man einem Teil des 
Wortes Gottes Raum schenken kann. Danach muß man es wie 
ein Samenkorn hegen und pflegen und darf dem Geist des 
Herrn nicht widerstehen, der jeden erleuchtet, der auf die Welt 
kommt. Nun wird man im Innern zu fühlen beginnen, daß es 
gut sein muß; denn es erweitert die Seele und erleuchtet den 
Verstand und schmecktso köstlich wie die Frucht des Baumes 
in Lehis Vision. (Siehe Alma 32.) 

Ein englischer Dichter soll einmal gesagt haben: »Wer Gott 
sucht, hat Ihn bereits gefunden.« 

Niemand soll meinen, es sei leichtoder gar mühelos, Kenntnis 
durch Glauben zu erlangen und sie zur Weisheit reifen zu 
lassen. 

Belehrungen vom Himmel und die Erfahrung von fastallen, die 
eifrig nach himmlischer Führung gesucht haben, lassen ein- 
deutig erkennen, daß man dazu die ganze Seele beugen und 
würdig leben muß, damit man mit dem heiligen Geist des Herr 
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in Einklang kommt, und daß man es mit dem eigenen Ver- 
stand erforschen und sich selbst anstrengen muß, um dann 
vom Geist Zeugnis davon zu erhalten. 

Die Kirche hat die Aufgabe, die Wahrheit des Evangeliums 
zu bezeugen und auf allen Seiten die falschen Lehren zu 
vertreiben, welche die Ursache der Unrast und Ziellosigkeit 
sind und somit jeden bedrohen, der noch nicht den geraden 
Weg und den Anker für seine Seele gefunden hat. (Siehe 
Hebr. 6:19). 

Ich bete inständig darum, daß ich das wahre Licht Christi 
aller Welt zeigen kann. Ich möchte, daß alle mit Sicherheit 
wissen — so wie ich durch Studium, Gebet und Glauben die 
Gewißheit habe —, daß der Herr und Meister wirklich „die 
Auferstehung und das Leben [ist]“, wie Er zu Martha gesagt 


hat, als sie den Tod des Lazarus betrauerte. „Wer an [Ihn] 
glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe; 

und wer da lebet und glaubet an [Ihn], der wird nimmermehr 
sterben« (Joh. 11:25, 26). 

Ich danke dem Herrn, daß ich wie früher Martha und auch 
Petrus antworten kann: »Du bist Christus, des lebendigen 
Gottes Sohn« (Matth. 16: 16). 

»Herr, ja; ich glaube. ... Du bist der Christus, der Sohn Gottes, 
der in die Welt gekommen ist« (Joh. 11:27). 

Ich bezeuge es im heiligen Namen unseres Herrn und Meisters 
Jesus Christus. Amen. 


1 Brigham H. Roberts, 1857-1933, Präsident des Ersten Rates der Siebzig 


Die jungen Menschen 
von heute 


Harold B. Lee 


Ich möchte, daß Sie sich an eine Bemerkung erinnern, die 
Bruder Marvin J. Ashton heute in seiner ausgezeichneten 
Rede gemacht hat, als er sagte, daß eine Familie so lange 
nicht versagt habe, wie sie den Sohn, die Tochter, den Ehe- 
mann oder die Ehefrau noch nicht aufgebe. Sie darf nicht 
aufgeben, ganz gleich, wie schwer die Aufgabe sein mag, ei- 
nen der Unseren zu retten. 

Horace Mann', jener große Erzieher, der irgendwann in den 
Tagen Abraham Lincolns lebte, war einmal Redner bei der 
Einweihungeiner großen Knabenschule. In seiner Rede sagte 
er: »Diese Schule hat zwar Hunderttausende von Dollar geko- 
stet; wenn diese Schule jedoch imstande ist, einen einzigen 
Jungen zu retten, so ist es all das, was es gekostet hat, wert 
gewesen.« Nach der Versammlung kam einer seiner Freunde 
zu ihm und sagte: »Du hast dich sicher von deiner Begeiste- 
rung hinreißen lassen, nicht wahr? Du meinst doch nicht das, 
was du da gesagt hast, daß es das wert ist, wenn die Schule, 
die doch Hunderttausende von Dollar gekostet hat, nur einen 
einzigen Jungen rettet? Das meinst du doch gewiß nicht, 
oder?« 

Horace Mann sah ihn an und sagte: »Doch, mein Freund. Das 
wäre es wert, wenn dieser eine Junge mein Sohn wäre; das 
wäre es wert.« 

Ich möchte Sie wissen lassen, daß es das wert wäre, wenn es 
mein Enkel oder einer der Meinen wäre. Das wäre es wert, 
wenn es einer der Ihren wäre. 

Als ich mir die Reden heute angehörthabe, habe ich bemerkt, 
wieviel Sorgen sich die Brüder doch um die schrecklichen 
Gefahren machen, mit denen esdie jungen Leute heutezutun 
haben. Auch habe ich eine Bitte an die erwachsenen Füh- 
rungskräfte herausgehört, daß sie doch die jugendlichen 
Führer unterweisen. Und an die jugendlichen Führer ergeht 
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die Bitte, nicht zu versuchen, alles zu tun, sondern wiederum 
Verantwortung auf andere Jugendliche zu übertragen. So 
sollen auch die erwachsenen Führer nicht versuchen, die 
Aufgaben der jugendlichen Führer zu übernehmen und 
wahrzunehmen, sondernsiesollen sich vergewissern, daßsie 
richtige Grundsätze lehren. 

Vor einigen Jahren fand ich eine Äußerung des verstorbenen 
Präsidenten Dwight D. Eisenhower in »Reader’s Digest«. Er 
hat gesagt: »Leider sind heutzutage viele Menschen derart 
benebelt von den Ausschweifungen einer kleinen Minderheit 
amerikanischer Jugendlicher, daß sie gar nicht den Anstand 
und die Intelligenz der überwältigenden Mehrheit beachten. 
Dies ist eine große Ungerechtigkeit euch jungen Menschen 
gegenüber und ein schlechter Dienst an den USA. 

Der Richter Lester H. Loblevon Montana, der soviel dafür ge- 
tan hat, der Jugendkriminalität in seinem Staat Einhalt zu ge- 
bieten, hat gesagt, daß 97% der jungen Leute von heute so 
gut sind wie die in jeder anderen Generation auch. Doch die 
drei Prozent, die Rowdys sind, sindschlimmer als die in ande- 
ren Generationen. Ich möchte noch einen Schritt weiter ge- 
hen und sagen, daß die jungen Leute von heute in vielerlei 
Hinsicht besser sind als meine Generation. Gewiß habt ihr 
eine bessere Ausbildung genossen. Auch seid ihr besser in- 
formiert über die Welt und habt weitaus mehr Aussichten im 
Leben als wir in eurem Alter. Ferner haben die meisten von 
euch, mit denen ich ins Gespräch komme - und ich spreche 
mit Hunderten im Jahr bei politischen und Studentenzusam- 
menkünften wie auch anderswo -, sehr gute Motive und eine 
gesunde moralische Einstellung?.« 

Als ich das las, erinnerte ich mich an einen Ausspruch 
Dr. Fishers, des früheren Bildungsbeauftragten der ‚Boy 
Scouts of Amerika’, der hier in der Assembly Hall eine interes- 


sante Bemerkung machte. Er sagte: »Wenn die Jugend von 
heute nicht doppelt so gut wäre wie die Jugend vor zwei Ge- 
nerationen, so wäre sie nicht halb so gut, wie sie ist.< Wenn 
Sie das näher untersuchen, glaube ich, daß Sie verstehen 
können, warum er diese Bemerkung machte. 

Ich möchte nun schließen, indem ich etwas vorlese, in dem 
etwas erwähnt wird, was jenseits dessen liegt, was wir in der 
Lehrerschulung, durch Führerschaftsschulung oder dadurch 
tun können, daß wir Material für die Gemeindebibliothek zur 
Verfügung stellen. Und das hat der Herr in einer großartigen 
Offenbarung gesagt: 

»Denn sehet, es geziemt sich nicht, daß ich in allen Dingen 
gebieten sollte; denn wer zu allem angetrieben werden muß, 
ist ein träger und nicht ein weiser Diener; deshalb empfängt 
er keine Belohnung. 

Wahrlich, ich sage: Die Menschen sollten in einer guten Sa- 
che eifrig tätig sein, viele Dinge aus freien Stücken tun und 
viele gerechte Taten vollbringen. 

DenndieKraftistin ihnen, nach freiem Willen zu handeln, und 
wenn der Mensch Gutes tut, wird es ihm nicht unbelohnt blei- 
ben. 

Wer aber nichts tut, bis es ihm befohlen wird; wer ein Gebot 
mit unschlüssigem Herzen entgegennimmt und es mit Träg- 
heit hält, der soll verdammt werden. 


Ich gebiete, und die Menschen gehorchen nicht; ich wider- 
rufe, und sie empfangen die Segnung nicht. 

Dann sprechen sie in ihrem Herzen: Dies ist nicht das Werk 
des Herrn, denn seine Verheißungen erfüllen sich nicht. Doch 
wehe solchen! Ihre Belohnung lauertvon unten und nichtvon 
oben?.« 

Brüder im Priestertum, Sie müssen in Ihrem eigenen Kreis, in 
Ihrer eigenen Familie und in Ihrem eigenen Leben alles, was 
Sie können, aus freien Stücken tun und viel Rechtschaffenes 
vollbringen. Dann sind Sie bereit, hinauszugehen und nach 
den anderen zu suchen. Ich bitte, daß der Herr Ihnen dabei 
hilft. Dann sind Sie bereit, die anderen zu finden, die um Sie 
herum sind, und wir befinden uns auf dem Weg in eine 
herrliche Zukunft. 

Daß der Herr uns dabei helfen möge, bitte ich demütig im 
Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Amerikan. Erzieher (1796-1859). 
2 »Thoughts for Young Americans«, Reader's Digest, April 1966. 
3 LuB 58 : 26-29, 32, 33. 


Verlorengegangene Bataillone 


Im letzten November stand ich auf 
einer sehr alten Brücke über der 
Somme, die unaufhörlich aber ge- 
mächlich durch das Kernland Frank- 
reichs fließt. Plötzlich mußte ich daran 
denken, daß 52 Jahre gekommen und 
gegangen waren, seit 1918 der Waf- 
fenstillstand unterzeichnet und der 
Erste Weltkrieg beendet wurde. Ich 
versuchte mir vorzustellen, wie die 
Somme vor 52 Jahren ausgesehen hat. 
Wieviel Tausende von Soldaten hat- 
ten wohl diese Brücke überquert? 
Einige kamen wieder zurück. Für an- 
dere war die Somme wirklich ein Fluß, 
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den sie nie wieder überquerten. Denn 
die schrecklichen Schlachtfelder von 
Vimy Ridge, Armentieres und Neuve 
Chappelle verschlangen viele Men- 
schenleben. Zahlreiche weiße Kreuze 
dienen als stumme Zeugen. 

Ich hörte mich selbst leise sagen: 
„Wie sonderbar, daß der Krieg so 
grausame Kämpfe hervorruft, aber 
doch auch oft zu mutigen Taten anregt, 
von denen einige der Liebe entsprin- 
gen.” 

Als Junge las ich gern den Bericht 
über ein „verlorengegangenes" Ba- 
taillon. Das war eine Einheit der 77. 
Infanteriedivision im Ersten Weltkrieg. 


Während der Meuse-Argonne-Offen- 
sive führte ein Major sein Bataillon 
durch eine Lücke der feindlichen Li- 
nien; aber die Truppen an den Flanken 
konnten nicht vorwärtskommen. So 
wurde ein ganzes Bataillon einge- 
schlossen. Lebensmittel und Wasser 
waren knapp; die Verwundeten konn- 
ten nicht abtransportiert werden. Der 
Feind griff immer wieder aus dem Hin- 
terhalt an. Er forderte die Kapitulation 
des Bataillons, doch vergeblich. Die 
Zeitungen schrieben über den helden- 
haften Mut der Soldaten. Die verant- 
wortlichen Männer dachten über ihr 
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Los nach. Nach einer kurzen, aber 
schlimmen Zeit totaler Isolierung dran- 
gen weitere Einheiten der 77. Division 
vor und befreiten das eingeschlossene 
Bataillon. Berichterstatter erwähnten 
in den Berichten, daß die befreienden 
Streitkräfte einen Kreuzzug der Liebe 
durchzuführen schienen, um ihre Waf- 
fenkameraden zu retten. Diese Män- 
ner meldeten sich freiwillig und kämpf- 
ten und starben tapfer. Es schien so, 
als ob die Männer die Worte Christi, 
die Er auf dem Ölberg gesprochen 
hatte, in die Tat umsetzten: „Niemand 
hat größere Liebe denn die, daß er 
sein Leben läßt für seine Freunde” 
(Joh. 15:13). 

Vergessen ist die Notlage des 
„verlorengegangenen“ Bataillons. 
Man denkt nicht mehr an den schreck- 
lichen Preis, der für seine Rettung be- 
zahlt worden ist. Wir wollen uns aber 
von der Vergangenheit abwenden und 
die Gegenwart überblicken. Gibt es 
heute auch verlorengegangene Ba- 
taillone? Wenn ja, worin besteht unse- 
re Verantwortung, sie zu retten? Die 
Angehörigen dieser Bataillone werden 
vielleicht keine Uniform tragen oder 
nach dem Klang von Trommeln mar- 
schieren. Aber sie haben dieselben 
Zweifel, fühlen dieselbe Hoffnungs- 
losigkeit und kennen dieselben Ent- 
täuschungen, weil sie isoliert sind. 

Da sind die verlorengegangenen 
Bataillone der Behinderten, wozu auch 
die Lahmen, die Stummen und die 
Blinden gehören. Haben Sie erlebt, 
wie bedrückend es ist, wenn Sie ei- 
nem Menschen, der steif hinter seinem 
Blindenhund hergeht oder sich mit 
vorsichtigen Schritten mit seinem 
Spazierstock fortbewegt, helfen möch- 
ten und nicht können? Es gibt viele, 
die in dieser weglosen Wüste der 
Dunkelheit verlorengegangen sind. 

Wenn Sie eine Rettungsaktion für 
ein verlorengegangenes Bataillon 
sehen möchten, besuchen Sie das 
Blindenheim in Ihrer Stadt, wo Sie den 
selbstlosen Dienst derer beobachten 
können, die denen vorlesen, die nicht 
lesen können. Beobachten Sie, welche 
Kenntnisse und Fähigkeiten man den 
Behinderten vermittelt. Lassen Sie 
sich durch die Anstrengungen begei- 
stern, die zugunsten der Behinderten 
unternommen werden, um sie zu be- 
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fähigen, eine sichere und sinnvolle 
Beschäftigung zu finden. 

Denjenigen, die so willig für die 
Blinden arbeiten und ihnen so groß- 
zügige Hilfe leisten, ist das Licht, das 
sie den Menschen bringen, Lohn ge- 
nug. 

Würdigen wir die Freude eines 
blinden Menschen, dessen gewandte 
Finger flink über die Seiten einer Aus- 
gabe des Neuen Testaments in Blin- 
denschrift gleiten? Er hält beim zwölf- 
ten Kapitel des Johannesevangeliums 
inne und denkt über die tiefe Bedeu- 
tung der Verheißung des Friede- 
Fürsten (siehe Jes. 9:5) nach: „Ich bin 
gekommen in die Welt ein Licht, damit, 
wer an mich glaubt, nicht in der Fin- 
sternis bleibe“ (Joh. 12:46). 

Denken Sie an die verlorengegan- 
genen Bataillone, die aus Alten, Ver- 
witweten und Kranken bestehen. Allzu- 
oft finden wir sie in der ausgedörrten 
und öden Wüste der Isolation, die man 
Einsamkeit nennt. Wenn die Jugend 
dahinschwindet, die Gesundheit sich 
verschlechtert, die Lebenskraft nach- 
läßt und das Hoffnungslicht nur noch 
trübe flackert, kann den Angehörigen 
dieses großen verlorengegangenen 
Bataillons durch eine helfende Hand 
und durch ein mitfühlendes Herz Hilfe 
und Unterstützung gebracht werden. 


In Brooklyn, New York, präsidiert 
jetzt über eine Gemeinde der Kirche 
ein junger Mann, der als 13jähriger 
Junge eine erfolgreiche Rettungs- 
aktion für solche Menschen in Sait 
Lake City geleitet hat. Er und seine 
Kameraden lebten in einer Gegend, 
wo viele ältere Witwen mit bescheide- 
nen Mitteln wohnten. Das ganze Jahr 
hindurch hatten die Jungen für eine 
großartige Weihnachtsfeier gespart 
und geplant. Sie dachten an sich 
selbst, bis der Geist der Weihnacht 
ihnen eingab, an andere zu denken. 
Frank, der Anführer, schlug den Ka- 
meraden vor, das von ihnen zusam- 
mengetragene Geld nicht für die ge- 
plante Feier, sondern lieber zum Nut- 
zen dreier älterer Witwen, die zusam- 
men wohnten, zu verwenden. 

Mit der Begeisterung, die man für 
eine neue Idee aufbringt, kauften die 
Jungen einen großen Puter, Kartoffeln, 
Gemüse, Preiselbeeren und alles an- 
dere, was zum traditionellen Weih- 


nachtsessen gehört. Mit diesen Gaben 
machten sie sich auf den Weg zu den 
Witwen. Sie stapften durch den 
Schnee und dann den Pfad hinan zu 
dem baufälligen Haus. Sie klopften an 
die Tür, hörten langsame Tritte, und 
dann standen sie vor den Frauen. 

Mit den für 13jährige typischen un- 
melodischen Stimmen sangen die 
Jungen: „Stille Nacht, heilige Nacht!“ 
Dann überreichten sie ihre Geschen- 
ke. Die Engel in jener glorreichen 
Nacht vor vielen Jahren haben nicht 
schöner gesungen, und die Geschenke 
der Weisen hatten keine größere Be- 
deutung. 

Ich betrachtete lange die Gesichter 
dieser wunderbaren Frauen und dach- 
te bei mir: „Jemandes Mutter.“ Dann 
schaute ich diesen großmütigen Jun- 
gen ins Gesicht und dachte: „Jeman- 
des Sohn.“ 

Was war die Botschaft des Mei- 
sters? „Was ihr getan habt einem 
unter diesen meinen geringsten Brü- 
dern, das habt ihr mir getan“ (Matth. 
25:40). 

Es gibt andere verlorengegangene 
Bataillone, zu denen Mütter und 
Väter, Söhne und Töchter gehören, 
die sich durch gedankenlose Bemer- 
kungen voneinander entfernt haben. 
Folgendes Erlebnis eines Jungen, den 
wir Heinz nennen wollen, zeigt, wie es 
knapp an solch einer Tragödie vorbei- 
gegangen ist. 

Heinz hatte schon immer mit sei- 
nem Vater viele ernste Auseinander- 
setzungen gehabt. Als Heinz 17 Jahre 
alt war, gerieten sie eines Tages in 
eine besonders heftige Auseinander- 
setzung. Heinz sagte zu seinem Vater: 
„Jetzt reicht es mir. Ich gehe von zu 
Hause fort und werde niemals wieder- 
kommen.“ Mit diesen Worten ging er 
ins Haus und packte seine Sachen. 
Seine Mutter bat ihn zu bleiben; aber 
er war zu zornig, um auf sie zu hören. 
Er ließ sie weinend an der Tür zurück. 

Als er durch das Hoftor wollte, 
hörte er seinen Vater rufen: „Heinz, 
ich weiß, daß ein großer Teil der 
Schuld für dein Gehen bei mir liegt. 
Das tut mir wirklich leid. Ich möchte, 
daß du weißt, daß du immer willkom- 
men bist, wenn du jemals wieder zu- 
rückkommen möchtest. Und ich werde 
versuchen, dir ein besserer Vater zu 


sein. Ich möchte, daß du weißt, daß 
ich dich immer lieben werde.“ 

Heinz sagte nichts, sondern ging 
zu der Busstation und löste eine Fahr- 
karte zu einem weit entfernten Ort. 
Als er im Bus saß und zum Fenster 
hinausschaute, fing er an, über die 
Worte seines Vaters nachzudenken. 
Er begann zu erkennen, was für Liebe 
sein Vater aufgebracht hatte, um das 
zu sagen, was er gesagt hatte. Papa 
hatte sich entschuldigt. Er hatte ihn 
eingeladen, wiederzukommen und ihm 
die Worte: „Ich liebe dich“ nachge- 
rufen. 

Da erkannte Heinz, daß der nächste 
Schritt bei ihm lag. Er wußte, daß er 
nur dann jemals wieder Frieden 
finden würde, wenn er seinem Vater 
dieselbe Güte und Liebe erwies, die 
er von ihm empfangen hatte. Heinz 
stieg aus dem Bus aus, löste eine 
Fahrkarte für den Rückweg und fuhr 
nach Hause. 

Er kam kurz nach Mitternacht an, 
betrat das Haus und schaltete das 
Licht ein. Sein Vater saß im Schaukel- 
stuhl und hatte das Gesicht in den 
Händen vergraben. Als er aufschaute 
und Heinz sah, stand er vom Stuhl auf, 
und sie fielen einander in die Arme. 
Heinz hatte danach oft gesagt: „Diese 
letzten Jahre, wo ich zu Hause war, 
gehörten zu den glücklichsten in mei- 
nem Leben.“ 

Man kann sagen, daß hier ein 
Junge über Nacht zu einem Mann ge- 
worden ist. Hier war ein Vater, der 
seinen Zorn überwand und seinen 
Stolz begrub; er bewahrte seinen 
Sohn davor, zu dem großen verloren- 
gegangenen Bataillon zu gehören, das 
sich zum großen Teil aus zerbroche- 
nen Familien zusammensetzt. Liebe 
war das vereinigende Band, der hei- 
lende Balsam. Liebe, die man so oft 
fühlt und so selten zum Ausdruck 
bringt. 

Vom Berg Sinai ertönt es in un- 
sere Ohren: „Du sollst deinen Vater 
und deine Mutter ehren...“ (2. Mose 
20:12). Und heutigentags kommt von 
demselben Gott das Gebot: „Ihr sollt 
in Liebe zusammenleben...“ (LuB 
42:45). 

Es gibt andere verlorengegangene 
Bataillone. Einige mühen sich im 
Dschungel der Sünde ab; einige wan- 


dern in der Wildnis der Unwissenheit. 
In Wirklichkeit wird jeder von uns da- 
zu gezählt, was leicht hätte das ver- 
lorengegangene Bataillon der Mensch- 
heit werden können, sogar ein Ba- 
taillon, das zu ewigem Tod verdammt 
gewesen wäre. „Denn da durch einen 
Menschen der Tod gekommen ist... 
gleichwie sie in Adam alle sterben“ 
(1. Kor. 15:21, 22). Jeder von uns wird 
sterben. Niemand kann entfliehen. 
Wenn wir nicht errettet worden wä- 
ren, wäre das gesuchte Paradies ver- 
loren. Die geliebte Familie wäre ver- 
loren. Unvergeßliche Freunde wären 
verloren. Wenn wir diese Wahrheit 
erkennen, beginnen wir die übergroße 
Freude zu würdigen, welche die Ge- 
burt des Heilands begleitet. Wie glor- 
reich ist die Botschaft des Engels: 
„Und sie wird einen Sohn gebären, 
des Namen sollst du Jesus heißen, 
denn Er wird Sein Volk retten von 
ihren Sünden“ (Matth. 1:21). 

Wie die Flüsse in Frankreich 
den Mut derer bezeugen, die im Er- 
sten Welkrieg das „verlorengegan- 
gene“ Bataillon gerettet haben, so 
bezeugte ein anderer Fluß den Beginn 
des offiziellen Wirkens eines umfas- 
senden Retters, ja, eines göttlichen 
Erlösers. In der Heiligen Schrift heißt 
es: „Und da geschah eine Stimme 
vom Himmel: Du bist mein lieber 
Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen“ 
(Mark. 1:11). 

Heute erinnern nur Ruinen an Ka- 
pernaum, der Stadt am Seeufer, die 
das Zentrum des Wirkens des Hei- 
lands in Galiläa gewesen ist. Hier pre- 
digte Er in den Synagogen, lehrte am 
Ufer und heilte in den Wohnungen. 


Bei einem bedeutenden Anlaß 
(Luk. 4:18) wählte Jesus einen Text 
aus dem Buch Jesaja: „Der Geist Got- 
tes des HERRN ist auf mir, weil der 
HERR mich gesalbt hat. Er hat 
mich gesandt, den Elenden gute Bot- 
schaft zu bringen, die zerbrochenen 
Herzen zu verbinden, zu verkündigen 
den Gefangenen die Freiheit, den Ge- 
bundenen, daß sie frei und ledig sein 
sollen“ (Jes. 61:1). Dies ist die deut- 
liche Verkündigung eines göttlichen 
Plans, um das verlorengegangene Ba- 
taillon zu retten, zu dem wir gehören. 

Doch das Predigen Jesu in Galiläa 
war nur eine Vorarbeit. Dem Men- 


schensohn stand noch ein Opfergang 
bevor, der Ihn ängstigte und der Ihn 
auf einen Hügel führte, der Golgatha 
hieß. 

Als Er nach dem letzten Abend- 
mahl im Garten Gethsemane gefan- 
gengenommen, von Seinen Jüngern 
verlassen, von Seinen Mitmenschen 
angespien, gequält und erniedrigt 
worden war, wankte Jesus unter dem 
großen Kreuz nach Golgatha. Nach 
Siegen folgte Verrat, Marter und der 
Tod am Kreuz. Für uns gab der himm- 
lische Vater Seinen Sohn. Für uns gab 
unser älterer Bruder Sein Leben. 

Im letzten Augenblick hätte der 
Meister zurücktreten können. Aber Er 
tat es nicht. Er unterwarf sich, um alles 
retten zu können: die Menschen, die 
Erde und alles Leben, das jemals dar- 
auf gewesen ist. 

Keine Worte aus der christlichen 
Botschaft bedeuten mir mehr als die- 
jenigen, die der Engel zu der weinen- 
den Maria Magdalena und der ande- 
ren Maria gesprochen hat, ais sie zum 
Grab gekommen sind, um sich um den 
Leichnam des Herrn zu kümmern: 
„Was suchet ihr den Lebendigen bei 
den Toten? Er ist nicht hier; Er ist 
auferstanden“ (Luk. 24:5, 6). 

Mit dieser Verkündigung ist das 
verlorengegangene Bataillon der 
Menschheit — alle, die gelebt haben 
und gestorben sind, alle, die jetzt le- 
ben und einmal sterben werden, und 
alle, die noch geboren werden und 
sterben sollen — errettet worden. 

Von Ihm, der jeden von uns vom 
ewigen Tod befreit hat, bezeuge ich, 
daß Er ein Lehrer der Wahrheit ist — 
doch Er ist mehr als ein Lehrer. Er ist 
das Vorbild für ein vollkommenes 
Leben — doch Er ist mehr als ein Vor- 
bild. Er ist der große Arzt — doch Er 
ist mehr als ein Arzt. Er, der das ver- 
lorengegangene Bataillon der Mensch- 
heit gerettet hat, ist der buchstäbliche 
Heiland der Welt, der Sohn Gottes, 
der Friede-Fürst, der Heilige in Israel, 
selbst der auferstandene Herr, der 
erklärt hat: „Ich bin der Erste und der 
Letzte. Ich bin der, der lebt; der, der 
erschlagen wurde. Ich bin euer Für- 
sprecher beim Vater“ (LuB 110:4). 

Als Sein Zeuge bezeuge ich Ihnen 
daß Er lebt. Im Namen Jesu Christi 
Amen. 


Der Geist gibt Zeugnis 


Boyd K. Packer 


Es ist heute auf den Tag ein Jahr her, daß wir die Möglichkeit 
hatten, unsere Hand zu heben und die Autoritäten der Kirche 
zu bestätigen, genauso wie wir es eben getan haben. Es war 
an jenem Aprilmorgen, wo ich hörte, wie mein Name vorgele- 
sen und ich Ihnen als Mitglied des Kollegiums der Zwölf 
Apostel zur Bestätigung vorgeschlagen wurde. Ich wurde da- 
durch zu jenen Männern gezählt, die heute auf Erden leben 
und berufen sind, besondere Zeugen des Herrn Jesus Christus 
zu sein. 

Sie müssen sich wohl genauso gewundert haben wie ich, daß 
ich dazu berufen werden sollte. Es scheint, als sei es manch- 
mal ein Zufall gewesen, daß ich mein Leben lang hindurch 
würdig geblieben bin. Doch ich hatte immer das beständige, 
ruhige und nachhaltige Gefühl, geführt und vorbereitet zu 
werden. 

Heute morgen hatten wir das Recht, unsere Hand zu heben 
und so den Präsidenten derKirchezu bestätigen. Ich zähle das 
zu einem großen Recht und einer besonderen Verpflichtung, 
denn ich habe ein Zeugnis von ihm. 

Einige Wochen vor der Aprilkonferenz des letzten Jahres ver- 
ließ ich nachdenklich mein Büro. Ich dachte über meinen 
Auftrag bei dieser Konferenz nach. Ich ging über den Flur und 
wartete auf den Lift, der im fünften Stock war. 

Als sich die Türen des Liftes leise öffneten, stand Präsident 
Joseph Fielding Smith darin. Ich war ein wenig überrascht, ihn 
zu sehen, denn sein Büro befand sich eine Etage tiefer. 
Wie ich ihn so dort stehen sah, kam ein machtvolles Zeugnis 
über mich - dort steht der Prophet Gottes. Die sanfte Stimme 
des Geistes, die dem Licht ähnlich ist und die mit reiner 
Intelligenz zu tun hat, versicherte mir, daß dies der Prophet 
Gottes sei. 

Ich brauche dieses Erlebnis Heiligen der Letzten Tage nichtzu 
erklären. Diese Art von Beweis ist charakteristisch für die 
Kirche. Er ist nicht jemandem vorbehalten, der ein hohes Amt 
innehat. Er istein Beweis, dernichtnur vorhanden ist, sondern 
der auch für jedes Mitglied lebensnotwendig ist. 

So wie es mit dem Präsidenten ist, so ist es mit seinen Rat- 
gebern. 

Im Wasatchgebirge stehen drei besondere Berge. Ein Dichter 
würde sie als mächtige Steinpyramiden beschreiben. Der mitt- 
lere Berg, der höchste von den dreien, ist der Willard Peak. Die 
Pioniere haben ihn den »Präsidenten« genannt. Wenn Sie 
einmal zum Willard Peak fahren sollten und vor ihm stehen, 
dann schauen Sie nach Osten. 'Ganz auf der Höhe können Sie 
lesen: »Der Präsident«. 

Danken wir Gott für die Präsidentschaft. So wie diese Berge, 
so stehen auch diese Brüder da- über sich nichts weiter als 
den Himmel. Sie brauchen unsere Zustimmung. Es ist manch- 
mal einsam in einer solch hohen Berufung, denn es ist nicht 
ihre Berufung, den Menschen zu gefallen, sondern dem Herrn 
zu gefallen. Gott segne diese drei großen und guten Männer. 
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Gelegentlich hat man mir während des vergangenen Jahres 
die Frage nach der Qualifikation gestellt, um ein Zeuge für 
Christus sein zu können. Die Fragestellung war meistens sehr 
merkwürdig, ja sogar sinnlos. Sie lautete: »Haben Sie Ihn 
gesehen?« 

Das ist eine Frage, die ich niemals einem anderen gestellt 
habe. Ich habe dies meine Brüder im Kollegium nicht gefragt, 
weil ich der Meinung bin, daß das so heilig und persönlich ist, 
daß man eine besondere Inspiration empfangen muß oder gar 
dazu autorisiert sein muß, um so etwas zu fragen. 

Es gibt einige Dinge, die zu heilig sind, als daß man darüber 
diskutiert. Im Tempel wird uns das gesagt. Wirerfreuen unsan 
den heiligen Handlungen, die im Tempel vollzogen werden. 
Und trotzdem sprechen wir wegen der Heiligkeit dieser Hand- 
lungen außerhalb des Tempels nicht darüber. 

Es ist nicht deswegen, weil sie geheim sind, sondern weil sie 
heilig sind. Wir sprechen nicht darüber, sondern bewahren, 
schützen und würdigen sie mit tiefer Verehrung. 

Ich verstehe nun, was der Prophet Alma gemeint hat: 
»Vielen ist es gegeben, die Geheimnisse Gottes zu kennen, 
aber sie unterstehen einem strengen Gebot, sein Wort, daser 
den Menschenkindern gewährt, nur zum Teil und im Verhält- 
nis zum Eifer und zur Aufmerksamkeit mitzuteilen, welche die 
Menschen darauf verwenden. 

Wer daher sein Herz verhärtet, wird einen geringeren Teil des 
Wortes empfangen; und wer sein Herz nicht verstockt, wird 
einen größeren Teil des Wortes erhalten, bis ihm gegeben 
wird, die Geheimnisse Gottes vollkommen zu erkennen.« 
Es gibt Menschen, die hören die Brüder und Schwestern in 
hohen Ämtern und die Mitglieder der Gemeinden Zeugnis 
ablegen, und sie hören, wie sie alle die gleichen Worte benüt- 
zen: »Ich weiß, daß es Gott gibt und daß Jesus der Christus 
ist«, und sie fragen dann: »Warum kann das nicht in klareren 
Worten gesagt werden?« und »Warum drücken sie sich nicht 
deutlicher aus? — Warum können die Apostel nicht mehr 
sagen?« 

Mit unserem persönlichen Zeugnis istes genauso wie mit den 
Erfahrungen, die wir im Tempel sammeln. Es ist heilig. Wenn 
wir es in Worte kleiden wollen, dann sagen wir es in der 
gleichen Weise -— alle gebrauchen die gleichen Worte. Der 
Apostel sagt es mit den gleichen Worten wie die Kinder in der 
Primarvereinigung oder der Sonntagsschule: »Ich weiß, daß 
es Gott gibt und daß Jesus der Christus ist.« 

Wir täten gut daran, wenn wir das Zeugnis der Propheten und 
der Kinder nicht außer acht ließen, denn: »Er teilt sein Wort 
den Menschenkindern durch Engel mit, nicht nur Männern, 
sondern auch Frauen. Das ist aber nicht alles; kleine Kinder 
empfangen oftmals Worte, welche die Weisen und Gelehrten 
verwirren.« 

Einige streben nach einem Beweis, der ihnen auf ganz neue 
dramatische Weise gegeben werden soll. 


Das Ablegen eines Zeugnisses ist einer Liebeserklärung ähn- 
lich. Romantiker, Dichter und Liebespaare haben schon seit 
jeherversucht, ihre Liebe aufeindrucksvollere Artzu sagen, zu 
singen oder zu beschreiben. Sie haben alle möglichen Eigen- 
schaftswörter und Superlative, alle Formen des dichterischen 
Ausdrucks gebraucht. Trotz all dieser Bemühungen sind doch 
die einfachen drei Worte die kraftvollsten geblieben. 

Dem aufrichtigen Wahrheitssuchenden ist ein Zeugnis in 
schlichten Worten genug; denn es ist der Geist, der Zeugnis 
ablegt, und es sind nicht die Worte. 

Es gibt eine Kraft der Verständigung, die so wirklich ist wie 
Elektrizität. Der Mensch hat Mittel und Wege geschaffen, 
Bilder und Töne durch die Luftzusenden, und siemittels einer 
Antenne wieder aufzufangen und sie so wiederzugaben, daß 
man sie sehen und hören kann. Abgesehen davon, daß erviel, 
viel kraftvoller ist, kann dieser andere Verbindungsweg damit 
verglichen werden, und das Zeugnis, das er vermittelt, ist 
immer die Wahrheit. 

Es gibt einen Vorgang, bei dem reine Intelligenz strömt und 
wodurch wir zur sicheren Erkenntnis kommen können. 

Ich habe gesagt, daß es eine Frage gibt, die man nicht leicht- 
fertig stellen soll und auch nicht beantworten soll, ohne vom 
Geist dazu getrieben zu sein. Ich habe diese Frage noch 
niemandem gestellt, aber ich habe Antworten gehört - nicht, 
wenn danach gefragt worden ist. Sie wurden unter dem Ein- 
fluß des Geistes gesprochen, zu heiligen Anlässen, wenn »der 
Geist Zeugnis gibt.« 

Ich habe einen meiner Brüder erklären hören: »Es istzu heilig 
wiederzugeben, aber ich weiß aus persönlicher Erfahrung, 
daß Jesus der Christus ist.« 

Ich habe einen anderen bezeugen hören: »Ich weiß, daß es 
Gott gibt; ich weiß, daß der Herr lebt. Ja, mehr als das, ich 
kenne den Herrn.« 

Es waren nicht ihre eigenen Worte, es war der Geist. »Denn 
wenn ein Mann durch die Macht des Heiligen Geistes spricht, 
dann trägt diese Macht es ins Herz der Menschenkinder.« 


Ich spreche über dieses Thema mit großer Demut und mit dem 
Gefühl, daß ich in jeder Hinsicht der Geringste unter den 
Brüdern bin, die zu diesem heiligen Amt berufen sind. 

Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß das Zeignis nicht 
dafurch kommt, daß man nach Zeichen trachtet. Es kommt 
durch Fasten, Arbeit, Prüfung und Gehorsam. Es kommt, 
wenn man die Diener des Herrn bei ihrer Arbeit unterstützt und 
ihnen folgt. 

Karl Maeser unternahm einmal mit einer Gruppe Missionare 
eine Wanderung in den Alpen. Als sie den Gipfel des Berges 
erreicht hatten, hielt er inne. Er deutete den Weg zurück, wo 
einige Stangen den Weg über den Gletscher markierten, und 
sagte: »Brüder, dort steht das Priestertum. Es sind einfache 
Stangen, aber die Position, die sie einnehmen, macht es aus, 
was sie für uns bedeuten. Wenn wir vom Pfad abkommen, den 
sie markieren, sind wir verloren!.« 

Das Zeugnis ist davon abhängig, daß wir die Diener Gottes 
anerkennen und sie in ihrem Dienst unterstützen, so wie wires 
heute bekundet haben und so wie wir es durch unsere Taten 
zeigen sollen. 

Ich wundere mich so wie Sie, weshalb jemand wie ich zum 
heiligen Apostelamt berufen worden ist. Esgibtso viele Eigen- 
schaften, die mir fehlen. Es gibt so viel, woran es mir bei 
meinen Bemühungen zu dienen mangelt. Ich habe darüber 
nachgedacht, und ich bin zu diesem einen Ergebnis gekom- 
men: eine Befähigung für dieses heilige Apostelamt habe ich 
— ich habe das Zeugnis. 

Ich erkläre Ihnen: Ich weiß, daß Jesus der Christus ist. Ich weiß, 
daß Er lebt. Ich weiß, daß Er in der Mitte der Zeiten geboren 
worden ist. Er lehrte Sein Evangelium; Er wurde versucht; Er 
wurde gekreuzigt. Er ist am dritten Tage auferstanden. Er war 
die erste Frucht der Auferstehung. Er hat einen Körper aus 
Fleisch und Bein. Davon gebe ich Zeugnis. Ich bin Sein Zeuge. 
Im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Karl G. Maeser, deutscher Erzieher, erster Präsident der Brigham-Young-Universität. 


Warnungen 
aus der Vergangenheit 


Mark E. Petersen 


Von den drei großen Kulturen, die es auf dem amerikanischen 
Kontinent bisher gegeben hat, sind zwei in Vergessenheit ge- 
raten. 

Diese beiden untergegangenen Kulturen haben im Grunde 
genommen Selbstmord begangen. Sie haben sich selbst 
ausgelöscht, weil sie das Land besudelt und Gott getrotzt ha- 
ben, indem sie zahllose Verbrechen begangen, sexuelle Ver- 
gehen verübt und sich mit anderen abscheulichen Sünden 
fast jeglicher Art beladen haben. 

Inzwischen sind die heutigen Nationen an die Stelle jener al- 
ten Völker getreten und bewohnen Amerika. Vieles, was der 
heute unter uns so verbreiteten Verdorbenheit entspringt, 
ähnelt mit bemerkenswerter Genauigkeit dem geistigen Nie- 
dergang, der damals stattgefunden hat. 

Um ein Beispiel zu nennen: Auf dem größten Teil des ameri- 
kanischen Kontinents haben wir es mit einem ungeheuren — 
dies istnoch schwach ausgedrückt- Ansteigen der Kriminali- 
tät zu tun. Allein in den Vereinigten Staaten kostet sie die Öf- 
fentlichkeit jährlich über 40 Milliarden Dollar. 

Der Zusammenbruch der Moral ist erschreckend, doch über- 
raschenderweise versuchen viele, ihn zu rechtfertigen. Kürz- 
lich hat einer der höchsten Beamten einer der führenden 
christlichen Gemeinschaften in den USA öffentlich erklärt, 
daß er für voreheliche Beziehungen zwischen jungen Leuten 
eintrete. Die Nachrichtenagentur Associated Press hat diese 
Rede über die Zeitungen international bekannt werden las- 
sen. 

Infolge der wahllosen Geschlechtsbeziehungen haben die 
gefürchteten Geschlechtskrankheiten das Ausmaß einer Epi- 
demie erreicht. Nach der Aussage eines Vertreters der Ge- 
sundheitsbehörden handelt es sich bereits nicht mehr um 
eine Epidemie, sondern geradezu um eine Seuche. Von den 
häufigen Erkältungskrankheiten abgesehen, befallen die Ge- 
schlechtskrankheiten nämlich mehr Menschen als jedes an- 
dere ansteckende Leiden. 

In einer der bekanntesten Städte im Westen der Vereinigten 
Staaten schätzt die Gesundheitsbehörde, daß von je zehn 
Personen zwischen 14 und 25 Jahren eine an einer Ge- 
schlechtskrankheit leidet. Es ist fast unglaublich. 

Durch die Erleichterung der Abtreibung braucht niemand 
mehr, der sich der Unmoral hingibt, zu befürchten, daß er in 
Schande gerät. Damit ist die »freie Liebe« noch freier gewor- 
den. 
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In den meisten christlichen Gemeinschaften nimmt die Zahl 
der Besucher der Gottesdienste sehr schnell ab. Es werden 
25% weniger Bibeln verkauft, und einige Geistliche haben 
den Glauben ganz verloren. 

Der Allmächtige hat bestimmt, daß wir jede Woche einen Tag 
als Sabbat begehen und heiligen sollen. Höhnisch setzen wir 
uns über diese Anordnung Gottes hinweg, und die meisten 
haben aus diesem Tag einen Tag des Vergnügens und der 
Gewinnsucht gemacht, und doch wurde der Sabbat als Sym- 
bol unserer Treue zu unserem Schöpfer eingesetzt. 

Wie wahr ist doch der Ausspruch, daß wir die Schlechtigkeit 
erst bemitleiden, dann dulden und schließlich willkommen 
heißen, mag sie uns noch so häufig und unbarmherzig entge- 
gentreten. 

Überschwemmt uns eine Flutwelle des Atheismus und der 
damit einhergehenden Verdorbenheit? 

Sind wir auch nur im geringsten besser als die Völker, die die- 
ses Land vor uns bewohnt haben und die wegen ihrer 
Schlechtigkeit hinweggerafft wurden? 

Diesen Völkern ist eine unerbitterliche Lehre erteilt worden, 
die ihr Verhältnis zu diesem Kontinent betroffen hat. 

Es wurde ihnen gesagt, daß dieses Land für den Allmächtigen 
eine besondere Bedeutung hat und daß nur diejenigen Völker 
darin bleiben dürfen, die Gott dienen. 

Auch wir müssen diese Warnung beachten, wenn wir überle- 
ben wollen. 

Damit wollen wir nicht behaupten, daß es weniger tadelns- 
wert sei, wenn in anderen Teilen der Welt Sünde begangen 
wird. Wir wollen diese nicht im geringsten entschuldigen, 
denn Sünde ist immer Sünde, ganz gleich, was menschliche 
Philosophien darüber sagen und wo sie auftaucht. 
Dennoch stelltsich auf dem amerikanischen KontinentdieSi- 
tuation anders dar. Gott hat dieses Land dem Werk seines ge- 
liebten Sohnes, unseres Herrn, Jesu Christi, geweiht, und er’ 
wird nicht zulassen, daß es immer wieder entweiht wird. 
Alseer diesen Kontinentseinem heiligen Zweck vorbehielt, be- 
schloß er, »daß alle, die dieses Land der Verheißung besitzen 
würden, von dieser Zeitan und für ewig ihm, dem wahren und 
einzigen Gott, dienen sollten, oder sie sollten vertilgt werden, 
wenn die Fülle seines Zorns über sie kommen würde'«. 
Einfach und offen ausgesprochen, bedeutet dies also, daß 
alle Nationen, die in diesem Land wohnen, Gott dienen oder 
umkommen müssen! 


Gott hat offenbart, daß er die Menschen in den Letzten Tagen 
durch Stürme, Erdbeben und Überschwemmungen warnen 
würde. Hören wir heute diese Stimme, und erkennen wir sie? 
Wenn schätzungsweise eine halbe Million Menschen in Paki- 
stan von einem einzigen Orkan betroffen werden, wenn ein 
einziges Erdbeben in Chile 100.000 Menschen obdachlos 
macht und wenn diese beiden Katastrophen innerhalb weni- 
ger Wochen aufeinanderfolgen, können wir dann noch die 
Warnung überhören, die darin zum Ausdruck kommt? 
Wenn zwei verheerende Wirbelstürme innerhalb weniger 
Monate ganze Gemeinwesen vernichten und wenn Los Ange- 
les von häufigen Erdstößen betroffen wird, die Todesopfer 
fordern und Schäden von einer halben Milliarde Dollar an- 
richten, hören wir dann darin die Stimme Gottes, die uns 
Überlebende deutlich warnen will? 
Wer kann diese furchteinflößenden Naturkräfte beherr- 
schen? 
Wer ist der Gott der Natur? 
Wer hat in einem vom Sturm hin und her geworfenen Boot 
voller erschrockener Fischer gestanden und dem Sturm ganz 
einfach geboten, sich zu legen, worauf das Toben des Windes 
aufgehört hat und völlige Stille eingetreten ist? 
Aus dem Staub der Geschichte sprechen nun die unterge- 
gangenen Kulturen der Vergangenheit zu uns und warnen 
uns vor ebenden Umständen, die sie haben versinken und in 
Vergessenheit geraten lassen. 
Horchen wir, was sie uns zu sagen haben! 
Durch das Auge der Offenbarung haben die Propheten, die 
einst unter diesen untergegangenen Völkern gelebt haben, 
uns und unsere Zeit geschaut. Sie haben uns als Nichtjuden 
bezeichnet, und einer von ihnen hat gesagt: »Und wie könnt 
ihr dann vor der Macht Gottes bestehen, o ihr Nichtjuden, 
wenn ihr nicht Buße tut und euch von euren bösen Wegen 
abwendet? 
Wißtihr nicht, daß ihr in Gottes Händen seid? Wissetihrnicht, 
daß er alle Macht hat und daß die Erde auf sein Wort wie eine 
Rolle zusammengerollt werden wird? 
Tut deshalb Buße und demütigt euch vor ihm, damit er nicht 
im Gericht gegen euch hervorkommt?.« 
Ein anderer Prophet, der vor langer Zeit auf dem amerikani- 
schen Kontinent gelebt hat und nun gewissermaßen aus dem 
Staub zu uns redet, hat gesagt: 
»Denn seht, dies ist ein Land, das vor allen andern Ländern 
auserwählt ist; daher sollen diejenigen, die es besitzen, Gott 
dienen, oder sie werden weggefegt werden; denn dies ist Got- 
tes ewiger Beschluß. Aber nicht eher werden die Kinder des 
Landes hinweggefegt werden, als bis sie sich vollkommen 
sündig entwickelt haben. 
Und dies gelangt zu euch, o ihr Nichtjuden, damit ihr Gottes 
Beschlüsse kennt und damit ihr Buße tut und nicht in euern 
“ Sünden verharrt, bis das Maßvollist und ihr die Fülle des gött- 
lichen Zorns auf euch herabbringt, wie es die Bewohner des 
Landes früher getan haben?.« 
Ein Prophet namens Mormon, der vor 1.500 Jahren in Ame- 
'rika gelebt hat, hat gesagt: »Seht, ich redezu euch, als ob ihr 
zugegen wärt, und doch seid ihr es nicht. Aber seht, Jesus 
Christus hat euch mir gezeigt, und ich kenne eure Werke. 
Undich weiß, daß ihr im Stolz eures Herzens wandelt; und mit 


wenigen Ausnahmen ist keiner unter euch, der sich nicht im 
Stolz seines Herzens erhebt, sehrfeineKleiderträgt und Neid, 
Streit, Hader, Verfolgung und Sünden jeder Art begeht?.« 
Hier, auf dem amerikanischen Kontinent, gibt es viele Men- 
schen, in deren Adern das Blut dieses oder jenes Stammes Is- 
raels fließt. Zu ihnen hat der soeben zitierte Prophet gespro- 
chen: »Wißt, daß ihr vom Haus Israel seid. 

Wißt, daß ihr Buße tun müßt; sonst könnt ihr nicht selig wer- 
den. 

Wißt, daß ihr zur Erkenntnis eurer Väter kommen, alle eure 
Sünden und Greuel bereuen und an Jesus Christus, den Sohn 
Gottes, glauben müßt°.« 

Auch das folgende Zitat betrifft uns, die wir heute in diesem 
Land leben. Es stammt ebenfalls von diesem Propheten, der 
sozusagen aus dem Staub der Erde zu uns heutigen Men- 
schen redet: 

»Und der Geisttut mir diese Dinge kund; deshalb schreibeich 
für euch alle. Und ich schreibe euch, damit ihr wissen könnt, 
daß ihr alle vor dem Richterstuhl Christi stehen müßt, ja, [je- 
de] Seele, die zur ganzen menschlichen Familie Adams ge- 
hört; und ihr müßt stehen und nach euren Werken gerichtet 
werden, ob sie nun gut oder böse waren — 

und auch, damit ihr an das Evangelium Jesu Christi glaubt, 
das unter euch sein wird®.« 
Zum Abschluß möchte ich anführen, was einer der größten 
Propheten, die im alten Amerika gelebt haben, die wir heute 
diesen Kontinent bewohnen, gesagt hat: 

»Ich ermahne euch, diese Dinge zu beherzigen; denn die Zeit 
kommt bald, wo ihr wissen werdet, daß ich nicht lüge, weil ihr 
mich vor Gottes Schranken sehen werdet, und der Herr wird 
zu euch sagen: Habe ich euch nicht meine Worte verkündigt, 
die dieser Mann schrieb wie jemand, der von den Toten ruft, 
ja, nämlich wie einer, der aus dem Staub spricht? 

Und Gott wird euch zeigen, daß das wahr ist, was ich ge- 
schrieben habe. 

Und weiter möchte ich euch ermahnen, daß ihr zu Christus 
kommt und jede gute Gabe ergreift und die böse Gabe oder 
die unreinen Dinge nicht anrührt’.« 

Wenn die Völker, die heute den amerikanischen Kontinent 
bewohnen, Buße tun und dem Herrn dienen, werden ihnen 
erhabene Segnungen zuteil werden, denn ein Prophethatge- 
sagt: »Seht, dies istein auserwähltes Land, und das Volk, das 
es besitzt, wird von Knechtschaft, von Gefangenschaft und 
von allen anderen Völkern unter dem Himmel frei sein, so- 
lange es dem Gott des Landes dient, der Jesus Christus ist?.« 
Wie lange wird der Allmächtige noch dulden, daß wir keine 
Notiz von ihm nehmen oder ihm trotzen? 

Sollen wir uns damit trösten, daß wir uns die Weltanschauung 
zu eigen machen, wonach es keinen Gott gibt und die Bibel 
ein Märchen ist, das Buch Mormon nicht wahr und die Buße 
daher überflüssig ist? 

Wir bezeugen Ihnen, daß Gott wirklich existiert, daß er der 
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ewige Richter aller Menschen ist und daß jeder einzelne von 


uns am Tage des Gerichtes Gottes seinen Taten - sie werden. 


aufgezeichnet - ins Auge sehen muß. 

Jesus Christus lebt tatsächlich. Er ist der Gott dieses Landes 
sowie aller Länder der Welt. Nur sein Evangelium kann uns 
vor der Vernichtung bewahren. 


Gebe Gott, daß uns unsere mißliche Lage zu Bewußtsein 
kommt und daß wir unseren Weg ändern, solange wir noch 
Zeit dazu haben. Darum bete ich demütig im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


Auf dem Berg, 
da des Herrn Haus ist 


LeGrand Richards 


Ich möchte meine Liebe zum Vater im Himmel zum Ausdruck 
bringen. Ich bin dankbar für seine große Liebe, durch die er 
uns seinen einziggezeugten Sohn gegeben hat, und Christi 
großes Sühnopfer. Auch bin ich dankbar für die große Ehre, 
die mir zuteil geworden ist, daß ich ihn während all der Jahre 
als einer seiner Botschafter der ewigen Wahrheit vertreten 
und von seiner Göttlichkeit Zeugnis ablegen durfte. Ich be- 
zeuge Ihnen heute, daß ich weiß: Christus lebt; er ist der Erlö- 
ser der Welt; er hat in dieser Evangeliumszeit seine Kirche 
durch den Propheten Joseph Smith auf Erden wiederherstel- 
len lassen. So hat er auch ein Lebensmodell wiederherstellen 
lassen, das Evangelium, das uns, wenn wir danach leben, 
Freude und Glück in diesem Leben sowie Erhöhung durchall 
die künftigen Welten hindurch gewährt. 

Kürzlich hat Bruder Hanks folgendes Beispiel erzählt: Die al- 
ten Blätter müssen von den Bäumen fallen, um Platz für die 
neuen Blätter zu machen. Ich habe das auf mich selbst bezo- 
gen. Ich bin eines der alten Blätter in dieser Kirche. Ich bin ei- 
ner der ältesten Männer. Deshalb glaube ich, sagen zu kön- 
nen, daß kein anderer Mensch, der auf dem Erdenrund lebt, 
so oft wie ich bei einer Generalkonferenz an diesem Pult ge- 
standen hat, ausgenommen Joseph Fielding Smith. Wenn ich 
richtig gezählt habe, ist dies die 74. Generalkonferenz, auf der 
ich sprechen darf. Wenn ich so meinen Brüdern zuhöre, wie 
sie Zeugnis ablegen, denke ich an die Worte des Liedes: 
»Kommt, höret, was der Heiland spricht, 

Propheten tat ers kund, 

freut euch aufs neu der Wahrheit Licht, 

lobt ihn mit Herz und Mund! 

Was die Propheten einst gelehrt 

und dann die Welt verlor, 

hat ein Prophet uns neu beschert, 

den Gott sich auserkor'.« 

Ich frage mich, wohin sich die Menschen noch wenden könn- 
ten, um solche Predigten wie wir zu hören, die die Menschen 
erhöhen und ihnen Glück in diesem Leben und ewige Erhö- 
hung in der künftigen Welt bringen, wo sie mit ihrer Familie 
und den geheiligten und erlösten Kindern unseres Vaters im 
Himmel zusammen sein werden. 
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Dann denke ich an die Worte Jeremiasin alter Zeit. Erschaute 
unsere Zeit und sprach: 

»Kehrt um, ihr abtrünnigen Kinder, spricht der Herr, denn ich 
bin euer Herr!« [Elberfelder Übers.: »...denn ich habemich ja 
mit euch vermählt«] Was für ein Bündnis! »Und ich will euch 
holen, einen aus einer Stadt und zwei aus einem Geschlecht, 
und will euch bringen nach Zion. Und ich will euch Hirten ge- 
ben nach meinem Herzen, die euch weiden sollen in Einsicht 
und Weisheit?.« 

Wohin könnte man sich heute wenden, um eine Erfüllung die- 
ses Ausspruches zu finden, wie wir es während der Versamm- 


- lungen dieser Konferenz miterlebt haben? Dann denkeichan 


das, was in den Glaubensartikeln steht, die uns der Prophet 
Joseph Smith gegeben hat: »Wir glauben an die Bibel als das 
Wort Gottes, soweit sie richtig übersetzt ist; wir glauben auch 
an das Buch Mormon als das Wort Gottes°.« 

Daran glaube ich von ganzem Herzen, und ich danke Gott für 
diese heiligen Schriften. 

Dann denke ich an die Worte eines weiteren Glaubensarti- 
kels, der wie folgt lautet: »Wir glauben alles, was Gott geof- 
fenbart hat, alles, was er jetzt offenbart, und wir glauben, daß 
ernoch viele große und wichtige Dinge offenbaren wird in be- 
zug auf das Reich Gottes*.« Daran glaube ich von ganzem 
Herzen. 

Ich befasse mich sehr gern mit den Prophezeiungen der 
Schrift. Viele von ihnen sind bereits in dieser Evangeliumszeit 
in Erfüllung gegangen, und andere harren ihrer Erfüllung. 
Dann fallen mir die Worte Jesu ein: »Ihr suchet in der Schrift; 
denn ihrmeinet, ihrhabt dasewige Leben darin; undsieistes, 
die von mir zeuget°.« [Bruns-Übers.: »Durchforscht nur die 
Schriften, ihr meint ja selbst, ewiges Leben in ihnen zu haben, 
und sie sind es auch, die von mir zeugen.«] Was für ein Aus- 
spruch! Als Jesus nach seiner Auferstehung mit zweien seiner 
Jünger auf dem Wege nach Emmaus war, heißt es, daß ihre 
Augen gehalten wurden, daßsieihn nichterkannten. Da hörte 
er, was sie über ihn, sein Wirken und seine Kreuzigung sag- 
ten, undererkannte, daßsie nicht verstanden, was ersie hatte 
lehren wollen, und so sprach er: »O ihr Toren und trägen Her- 
zens, zu glauben alle dem, was die Propheten geredet ha- 


ben°.« Daraufhin zeigte er ihnen, daß in allem die Propheten, 
angefangen mit Mose, von ihm gezeugthatten. Die Propheten 
sagten sogar voraus, daß man zur Zeitseiner Kreuzigung das 
Los um seine Kleidung werfen würde. 

Petrus berichtet uns dann davon, daß er ihnen die Augen auf- 
tat, damit sie die Schrift verstanden. Wir haben die Worte des 
Petrus, wo er gesagt hat: 

»Und wir haben desto fester das prophetische Wort, und ihr 
tut wohl, daß ihr darauf achtet alsaufein Licht, das dascheint 
an einem dunklen Ort, bis der Tag anbreche und der Morgen- 
stern aufgehe in euren Herzen. 

Und das sollt ihr vor allem wissen, daß keine Weissagung in 
der Schrift eine Sache eigener Auslegung ist. 

Denn es istnoch nie eine Weissagung aus menschlichem Wil- 
len hervorgebracht; sondern von dem heiligen Geist getrie- 
ben haben Menschen im Namen’ Gottes geredet’.« 

Ich glaube daran, daß die Worte der Propheten der sicherste 
Führer sind, den wir heute auf der Welt haben. Ich glaube an 
das, was Jesus gesagt hat: »Bis daß Himmel und Erde verge- 
he, wird nicht vergehen der kleinste Buchstabe noch ein Tüp- 
felchen vom Gesetz, bis daß es alles geschehe?.« 

Es ist wunderbar, wenn man an all das denkt, was sich zuge- 
tragen hat. In der mir zur Verfügung stehenden Zeit kann ich 
nur ein paar Geschehnisse nennen. 

Jesaja schaute unsere Zeit. Er sah, wie die Wüste wie die Li- 
lien blüht. Er sah, wie die Flüsse in die Wüste fließen, wo wir 
auf die Inspiration des Allmächtigen hin diese großen Bewäs- 
serungskanäle gebaut haben, nachdem unsere Pioniere in 
diese Bergtäler geführt worden waren. Sie lebten in einer Wü- 
ste und hatten außer ihren Händen nichts, womit sie arbeiten 
konnten. Sie befanden sich weit weg von Transportmitteln 
oder Hilfsmitteln irgendwelcher Art. Jesaja sah, wie das Was- 
ser von den Höhen fließt, wo es in Reservoirs gespeichert 
wird. Er sah die Töchter Zions auf die Höhen Zions herauf- 
kommen und singen®. Wo kann man in der Geschichte dieser 
ganzen Welt etwas finden, was dies so erfüllt wie das Singen 
unseres Tabernakelchors, der jetzt seit über 42 Jahren singt? 
Über den Telstar singt er jetzt der ganzen Welt. Kein Wunder, 
daß Präsident Nixon bei seinem Besuch hier im November 
gesagt hat, daß es der hervorragendste Chor auf der ganzen 
Welt sei. 

Jesaja sah, wie das Haus des Herrn in den Letzten Tagen in 
den Bergen errichtet wurde, und er sagte, daß die Menschen 
in den Letzten Tagen sagen würden: »Kommt, laßt uns auf 
den Berg desHerrn gehen, zum Hause des Gottes Jakobs, daß 
er uns lehre seine Wege und wir wandeln auf seinen Steigen! 
Denn von Zion wird Weisung ausgehen und des Herrn Wort 
von Jerusalem'°.« 

Wie buchstäblich das meiner Ansicht nach in Erfüllung ge- 
gangen ist, sehen wir in ebendem Haus des Gottes Jakobs, 
das gerade hier auf diesem Platz steht! Dieser Tempel hat 
mehralsirgendein anderes Gebäude, von dem wir wissen, die 
Menschen aus jedem Land hierhergebracht, damit sie seine 
Wege lernten und auf seinen Steigen wandelten. 

Ich könnte Ihnen vieles von den großen Opfern erzählen, die 
unsere ersten Pioniere und Bekehrten bringen mußten, alssie 
alles, was sie auf dieser Welt hatten, und ihre Angehörigen 
und Freunde zurückließen, ihre Arbeitsstellen aufgaben, um 


in ein fernes Land zu reisen und eine fremde Sprache zu er- 
lernen. Was hat sie hierhergebracht? Das Haus des Gottes 
Jakob, damit sie seine Wege lernen und auf seinen Steigen 
wandeln konnten. 

Jeremia sah die Zeit, in der man nicht mehr sagen sollte: 
»So wahr der Herr lebt, der die Kinder Israel aus Ägyptenland 
geführt hat, 

sondern: So wahr der Herr lebt, der die Kinder Israel geführt 
hat aus dem Lande des Nordens und aus allen Ländern, wo- 
hin er sie verstoßen hatte''.« 

Denken Sie ruhig einmal über diesen Ausspruch nach. Den- 
ken Sie daran, wie doch die Juden und die Christen während 
all der vergangenen Jahrhunderte den Herrn dafür gepriesen 
haben, daß er mit seiner großen Macht Israel durch Mose aus 
der Gefangenschaft befreit hat. Und doch sagt Jeremia, daß 
man sich in den Letzten Tagen nicht mehr daran erinnern 
wird, sondern vielmehr daran, wie Gott das verstreute Israel 
aus den Ländern gesammelt hat, wohin ersie verstoßen hatte. 
Und Jeremia sah die Zeit, wo der Herr ebendas tun würde, wo 
er nämlich nach vielen Fischern und vielen Jägern rufen wür- 
de, »die sollen sie fangen auf allen Bergen und auf allen Hü- 
geln und in allen Felsklüften'?«. Wo kann man diese Fischer 
und Jäger finden, von denen in dieser großartigen Prophe- 
zeiung Jeremias die Rede ist? Es sind die Missionare der Kir- 
che und all die, die ihnen seit der Zeit vorangegangen sind, 
wo der Prophet Joseph Smith die Wahrheit empfangen und 
die Boten ausgesandt hat, damit sie sie der Weltmitteilten. So 
sind sie also ausgegangen und haben sie von den Bergen, 
von den Hügeln und aus den Felsklüften gefischt, gejagt und 
gesammelt. Ich glaube, daß dies buchstäblicher zu verstehen 
ist, als manche meinen! 

Alsich Präsident der Mission in den Südstaaten war, reisteich 
zu einer Konferenz in Westflorida. Es schien mir so, als ob wir 
hundert Meilen zurücklegen konnten, ohne auch nur ein 
Haus zu sehen. Als wir dann bei einem dieser kleinen Ge- 
meindehäuser ankamen, war das Haus voll, und ich sagte zu 
den 250 Versammelten: »Wenn Sie nicht aus den Felsklüften 
gekommen sind, weiß ich nicht, woher sie gekommen sind. 
Der Herr mag es wissen, aber ich nicht!« Nun, das war buch- 
stäblich, und wir sehen, wie es vor unseren eigenen Augen in 
Erfüllung geht. 

Maleachi sah den großen und schrecklichen Tag des Herrn 
voraus. Der Herr sagte ihm aber, daß er zuvor noch den 
Propheten Elia senden werde. »Der soll das Herz der Väter 
bekehren zu den Söhnen und dasHerz der Söhne zu ihren Vä- 
tern, auf daß ich nicht komme und dasErdreich mitdem Bann 
schlage'?.« Denken Sie nur einmal darüber nach. Die Juden 
warten noch immer auf sein Kommen. 

Als ich vor einem Jahr im letzten Juli in Israel war, besuchten 
wir bei einer Tour drei Synagogen. In einer dieser Synagogen 
hing an der Wand ein großer Lehnstuhl. Ich fragte den Rabbi, 
warum er dort hänge. Er antwortete: »Damit wir ihn herunter- 
lassen können, wenn Elia kommt, so daß er darauf Platz neh- 
men kann.« Und dann dachte ich daran, wie sie doch in Fin- 
sternis verweilen, während wir wissen, daß Elia bereits ge- 
kommen ist. Ein gewöhnlicher Mensch kann sich kaum vor- 
stellen, was auf dieser Welt auf Grund dessen geschehen ist, 
daß Elia gekommen ist: dies großartige genealogische Werk; 
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diese Bibliothek, die nirgendwo auf der Welt ihresgleichen 
findet; diese großen Gewölbe hier draußen in den Bergen, wo 
Millionen von Aufzeichnungen gelagert sind. 

Kein Wunder, daß Jesaja davon gesprochen hat, daß der Herr 
wunderbar und wundersam mit dem Volk verfahren werde zu 
einer Zeit, wo sie sich ihm mit den Lippen näherten, doch ihr 
Herz ferne sei, und wo sie nichts als Menschengebote lehr- 
ten'*. Dies sind einige der Ereignisse, und viele, viele mehr 
haben sich in Erfüllung der Worte der Propheten in unserer 
Zeit zugetragen. Kein Wunder, daß da der Prophet Joseph 
Smith gesagt hat: »Wir glauben alles, was Gott geoffenbart 
hat, alles, was er jetzt offenbart, und wir glauben, daß ernoch 
viele große und wichtige Dinge offenbaren wird in bezug auf 
das Reich Gottes"°.« 

Wir haben nicht die Zeit, in die Details zu gehen, aber Jeremia 
hat die Sammlung unseres Volkes hier in diesen Bergtälern 
und wie sie an den Flüssen entlangziehen sollten, in ebenso 
bestimmten Worten beschrieben, wie es unsere Geschichts- 
schreiber getan haben. Ja, sie zogen 800 Kilometer weit am 
Platte entlang. Dann fügt er hinzu, daß sie kommen werden, 
»die junge Mannschaft und die Alten miteinander; denn ich 
will ihr Trauern in Freude verwandeln und sie trösten und sie 
erfreuen nach ihrer Betrübnis. Und ich will der Priester Herz 
voller Freude machen"®.« Und deshalb hören unsere Mitglie- 
der aufjeden Ruf, der an sie ergeht, weil der Gottdes Himmels 
die Gefühle in der Brust des Menschen geschaffen hat. So hat 
Nephi in alter Zeit gesagt: Der Herr »hat mich so mit seiner 
Liebe erfüllt, daß mein Fleisch verzehrt wird’’«. 

Es gibt noch vieles, was in Erfüllung gehen muß. Ich werde 
nur ein paar Punkte nennen. Der Herr hat es mir in jungen 
Jahren ins Herz gegeben, eine Liebe zum jüdischen Volk zu 
empfinden. Eines Tages wird es eine der großen Bewegungen 
innerhalb dieser Kirche darstellen. Im Vorwort des Buches 
Mormon lesen wir, daß das Buch bewahrt wurde, damit so- 
wohl Jude als auch Nichtjude überzeugt würde, daß Jesus der 
Christus ist, der wahrhaft ewige Gott, der sich allen Nationen 
kundtut. Und wie kann das Buch die Juden überzeugen, wenn 
wiresihnen nicht bringen? Darum wird derHerr zu seinerZeit 
und auf seine Weise unsere Führer inspirieren, Boten zu die- 
sem Volk auszusenden. 

Wir lesen im Buch Mormon, daß wir ihnen unser Herz zuwen- 
den sollen. Ich habe nicht die Zeit, Ihnen diese Prophezeiung 
vorzulesen. Der Herr hat gesagt, daß viele Nichtjuden sagen 
würden: »Eine Bibel! Eine Bibel! Wir haben eineBibel, undes 
kann nicht noch eine andere Bibel geben.« Und dann hat der 
Herr gesagt: »Wie dankt ihr den Juden für die Bibel'??« 

In einer Offenbarung, die der Herr dem Propheten Joseph 
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Smith drei Jahre nach der Wiederherstellung der Kirche ge- 
geben hat und die den 98. Abschnitt des Buches ‚Lehre und 
Bündnisse’ bildet, hat der Herr gesagt: »Lasset also ab vom 
Streit, verkündiget Frieden und trachtet fleißig danach, die 
Herzen der Kinder zu ihren Vätern und dieHerzen der Väter zu 
ihren Kindern zu kehren und auch die Herzen der Juden zu ih- 
ren Propheten und die Propheten zu den Juden, damit ich 
nicht komme und die ganze Erde mit dem Bann schlage, so 
daßalles Fleisch vor mir verzehrt werde'°.« Verlassen Siesich 
nicht auf die Weisheit der Menschen. Dies ist die Weisheit 
Gottes, des ewigen Vaters, die er dem Propheten Joseph 
Smith in dieser Zeit gegeben hat. 

Jeremia sah die Zeit, wo das Haus Juda zusammen mit dem 
Haus Israel gehen wird?°; und dann wird uns von Hesekiel ge- 
sagt, daß die Zeit kommen werde, wo es nicht mehr zwei Rei- 
che geben wird, sondern ein Reich, und ein Gott soll über sie 
alle regieren?'. 

Ich bitte darum, daß der Herr uns hilft voranzugehen und daß 
er weiter seine Verheißungen in Erfüllung gehen läßt, soweit 
sie noch nicht in Erfüllung gegangen sind. Und ich möchte 
gern lang genug leben, um noch ein bißchen mehr von diesen 
herrlichen Erfüllungen, die ein Teil dieser großartigen Evan- 
geliumszeit sind, mitzuerleben. 

Von ganzem Herzen und ganzer Seele lege ich Ihnen Zeugnis 
ab, daß dieses Werk göttlich ist, daß Gott, der ewige Vater, 
seine Bestimmung festgelegt hat. Es ist auf dem Grund der 
Apostel und Propheten errichtet, wobei Christus, unser Herr, 
der Eckstein ist. Und er führt seine Kirche heute und wird es 
auch weiterhin tun, biserin den Wolken des Himmels kommt, 
wie es die heiligen Propheten verkündet haben, und ich be- 
zeuge Ihnen dies im Namen des Herrn, Jesu Christi. Amen. 
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Der Satan - der große Betrüger 


Meine lieben Brüder, Schwestern 
und Freunde, mir liegt ernstlich daran, 
daß Sie mir gläubige und gebeterfüllte 
Aufmerksamkeit entgegenbringen. Ich 
brauche heute besonders den Geist 
des Herrn; denn ich habe mich ent- 
schlossen, über Seinen Feind zu spre- 
chen: „Der Satan — der große Be- 
trüger.“ 

Vielleicht kennen Sie die Ge- 
schichte, wo einmal eine Tochter zu 
ihrer Mutter gesagt hat: „Ich kann 
John nicht heiraten, weil er nicht an 
den Teufel glaubt.“ Und die Mutter 
antwortete darauf: „Heirate ihn ruhig. 
Du und ich werden seine Meinung in 
dieser Sache ändern.“ 

Aus der verderblichen Unwahrheit, 
daß Gott tot sei, folgt logischerweise 
die genauso verderbliche Lehre, daß 
es keinen Teufel gäbe. Der Satan 
selbst ist der Vater von beiden dieser 
Lügen. Dieses zu glauben bedeutet, 
sich ihm auszuliefern, und eine solche 
Auslieferung hat die Menschen immer 
ins Verderben geführt, sie führt auch 
jetzt dazu und wird auch weiterhin 
dazu führen. 

Die Heiligen der Letzten Tage wis- 
sen, daß es einen Gott gibt. Genauso 
sicher wissen sie, daß es den Satan 
gibt, daß er ein mächtiges Wesen mit 
einem Geistkörper ist, der Erzfeind 
Gottes, der Menschen und der Recht- 
schaffenheit. 

Die Wirklichkeit der Existenz Got- 
tes und des Teufels wird durch die 
heilige Schrift und durch menschliche 
Erfahrungen überzeugend bestätigt. 

Dem Bericht Abrahams über den 
großen vorirdischen Rat im Himmel 
entnehmen wir, daß sowohl Gott als 
auch der Satan an diesem Rat teilge- 
nommen haben (Lesen Sie Abr. 3:22- 
28.) 

Wunderbar und wichtig sind die 
Kenntnisse, die uns durch diesen Be- 
richt offenbart werden — Kenntnisse 
über Dinge, die sich in ferner Ver- 
gangenheit zugetragen haben, über 
den himmlischen Vater und Seine 
Geistkinder und über Seine Pläne für 
die Erschaffung dieser Erde. Dieser 
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Bericht bezieht sich auf den Evange- 
liumsplan und identifiziert Christus 
und den Satan. 

In Gottes Worten an Mose sind die 
Abraham offenbarten Wahrheiten nä- 
her erläutert: „Jener Satan, dem du 
im Namen meines Eingebornen ge- 
botest, ist derselbe, der von Anbeginn 
war; und er trat vor mich hin und 
sagte: Siehe, hier bin ich, sende mich, 
ich will dein Sohn sein, und ich will 
die ganze Menschheit erlösen, daß 
nicht eine Seele verlorengehe, und 
ich werde es gewißlich tun; deshalb 
gib mir deine Ehre“ (Moses 4:1). 
Alttestamentliche Propheten wußten 
vom Satan und seiner Rolle in dem 
großen ‘Rat. Folgende Worte Jesajas 
lauten so, als ob sie direkt an ihn ge- 
richtet wären: 

„Wie bist du vom Himmel gefallen, 
du schöner Morgenstern! Wie wur- 
dest du zu Boden geschlagen, der du 
alle Völker niederschlugst! 

Du aber gedachtest in deinem Her- 
zen: Ich will in den Himmel steigen 
und meinen Thron über die Sterne 
Gottes erhöhen... 

Ich will... gleich sein dem Aller- 
höchsten. 

Ja, hinunter zu den Toten fuhrest 
du, zur tiefsten Grube!“ (Jes. 14:12- 
15). 

In der letzten Evangeliumszeit be- 
stätigte der Herr, was Er in früheren 
Evangeliumszeiten über die Rolle des 
Satans im großen Rat offenbart hatte. 
Im September 1830 sagte Er zum 
Propheten Joseph Smith: 

„Der Teufel war vor Adam, denn 
er empörte sich gegen mich und sagte: 
Gib mir deine Ehre, die meine Macht 
ist. Auch machte er den dritten Teil 
der himmlischen Heerscharen von mir 
abwendig, wegen ihres freien Willens“ 
(LuB 29:36). 

Im Februar 1832 hatten Joseph 
Smith und Sidney Rigdon eine Vision 
und bezeugten, daßsie u. a. folgendes 
sahen: 

„Ein mit Vollmacht ausgerüsteter 
Engel des Herrn in der Gegenwart 
Gottes empörte sich gegen den ein- 


gebornen Sohn Gottes..., und jener 
wurde von der Gegenwart Gottes und 
des Sohnes hinabgeworfen 

und wurde Verderben genannt, 
denn die Himmel weinten über ihn — 
es war Luzifer, ein Sohn des Mor- 
gens“ (LuB 76:25, 26). 

Joseph Smith faßte den großen 
vorirdischen Streit mit folgenden Wor- 
ten kurz zusammen: 

„Der Kampf im Himmel ging um 
folgendes: Jesus sagt, es werde ge- 
wisse Seelen geben, die nicht erlöst 
werden könnten, wogegen der Teufel 
versicherte, alle erlösen zu können, 
und in diesem Sinne legte er dem er- 
habenen Rat seine Pläne vor. Der Rat 
aber entschied zugunsten Christi. Des- 
halb erhob sich der Teufel und em- 
pörte sich gegen Gott, und wurde hin- 
abgeworfen mit allen, die sich mit 
ihm empörten“ („Lehren des Prophe- 
ten Joseph Smith“, S. 301). 

Als der Satan und seine Nach- 
folger „hinabgeworfen“ wurden, ka- 
men sie auf die Erde. 

In der Mose gegebenen Vision 
sagte der Herr: 

„Weil Satan sich nun gegen mich 
empörte und die freie Wahl zu zer- 
stören trachtete, die ich, Gott der 
Herr, dem Menschen gegeben hatte, 
und weil ich ihm auch meine eigne 
Macht geben sollte, ließ ich ihn durch 
die Kraft meines Eingebornen hin- 
abwerfen. 

Und er wurde Satan, ja selbst der 
Teufel, der Vater aller Lügen, die 
Menschen zu betrügen und zu ver- 
blenden und sie nach seinem Willen 
gefangenzuführen; selbst alle, die 
nicht auf meine Stimme hören wür- 
den“ (Moses 4:3,4). 

Der Satan war vor dem Sünden- 
fall Adams und Evas bei ihnen im 
Garten Eden. Und nicht nur das; er 
versuchte sie und ihre Kinder weiter, 
nachdem sie aus dem Garten getrie- 
ben worden waren. Als Adam und 
Eva das Evangelium empfingen, freu- 
ten sie sich darüber und „priesen den 
Namen Gottes und teilten alle Dinge 
ihren Söhnen und Töchtern mit. 


Und Satan kam unter sie und 
sagte: Ich bin auch ein Sohn Gottes; 
und er gebot ihnen und sagte: Glaubt 
es nicht; und sie glaubten es nicht, 
und sie liebten Satan mehr als Gott. 
Und von jener Zeit an begannen die 
Menschen fleischlich, sinnlich und 
teuflisch zu werden“ (Moses 5:12, 13). 

Von jener Zeit an bis jetzt ist der 
Satan auf Erden gewesen. Wir lesen 
im Buch Hiob: 

„Es begab sich aber eines Tages, 
da die Gottessöhne kamen und vor 
den Herrn traten, kam auch der Satan 
unter ihnen. 

Der Herr aber sprach zu dem Sa- 
tan: Wo kommst du her? Der Satan 
antwortete dem Herrn und sprach: 
Ich habe die Erde hin und her durch- 
zogen“ (Hiob 1:6, 7). 

Unter dem 11. August 1831 ist in 
dem Tagebuch des Propheten folgen- 
des verzeichnet: 

„Als wir uns bei Mcllwaine's Bend 
am Ufer des Flusses gelagert hatten, 
sah Bruder Phelps in offener Vision 
bei Tageslicht den Zerstörer in seiner 
greulichsten Macht über die Ober- 
fläche des Wassers dahinfahren; an- 
dere hörten das Geräusch, sahen aber 
nichts“ (Documentary History of the 
Church, Bd. |, S. 203). 

Der Satan ist böse — völlig und 
allezeit böse. Er versucht immer, den 
Evangeliumsplan zu zerschlagen und 
„die Seelen der Menschen zu ver- 
nichten“ (LuB 10:27). 

„Er überredet keinen Menschen, 
Gutes zu tun, ja, nicht einen, auch 
nicht seine Engel, auch nicht die, wel- 
che sich ihm unterwerfen“ (Moroni 
1312): 

Beim Abendmahl, gerade vor Sei- 
nem Leiden in Gethsemane, warnte 
Jesus Petrus: „Simon, Simon, siehe, 
der Satan hat euer begehrt, daß er 
euch möchte sichten wie den Weizen“ 
(Luk. 22:31). 

Der Satan hat sich unwiderruflich 
darauf festgelegt, dem Einfluß des 
Geistes Christi auf die Menschen ent- 
gegenzuwirken und ihn zu zerstören. 
Er ist der Vertreter, Förderer und Be- 
fürworter jenes Gegensatzes in allen 
Dingen, den Lehi in seinen Belehrun- 
gen an seinen Sohn Jakob angeführt 
hat. (Siehe 2. Ne. 2:11, 14-18.) 

Die Methoden des Satans sind 
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mannigfaltig, verschlagen und zahl- 
los. 

„Durch jedes mögliche Mittel ver- 
sucht er, den Geist der Menschen zu 
verdunkeln, und bietet ihnen dann 
unter der Maske der Wahrheit Un- 
wahrheit und Täuschung an. Der Sa- 
tan ist ein kluger Nachahmer; und 
wenn Evangeliumswahrheiten in im- 
mer größerer Fülle der Welt gegeben 
werden, so ist die Kehrseite davon 
die Verbreitung seiner falschen Leh- 
ren... Als ‚Vater der Lügen’ ist er 
durch die Erfahrungen in den vielen 
Jahren seines schändlichen Wirkens 
so geschickt darin geworden, daß 
‚wenn es möglich wäre, auch die Aus- 
erwählten verführt: würden’“ (Matth. 
24:24) (Joseph F. Smith in Daniel H. 
Ludlow, Latter-day Prophets Speak, 
S. 20, 21). 

Zu Beginn jeder Evangeliumszeit 
hat er einen Frontalangriff gegen das 
Kommen der Wahrheit durchgeführt. 
Wie schon angeführt, hat er in der 
ersten Evangeliumszeit die Söhne 
und Töchter Adams und Evas betro- 
gen. 

Zu Beginn der Evangeliumszeit 
Mose „kam Satan, versuchte ihn und 
sagte: Mose, du Menschensohn, bete 
mich an“ (Mose 1:12). 

In den Tagen Jesu richtete Satan 
seine Angriffe gegen den Herrn 
selbst. (Siehe Luk. 4:1-13.) 

Daß der Satan bei der Eröffnung 
dieser letzten Evangeliumszeit anwe- 
send war und sie bekämpfte, erfah- 
ren wir aus folgenden Worten des 
Propheten: 

„Kaum hatte ich dies getan, als 
ich mich plötzlich von einer Macht er- 
griffen fühlte, die mich gänzlich über- 
mannte und eine solche Gewalt über 
mich hatte, daß sie meine Zunge 
band, so daß ich nicht sprechen 
konnte. Dichte Finsternis umschloß 
mich, und eine Zeitlang schien es, als 
falle ich einer plötzlichen Vernichtung 
anheim“ (Joseph Smith 2:15). 

Der Angriff des Satans auf das 
Hervorkommen des Buchs Mormon 
ist im zehnten Abschnitt des Buchs 
‚Lehre und Bündnisse’ ausführlich 
beschrieben. 

Ein weiterer Beweis für die An- 
strengungen des Teufels, die Ausbrei- 
tung des Evangeliums zu vereiteln, 


ist der Bericht Heber C. Kimballs über 
den Angriff des Satans auf die Brü- 
der, die 1837 das Evangelium nach 
England brachten. (Siehe Orson F. 
Whitney, Life of Heber C. Kimball, 
S. 143-145.) 

Der Verfall unserer immer ver- 
derbter werdenden Gesellschaft ist in 
großem Maße darauf zurückzuführen, 
daß man der Erklärung Satans Glau- 
ben schenkt: „Ich bin kein Teufel, 
denn es gibt keinen Teufel“ (2. Ne. 
28:22). 

Wir Heiligen der Letzten Tage 
brauchen und dürfen uns nicht durch 
die Spitzfindigkeiten der Menschen 
hinsichtlich der Wirklichkeit des Sa- 
tans täuschen lassen. Es gibt einen 
persönlichen Teufel, und wir tun gut 
daran, es zu glauben. Er und eine un- 
zählige Schar von Nachfolgern üben 
— bemerkt oder unbemerkt — einen 
beherrschenden Einfluß auf die Men- 
schen und ihre Angelegenheiten in 
der heutigen Welt aus. 

Ein Prophet aus dem alten Ame- 
rika, der unsere Zeit und was darin 
vorgeht, voraussah, prophezeite, daß 
der Satan, wenn man ihn nicht hin- 
dert, diese Generation zum Uhnter- 
gang führen werde. Nephi hat von un- 
seren Tagen gesprochen, als er ge- 
sagt hat: 

„Das Reich des Teufels muß er- 
zittern, und die dazu gehören, müssen 
zur Buße erweckt werden, oder der 
Teufel wird sie mit seinen ewigen 
Ketten binden und sie zum Zorn rei- 
zen, daß sie umkommen. 

Denn sehet, an jenem Tage wird 
er in dem Herzen der Menschenkin- 
der wüten und sie zum Zorn gegen 
das Gute aufreizen. 

Und andere wird er beruhigen und 
in fleischlicher Sicherheit wiegen, so 
daß sie sagen werden: Alles ist wohl 
in Zion; ja, Zion gedeiht, alles ist 
wohl — und so betrügt der Teufel 
ihre Seele und führt sie sorgfältig 
hinunter zur Hölle. 

Und andre schmeichelt er hinweg 
und sagt ihnen, es gebe keine Hölle; 
und er sagt ihnen: Ich bin kein Teu- 
fel, denn es gibt keinen Teufel — und 
so flüstert er in ihre Ohren, bis er sie 
mit seinen schrecklichen Ketten um- 
windet, aus denen es kein Loskom- 
men gibt" (2. Ne. 28:19-22). 


Ich lenke nicht die Aufmerksam- 
keit auf diese Dinge, um jemanden 
zu erschrecken, in Panik zu versetzen 
oder zu entmutigen. Ich weise darauf 
hin, weil ich weiß, daß sie wahr sind, 
und überzeugt bin, daß wir die wirk- 
liche Lage erkennen und verstehen 
müssen, wenn wir den „Satan über- 
winden und den Händen seiner Die- 
ner entrinnen“ wollen, „die sein Werk 
aufrechterhalten“ (LuB 10:5). Dies ist 
nicht die Zeit, in der Heilige der Letz- 
ten Tage Ausflüchte machen sollten. 

Auch ist es nicht eine Zeit für uns, 
in Panik zu geraten. Die Schwierig- 
keiten unserer Tage sind nicht uner- 
wartet gekommen. Vor 140 Jahren of- 
fenbarte der Herr deutlich den Verlauf 
unserer Zeit. Wir wissen, daß, so wie 
das Zweite Kommen des Heilands 
herannaht, sich das Tempo des Sa- 
tans beschleunigt und weiter be- 
schleunigen wird, mit dem er seinen 
Feldzug um die Seele der Menschen 
führt. Wir wissen, daß die Ereignisse 
der kommenden Jahre die Menschen 
prüfen werden. 

Wir wissen auch, daß es Gott gibt 
und daß Seine ewigen Absichten er- 
folgreich sein werden. (Siehe Mor- 
mon 8:22.) Wir wissen, daß das Evan- 
gelium Jesu Christi uns gegeben wor- 
den ist, um uns fähig zu machen, uns 


gegen den Satan und seine Heer- 
scharen zu behaupten. Wir wissen, 
daß der Geist Christi und die Macht 
Seines Priestertums ausreichende 
Schutzschilder gegen die Macht des 
Satans sind. Wir wissen, daß für je- 
den von uns die Gabe des Heiligen 
Geistes erreichbar ist — die Macht 
der Offenbarung, welche die Gabe 
der Unterscheidung umfaßt, wodurch 
wir untrüglich den Teufel und seine 
Fälschungen enthüllen können, die er 
so erfolgreich dieser leichtgläubigen 
Generation aufbürdet. Unser Weg 
liegt klar und sicher vor uns, was be- 
deutet, daß wir strikt die Gebote Got- 
tes befolgen sollen, wie sie in der 
heiligen Schrift verzeichnet sind und 
uns durch lebende Propheten gege- 
ben werden. 

Zum Schluß lege ich Zeugnis ab 
von der Wahrheit der Dinge, auf die 
ich durch meine Worte Ihre Aufmerk- 
samkeit gelenkt habe. 

Ich weiß, daß es Gott gibt. Ich habe 
durch eigene Erfahrungen Seinen 
Geist und Seine Macht kennenge- 
lernt. Ich weiß auch, daß es den Satan 
gibt. Ich habe seinen Geist wahrge- 
nommen und seine Macht gespürt, 
nicht in dem Grade wie der Prophet 
Joseph; aber ich habe es ähnlich er- 
lebt. 


Aus der Finsternis 


Joseph Fielding Smith 


Ich weiß, daß beim Zweiten Kom- 
men Christi — die Zeichen dafür neh- 
men zu — der Satan gebunden wer- 
den wird, so daß er keine Stätte im 
Herzen der Menschenkinder mehr ha- 
ben wird. (Siehe LuB 45:55.) 

Weiter lege ich Zeugnis ab, daß 
folgende Prophezeiung des Heilands 
über Sein Zweites Kommen wahr ist: 

„Denn wer weise ist und die Wahr- 
heit angenommen und den Heiligen 
Geist als Führer erhalten hat und sich 
nicht hat betrügen lassen, wird..... je- 
nen Tag überstehen. 

Solchen wird die Erde zum Erbe 
übergeben werden... 

Denn der Herr wird in ihrer Mitte 
sein, und Seine Herrlichkeit wird auf 
ihnen ruhen, und Er wird ihr König 
und Gesetzgeber sein“ (LuB 45:57- 
59). 

Daß wir den Heiligen Geist als 
Führer wählen mögen, den Satan, 
seine Vertreter und ihr Wirken erken- 
nen und uns nicht täuschen lassen 
mögen und daß wir schließlich Teil- 
haber der verheißenen Segnungen 
sein mögen, erbitte ich demütig im 
Namen unsres Herrn Jesus Christus. 
Amen. 


Meine lieben Brüder und Schwestern, wirbegrüßen Sie undall 
jene, die über das Radio und das Fernsehen der 141. Früh- 
jahrs-Generalkonferenz der Kirche Jesu Christi der Heiligen 
der Letzten Tage mit uns verbunden sind. 

Wir haben uns heute hier versammelt, um dem Herrn zu dienen 
und Ihn im Geist und in der Wahrheit anzubeten, um vom Brot 
des Lebens zu essen und Rat und Belehrungen von denen 
entgegenzunehmen, die Er dazu auserwählt hat, die Angele- 
genheiten Seiner Kirche zu regeln. 

Ich hoffe von ganzem Herzen, daß alle Anwesenden und auch 
jene, die in irgendeiner Weise von dieser Konferenz berührt 
werden; sich mit dem Geist in Einklang bringen, damit ihr 
Glaube und ihr Zeugnis gestärkt werden und damit in ihnen 
der Wunsch stark werde, die Gebote zu halten und das zu tun, 
was dem Herrn wohlgefällig ist. 


Wir arbeiten im Werk des Herrn. Es ist Seine Kirche. Er ist der 
Schöpfer des Erlösungsplans. Die Himmel haben sich in die- 
ser Zeitaufgetan, und wir haben Sein Evangelium empfangen. 
Es soll unser Wunsch und ganzes Streben sein, an die Wahr- 
heitzu glauben, die Er offenbart hat, und unser Leben danach 
auszurichten. Niemand innerhalb oder außerhalb der Kirche 
soll an irgendeine Lehre glauben, irgendwelche Praktiken 
befürworten oder irgendeine Sache unterstützen, die nicht 
dem göttlichen Willen entspricht. Soweit es die erlösende 
Wahrheit betrifft, sollen wir darauf bedacht sein herauszufin- 
den, was der Herr offenbart hat und dann daran glauben und 
entsprechend handeln. 

Der Herr hat uns in dieser Zeit Sein ewiges Evangelium erneut 
offenbart. Er hat die Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage damit betraut, die erlösende Wahrheit zu hüten 


und zu verbreiten. Deshalb möchte ich an dieser Stelle der 
Kirche und der Welt noch einmal einige der ewigen Grund- 
sätze nennen, die man befolgen muß, um selig zu werden. Wir 
kennen diese einfachen aber grundlegenden Lehren; denn 
sie sind uns in dieser Evangeliumszeit offenbart worden. 
Wir wissen, daß der himmlische Vater ein verherrlichtes, er- 
höhtes Wesen ist. Er besitzt alle Kraft, alle Macht und alle 
Herrschaft und ist allwissend. Wir bezeugen, daß Er durch 
Seinen einziggezeugten Sohn diese Erde und Welten ohne 
Zahl geschaffen hat, die von Seinen Geistkindern bewohnt 
sind. 

Wir bezeugen, daß Er endlos und ewig ist und daß Er Gesetze 
aufgestellt hat, die es Seinen Geistkindern ermöglichen, Fort- 
schritt zu machen und Ihm gleich zu werden. 

Wir wissen, daß die Erlösung sich auf Christus gründet. Er ist 
der Erstgeborene des ewigen Vaters. Er ist im Rat im Himmel 
dazu auserwählt und vorherordiniert worden, das unbe- 
grenzte und ewige Sühnopfer zu vollbringen. Er wurde buch- 
stäblich als Sohn Gottes auf Erden geboren. Er brachte durch 
das Evangelium Leben und Unsterblichkeit. 

Wir glauben fest daran, daß Christus gekommen ist, um die 
Menschen vom irdischen und vom geistigen Tod zu erlösen, 
der durch Adams Fall in die Welt gebracht worden ist. Wir 
glauben daran, daß Er die Sünden aller Menschen auf sich 
genommen hat, vorausgesetzt, daß sie Buße tun. 

Wir bezeugen, daß das Evangelium Jesu Christi der Elösungs- 
plan ist. Wir bezeugen, daß durch das Sühnopfer unsres Herrn 
alle Menschen zur Unsterblichkeit auferstehen, um von Ihm 
nach ihren Werken im Fleisch gerichtet zu werden, und daß 
alle, diean das wiederhergestellte Evangelium glauben und es 
befolgen, zum ewigen Leben im Reich des Vaters auferstehen 
werden. 

Wir glauben, daß wir — wenn wir alles getan haben, was wir 
können - aus Gnade selig werden und auf der Grundlage des 
Sühnopfers Christi mit Furcht und Zittern vor dem Herrn 
unsere Erlösung ausarbeiten müssen. 

Wir verkünden, daß der Mensch an den Herrn Jesus Christus 
glauben muß, wenn er erlöst werden will. Er muß für seine 
Sünden Buße tun und durch Untertauchen getauft werden, 
und zwar von jemandem, der dazu bevollmächtigt ist. Ermuß 
durch Handauflegung den Heiligen Geist empfangen und 
dann standhaft in Christus vorwärtsgehen, die Gebote halten 
und bis ans Ende ausharren. 

Wir verkünden, daß dieser Erlösungsplan den Menschen in 
den aufeinanderfolgenden Evangeliumszeiten offenbart wor- 
den ist, und zwar zuerst unserem Vater Adam, dem ersten 
Menschen. Enoch und Noah, Abraham und Mose haben ihn 
gekannt. Er wurde in alter Zeit den Bewohnern des amerika- 
nischen Kontinents in aller Einfachheit verkündet. Es ist der- 


128 


selbe Plan, den Jesus, Petrus und Paulus und die früheren 
Heiligen den Menschen in der Zeitenmitte gelehrt haben. 
Des weiteren glauben wir— und dies ist für alle Menschen, die 
heute leben, außerordentlich wichtig —, daß der Herr nach 
einer langen Zeit der Finsternis, des Unglaubens und des 
Abfalls vom reinen und vollkommenen Christentum in Seiner 
unermeßlichen Weisheit das vollständige Evangelium auf Er- 
den wiederhergestellt hat. 

Wir wissen, daß Joseph Smith ein Prophet gewesen ist. Der 
Vater und der Sohn sind ihm im Frühjahr 1820 erschienen, um 
diese letzte Evangeliumszeit einzuleiten. Er hat das Buch 
Mormon durch die Gabe und Macht Gottes übersetzt. Er hat 
Schlüsselgewalt und Vollmacht von Engeln erhalten, die ei- 
gens zu diesem Zweck gesandt worden sind. Der Herr hat ihm 
die Heilsbotschaft offenbart. 

Wir verkünden, daß die Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage das Reich Gottes auf Erden ist. Hier allein kön- 
nen die Menschen die wahren, erlösenden Lehren hören und 
die Vollmacht des heiligen Priestertums finden. 

Wir glauben daran, daß der Heilige Geist ein Offenbarer ist. Er 
wird jedem aufrichtigen Menschen bezeugen, daß Jesus Chri- 
stus der Sohn Gottes ist, daß Joseph Smith ein Prophet ist und 
daß diese Kirche »die einzige wahre und lebendige Kirche auf 
der ganzen Erde« ist (siehe LuB 1:30). 

Niemand braucht länger in Finsternis zu verbleiben. Das Licht 
des ewigen Evangeliums ist da; und jeder aufrichtige Unter- 
sucher kann selbst vom Heiligen Geist Zeugnis davon erhal- 
ten, daß die Kirche wahr und göttlich ist. 

Petrus sagt: »Gott [sieht nicht] die Person an; sondern in 
jeglichem Volk, wer Ihn fürchtet und recht tut, der ist Ihm 
angenehm« (Apg. 10:34, 35). Das heißt: Der Herr wird Seinen 
Geist über die Aufrichtigen ausgießen, und sie werden selbst 
erkennen, daß diese Religion wahr ist. 

Ich bezeuge Ihnen, daß dies alles wahr ist; denn ich habe 
durch die Macht des Heiligen Geistes erkannt, daß der Herr 
Sein Evangelium wiederhergestellt und zum letztenmal Sein 
Reich auf Erden errichtet hat. 

Ich weiß, daß Gott lebt und daß Jesus Christus der Einzigge- 
zeugte des Vaters ist. Ich weiß, daß Joseph Smith und seine 
Nachfolger Werkzeuge in der Hand des Herrn gewesen sind. 
Sie haben in dieser Zeit den Menschen auf Erden die Segnun- 
gen des Himmels zugänglich gemacht. 

Ich bete darum, daß die Absichten des Herrn auf Erden schnell 
verwirklicht werden, sowohl innerhalb wie außerhalb der Kir- 
che. Ich bete darum, daßEr die treuen Heiligen segnet und die 
Menschen, welche Wahrheit suchen und deren Herz vor dem 
Herrn gerecht ist, dereinst mit uns an den Segnungen des 
wiederhergestellten Evangeliums teilhaben mögen. 

Ich sage dies im Namen des Herrn Jesus Christus. Amen. 


Unsere Pflicht als Priestertumsträger 


Ält. Joseph Fielding Smith, 


Meine lieben Brüder im Priestertum! 

Ich grüße Sie heute abend als Mitbürger und Hausgenossen im 
Glauben (siehe Eph. 2:19), als Brüder im Reiche Gottes, als 
Träger des heiligen Priestertums; und ich bitte Sie, mit mir 
gemeinsam über einige der ernsten Pflichten nachzudenken, 
die uns obliegen, weil wir die göttliche Vollmacht des Herrn 
haben. 

Wir sind des Herrn Beauftragte; wir vertreten Ihn; Er hat uns 
bevollmächtigt, alles Nötige zu tun, um uns selbst wie auch 
Seine anderen Kinder auf der Welt zu erlösen und zu erhöhen. 
Wir sind Botschafter des Herrn Jesus Christus. Unser Auftrag 
besteht darin, Ihn zu vertreten. Uns ist aufgetragen, Sein 
Evangelium zu predigen, die zur Erlösung notwendigen heili- 
gen Handlungen zu verrichten, die Menschheit zu segnen, die 
Kranken zu heilen und vielleicht Wunder zu wirken; wir sollen 
alles tun, was Er täte, wenn Er persönlich zugegen wäre, und 
all dies, weil wir das heilige Priestertum tragen. 

Als Beauftragte des Herrn verpflichtet uns Sein Gesetz, Ihm zu 
gehorchen, und zwar ungeachtet persönlicher Gefühle oder 
weltlicher Verlockung. Aus uns heraus haben wir keine erlö- 
sende Botschaft, keine verpflichtende Lehre, keine Berechti- 
gung zu taufen oder zu ordinieren oder Ehen für die Ewigkeit 
zu schließen. All dies geht vom Herrn aus, und alles, was wir 
in dieser Hinsichttun, geschieht aufgrund erteilter Vollmacht. 
Wenn wir uns der Kirche anschließen und das Priestertum 
empfangen, wir von uns erwartet, vieles von unserer Weltlich- 
keit abzulegen und so zu leben, »wie sich’s ziemt den Heili- 
gen« (Röm. 16:2). Wir dürfen uns nicht mehr so kleiden oder 
so sprechen oder so handeln oder gar so denken, wie andere 
es garzu häufig tun. Viele Menschen auf der Weltnehmen Tee, 
Kaffee, Tabak und Alkohol zu sich und benutzen Rauschgifte. 
Viele sind weltlich gesinnt und ordinär, unanständig, unmora- 
lisch und unkeusch; all dies soll uns jedoch fremd sein. Denn 
wir sind die »Heiligen des Allerhöchsten« (LuB 82: 13). Wir 
tragen das heilige Priestertum. 

Zum alten Israel hat der Herr durch Mose gesagt: 

»Werdet ihr nun meiner Stimme gehorchen und meinen Bund 
halten, so sollt ihr mein Eigentum sein vor allen Völkern; denn 
die ganze Erde ist mein. 

Und ihr sollt mein Königreich von Priestern und ein heiliges 
Volk sein« (2. Mose 19:5, 6). 

Dieses Versprechen giltauch für uns. Wenn wir auf den Pfaden 
derTugend und Heiligkeit wandeln, wird der Herr uns in einem 
Maße mit Segnungen überschütten, wie wir es niemals für 
möglich gehalten haben. Wir werden, wie Petrus es ausge- 
drückt hat, wahrhaftig »das auserwählte Geschlecht, das kö- 
nigliche Priestertum, das heilige Volk« sein (1. Petr. 2:9). Wir 
werden auch ein eigentümliches Volk sein, eigentümlich, weil 
wir nicht wie andere Menschen sein werden, die nicht den 
göttlichen Grundsätzen entsprechend leben. 

In dem Maße, in dem wir die Welt überwunden haben, sind wir 


bereits ein heiliges und eigentümliches Volk. Aber unglückli- 
cherweise gibt es welche unter uns, die den Anforderungen 
des Reiches Gottes noch nicht Genüge getan haben und mit 
den Grundsätzen der Kirche noch nicht in Einklang leben. 
Ich rufe die Kirche und alle ihre Mitglieder auf, alles Böse auf 
der Welt zu meiden! Wir müssen der Unkeuschheit und jegli- 
cher Form von Unmoral wie einer Pest aus dem Wege gehen. 
Wir dürfen nicht den Urquell des Lebens abdämmen und die 
Geburtvon Kindern verhindern. Wir dürfen nichteiner unrech- 
ten und sündhaften Abtreibung schuldig werden. 

Man kann kein Mitglied derKircheals beispielhaft bezeichnen, 
das sich gegen die bestehende Ordnung des Anstandes und 
des Gehorsams gegenüber den Gesetzen auflehnt. Wir kön- 
nen uns nicht gegen das Gesetz auflehnen und mit dem Herrn 
im Einklang sein, denn Er hat uns geboten: 

»Seid den bestehenden Mächten untertan, bis der regieren 
wird, dessen Rechtes ist, zu regieren« (LuB 58: 22). Und eines 
Tages wird Er kommen. 

Als Diener des Herrn sollen wir den Weg gehen, den Er uns 
bereitet hat. Wir wollen nicht nur tun und sagen was Ihm 
gefällt, sondern auch versuchen, unser Leben dem Seinen 
anzugleichen. 

Er selbst hat uns in allem ein vollkommenes Beispiel gegeben 
und zu uns gesagt: »Folge du mir nach!« (Joh. 21:22). Seine 
nephitischen Jünger hat Er gefragt: »Was für Männer solltet 
ihr... sein?« und dann hat Er selbst geantwortet »Wahrlich, 
ich sage euch: So wie ich bin« (3. Ne. 27:27). 

Wir beteiligen uns am bedeutsamsten Werk auf der Welt. 
Dieses unser Priestertum ist die Kraft und Vollmacht des Herrn 
selbst; und Er hat uns versprochen, wenn wir unsere Beru- 
fung voll erfüllen und in demselben Lichte wandeln wie Er 
(siehe Joh. 1:7), wird Er uns in Seines Vaters Reich auf immer 
und ewig Ruhm und Ehre geben. 

Können wir nicht in solch glorreicher Erwartung die sündhaf- 
ten, weltlichen Gewohnheiten ablegen? Sollen wir nicht den 
Anforderungen des Reiches Gottes Genüge tun? Sollen wir 
nichtversuchen, von einem jeglichen Wort zu leben, das durch 
Seinen Mund geht? (Sieh Matth. 4:4.) Sollen wir nicht unsere 
Berufung voll erfüllen und im wahrsten Sinne des Wortes ein 
Reich von Priestern und rechtschaffenen Brüdern werden? 
Die Segnungen, die wir empfangen werden, wenn wir die 
Gebote halten, übertreffen alles, was wir jetzt begreifen kön- 
nen. Ich bin dankbar für das Evangelium, für die Kirche und 
das Reich Gottes auf Erden und für die Hoffnung auf ein 
ewiges Leben, die uns der Herr ins Herz gegeben hat. 

Ich bezeuge, daß das Werk wahr ist, und bete, daß wir alle 
aufrichtig bleiben und zu unseren Bündnissen stehen und daß 
wir nach Frieden und Freude in diesem Leben streben und 
auch in der zukünftigen Welt ewige Freude und Herrlichkeit 
erben. Ich sage dies in aller Ernsthaftigkeit, in Demut und im 
Namen des Herrn Jesus Christus. Amen. 


Ein Zeugnis und ein Segen 


Joseph Fielding Smith 


All dem, was während dieser Konferenz gesagt worden ist, 
möchte ich nun mein Zeugnis von der Wahrheit und Göttlich- 
keit dieses großen Werkes hinzufügen, und ich segne alle 
treuen Heiligen auf der ganzen Welt. 

Ich sage Ihnen und der ganzen Kirche und schließlich der 
ganzen Welt, daß ein gnädiger und liebevoller Vater wieder in 
diesen, den Letzten Tagen vom Himmel zu seinen Dienern, 
den Propheten, gesprochen hat. 

Seine Stimme hat alle Menschen eingeladen, zu seinem Sohn 
zu kommen, von ihm zu lernen, seiner Güte teilhaftig zu wer- 
den, sein Joch auf sich zu nehmen und durch Befolgen der 
Gesetze seines Evangeliumsihre Erlösung zu erwirken. Seine 
Stimme ist eine Stimme der Herrlichkeit und Ehre, des Frie- 
dens im Diesseits und des ewigen Lebens in der künftigen 
Welt. 

Ich weiß, daß Gott existiert und daßer seinen einziggezeugten 
Sohn auf die Welt gesandt hat, um das unbegrenzte und 
ewige Sühnopfer zu vollbringen. 

Ich weiß, daß Jesus Christus der Sohn Gottes ist und daß er 
vom Vater die Kraftempfangen hat, die Menschen vom geisti- 
gen und zeitlichen Tod loszukaufen, der durch den Fall 
Adams in die Welt gekommen ist. 

Ich weiß, daß der Herr seine Kirche und sein Reich zum letz- 
tenmal auf Erden errichtet hat, daß in diesem heutigen Reich 
die Kraft und die Vollmacht des heiligen Priestertums sind 
und daß dieKirche die Hüterin des Evangeliums ist undsieall 
diejenigen, die glauben und gehorchen, an seinen Segnun- 
gen teilhaben läßt. h 
Ich bin mir bewußt, daß es in allen Konfessionen und Glau- 
bensgemeinschaften gute Menschen gibt, und sie werden für 
all das Gute, das sie tun, gewißlich belohnt und gesegnet. 
Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß wir allein all die 


Gesetze und heiligen Handlungen haben, die die Menschen 
auf die Fülle des Lohnes in den Wohnungen des Himmels 
vorbereiten. Und deshalb sagen wir den guten und edlen, den 
rechtschaffenen und hingebungsvollen Menschen allen: be- 
haltet all das Gute, das ihr habt; haltet an jedem wahren 
Grundsatz fest, den ihr jetzt habt; doch kommt und habt an 
dem zusätzlichen Licht und der weiteren Erkenntnis teil, die 
der Gott, der derselbe gestern, heute und in Ewigkeit ist, wie- 
der auf sein Volk herabschüttet. 

Nun bitte ich darum, daß unser Vater im Himmel sein Volk 
segnet - ja, reichlich und in vollem Maße segnet. 

Ich bitte darum, daß die Heiligen feststehen gegen die 
Drangsale und Verlockungen der Welt, daß sie die Dinge des 
Reiches Gottes an die erste Stelle in ihrem Leben setzen und 
daß sie alles bewahren, was ihnen anvertraut worden ist, und 
jedem Bündnis treu bleiben. 

Ich bitte für die junge und heranwachsende Generation, daß 
sie ihren Geist und ihren Körper reinhält - frei von Unmoral, 
von Drogenmißbrauch und vom Geist der Auflehnung und 
des Trotzes gegen die Schicklichkeit, der heute so verbreitet 
ist. 

Unser Vater, gieß deinen Geist auf diese deine Kinder aus, daß 
sie bewahrt bleiben vor den Gefahren der Welt und rein blei- 
ben, auf daß sie würdig sind, in deine Gegenwart zurückzu- 
kehren und mit dir zu leben. 

Und laß deine schützende Hand über all denen sein, die dein 
Angesicht suchen und vor dir in wahrer Rechtschaffenheit 
wandeln, damit sie der Welt ein Licht und ein Werkzeug in 
deiner Hand sind, um deine Absichten auf Erden zu verwirkli- 
chen. 

Und möge dein Geist jetzt und immerdar bei uns sein, das 


“bitte ich im Namen des Herrn Jesus Christus. Amen. 


Alle können an Adams 


Nachdem Adam und Eva aus dem 
Garten Eden vertrieben worden wa- 
ren, wurden sie in den Grundsätzen 
des Evangeliums und im Plan der Er- 
lösung belehrt, dem Plan, nach dem 
sie zum Vater im Himmel zurückkehren 
konnten. Es wurde ihnen auch gebo- 
ten, ihre Kinder in diesem Evange- 
liumsplan zu unterweisen. 
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Segnung teilhaben 


Eldred G. Smith 


Die Kinder nahmen im allgemei- 
nen diese Belehrungen nicht an — 
ausgenommen Abel. Abel wurde ge- 
tötet; dann wurde als ein weiteres 
Kind auch Seth geboren. Er hat die 
Belehrungen Adams ebenfalls ange- 
nommen. 

Der Herr versprach Adam, er wer- 
de bis zum Ende der Erde rechtschaf- 


fene Nachkommen haben. Dazu heißt 
es im Buch Moses: „Und an jenem 
Tage fiel der Heilige Geist, der Zeug- 
nis gibt vom Vater und Sohn, auf 
Adam und sagte: ... so wie du ge- 
fallen bist, [kannst du] auch erlöst 
werden ... und die ganze Mensch- 
heit, ja alle, die erlöst werden wol- 
len!.“ 


Im nächsten Kapitel lesen wir: 

„Nun soll das gleiche Priestertum, 
das am Anfang war, auch am Ende 
der Welt sein. 

Diese Prophezeiung sprach Adam 
aus, vom Heiligen Geist getrieben, 
und die Kinder Gottes führten ein 
Geschlechtsregister?.“ 

Hieraus wurde der Bericht über 
die königliche Nachkommenschaft, 
der zum Teil ein Bericht von der Er- 
füllung dieser Verheißung ist. Wir 
haben, wenigstens teilweise, diesen 
Bericht heute und kennen ihn als die 
Bibel. 

Neuzeitliche 
darüber: 

„Diese Ordnung wurde in den 
Tagen Adams eingeführt und dann 
durch die Stammlinie der Väter wie 
folgt weitergegeben: 

Von Adam auf Seth, der im Alter 
von neunundsechzig Jahren von Adam 
ordiniert und drei Jahre vor dessen 
Tod von ihm gesegnet wurde, und 
dem sein Vater die Verheißung Got- 
tes gab, daß seine Nachkommen- 
schaft die Erwählten des Herrn sein 
und bis ans Ende der Erde erhalten 
werden würden?.“ 

Dieses Versprechen wurde Abra- 
ham gegenüber wiederholt, der ein 
Nachkomme Seths war: 

„Ich will segnen, die dich segnen, 
und verfluchen, die dich verfluchen; 
und in dir sollen gesegnet werden 
alle Geschlechter auf Erden‘.“ 

„Und durch dein Geschlecht sol- 
len alle Völker auf Erden gesegnet 
werden, weil du meiner Stimme ge- 
horcht hast°.“ 

Wir haben einen ausgezeichneten 
Bericht in der Köstlichen Perle, Buch 
Abraham, in dem geschrieben steht, 
was für eine Bedeutung diese Seg- 
nung für uns heute hat. Der Herr hat 
zu Abraham gesagt: 


Offenbarung sagt 


„Und ich will ein großes Volk aus 
dir machen und dich über alles Maß 
segnen und deinen Namen unter allen 
Völkern großmachen, und du sollst 
deinem Samen nach dir ein Segen 
sein, daß er in seinen Händen dieses 
Amt und dieses Priestertum zu allen 
Völkern trage. 

Und ich will sie durch deinen Na- 
men segnen, denn alle, die dieses 
Evangelium annehmen, sollen nach 


deinem Namen genannt und zu dei- 
nem Samen gezählt werden und sol- 
len aufstehen und dich als ihren Vater 
preisen; 

und ich will die segnen, die dich 
segnen, und denen fluchen, die dir 
fluchen; und in dir (d. h. in deinem 
Priestertum) und in deinem Samen 
(d. h. deinem Priestertum), denn ich 
gebe dir eine Verheißung, daß dieses 
Recht in dir fortdauern soll, und in 
deinem Samen nach dir (d. h. dem 
natürlichen Samen oder dem Samen 
deines Körpers) sollen alle Geschlech- 
ter der Erde gesegnet werden mit den 
Segnungen des Evangeliums, welches 
die Segnungen der Seligkeit, selbst 
des ewigen Lebens sind®.“ 

Diese Segnung wurde zugunsten 
Isaaks, des Sohnes Abrahams, er- 
neuert und dann zugunsten Jakobs, 
der später Israel genannt wurde, und 
dann unter dessen zwölf Söhne ge- 
teilt; aus einem jeden von ihnen ent- 
sproß ein Stamm, und man nennt sie 
die Stämme Israel. 


Wenn jemand einen patriarchali- 
schen Segen bekommt, dürfen ihm 
die Segnungen, die Israel erhalten 
hat, versprochen werden, oder es darf 
ihm der Stamm Israel genannt wer- 
den, durch den er seine Segnungen 
erhalten wird. Diejenigen, die im Buch 
der Erinnerung verzeichnet sind, das 
in den Tagen Adams begonnen wor- 
den ist, haben ein Recht auf diese 
Segnungen. 


Dies bedeutet nicht, daß alle Völ- 
ker der Erde buchstäbliche Nachkom- 
men Abrahams werden, obwohl sein 
Same unter allen Völkern verbreitet 
sein mag. Es besagt vielmehr, daß alle 
ihre Segnungen durch den Samen 
Abrahams empfangen müssen, und 
sie sollen zu seinem Samen gezählt 
werden und aufstehen und ihn als 
ihren Vater preisen’. 


Wenn Mitglieder der Kirche buch- 
stäbliche [Nachkommen Abrahams 
sind, werden sie einen entsprechen- 
den Segen empfangen. Wenn sie nicht 
buchstäbliche Nachkommen sind und 
sich der Kirche anschließen und das 
Evangelium annehmen, werden sie 
die Segnungen des Priestertums 
empfangen — ja, ewiges Leben — 
durch diejenigen, die von Israel ab- 


stammen oder die durch sogenannte 
Adoption dazu gehören. 

Es können also alle Völker und 
Familien auf der Erde die Segnungen 
des Evangeliums und des ewigen 
Lebens empfangen, wenn sie treu im 
Glauben sind. Damit die Adam gege- 
bene Verheißung erfüllt werden kann, 
ist es also offensichtlich notwendig, 
daß das Priestertum immer wieder im 
Laufe der Zeit von einem Propheten 
Gottes erneut wiederhergestellt wird. 
Diese Zeitabschnitte sind Evange- 
liumszeiten genannt worden: von 
Adam bis Seth, dann bis Enoch, dann 
bis Noah, dann bis Abraham, dann 
bis Mose, dann bis Elia, dann bis zu 
Johannes dem Täufer, dann bis Jesus 
Christus und schließlich bis zu den 
Aposteln Petrus, Jakobus und Johan- 
nes. 


In jeder Evangeliumszeit wird das 
Priestertum mit all seinen Segnungen 
erneut wiederhergestellt. Der Mensch 
bekommt wiederum die Möglichkeit, 
die Segnungen des Evangeliums zu 
empfangen, indem er sich bewährt 
und sich der Gewalt des Widersachers 
entgegenstemmt. 

Die letzte Evangeliumszeit ist die 
Evangeliumszeit der Erfüllung. Der 
Apostel Paulus hat dazu in seinem 
Brief an die Epheser geschrieben: 


„Denn Gott hat uns wissen lassen 
das Geheimnis seines Willens nach 
seinem Ratschluß, den er sich vorge- 
setzt hatte in Christus, 

damit er ausgeführt würde, wenn 
die Zeit erfüllt wäre: daß alle Dinge 


. zusammengefaßt würden in Christus, 


beides, was im Himmel und auf Erden 
istd.“ 

Der Prophet Joseph Smith hat es 
folgendermaßen ausgedrückt: „Die 
Evangeliumszeit der Erfüllung schließt 
alle Evangeliumszeiten ein, die es 
jemals seit Erschaffung der Welt bis 
zum heutigen Tage gegeben hat?“. Es 
ist das, was man das Ende der Zeit 
nennt, in der man sich auf das Kom- 
men der tausendjährigen Regierung 
des Herrn Jesus Christus auf dieser 
Erde vorbereiten soll. 

Ich bezeuge Ihnen, wir leben jetzt 
in dieser Zeit. Wir haben jetzt das 
Evangelium Jesu Christi mit allen 
Schlüsselvollmachten des Priester 
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tums, um dem Herrn den Weg zu be- 
reiten. 

Joseph Smith ist durch Offenba- 
rung berufen worden, genauso wie 
die Propheten in alter Zeit. Johannes 
der Täufer hat ihm und Oliver Cow- 
dery die Schlüsselvollmacht des 
Aaronischen Priestertums zurückge- 
bracht. Ihm sind Petrus, Jakobus und 
Johannes gefolgt, die die Schlüssel- 
vollmachtt des Melchisedekischen 
Priestertums wiederhergestellt haben. 
Elia hat im Kirtland-Tempel die Schlüs- 
selvollmacht für die Segnung der 
Siegelung der Lebendigen an die To- 
ten auf die Erde zurückgebracht. 


Joseph Smith hat vor seinem Tode 
alle Schlüsselvollmacht an das Kolle- 
gium der Apostel weitergegeben. Die- 
se Schlüssel priesterlicher Vollmacht 
sind uns somit bis auf den heutigen 
Tag erhalten geblieben und werden 
auch die tausendjährige Regierung 
unseres Herrn und Heilandes Jesus 
Christus einleiten. 

Wir laden alle ein, dieses Evange- 
lium zu hören, anzunehmen und von 
ganzem Herzen zu befolgen. Diese 
Einladung ergeht an alle Völker, 
an alle Familien auf der ganzen Welt, 
auf daß alle die Segnungen des ewi- 
gen Lebens empfangen mögen, im 


Lebensbuch des Lammes verzeichnet 
werden und an den Segnungen des 
königlichen Samens der Rechtschaf- 
fenen, ja, an den Segnungen des 
ewigen Lebens, teilhaben mögen!". Ich 
bezeuge, daß dies das Reich des 
Herrn ist. Im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


1) Moses 5:9. 2) Moses 6:7, 8. 3) LuB 107:41, 42. 
4) 1. Mose 12:3. 5) 1. Mose 22:18. 6) Abr. 2:9-11. 
7) Abr. 2:10. 8) Eph 1:9, 10. 9) Franklin D. Ri- 
chards, Compendium, 1898. 10) LuB 85:9 und 
Offenb. 21:27. 


Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit 


Der erste Teil des 13. Glaubens- 
artikels lautet: „Wir glauben daran, 
ehrlich ... zu sein.“ Ehrlichkeit ver- 
langt vieles: Rechtschaffenheit und 
Aufrichtigkeit; der Wahrheit gemäß, 
gerecht, ehrerbietig und tugendhaft 
zu handeln; ein reines Leben zu füh- 
ren; einen untadelıgen Charakter zu 
haben und gerade und offen im Um- 
gang mit andern zu sein. 

Es wird erwartet, daß wahre Heili- 
ge der Letzten Tage diese Tugenden 
haben. 

Die Kirche Jesu Christi steht für 
die höchsten Ideale, Grundsätze und 
Richtlinien ein, die dem Menschen be- 
kannt sind. Es gibt nichts an der Kir- 
che, ihren Lehren und an dem, was sie 
vertritt, dessen wir uns zu schämen 
brauchten. Die Kirche übt einen uner- 
meßlich guten Einfluß auf Männer und 
Frauen in der ganzen Welt aus. 

Robert Burns! hat gesagt: „Ein 
ehrlicher Mensch ist das vortrefflich- 
ste Werk Gottes.“ Heutzutage, wo 
Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit un- 
ter Menschen in hoher Stellung auf 
den Tiefstand kommen und zu ver- 
lorengegangenen Tugenden werden, 
muß eine Gruppe Menschen diese 
Grundsätze als grundlegende Eigen- 
schaften im Charakter des Menschen 
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hervorheben und sie fleißig lehren 
und ausüben. Es ist mehr und mehr 
wichtig, daß die Männer, die unser 
Geschick formen, moralische Grund- 
sätze befolgen, sonst wird die Frei- 
heit geopfert werden. Unehrlichkeit, 
Bestechungen und Betrug in Regie- 
rungs-, Geschäfts-, Fach- und Finanz- 
kreisen im politischen Leben beein- 
trächtigen unser aller Stellung und 
Stärke. 

Demütig und aufrichtig müssen wir 
bekennen, daß es eine Macht gibt, die 
höher ist als wir und von der die posi- 
tiven moralischen Richtlinien stam- 
men, die unserm Leben Sinn und Be- 
deutung geben. Wir müssen ein für 
allemal daran denken, daß Ehrlichkeit, 
Achtung und Ehre nicht auf dem Markt 
verkäuflich sind. Sie und ich und alle 
Menschen sollen dies zu Bestandtei- 
len des täglichen Lebens machen. 

Carlyle? hat gesagt: „Mache dich 
selbst zu einem ehrlichen Menschen, 
und du kannst sicher sein, daß es 
dann einen Gauner weniger in der 
Welt gibt.“ Kann ein Mensch wirklich 
ehrlich sein, ohne gut zu sein, oder 
kann ein Mensch wirklich gut sein, 
ohne ehrlich zu sein? Es scheint, daß 
Ehrlichkeit in uns selbst beginnen 
muß; sonst können wir diese Eigen- 


schaft in andern nicht erkennen. Wir 
sehen die Dinge nicht, wie sie sind, 
sondern wie wir sind. Es ist die Pflicht 
eines jeden von uns, zu sich selbst 
ehrlich zu sein, ehrlich im Umgang 
und in unsern Beziehungen, ehrlich als 
Mitglied der Kirche und ehrlich im 
Halten der Gebote Gottes. 

Von den Söhnen des Königs Mo- 
siahsagte man: „Sie waren wahrheits- 
liebend und ernst, denn man hatte 
sie gelehrt, die Gebote Gottes zu hal- 
ten und in Rechtschaffenheit vor ihm 
zu wandeln.“ 

Wenn Eltern Ehrlichkeit und Recht- 
schaffenheit zu vollkommenen Tugen- 
den in sich werden lassen, ist es 
wahrscheinlicher, daß es auf ihre Kin- 
der übertragen wird. Eltern können 
ihren Kindern nicht etwas geben, was 
sie nicht besitzen. All die edlen Ideale 
und Grundsätze, die ein Teil der Evan- 
geliumslehren sind, und all die Tugen- 
den, die zu einem guten Charakter 
und Leben führen, soll jeder von uns in 
sich vervollkommnen. In dieser Ver- 
vollkommnung werden sie ein Teil un- 
serer Natur, und wenn wir Eltern wer- 
den, können wir diese Tugenden 
leichter unsern Kindern übermitteln. 
Wir lesen in Sprüche 20:7: „Wenn 
jemand in Gerechtigkeit und Unschuld 


lebt, den ahmen seine Kinder nach“ 
(Übersetzung Paul Riessler), Wie 
wahr und grundlegend diese Auße- 
rung doch ist! 

Sind wir als Eltern ehrlich mit un- 
sern Kindern? Hören sie uns kleine 
Notlügen sagen, um uns von bestimm- 
ten Pflichten zu entschuldigen? Kön- 
nen wir es ihnen sehr übelnehmen, 
wenn sie dem Beispiel ihrer irrenden 
Eltern folgen? Folgende Anweisung 
an die Eltern finden wir im Buch ‚Lehre 
und Bündnisse’: „Auch sollen die 
Eltern ihre Kinder lehren, zu beten 
und gerecht vor dem Herrn zu wan- 
deln.“ 

Wenn wir unsere Kinder lehren 
wollen. untadelig vor dem Herrn zu 
wandeln, müssen wir ihnen das Bei- 
spiel geben. Ehemann und Ehefrau, 
bist du deinem Gefährten gegenüber 
treu und wahrheitsliebend? Führen 
wir ein moralisch gesundes und rei- 
nes Leben? Wir können es uns nicht 
leisten, eine Sünde zu fördern. Wenn 
wir es täten, würden wir die ewige Er- 
lösung von uns und unsern Kindern 
gefährden. Wir müssen untadelig vor 
dem Herrn wandeln und völlig ehrlich 
sein; so werden wir mit einem großen 
Verständnis für Moral und Ethik ge- 
segnet werden, das all unsere Hand- 
lungen regiert. 


George Eliot? hat gesagt: „Es ist 
nur ein Versagen in unserm Leben 
möglich, und das ist, unserer be- 
sten Erkenntnis nicht treu zu sein.“ 

Wir müssen während unseres 
Lebens nicht nur die Fehler korrigie- 
ren, die uns Schaden bringen, son- 
dern auch die, welche zu unsern Gun- 
sten zu sein scheinen. Manches halten 
wir vielleicht für geringfügig; was 
aber, um den Charakter zu bilden, 
sehr wichtig ist, denn kleine Uhnter- 
lassungen führen zu ernsteren Feh- 
lern und heimtückischen Handlungen. 
Wie oft ist es Ihnen passiert, daß Sie 
in einem Geschäft mehr Geld heraus- 
bekommen haben als Ihnen zugestan- 
den hat? Das geschieht ziemlich oft. 
Auch passiert es hin und wieder, daß 
man zuwenig Geld herausbekommt. 
Man versäumt es nie, sich zu melden, 
wenn ein Fehler zu seinen Ungunsten 
unterlaufen ist. Wenn Ehrlichkeit wirk- 
lich und vollständig sein soll, muß sie 
in beiden Fällen angewandt werden. 


Sind wir, wenn wir Arbeitgeber 
sind, mit unsern Arbeitnehmern ehr- 
lich? Gelten die Regeln für alle oder 
gibt es Ausnahmen, und sind die Aus- 
nahmen nur für einige wenige? 


Leisten wir, wenn wir Arbeit- 
nehmer sind, eine ehrliche Tages- 
arbeit? Überschreiten wir die Mit- 
tagspause oder ist es manchmal eine 
Vorspiegelung falscher Tatsachen, 
wenn wir vorgeben, dienstlich unter- 
wegs zu sein? Geben wir im Umgang 


-mit unsern Mitmenschen mehr als 


erwartet wird, oder versuchen wir, mit 
einem Mindestmaß an Dienst etwas 
zu erreichen? 


Kommt es im Geschäftsleben vor, 
daß wir die Preise ein wenig erhöhen, 
ohne dazu berechtigt zu sein, und 
denken wir dabei, daß es niemand 
jemals merken wird? Wenn auch ein 
Mensch scheinbar mit solchen Takti- 
ken durchkommen mag, kennt er doch 
sicher seine eigene Unehrlichkeit ge- 
nauso wie diejenigen, die er betrogen 
hat. Betrug ist eine Form der Unehr- 
lichkeit. Er schädigt beide, den Be- 
trüger und den andern. 


Und Sie, Lehrer, sind Sie ehrlich 
bei den Noten, die Sie geben? Ertei- 
len Sie die Noten nach den Leistun- 
gen des Schülers, oder lassen Sie es 
zu, daß Persönliches sich einmischt? 
Punkte zu fälschen oder Regeln und 
Vorschriften zu mißachten, damit eine 
Mannschaft gewinnt, ist unehrlich und 
muß unterlassen werden. Wenn das 
Gewinnen wichtiger wird als der Cha- 
rakter und die geistigen Werte, die 
durch eine sportliche Betätigung ge- 
fördert werden sollen, stimmt bei den 
Verantwortlichen etwas nicht. Wir dür- 
fen uns nicht das Recht nehmen, et- 
was zu tun, was nicht in dem Gesetz 
oder der Vorschrift enthalten ist. Ge- 
setze und Vorschriften können die 
Menschen nicht ehrlich machen. 
Schlechte Handlungen verführen die 
Jugend dazu, unehrlich zu sein. Es 
sind die kleinen und scheinbar un- 
wichtigen Handlungen, die zu schwer- 
wiegenderen unehrlichen und uneh- 
renhaften Gewohnheiten und zum 
Verlust einer starken Moral führen. 
Wir müssen dem Herzen und Charak- 
ter eines Menschen die Tugenden ein- 
prägen, die er so nötig braucht, um 


den Problemen des Lebens ehrlich 
begegnen zu können. 

Haben wir etwas für Schüler und 
Jugendliche übrig und hören wir ihnen 
ehrlich und aufrichtig zu, wenn sie 
ihre Wünsche und Bedürfnisse vor- 
bringen? Versuchen wir wirklich, sie 
zu verstehen, oder geben wir ihnen 
das, was wir für sie angebracht hal- 
ten? Und sind diejenigen, die in den 
Organisationen der Kirche lehren, 
ehrlich, indem sie leben, was sie leh- 
ren, oder haben sie eine doppelte 
Moral? Vor kurzem geschah es, daß 
eine jungverheiratete Lehrerin in 
einem super Minirock zur Kirche kam. 
Kann sie ehrlich die Richtlinien der 
Kirche über Kleidung lehren, wenn sie 
sich selbst nicht daran hält? Shake- 
speare hat es so gut gesagt: 

„Dies über alles: sei dir selber 

treu, 

Und daraus folgt, so wie die Nacht 

dem Tage, 

Du kannst nicht falsch sein gegen 

irgendwen.“ 

(Aus Hamlet, |. Aufzug, 3. Szene) 

Es muß unser Ziel sein, daß unser 
Leben ein Beispiel für Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit wird. Ein Mensch soll 
immer zu seinen Vereinbarungen 
stehen und willig sein, für seine eige- 
nen Fehler einzustehen. Durch Ehr- 
lichkeit und Rechtschaffenheit werden 
Vertrauen und Freunde gewonnen, 
und man sichert sich das Wohlwollen 
und die Anerkennung der Menschen, 
was so befriedigend ist. Wenn jemand 
die Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit 
eines andern bemerkt, wird er sich 
besonders anstrengen, um so einem 
aufrichtigen und zuverlässigen Men- 
schen behilflich sein zu können. 


Einem Jungen wurde vor vielen 
Jahren von seinem Vater eine Lektion 
in Ehrlichkeit erteilt. Als er noch ein 
junger Bursche war, ging er zu dem 
Geschäft, das seinem Vater und zwei 
Teilhabern gehörte; und da er sich ein 
Taschenmesser wünschte, ging er auf 
den Schaukasten zu und nahm sich 
eins heraus. Das bekam der Vater zu 
hören. Er nahm den Jungen zurück zu 
dem Kasten und ließ ihn das Messer 
wieder hineinlegen. Dann wies er 
darauf hin, daß er zwei Geschäftspart- 
ner habe und zwei Drittel des Mes- 
sers ihnen gehörten. Der Junge hatte 


obwohl er sein Sohn war, nicht das 
Recht, etwas aus dem Geschäft zu 
nehmen, da es dem Vater nicht allein 
gehörte. Dieser Vater war ehrlich und 
aufrichtig, er war ein rechtschaffener 
Mann. Wenn er ein Abkommen traf 
oder einen Handel abschloß, hielt er 
sich daran, ganz gleich, was es ihn 
kostete. Er hatte den Ruf, ehrlich ge- 
genüber den Menschen zu sein. Ihm 
war diese Eigenschaft wichtiger als 
das Geld. 


Man kann gegenüber vielen Sün- 
den nachsichtig sein; aber die Sünde 
der Unehrlichkeit ist sehr schwer zu 
vergeben. Wir haben Mitleid mit den 
Schwachheiten der Menschen und 
sind nachsichtig ihnen gegenüber; 
aber nichts stört oder verdirbt das 
Vertrauen mehr als der Umgang mit 
einem unehrlichen Menschen. 


George Washington betonte Ehr- 
lichkeit, als er sagte: „Ich hoffe, daß 
ich immer genügend Standhaftigkeit 
und Tugend haben werde, um das zu 
behalten, was ich als den beneidens- 
wertesten Titel betrachte: den Cha- 


Wie kann: man über Ehrlichkeit 
sprechen, ohne ein Ereignis zu er- 
wähnen, das zur Kreuzigung des Hei- 
lands geführt hat? Als Jesus vor Pila- 
tus gebracht wurde, weil die Ober- 
priester und Schriftgelehrten wollten, 
daß Er abgeurteilt werden würde, fand 
Pilatus keine Schuld an dem Heiland; 
aber er war willens, die zufriedenzu- 
stellen, die wütend verlangten, daß Er 
sterben solle. Er stellte das Ansehen 
über Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit 
und gab deshalb ihren Wünschen 
nach. 

Wir gehören zur wahren Kirche 
Christi. Diese Mitgliedschaft ist etwas 
Herrliches, eine wunderbare Möglich- 
keit und Segnung. Wir alle müssen 
fest zu den Offenbarungen stehen, 
die der Herr zur Führung Seiner Kin- 
der gegeben hat. Laßt uns in all un- 
sern Handlungen und in allen Lebens- 
lagen treu zu unseren Grundsätzen, 
Idealen, Richtlinien und Bündnissen 
stehen. Laßt uns ehrlich und wahr- 
heitsliebend sein. Laßt uns aufrichtig 
und rechtschaffen sein und völlig das 


zu sein.“ Wir glauben auch daran, 
„getreu, keusch, wohlwollend und 
tugendhaft zu sein und allen Men- 
schen Gutes zu tun.“ ” 

Ich habe eine feste Überzeugung 
von der Wahrheit des Evangeliums 
Christi. Ich weiß, daß es uns zur Füh- 
rung, zum Nutzen und zum Segen und 
zur Erlösung des Menschen gegeben 
worden ist. Ich lege Ihnen darüber 
mein Zeugnis ab. 

Ich weiß, daß wir in all unsern Be- 
ziehungen zu den Mitmenschen so wie 
Christus handeln müssen. Wenn wir 
dies tun, werden wir beispielhaft sein 
und würdige Diener des Herrn und 
Heilands Jesus Christus. Dies erbitte 
ich demütig im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


_ 


Schottischer Dichter, 1759-1796. 
2 Thomas Carlyle, schottischer Essayist und Hi- 
storiker, 1795-1881. 


rakter eines ehrlichen Menschen.“ 


leben, was wir lehren. 
Ja, „wir glauben daran, ehrlich ... 


3 George Eliot, Pseudonym von Mary Ann Evans, 
englische Romanschriftstellerin 1819-1880. 


So wählt euch heute 


Präsident N. Eldon Tanner 


Ich habe für diese Konferenz mein Thema so gewählt, als ob 
es mein Letzter Vortrag wäre, die wichtigste Botschaft, die ich 
den Menschen übermitteln kann. 

Das Thema stammt aus dem Buch Josua: »So wählt euch 
heute, wem ihr.dienen wollt... .Ich aber und mein Haus wollen 
dem HERRN dienen« (Josua 24: 15). Kurznachdem Josua dies 
gesagt hatte, starb er, und ließ dies als seine Abschiedsbot- 
schaft zurück. 

Wir alle erinnern uns, wie Mose die Kinder Israel aus der 
Knechtschaft geführt hat und wie die Ägypter im Roten Meer 
umgekommensind, wie der Herr die Amoriter und die Einwoh- 
ner Jerichos in ihre Hände gegeben hat, damit sie deren Land 
besitzen konnten und wie Josua sein Volk an die Worte des 
Herrn erinnert hat: 

»Und ich habe euch ein Land gegeben, um das ihr euch nicht 
gemüht habt, und Städte, die ihr nicht gebaut habt, um darin 
zu wohnen, und ihreßtvon Weinbergen und Ölbäumen, die ihr 
nicht gepflanzt habt.« 


Dann sagte Josua: »So fürchtetnun den HERRN und dient Ihm 
treulich und rechtschaffen und laßt fahren die Götter, denen 
eure Väter gedient haben jenseits des Euphratstroms und in 
Ägypten, und dient dem HERRN. 

Gefällt es euch aber nicht, dem HERRN zu dienen, so wählt 
euch heute, wem ihr dienen wollt: den Göttern, denen eure 
Väter gedient haben jenseits des Stroms, oder den Göttern der 
Amoriter, in deren Land ihr wohnt. Ich aber und mein Haus 
wollen dem HERRN dienen.« 

Und dann warnte er: »Wenn ihr den HERRN verlaßt und frem- 
den Göttern dient, so wird Ersich abwenden und euch plagen 
und euch ausrotten, nachdem Er euch Gutes getan hatte.« 
Das erschreckte sie, und sie antworteten: »Wir wollen dem 
HERRN, unserm Gott, dienen und Seiner Stimme gehorchen« 
(Josua 24: 13-15, 20, 24). 

Eine Parallele hierzu bildet die Geschichte unserer Pionier- 
väter, die ihrerreligiösen' Überzeugung wegen aus ihren schö- 
nen Städten und Dörfern haben fliehen müssen. Obwohl sie 


viel litten und viele von ihnen starben, blieben sie ihrem 
Glauben treu und sangen selbst angesichts all der Mühsal, die 
sie durchzumachen hatten, während sie sich über die Prärie 
quälten: »Und trifft uns Tod, bevor wir sind am Ziel: Tag des 
Heils, nicht geweint!« (siehe Gesangbuch Nr. 4). Sie priesen 
den Namen desHerrn, ihres Gottes, und dienten Ihm weiterhin 
treu. Wegen ihrer Rechtschaffenheit und ihrer Bemühungen 
segnete Er sie und ihre Nachkommen. 

In der heiligen Schrift und in der Weltgeschichte gibt es viele 
Beispiele dafür, wo einzelne Menschen und ganze Gemein- 
schaften und sogar Nationen gerettet und gesegnet worden 
sind, weil sie sich entschieden haben, dem Herrn zu dienen, 
während andere, diesich geweigert haben, so zu handeln, den 
Zorn Gottes verspürt haben und niedergeschlagen und ver- 
nichtet worden sind. 

Im Buch Mormon heißt es: »Seht, dies ist ein auserwähltes 
Land, und das Volk, das es besitzt, wird von Knechtschaft, von 
Gefangenschaft und von allen anderen Völkern unter dem 
Himmel frei sein, solange es dem Gott des Landes dient, der 
Jesus Christus ist« (Ether 2: 12). 

Was für eine herrliche Verheißung! Aber wir finden hier die- 
selbe Einschränkung, wie sie Josua seinem Volk gegenüber 
ausgesprochen hat: »Wenn ihr den HERRN verlaßt und frem- 
den Göttern dient, so wird er sich abwenden und euch plagen 
und euch ausrotten.« Die Verheißung im Buch Ether stellt 
folgende Bedingung: »solange es dem Gott desLandes dient, 
der Jesus Christus ist.« Werden wir vernichtet, wenn wir darin 
versagen, Jesus Christus zu dienen und gemäß Seinen Lehren 
zu leben? 

In seinem 1948 veröffentlichten Buch »Civilization on Trial« 
(Die Zivilisation in der Prüfung) scheint der englische Histori- 
ker Arnold Joseph Toynbee den Hintergrund dieser Worte zu 
begreifen, da er auf den Aufstieg und Untergang von Kulturen 
hinweist und den Grund für ihren Niedergang erkennt. Er 
erklärt die Geschichte und ihre Eigenart, sich zu wiederholen, 
und dann sagt er: 


»Unsere gegenwärtige Lage ist tatsächlich schrecklich. Ein 
Überblick über die Geschichte im Licht der uns verfügbaren 
Erkenntnis zeigt, daß die Geschichte sich bis zur Gegenwart 
etwa 20mal wiederholt hat. Sie hat Gesellschaften von der Art 
hervorgebracht, zu der unsere westliche Gesellschaft gehört, 
und Toynbee zeigt, daß — wir selbst vielleicht ausgenommen 
— all diese Gesellschaftsformen, die man Zivilisation nennt, 
bereits untergegangen oder dem Untergang geweiht sind. 
Wenn wir außerdem die Geschichte dieser untergegangenen 
bzw. der zum Untergang geweihten Zivilisationen im einzel- 
nen betrachten und sie miteinander vergleichen, scheint alles 
auf einen erneuten Zusammenbruch, Niedergang und Verfall 
der zivilisierten Welt hinzudeuten. Wir fragen uns heutzutage 
instinktiv, ob es vorgesehen ist, daß sich dieses traurige Ka- 
pitel in der Geschichte in unserem Fall wiederholt. Ist dieser 
Niedergang und Verfall, der auch auf uns zuzutreffen scheint, 
wie ein grausames Schicksal, dem zu entgehen keine Zivilisa- 
tion hoffen darf?« 

Weiter bringt der Historiker Toynbee seine Meinung zum Aus- 
druck, daß frühere Erfolge oder Mißerfolge nicht unbedingt 
wiederholt werden müssen. Er sagt: »Als menschliche Wesen 
haben wir Entscheidungsfreiheit empfangen, und wir können 


unsere Verantwortung nicht auf die Schultern Gottes oder der 
Natur abschieben. Wir müssen sie selbst auf uns nehmen. Es 
ist unsere Sache.« Er rät uns, was wir tun müssen, um auf 
politischem, wirtschaftlichem und religiösem Gebiet von Miß- 
erfolgen oder Auseinandersetzungen bewahrt zu bleiben und 
sagt: »Von den drei Aufgaben ist die religiöse natürlich auf die 
Dauer die weitaus wichtigste.« 

Ich weise Sie darauf hin, daß, wenn wir geistig gesund wären 
und gemäß den Lehren des Heilandes leben würden— dem wir 
dienen müssen, wenn wir als einzelne und Völker überleben 
wollen —, die politischen und wirtschaftlichen Probleme be- 
reits gelöst wären; denn wenn wir die Zehn Gebote und die 
anderen Lehren Gottes befolgten, könnten wir allezusammen 
in Frieden und Wohlstand leben. Wenn wir die Lehren Christi 
überprüfen, können wir nichts darin finder, das uns nicht in 
jeder Weise besser und glücklicher machen würde, so wir 
danach lebten. 

Wir werden an die Zerstörung der Städte Sodom und Go- 
morra, Tyrus und Sidon erinnert. Sodom war die Hauptstadt 
einer Niederlassung in der Mitte des Gartens Gottes. Tyrus ist 
eine blühende unde und sehr reiche und schöne Stadt und 
vielleicht die größte Stadt gewesen, von der bekannt ist, daß 
der Heiland sie besucht hat. Wir denken an die Zerstörung 
Jerusalems und anderer großer Städte und Zivilisationen, die 
gefallen sind, weil sie sich von Gott abgewandt haben und ein 
gottloses und ehebrecherisches Volk geworden sind. Und ich 
befürchte, daß dies in unserem eigenen Land schnell vor sich 
geht. 

Wenn wir nicht Buße tun und unsere Wege ändern, wird sich 
die Geschichte von Sodom und Gomorrabei uns wiederholen. 
Laßtuns unsere Leistungen analysieren und herausfinden, wo 
unsere Werte liegen. Wir haben großen Fortschritt auf wissen- 
schaftlichem Gebiet gemacht. Wir haben Männer zum Mond 
und wiederzurück geschickt, die Atombombe hervorgebracht 
und großen Fortschritt in der Kriegsführung erzielt. Aber was 
haben wir für den Frieden getan? Was haben wir auf dem 
Gebiet menschlicher Beziehungen getan? Wasfür einen Fort- 
schritt haben wir auf dem Gebiet der Geistigkeit erzielt? 
Kann jemand es übersehen, daß auch wir in einer gottlosen 
und ehebrecherischen Welt leben, daß wires versäumen, Gott 
zu dienen, und daß wir uns sicher auf dem Weg zur Vernich- 
tung befinden, wenn wir in fast jeder Zeitung und Zeitschrift 
lesen und im Radio und Fernsehen hören und sehen, wie jedes 
Gesetz Gottes gebrochen wird? Da sind Diebstahl, Brandstif- 
tung und Plünderung, Mord, Ehebruch, Vergewaltigung, Tod 
und Elend durch Trunkenheit; die Kirchen sind am Sonntag 
leer und Geschäfte, Parks und Landstraßen voll. Zu viele von 
uns, die sich Christen nennen, machen sich einiger dieser 
Vergehen schuldig. 

Wie jemand gesagt hat: »Wenn wir eingekerkert werden soll- 
ten, weil wir Christen sind, frage ich mich, ob wir genügend 
Beweise für unsere Unschuld hätten.« Wir sind ermahnt und 
gewarnt worden. Wir können uns nicht mit Unwissenheit ver- 
teidigen. Wenn wir uns selbst, unsere Familie und unser Land 
retten wollen, müssen wir, wie Petrus gelehrt hat (siehe Apg 
2:38), Buße tun, getauft werden, unsere Wege ändern, uns zı 
Gott wenden und Ihm dienen und Seine Gebote halten. Die 
Verantwortung ruht auf jedem einzelnen von uns. Wir br 
chen ein geistiges Wiedererwachen. 


Können Siesich vorstellen, in was füreiner herrlichen Welt wir 
leben würden, wenn jeder gemäß den Lehren des Evangeliums 
leben, Gott lieben und Seine Gebote halten würde, wenn wir 
alle einander liebten, es kein Verleumden, Morden und Steh- 
len gäbe und jeder ehrlich, getreu, keusch und wohltätig 
wäre? (Siehe 13. Glaubensartikel.) Wir würden keine Kriege 
haben. Auf Erden würde Frieden herrschen und wir würden 
erleben, daß das Geld, das jetzt für Kriege und zur Bekämp- 
fung von Gewalt und Verbrechen verwendet wird, Iohnenden 
Zwecken dienen würde; man würde den Bedürftigen, Kranken 
und Unglücklichen damit helfen. 

Als der Herr Abraham sagte, daß Sodom wegen seiner Gottlo- 
sigkeit zerstört werden solle, bat Abraham zuerst um Bewah- 
rung, falls fünfzig Gerechte und schließlich sogar nur noch 
zehn Gerechte darin gefunden werden könnten. Der Herr 
willigte ein; aber sie konnten nicht einmal zehn Gerechte 
finden, und so wurde die Stadt zerstört. Bemühen wir uns, daß 
wirzu den Gerechten gezählt werden können, deretwegen der 
Herr unsere Stadt und unser Land verschonen würde. Deshalb 
ist es wichtig, daß wir uns entscheiden, ob wir dem Herrn 
dienen wollen odernicht. Erhatselbst gesagt: »Niemand kann 
zwei Herren dienen: entweder er wird den einen hassen und 
den andern lieben, oder er wird dem einen anhangen und den 
andern verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mam- 
mon« (Matth. 6:24). 

Ein gefaßter Entschluß, Gott zu dienen, schließt nicht unbe- 
dingt aus, daß wir ein Zuhause oder genügend Geld oder 
Einkommen oder die Dinge dieser Welt, die Freude und Glück 
bringen, besitzen können, aber er erfordert, daß wir uns nicht 
von Gott und den Lehren Jesu Christiabwenden, während wir 
für unsere zeitlichen Befürfnisse sorgen. 

Die Erfahrungen meines Lebens haben mir gezeigt, und es 
steht für mich außer Frage, daß, wenn wir gemäß den Grund- 
sätzen des Evangeliums leben, wie sie von Jesus Christus und 
den Propheten gelehrt worden sind, und wenn wir Gott dienen 
und Seine Gebote halten, es viel zum Erfolg in den wertvollen 
Dingen dieses Lebens beiträgt, sei es nun auf zeitlichem oder 
auf geistigem Gebiet. Wir werden bessere Familien haben und 
mehrfür unsere Gemeinde tun könnenals diejenigen, die Gott 
verleugnen und Seine Lehren mißachten. Wenn Sie die Men- 
schen betrachten, die Sie kennen, werden Sie tatsächlich 
feststellen, daß diejenigen, die ein wirklich christliches Leben 
führen und sich auf das ewige Leben vorbereiten, glücklicher, 
beliebter und geachteter sind. 


DerHerr hat gesagt: »Ihrsollteuch nicht Schätze sammeln auf 
Erden, wo sie die Motten und der Rost fressen und wo die 
Diebe nachgraben und stehlen. 

Sammelt euch aber Schätze im Himmel, wo sie weder Motten 
noch Rost fressen und wo die Diebe nicht nachgraben noch 
stehlen. 

Denn wo euer Schatz ist, da.ist auch euer Herz« (Matth. 
6: 19-21). 

Ich erinnere mich an die Geschichte »The Mansion« (Die Villa) 
von Henry Van Dyke (amerikanischer Geistlicher und Schrift- 
steller 1852-1933), wo er von einem reichen Mann erzählt, der 
auf Erden in einer Villa gelebt hat und als er in den Himmel 
gekommen ist, erschreckt festgestellt hat, daß man ihm dort 
nur eine kleine Hütte zur Verfügung stellt. Doch ein armer 


Mann stellte überrascht fest, daß er im Himmel eine Villa hatte, 
was darauf zurückzuführen war, daß er sich Schätze im Him- 
mel angesammelt hatte. (Siehe Matth. 6:20.) 

Während wir durchs Leben gehen, fassen wir ständig Ent- 
schlüsse, deren Ergebnisse unser Leben bestimmen. Nützen 
wir die Möglichkeiten, uns zu verbessern, oder vergeuden wir 
unsere Zeit? Handeln wir richtig oder falsch? Gehen wir zur 
Kirche oder entweihen wir den Sabbat? Dienen wir Gott oder 
dem Mammon? Wir können nicht beides verehren. Wir müs- 
sen eine Richtschnur für unser Leben finden. 

Dies bedeutet nicht, daß der Mensch entweder völlig schlecht 
oder völlig gut ist; aber er muß eine vorherrschende Richtung 
haben, und die Entscheidung zwischen Gott und Mammon 
hilft uns bei den anderen Entscheidungen, die wir treffen. 
Um die Segnungen voll beanspruchen zu können, die Gott 
denen verheißen hat, die Ihm dienen und Seine Gebote halten, 
ist es wichtig, daß die Eltern ihre Kinder Glauben an Gott 
lehren. Der Herr hat uns gewarnt: 

»Und weiter: Wenn Eltern in Zion oder einem seiner organi- 
sierten Pfähle Kinder haben und sie nicht lehren, die Grund- 
sätze der Buße zu verstehen, des Glaubens an Christum als 
den Sohn des lebendigen Gottes, der Taufe und der Gabe des 
Heiligen Geistes durch Hände auflegen, wenn sie acht Jahre 
altsind, so wird die Sünde auf den Häuptern der Eltern ruhen. 
Auch sollen die Eltern ihre Kinder lehren, zu beten und gerecht 
vor dem Herrn zu wandeln« (LuB 68:25, 28). 

Die Kirche weiß, wie wichtig solch eine Erziehung ist, und 
spornt daher ihre Mitglieder gewissenhaft an, den Familien- 
abend abzuhalten, Seminare, Institute, Schulen, Colleges und 
Hilfsorganisationen zu besuchen, die uns und unsere Kinder 
darauf vorbereiten helfen, dem Herrn zu dienen. Wir dürfen bei 
der Erfüllung dieser Pflicht nicht zögern. 

Ich war tief beeindruckt, als ich Dr. med Ernest L. Wilkinson, 
den früheren Studentenvorsitzenden bei der Brigham- 
Young-Universität, von einem Notruf erzählen hörte, den er 
von einem Krankenhaus erhalten hatte, wo ein enger Freund 
von ihm an einer schweren Koronarthrombose erkrankt lag 
und sein Zustand in eine kritische Phase getreten war. Er 
sagte: »Als ich an sein Bett trat, ergriff er meine Hand, und 
obwohl ihn Schmerzen und Atembeschwerden plagten, mur- 
melte er durch die Sauerstoffmaske: >O, Doktor, können Sie 
mich retten? Es gibt so viele Dinge, die ich tun möchte und 
aufgeschoben habe.« 


Als wir bis in die Morgenstunden arbeiteten und uns all die 
modernen elektronischen Vorrichtungen zunutze machten, 
welche die medizinische Wissenschaft bieten kann, und es 
immer klarer wurde, daß mein Freund nicht überleben würde, 
verfolgte mich seine Bemerkung und die Folgerung daraus. 
Sind wir Denkende oder Handelnde? Wie viele von uns zögern 
mit den wirklich wichtigen Entscheidungen? Sollen auch uns 
aufgeschobene Dinge bedrängen, wenn wir zwischen Leben 
und Tod stehen?« 

Dies sind tatsächlich ernste und dringende Fragen. Wir alle 
gehen dem Tod entgegen. Wie begünstigt sind wir, daß wir 
einen Entschluß fassen können! Wie herrlich zu wissen, daß 
wir unseren Weg wählen, unser Schicksal bestimmen und 
unsere Segnungen festlegen können! Es istnichtzu spät, sich 
zu entscheiden. Wir besitzen zwar die Entscheidungsfreiheit, 


aber es ist unerläßlich, daß wir uns heute entscheiden, wem 
wir dienen wollen. 

Ich danke Gott jeden Tag, für mein Wissen, daß Gott der Vater, 
dessen Kinderwirsind, lebt und wünscht daß wirErfolg haben. 
»Denn also hat Gott die Welt geliebt, daß Er Seinen eingebor- 
nen Sohn gab, auf daß alle, die an Ihn glauben, nicht verloren 
werden, sondern das ewige Leben haben. 

Denn Gott hat Seinen Sohn nicht gesandt in die Welt, daß Er 
die Welt richte, sondern die Welt durch Ihn gerettet werde« 
(Joh. 3:16, 17). 

Ja, Jesus Christus gab Sein Leben für uns und gab uns den 
Plan, durch den wir unsere Erlösung bewerkstelligen können. 


Wie Richard L. Evans so schön gesagt hat: »Der himmlische 
Vater ist kein Ringrichter, der uns auszuzählen versucht. Er ist 
kein Konkurrent, der uns zu übervorteilen versucht. Er ist kein 
Ankläger, der uns schuldig zu erklären versucht. Er ist ein 
liebender Vater, der unser Glück und unseren ewigen Fort- 
schritt wünscht und uns jederzeit helfen will, wenn wirIhm nur 
eine Gelegenheit dazu geben.« 

Ich bete aufrichtig darum, daß wir den Mut und die Kraft 
haben, demütig zu werden, den Heiland Jesus Christus aner- 
kennen und Ihm dienen und somit die Segnungen genießen, 
die Er verheißen hat. Im Namen Jesu Christi. Amen. 


Die Suche nach den Verlorenen 


Nathan Eldon Tanner 


Mir sind die jungen Männer in den Sinn gekommen, die wäh- 
rend dieser Konferenz nicht mit uns sind, weil sie meinen, sie 
seien unerwünscht, unverstanden und nicht geliebt. 

Es gibt in jeder Gemeinde Männer im Alter von zwölf bis 
siebzig Jahren, die, obwohl sie es in Abrede stellen würden, 
nach Beachtung, Bruderschaft und nach einem aktiven Leben 
in der Kirche hungern. 

Laßt uns als Brüder und Führer immer daran denken und es 
niemals vergessen, daß jeder Mensch sich nach dem Glück 
sehnt. Jeder möchte glücklich sein. Es ist unser Recht - aber 
auch unsere Pflicht— einem solchen Menschen den Weg zum 
Glück und zum Erfolg zu zeigen. Oftmals veranlaßt eine Klei- 
nigkeit, zu wenig Beachtung, ein Mißverständnis, jemanden 
dazu, inaktiv zu werden. Dann gibt es welche, die entmutigt 
und inaktiv sind, weil sie sich vernachlässigt gefühlt haben 
oder beleidigt worden sind. Dann gibt es welche, die sich 
wegen einiger Übertretungen, die sie begangen haben, schul- 
dig fühlen undsich deshalb als Ausgestoßene betrachten oder 
meinen, daß es keinen Platz für sie gibt, daß sie nicht würdig 
oder erwünscht sind. Sie fühlen sich verloren und daß man 
ihnen nicht vergeben könne. Wir als Beamte und Führer müs- 
sen diese Menschen wissen lassen, daß wir sie lieben, und 
ihnen zu der Erkenntnis verhelfen, daß der Herr sie liebt und 
ihnen vergeben wird, wenn sie aufrichtig Buße tun. 

Wenn alle, die heute abend zuhören, und alle, die den Ver- 
sammlungen der Generalkonferenz am Vor- und Nachmittag 
zugehört haben, die Anweisungen befolgten, die ihnen gege- 
ben worden sind, gäbe es keine »verlorenen Schafe« mehr. 
Doch manchmal irren diese Männer — ich habe es bereits 
erwähnt — umher, weil sie sich wegen der Art und Weise, wie 
man sie behandelt hat, wie man sie vernachlässigt hat, uner- 
wünscht fühlen. 

Der Herr hat uns das Gleichnis vom verlorenen Schaf hinter- 
lassen. Ich möchte es ihnen gerne vorlesen, weil ich es für so 
wichtig halte: 


»Es nahten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, daßsieihn 
hörten. 

Und die Pharisäer und Schriftgelehrten murrten und spra- 
chen: Dieser nimmt die Sünder an und isset mit ihnen. 

Er sagte aber zu ihnen dies Gleichnis und sprach: 

Welcher Mensch ist unter euch, der hundert Schafe hat und, 
so er deren eines verliert, der nicht lasse die neunundneunzig 
in der Wüste und hingehe nach dem verlorenen, bis daß er's 
finde? 

Und wenn er's gefunden hat, so legt er’s auf seine Achseln mit 
Freuden. 

Und wenn er heimkommt, rufter seine Freunde und Nachbarn 
und spricht zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein 
Schaf gefunden, das verloren war. 

Ich sage euch: Also wird auch Freude im Himmel sein über 
einen Sünder, der Buße tut, mehr als über neunundneunzig 
Gerechte, die der Buße nicht bedürfen.« 

Jeder Bischof, jeder Pfahlpräsident und jeder Leiter irgend- 
einer Organisation kennt jemanden, der Beachtung braucht. 
Sie und ich, wir haben die Pflicht, zugehen und das verlorene 
Schaf zu finden. Wenn wir heute abend von einigen jungen 
Männern wüßten, die sich verirrt haben, wenn irgend jemand 
von einem anderen wüßte, daß er ertrinken würde, wir zöger- 
ten keine Minute, um alles in unserer Kraft Stehende zu tun, 
den Menschen, der sich verirrt hat, der ertrinkt, zu erretten — 
den Menschen, der unserer Hilfe bedarf. Die jungen und alten 
Männer in der Kirche, die nicht aktiv sind, die von der Kirche 
abgeirrt sind, weil sie nicht gearbeitet haben oder aus irgend- 
einem anderen Grund, brauchen unsere Hilfe und unsere 
ganze Aufmerksamkeit. Sie bedürfen unserer Gebete und un- 
serer Fürsorge. Nichts wird uns größere Freude und Glück 
bereiten, als wenn wir beobachten können, wie einer wieder zu 
seiner Berufung in der Kirche zurückkehrt. 

Wenn wir einen Menschen retten, können wir vielleicht eine 
Familie retten. Wir können sogar dadurch eine ganze Genera- 
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tion retten. Wenn wir einen Menschen verlieren, verlieren wir 
vielleicht nicht nur ihn, sondern auch eine Familie und ihre 
Nachkommenschaft. Die Verantwortung ist groß. Einige von 
uns scheinen sehr glücklich zu sein, wenn wir eine Anwesen- 
heit zwischen 40% und 70% zu verzeichnen haben. Wenn wir 
40% Anwesenheit haben, dann fehlt uns 60%. Und wenn wir 
70% Anwesenheithaben, dann fehlt uns noch immer 30%, und 
diese sind es, die unserer Beachtung bedürfen, und sie brau- 
chen sie dringend. 


Ich war von den Worten eines Bischofs, den ich auf einer 
Pfahlkonferenz aufriefzu sprechen, tiefbeeindruckt. Während 
ersprach stiegen ihm Tränen in die Augen, und es machte ihm 
Mühe zu sprechen, als er sagte: »Ich möchte hier an dieser 
Stelle meinem Familienberater danken. Ich war ein inaktiver, 
erwachsener Träger des Aaronischen Priestertums, und der 
Familienberater bemühte sich um mich. Ich wollte ihn zuerst 
gar nicht sehen. Ich wehrte mich sogar gegen seine Besuche. 
Doch er fuhr fort, mich zu besuchen, bis ich ihn schließlich 
hereinließ und er mich belehrte. Und hier stehe ich nun - sein 
Bischof. Ich möchte ihm meine tiefe Dankbarkeit ausspre- 
chen.« Danken Sie dem Herrn für so würdige Männer, die 
niemals ermatten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die 
Verirrten zu retten. 

Es ist möglich, daß ich diese Geschichte, die ich selbst erlebt 
habe, schon erzählt habe. Ich lernte einen sehr befähigten 
jungen Mann kennen, als ich Pfahlpräsident war. Erwar Land- 
wirtschaftsfachmann. Und zu dieser Zeit brauchten wir für 
unser Wohlfahrtskomitee einen Berater für das Landwirt- 
schaftswesen. Er war nicht aktiv in der Kirche. Ich wußte, daß 
er das Wort der Weisheit nicht befolgte, aber trotzdem rief ich 
ihn an und bat ihn, mit mir essen zu gehen. Als wir bei Tisch 
saßen und uns unterhielten, sagte ich ihm, was ich von ihm 
wolle. Ich sagte: »Sie sind der fähigste junge Mann für diese 
Arbeit. Wir brauchen Sie, und Sie brauchen eine Beschäfti- 
gung in der Kirche.« 

Wir sprachen eine Weile, und der junge Mann sagte: »Präsi- 
dent Tanner, Sie wissen, daß ich nicht das Wort der Weisheit 
befolge.« 

Ich antwortete: »Nun, ich glaube aber, daß Sie es können, 
nicht wahr?« Vielleicht war das nicht ganz fair. 

Ererwiderte darauf: »Präsident, dies ist eine ganz andere Art, 
mich aufzufordern. Mein Bischof kam letzten Monat zu mir 
und fragte mich, ob ich in der Gemeinde eine Arbeit überneh- 
men würde. Ich erzählte ihm daraufhin, daß ich das Wort der 
Weisheit nicht befolgte. Die Antwort des Bischofs lautete: »Wir 
werden jemand anders finden.«« 

Wir sprachen noch eine kurze Zeit weiter. Ich sagte dann: 
»Schauen Sie, Bruder, Sie brauchen eine Arbeitin der Kirche; 
und wir brauchen Sie, wir brauchen Sie wirklich.« 
Nachdem wir uns noch weiter unterhalten hatten, sagte der 
junge Mann: »Würde es also bedeuten, wenn ich eine solche 
Berufung annähme, daß ich nicht einmal mehr eine Tasse 
Kaffee trinken könnte?« 

»Ja, genau das bedeutet es. Jeder Führer muß ein Führer sein, 
und Sie müssen ein Vorbild sein. Wenn Sie in einem Pfahlko- 
mitee arbeiten, erwarten wir von Ihnen, daß Sie das Evange- 
lium so leben, wie es ein Mann tun soll.« 

»Ich werde es mir überlegen.« 
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Ich sagte: »Denken Sie darüber nach. Doch bedenken Sie, Sie 
brauchen eine Tätigkeit in der Kirche, und wir brauchen Sie.« 
Er antwortete: »Ich werde Ihnen Bescheid geben.« 

Er rief mich nicht am nächsten Tag an. Er rief mich nicht am 
darauffolgenden Tag an. Auch am dritten Tag wartete ich 
vergeblich auf seinen Anruf. — Selbst am sechsten Tag blieb 
das Telephon stumm. Ich dachte mir, er wolle nicht zugeben, 
daß er das Wort der Weisheit nicht befolgen könne. 

Am achten Tagriefermich dann doch an. Er sagte: »Präsident 
Tanner, möchten Sie immer noch, daß ich die Arbeit über- 
nehme?« ö 

Ich antwortete: »Das ist jader Grund, weshalb ich Sie neulich 
angerufen und den Tag darauf mit Ihnen gesprochen habe.« 
Am anderen Ende der Telephonleitung hörte ich den jungen 
Mann dann sagen: »Dann werde ich die Berufung annehmen 
— und zu Ihren Bedingungen.« 

Und er tates, er tat es zu meinen Bedingungen. Er war ledig, 
aber schon dreißig Jahre alt. Er wurde aktiv. Es gab im Pfahl 
eine junge Schwester, sie war GFV-Leiterin des Pfahles, eine 
wirklich nette junge Schwester. Er lernte sie kennen, verliebte 
sich in sie und heiratete sie. 

Er wurde Bischof, Hoherrat und schließlich Ratgeber des 
Pfahlpräsidenten. Wissen Sie, es hat mich mit solch großer 
Befriedigung erfüllt zu sehen, daß dieser junge Mann aktiv 
geworden ist und seine Familie aktiv ist. Erhatnun Kinder, und 
sie sind auch aktiv. 

Brüder, ungeachtet wo wir sind oder wer wir sind, wir müssen 
uns darüber klarwerden, daß wir einen Jungen, einen jungen 
Mann oder einen alten Mann haben, der draußen steht und 
nicht aktiv ist, der es aber sein würde, wenn wir einen Weg 
fänden, ihn zu interessieren, und in ihm den Wunsch nach 
einer Betätigung in der Kirche weckten. 

Ich möchte heute abend die Aufforderung an Sie richten, 
Brüder, daß jeder Bischof den Entschluß faßt, innerhalb des 
nächsten Monats sehr eifrig damit zu beginnen, einen jungen 
Mann zur Tätigkeit in der Kirche zurückzubringen; und jeder 
Ratgeber soll das gleiche tun; und jeder Mann, der in der 
Gemeinde oder im Pfahl ein Amt innehat, soll es auch tun. 
Brüder, es gibt in Ihrem Leben nichts Wichtigeres, als Seelen 
zu retten. Wir haben Programme, wir haben Planungsüber- 
sichten für Lehrer, und wir geben Ihnen Lehrhilfen und alle 
jene Hilfsmittel, die Sie benötigen, um die Brüder und Schwe- 
stern zu betreuen, die die Versammlungen besuchen. Aberich 
befürchte, wir vergessen zu oft, daß wir die vernachlässigen 
und ignorieren, dienichtimmer dasind, weil wirzufrieden sind 
und sagen, wir hätten 50% und 60% Anwesenheit. 

Ich lege nicht soviel Wert auf Zahlen und Statistiken, sondern 
ich sorge mich um die Jungen und die jungen Männer, die 
abseits stehen. Ich appelliere an Sie, Brüder, an einen jeden, 
der das Priestertum Gottes trägt, und besonders an jene, die 
ein AmtinderKirche bekleiden. Sie sollen, wie derHerr gesagt 
hat, das verlorene Schaf suchen, zurück zur Herde bringen, 
damit Sie sich mit ihm freuen können, wenn Sie dem himmli- 
schen Vater begegnen. 

Und euch, jungen Brüdern, möchte ich sagen, es ist keine 
spaßige Sache, verloren zu sein. Sie können sich davor schüt- 
zen, verlorenzugehen, wenn Sie Ihr Priestertum immer ehren 


und den Jungen helfen, denen es schwerfällt, das Priestertum 
zu ehren, damit auch sie glücklich sein können. 

Brüder, ich lege vor Ihnen Zeugnis ab, daß wir das Priestertum 
Gottes tragen. Dies ist Seine Kirche und Sein Reich. Erhat uns 
die Pflicht auferlegt, zu lehren und zu helfen und unsere 


Mitmenschen zu retten. Mögen wir das auf eine Weise tun, die 
Ihm wohlgefällig ist, die uns Freude bringt und uns auf das 
ewige Leben vorbereiten hilft. Dies bitte ich demütig im Namen 
Jesu Christi. Amen. 


Generalkonferenz, Oktober 1971 


Der Angriff des Satans auf die Jugend 


Ezra Taft Benson 


Es ist treffend gesagt worden, daß eine Zeit kommen würde, 
wo die allgemeine moralische Unreinheit so groß werden 
würde, daß die heranwachsende Generation einem übermä- 
Bigen Druck ausgesetzt sei und nicht behauptet werden 
könne, sie hätte eine faire Entscheidungsmöglichkeit gehabt 
zwischen dem Weg des Lichts und dem Weg der Finsternis. 
Wir leben in einer sündhaften Welt. Niemals zuvor sind die 
Kräfte des Bösen in solch todbringender Formation aufgestellt 
worden. Der Teufel hat sein Reich organisiert. Noch nie hater 
so viele Helfer gehabt, die für ihn arbeiten. Durch sie hat er 
seine Absichten verkündet — nämlich eine ganze Generation 
unserer auserwählten jungen Leute zu vernichten. 

Beweise dieser heimtückischen Arbeit der bösen Kräfte sind 
in zunehmendem Maße sichtbar. Wohin wir auch blicken, 
überall finden wir die traurigen und herzzerreißenden Ergeb- 
nisse. Die zerstörenden Kräfte des Bösen sind in der Literatur, 
der Kunst, im Kino, im Radio und auf dem Bildschirm, in der 
Kleidung, in den Tänzen und selbst in der modernen Pop- 
Musik in Aktion. Der Satan bedient sich vieler Mittel, um das 
Zuhause und die Familie und besonders die jungen Leute zu 
schwächen und zu vernichten. Wie niemals vorher scheint der 
Angriff des Satans heutzutage gegen unsere Jugend gerichtet 
zu sein. 

Ich habe hier einen Brief von einem besorgten Vater- und er 
ist nur einer von vielen —, der sich über die nachteiligen 
Auswirkungen derPop-Musik Gedanken macht. Ichzitiere aus 
dem Brief dieses wohlinformierten Lehrers der Jugend: 
»Musik erzeugt Atmosphäre; Atmosphäre erzeugt Umge- 
bung; und die Umgebung beeinflußt das Verhalten. Was sind 
die mechanischen Einzelheiten dieses Vorganges? 

Der Rhythmus ist das körperlich spürbarste Element der Mu- 
sik. Er ist das einzige Element in der Musik, das im Menschen 
ohne die anderen wichtigen Faktoren, Harmonie und Melodie, 
wirkt. Selbst wenn ein Mensch durch den Genuß von Alkohol 
oder Drogen schwerfällig und stumpf geworden ist, kann 
er immer noch auf den Takt (Rhythmus) reagieren. 

Die Lautstärke trägt dazu bei, den Geist zu trüben. Wird 
die Musik mit so großer Lautstärke vorgetragen, daß sie die 
Schwelle des Schmerzes erreicht, so ist sie von solch physi- 
scher Heftigkeit, daß sie höhere Vorgänge des Denkens 
und der Vernunft blockiert. (Ein Vermindern der Lautstärke 
dieser destruktiven Musik beseitigt die anderen Nachteile 
nicht.) 
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Wiederholung bis ins Extrem ist eine weitere Erfindung der 
Pop-Musik. 

Die Bewegungen, die mit dieser Musik verbunden, sind, sind 
so, daß es selbst für ein reines Herz und reine Augen unmiß- 
verständlich ist, was sie andeuten sollen. 


Dunkelheit (und gedämpftes Licht) ist eine weitere Seite der 
»Szenerie«. Sie bildet aus allen eine schwarze Masse, die das 
Gewissen hinter der Maske der Anonymität abstumpft. Wenn 
die Identität eines Menschen in der Dunkelheit verlorengeht, 
so vermindert sich dadurch auch sein normales Verantwor- 
tungsgefühl. 

Eine Lichtorgel, die die Dunkelheit rhythmisch aufhellt, ver- 
mindert den Widerstand ebenso wie das Pendel eines Hypno- 
tiseurs, der das Verhalten eines Menschen zu beherrschen 
versucht. 

Dieser ganze psycho-somatische Komplex gleicht einer Pen- 
deltür, die zu Drogen, Sex, Rebellion und Gottlosigkeit führt. 
Zusammen mit der schreienden Obszönität der Liedtexte hat 
diese hypnotische Musik die Frucht der sittlichen Verderbnis 
und des Schmutzes hervorgebracht. Die Führer dieser Bewe- 
gung rufen bereitwillig ihre Verderbtheit öffentlich aus. 
Und der teuflischste Betrug dieser Ehrlosigkeit ist, daß sie 
verleugnet, daß das Böse eine absolute Größe ist. Unsere 
Religion ist eine Religion absoluter Werte, man kann sie nicht 
in eine relativistische Philosophie »liberaler- Mormonen um- 
funktionieren. Wir können Rechtschaffenheit nichtwegdisku- 
tieren, ohne Schaden zu nehmen. 


Was könnte mehr irreführen als die Befürchtung, daß wir, 
wenn die Pop-Musik von unseren Führern nicht gebilligt 
würde, viele junge Leute verlieren. Das Gegenteil ist der Fall, 
gerade jetzt verlieren wir sie an die Lieder des Satans, an 
Drogen, durch Sex, Aufruhr und durch Abfall vom Glauben. 
Folgende Worte aus dem Spiel »Mormons Miracle: sollten uns 
zum Nachdenken veranlassen: »Moroni wußte, daß man mit 
dem Bösen keinen Kompromiß schließen kann. Und wenn man 
es tut, gewinnt das Böse immer!.«« 

Dieser Brief eines Vaters, eines Lehrers der Jugend und Mit- 
gliedes des Musikkomitees einerHochschule, drückt- obwohl 
sehr analytisch — die Besorgnis vieler Eltern und vieler 
Jugendführer aus. 

Die Kirche darf keine Grundsätze wegen populärer Forderun- 
gen aufs Spiel setzen. Sicherlich haben diejenigen, die rau- 


chen oder Kaffee oder alkoholische Getränke trinken, sich auf 
Grund von Richtlinien abgewendet, die ebenso unnachgiebig 
sind wie die heutzutage gegen den Minirock. 

Niemals zuvor hat der Kirche eine großartigere Gruppe junger 
Menschen angehört. Sie sind auserwählte Geister, die in die- 
sem gefährlichsten und wichtigsten Zeitabschnitt der Welt auf 
die Erde gesandt worden sind. Beauftragt mit der großen 
Aufgabe, das Reich Gottes auf Erden aufzubauen, stehen sie 
vor einer Herausforderung, die einem Furcht einflößen kann. 
Diese große Aufgabe und Aufforderung - sie istvon ungeheu- 
rer Tragweite - kommt zu einer sehr schweren Zeit. Noch nie 
sind die Mächte des Bösen so heimtückisch, so weit verbreitet 
und verlockend gewesen. Alles, was edel, gut und erhebend 
ist, wird — so scheint es — herabgesetzt, abgeschwächt und 
verunglimpft, um damit unsere Jugend zu treffen. Während 
dessen lassen sich viele Eltern in falscher Sicherheit einlullen 
und genießen zufrieden ihr bequemes Leben. 

Es ist nicht alles wohl in Zion. Die inspirierten Propheten des 
Buches Mormon haben diese Tage gesehen und als Wächter 
auf den Türmen warnend ihre Stimme erhoben. Ich zitiere: 
»Denn sehet, an jenem Tage wird er in dem Herzen der 
Menschenkinder wüten und sie zum Zorn gegen das Gute 
aufreizen. 

Und andre wird er beruhigen und in fleischlicher Sicherheit 
wiegen, so daß sie sagen werden: Alles ist wohl in Zion; ja, 
Zion gedeiht, alles ist wohl — und so betrügt der Teufel ihre 
Seele und führt sie sorgfältig hinunter zur Hölle. 

Und andre schmeichelt er hinweg und sagt ihnen, es gebe 
keine Hölle; und er sagt ihnen: Ich bin kein Teufel, denn es 
gibt keinen Teufel — und so flüstert er in ihre Ohren, bis er sie 
mit seinen schrecklichen Ketten umwindet, aus denen eskein 
Loskommen gibt. 

Daher wehe dem, der es sich in Zion bequem sein läßt! 
Weh dem, der da schreibt: Alles ist wohl! 

Ja, weh dem, der auf die Vorschriften der Menschen hört und 
die Macht Gottes und die Gabe des Heiligen Geistes verleug- 
net?.« 

Der Herr hat uns durch einen Propheten der Neuzeit folgende 
feierliche Pflicht übertragen: »Wahrlich, ich sage zu euch 
allen: Erhebt euch und laßt euer Licht leuchten, daß es den 
Völkern ein Panier sei?.« 

»Denn Zion muß an Schönheit und Heiligkeitzunehmen, seine 
Grenzen müssen erweitert, seine Pfähle verstärkt werden, ja, 
wahrlich, ich sage euch: Zion muß sich erheben und seine 
schönen Gewände anziehen?.« 

»Erhebet deshalb eure Herzen und freuet euch; gürtet eure 
Lenden und legt meine ganze Rüstung an, auf daß ihr fähig 
werdet, dem bösen Tage zu wiederstehen, dadurch daß ihr 
alles getan habt, um widerstehen zu können°.« 


Wir lieben die Jugend derKirche, und wir wissen, daß derHerr 
sie liebt. Es gibt nichts Rechtschaffenes, was die Kirche nicht 
täte, um den jungen Leuten zu helfen, ja, um sie zu retten. Sie 
sind unsere Zukunft. Wir haben Vertrauen in sie. Wir möchten 
sie glücklich sehen. Wir möchten, daß sie im Beruf oder in der 
Schule erfolgreich sind. Wir möchten, daß sie einst im cele- 
stialen Reich erhöht werden. 

Wir sagen zu den jungen Leuten: Ihr seid ewige Wesen. Das 
Leben ist ewig. Ihr könnt nicht falsch handeln und dabei ein 


gutes Gefühl haben. Es lohntsich, ein gutes, gesundes und mit 
Freude erfülltes Leben zu führen. Lebt so, daß ihr kein Herze- 
leid und keine ernsthafte Reue zu verspüren braucht. Lebt so, 
daß ihr euch ausstrecken und jene unsichtbare Macht berüh- 
ren könnt, ohne die kein Mann oder keine Frau ihr Bestes tun 
kann. 

Es muß zu allen Dingen einen Gegensatz geben. Die Entschei- 
dunggsfreiheit istein ewiges, von Gott gegebenesPrinzip. Es ist 
unsere Berufung, dem Herrn wahrhaft nachzufolgen und da- 
durch den Schlingen und tückischen Fallgruben des Satans 
zu entrinnen. Und dies ist nicht leicht. 

Gebrauchen Sie das Leben wie ein Laboratorium, wo man das 
Leben anderer wie durch ein Mikroskop beobachten und 
studieren kann. Beachten Sie, daß der Mann Gottes ein glück- 
licher Mann ist. Der Hedonist®, der verkündet: »Tu, was dir 
gefällt«, der ein sündhaftes, sogenanntes »freies Leben« lebt, 
ist niemals glücklich. Hinter seiner Maske spottender Ausge- 
lassenheit verbirgt sich die unausweichliche Tragödie des 
ewigen Todes. Verfolgt von seinem dunklen Schatten, tauscht 
er ein nützliches, glückliches Leben gegen das freudlose 
Vergessen durch Drogen, Alkohol, Sex und betäubende 
Musik. 

Eine Untersuchung der Methoden des Satans wird uns seinen 
Verlockungen gegenüber vorsichtig machen. In seiner List 
und Verschlagenheit weiß er, wo und wie er sich bemühen 
muß. In jungen Jahren sind seine Opfer am meisten verwund- 
bar. Die Jugendzeit ist der Frühling des Lebens, wo alles noch 
neu ist. Jugend ist Abenteuer und Erwachen. In der Jugend 
erfreut sich der Mensch guter Gesundheit und ist unterneh- 
mungslustig und stark, deshalb spottet er manchmal über die 
Enthaltsamkeit und Mäßigkeit. Die Jugend ist eine Zeit der 
Zeitlosigkeit, wo das Leben zu lang scheint, als daß man die 
Zeit beachten müsse. Deshalb vergessen die jungen Leute, 
daß die Gegenwart bald Vergangenheit sein wird, wo man 
dann auf ein vergeudetes oder ein reiches Leben voller Arbeit 
zurückblicken wird. Das sind die Elemente in der Jugend, die 
den Plan des Satans: »Spiele jetzt, und zahle später« so 
unwiderstehlich machen. Ja, der Teufel bedient sich vieler 
Mittel. 

Der Zustand der Verwirrung ist ein fruchtbarer Boden für den 
Satan. Und es gibt heutzutage viel Verwirrung. Er verwendet 
verschiedene Methoden, um sie zu erzeugen. Eine davon ist, 
die Begriffsbestimmungen zu verdrehen. Um ein »Drogen- 
Erlebnis« zu beschreiben, spricht er lieber von »Bewußtseins- 
erweiterung« und dem »Höhenflug des Geistes«, anstatt es 
treffender als »Bewußtseinsschwund« zu bezeichnen. 

Mit dem Begriff Freiheit, einem Wort edler Tradition, wird am 
meisten Mißbrauch getrieben, um die Menschen zu verwirren. 
Im Namen der Freiheit ist Aufruhr gestiftet und sind Bomben- 
attentate, Brandstiftung und Morde begangen worden. Schü- 
pfrige und gemeine Reden stellen das Recht auf die Freiheit 
des Ausdrucks auf eine harte Probe. Pornographie, Drogen 
und Unmoral werden als Manifestation persönlicher Freiheit 
proklamiert. Ebenso ist es mit dem Minirock und dem Nudis- 
mus. Zügellosigkeit und Anarchie sind die Produkte dieser 
falschen Auslegungen von Freiheit. 

Auch die Pornographie ist in dieser Verwirrung der Begriffs- 
bestimmungen mit eingeschlossen. Ein Kind kann Pornogra 


phie klar erkennen, doch einige der mutmaßlich großen Gei- 
ster der Jurisdiktion sind dazu nicht in der Lage. 

Toleranz ist ebenfalls ein nützliches Wort im Dienste des 
Satans. Der englische Dichter Alexander Pope hat schon vor 
200 Jahren gewarnt: 

»Das Laster ist ein schrecklich aussehendes Ungeheuer, das 
man hassen muß, wenn man es sieht. Sieht man es jedoch zu 
oft, wird es einem vertraut. 

Zuerst erdulden wir es, dann bekommen wir Mitgefühl und 
schließlich umarmen wir es.« 

Spott arbeitet gut mit Verwirrung zusammen. Um die jungen 
Leute in den Jahren, wo sie suchen und lernen, irrezuführen, 
verteidigt der Spötter seine Verderbtheit dadurch, daßerseine 
Kritiker mit verwirrenden bildlichen Ausdrücken verspottet. 
Gespött in dieser Art ruft vielleicht Gelächter hervor und läßt 
den Eindruck entstehen, daß alles wohl in Zion sein, aber in 
Wirklichkeit ist es teuflische Unehrlichkeit. 

Die Philosophie des Relativismus bedrängt ebenfalls die ewi- 
gen Grundsätze der Wahrheit. Der Relativist sagt: »Wenn 
jemand in einem Pop-Song etwas Schmutziges erblickt, dann 
nur deshalb, weil er selbst schmutzige Gedanken hat.« Die 
Logik dieser Philosophie hat ihren Trugschluß darin, daß das 
Unanständige nicht vom Betrachter impliziert worden, son- 
dern daßesjatatsächlich darin enthalten ist und sogareindeu- 
tig zum Ausdruck gebracht wird. 

Wenn irgendwelche Zweifel hinsichtlich des heimtückischen 
Einflusses der Pop-Musik bestehen, so können Sie sie an 
Hand der Früchte beurteilen, die sie hervorbringt. Es genügt 
schon, sich das perverse Leben derer vor Augen zu halten, die 
diese Musik ausüben, um ihren Einfluß zu verdammen. Die 
schließliche Errungenschaft ist jenes Phänomen: die riesigen 
Pop-Festivals. Da diese Veranstaltungen in die Hunderte ge- 
hen, infizieren sie Hunderttausende junger Leute. Und wo gibt 
esheutzutage ein Pop-Festival, dasnichtgleichzeitigauchein 
Festival der Drogen, der sexuellen Ausschweifung und der 
Krawalle ist? 

Der Geist des Herrn segnet das, was erbaut und die Menschen 
zu Christus führt. Würde er diese schwärenden Zusammen- 
künfte menschlicher Erniedrigung durch den Genuß von 
Marihuana, LSD und Speed segnen? Wäre er erfreut über die 
vulgäre Zur-Schau-Stellung von schamloser Nacktheit und 
Unmoral? Die Reden auf diesen Festivals sind oftmals obszön. 
Die Musik, die jegliche Empfindsamkeit in einem Getöse pri- 
mitiver Hingabe zerschmettert, verherrlicht den Körperbis zur 
Erniedrigung des Geistes. In dem langen Abschnitt menschli- 
cher Geschichte sind diese Pop-Festivals des Satans größte 
Erfolge. Die legendären Orgien der Griechen und Römer kön- 
nenin keiner Weise mit den ungeheueren Öbszönitäten dieser 
mit Rauschgift, Unmoral, Aufruhr und pornophonen Klängen 
verseuchten Jauchegruben verglichen werden. Das berüch- 
tigte Woodstock-Festival war eine gigantische Manifestation 
einer kranken Nation. Sogar mitten unter uns waren und sind 
die entsetzlichen Filme und Schallplatten von solchen »Festi- 
vals« mit ihrem beispiellosen Schmutz ein großes Geschäft. 
Der Herr hat gesagt: »Denn meine Seele erfreut sich am 
Gesang des Herzens; ja, der Gesang der Gerechten istmirein 
Gebet’.« Es ist dem Herrn angenehm gewesen, was wir in 
diesem großartigen Buch, dem Buch Mormon, in 3. Nephi 
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lesen: »Und sie fingen alle an, wie mit einer Stimme zu singen 
und Gott... zu loben®.« Was wir aber im 1. Nephi lesen, daran 
hat der Satan sicher Gefallen gehabt: »Da fingen meine Brüder 
und die Söhne Ishmaels und auch ihre Frauen an, sich zu 
belustigen, ja, sie fingen an zu tanzen, zu singen und viele 
grobe Reden zu führen?.« 

Und nun der Standpunkt eines Musikfachmannes »zu der 
neuen Richtung in der Pop-Drogen-Kultur, die von vielen 
Geistlichen und der Musikindustrie als ein Silberstreifen am 
Horizont begrüßt wird. Religiöser Rock erobert sich die Spit- _ 
zenplätze der Schlagerparaden. Der wachsende Widerstand 
gegen Pop und Drogen ist durch diesen heilsam erscheinen- 
den Rückzug von der neuen Moral abgelenkt worden. Aber 
eine genauere Prüfung dieser angeblich so religiösen neuen 
Pop-Richtung demaskiert einen hinterlistig verkleideten Anti- 
christen. Dadurch, daß offenbarte Religion in den Bereich der 
Mythologie gerückt wird, nimmt der Pop den Mantel der 
Rechtschaffenheit an, während die Wirklichkeit der Sünde 
abgelehnt wird. »Ohne« Sünde kann die neue Moral hinter der 
Verkleidung religiöser Roben in ihrer gottlosen Lust weiterbe- 
stehen. Ein Buch, das die Rollen Jesu und Judas verdreht und 
reißenden Absatz gefunden hat, paßt vollständig auf die War- 
nung in Jesaja 5:20: »Weh denen, die Böses gut und Gutes 
böse nennen, die aus Finsternis Licht und aus Licht Finsternis 
machen'°.« 

Es nimmt also nicht wunder, daß sich die Führerschaft der 
Kirche gezwungen gesehen hat, sich gegen diese gottes- 
lästerlichen Betrügereien auszusprechen in einem besonde- 
ren Artikel in den Priestertumsnachrichten vom August 1971 
die Mitglieder der Kirche auf diese Gottlosigkeit aufmerksam 
zu machen. 

Ja, wir leben in der besten Zeit, wo das wiederhergestellte 
Evangelium Jesu Christi aller Welt Hoffnung bringt. Und wir 
leben in der schlechtesten Zeit, denn der Satan wütet, un- 
barmherzig hält er Ernte. 

Wie können wir seine Pläne vereiteln? Der GFV-Wahlspruch 
des letzten Jahres weist uns die Richtung. Der 13. Glaubensar- 
tikel der Kirche enthält einen wichtigen Schlüssel: »Wo etwas 
Tugendhaftes, Liebenswürdiges oder von gutem Rufe oder 
Lobenswertes ist, trachten wir danach.« 

Aber streben wir wirklich danach? Streben erfordert Anstren- 
gung. 

Die Schallplattenhüllen, auf denen farbenprächtige Bilder und 
Kunstwerke zu sehen sind, locken unsere jungen Leute unter 
falschen Vorspiegelungen an. Mit diesen Bildern soll kommer- 
zieller Gewinn erzielt werden. 

Der Rundfunk und das Fernsehen üben auf die Menschen eine 
große Anziehungskraft aus. Doch kann man die meisten ihrer 
Produktionen nicht als gut bezeichnen. Die Erfinder dieser 
technischen Wunderwerke sind vom Herrn inspiriertgewesen. 
Aber sobald diese guten Werke einmal der Welt bekannt wur- 
den, begannen die Mächte der Finsternis sie zu unserer Ver- 
nichtung zu verwenden. Bei jedem Medium -- sei es die Schall- 
platte, der Film, das Radio oder das Fernsehen — kann der 
schrittweise Niedergang von der ursprünglichen Absicht des 
Erfinders verfolgt werden. 

Ich möchte die Worte eines Musikers zitieren, der jahrelang 
den Einfluß der Musik auf das Verhalten des Menschen beob- 
achtet hat: 


»Der Satan weiß, daß die Musik die Zauberkraft hat, den 
Menschen zu beruhigen oder in ihm den wilden, rohen Men- 
schen zu erregen. Daß Musik die Macht hat, Atmosphäre zu 
erzeugen, das ist schon sehr lange bekannt. Atmosphäre er- 
zeugt Umgebung, und die Umgebung beeinflußt das Verhalten 
— das Verhalten Babylons oder das Enochs. 

Eltern, denen von der Musik übel wird, die aus dem Radio und 
dem Schallplattengerät ertönt, täten gut daran, ihre eigene 
Schallplattensammlung einer eingehenden Untersuchung zu 
unterziehen, bevor sie zu klagen beginnen. Wenn die Samm- 
lung klein, einseitig und unbenutzt ist, müssen die Eltern 
verantwortlich gemacht werden. Samen kulturellen Bewußt- 
seins können am besten in den fruchtbaren Boden kindlicher 
Nachahmung gesät werden. Keine noch so große Kritik kann 
verlorene Jahre ersetze ., wo man die Kinder durch Vorbild 
hätte belehren können. Eltern, die versäumt haben, ihren 
Kindern in jungen Jahren ein Vorbild zu sein, haben in ihnen 
eine Lücke für ein Vorbild in ihren Teenagerjahren hinterlas- 
sen!!.« 

Die meisten Vorbilder, die heute verherrlicht werden, sind 
nicht mehr edel, gebildet, demütig oder rechtschaffen. Aus 
Berichten aus Büchern, Zeitschriften und Zeitungen erfahren 
wir, daß sie ungebildet, obszön, unmoralisch, habsüchtig und 
manchmalsogar unmenschlich sind. Esistgerade diese Artzu 
leben, und wir müssen vermeiden, daß sie unserer Jugend 
vorexerziert wird. Wenn wir es verhindern wollen, daß unsere 
jungen Leute sich jemals diesen Idolen, diesen Abbildern 
häßlichen Lebens, zuwenden, müssen wir früh beginnen.Die 
Fürsorge und geistige Nahrung, die wir unseren Kindern an- 
gedeihen lassen, muß ausgewogenes Interesse sowohl für ihr 
gefühlsmäßiges als auch ihr physisches, spirituelles und ver- 
standesmäßiges Leben einschließen. 

Es ist für die jungen Leute niemals schwerer gewesen als 


heutzutage, zwar auf der Welt, abernichtmit der Weltzu leben. 


Diese Last müssen jedoch die Eltern mit ihren Kindern teilen. 


Der Familienabend ist ein wichtiges Hindernis für die Arbeit 
des Satans. Das Programm der GFV muß unsere Jugend vor 
jeglichem schlechten Einfluß bewahren und soll das Vakuum 
füllen, das durch das Entsagen weltlicher Verlockungen her- 
vorgerufen worden ist. Und natürlich darf das bewährte All- 
heilmittel für alle Probleme und Zweifelnichtaußer acht gelas- 
sen werden: das Beten — das persönliche Beten und das 
Familiengebet am Abend und am Morgen. 

Der Erwachsene, der die Jugend kritisiert und über sie klagt, 
wird weit weniger erreichen als der, der Interesse und Ver- 
ständnis zeigt. Interesse und Verständnis sind nur wirksam, 
wenn sie aufrichtig sind, und aufrichtig sind sie nur, wenn sie 
der Liebe entspringen. Wir müssen unsere jungen Leute lie- 
ben, ob sie nun rechtschaffen sind oder sich im Irrtum befin- 
den. Auf diese Weise können wir ihnen eine Möglichkeit ge- 
ben, zu unterscheiden und zu lernen. Aber wir müssen ihnen 
auch eine faire Entscheidungsmöglichkeit bieten. 

Ja, »es wird eine Zeit kommen, wo die allgemeine moralische 
Unreinheit so groß sein wird, daß die heranwachsende Gene- 
ration einem übermäßigen Druck ausgesetzt ist und nicht 
behauptet werden kann, sie hätte eine faire Entscheidungs- 
möglichkeit gehabt zwischen dem Weg des Lichts und dem 
Weg der Finsternis«. 

Gebe Gott, daß wir als Eltern und Führer der Jugend die Kraft 
und den gesunden Menschenverstand haben mögen, den 
jungen Leuten eine faire Entscheidungsmöglickeit zu bieten. 
Ich bitte demütig darum im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Aus einem Brief von Richard Nibley. 
2 2. Nephi 28: 20-22, 24-26. 

3 LuB 115:5. 
4 


6 Hedonismus: Lehre, daß die Lust der höchste Wert sei. 
7 LuB 25: 12. 

8 3. Nephi 4:31. 

9 1. Nephi 18: 19. 
10 Richard Nibley. 
11 A.a. 0. 


Sollte man die Gebote neu fassen ? 


Vielleicht kann ich mit einer inter- 
essanten Frage beginnen, die vor 
kurzem gestellt wurde, und einer glei- 
chermaßen interessanten Antwort. 
Die Frage lautete: „Meinen Sie nicht 
auch, daß die Gebote neu geschrie- 
ben werden sollten?“ Und die Ant- 
wort: „Nein, man sollte sie erneut 
durchlesen.“ 

Von hier aus kann man eine Be- 
trachtung einiger grundlegender 
Wahrheiten gut anstellen: Es gibt die 
Gebote Gottes. Sie haben göttlichen 
Ursprung. Die Erfahrung vergangener 
Zeitalter hat gezeigt, daß man sie 
braucht. Sie hat auch gezeigt, was 
geschieht, wenn man sie nicht beach- 
tet. 

Warum soll man dann sein Leben 
in Enttäuschung und Elend, Kummer 
und Leid zubringen, weil man ver- 
sucht, nach Entschuldigungen zu su- 
chen und die Gebote hinwegzuerklä- 
ren? 

Fangen wir also mit den Zehn 
Geboten an. Es wäre besser, daß 
man sie immer wieder liest, anstatt 
daß man sein Leben damit zubringt, 
sich selbst zu überzeugen zu versu- 
chen, daß sie ja doch nicht das beab- 
sichtigen, was sie aussagen. 

Da gibt es Gebote, in denen es 
heißt: Du sollst nicht. Und wenn die 
Gebote so lauten, so heißt es das 
auch, und es gibt einen Grund dafür. 

Andere sagen uns wieder, was wir 
tun sollen, und auch dafür gibt es 
einen Grund. 

Es wäre gelegentlich ganz inter- 
essant, eine Liste davon zu erstellen, 
was uns der himmlische Vater sagt, 
was wir tun sollen und was wir nicht 
tun sollen. Alle Eltern stehen vor der 
gleichen Situation. 

Im Grunde genommen ist das das 
Evangelium: ein Ratschlag eines Va- 
ters, der seinen Kindern folgendes 
sagt: „Ihr habt unbegrenzte, ewige 
Möglichkeiten. Ihr habt auch eure 
Freiheit. Jetzt liegt es an euch, wie 
ihr sie gebraucht. So könnt ihr wer- 
den, wenn ihr meinem Rat folgt — 
und dies wird geschehen, wenn ihr 
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es nicht tut. Es ist eure Entschei- 
dung.“ 

Jeden Tag müssen wir Entschei- 
dungen treffen. Auch müssen wir mit 
den Folgen unserer Entscheidungen 
leben. 


So einfach ist es. Es geht nicht 
darum, daß wir uns Haarspaltereien 
über Geheimnisse hingeben oder daß 
wir über etwas brüten, was er uns 
noch nicht gesagt hat, während wir 
das vernachlässigen, was er uns ge- 
sagt hat. Hören wir auf, an den Ge- 
boten und Forderungen herumzunör- 
geln, und sehen wir einfach den Tat- 
sachen ins Auge. 

Wer weiß denn besser als unser 
aller Schöpfer und Vater, was wichtig 
ist und was nicht? 

Hochbegabte Menschen, Philoso- 
phen und andere, haben jahrhunder- 
telang mit diesen Fragen gerungen 
und sind zu keinen übereinstimmen- 
den Lösungen gekommen. 

Ich habe Respekt vor Gelehrsam- 
keit, vor Bildung und Forschung, vor 
hohen akademischen Leistungen und 
vor den großen Errungenschaften 
ernsthaft suchender Menschen. Doch 
habe ich auch große Achtung vor dem 
Wort Gottes und seinen Propheten 
sowie vor dem Zweck des Lebens. 
Man soll sich wirklich überlegen, 
worauf man vertraut. 

Ich habe das Vorrecht gehabt, 
einige der fähigsten Männer der Welt 
kennenzulernen — Männer der ver- 
schiedensten Glaubensrichtungen, 
mit den unterschiedlichsten Berufen 
und Fähigkeiten, und zwar aus fast 
150 Ländern. Doch nie habe ich je- 
mand getroffen, der so viel wußte, 
daß ich ihm mein ewiges Leben hätte 
anvertrauen wollen. 

Mitunter sind die Leute spitzfindig 
in der Auslegung der Schrift und ver- 
suchen ihre Taten zu rechtfertigen, 
von denen sie genau wissen, daß sie 
sie nicht tun sollen. Beispielsweise 
sagen sie hin und wieder, daß „Du 
sollst nicht ehebrechen“ all die ande- 
ren Arten und Schattierungen der ge- 
schlechtlichen Sünde und Perversion 


nicht mit einbeziehe, und daß das 
Wort der Weisheit nicht alle Substan- 
zen, Markennamen und Produkte, 
Rauschgifte und andere schädliche 
Stoffe aufführt, die entdeckt und er- 
funden worden, aber nicht gut für den 
Menschen sind. 

Es ist klar, daß nicht alle aufge- 
zählt werden konnten. So sagt König 
Benjamin: „Und nun kann ich euch 
nicht alle Dinge nennen, wodurch ihr 
Sünde tun könnt; denn es gibt ver- 
schiedene Mittel und Wege, ja, so 
viele, daß ich sie nicht aufzählen 
kann!.“ 

Der Herr erwartet von uns, daß wir 
Weisheit und unseren gesunden Men- 
schenverstand gebrauchen und keine 
Ausflüchte suchen, wenn etwas nicht 
gut ist für den Körper, oder den 
Geist, das Gemüt oder die Moral des 
Menschen. Und bevor ihr etwas tut 
oder an etwas teilhabt, haltet inne 
und fragt euch ganz ehrlich: „Fördert 
dies die Gesundheit? Trägt es dazu 
bei, mich glücklich zu machen? Wür- 
de dies Gott gefallen? Wird dies mir 
und anderen von Segen sein und 
nützen, oder zieht es mich hinab? Ist 
es gut oder nicht?“ 

Es ist ganz egal, wie die Leute 
etwas nennen. Es kommt darauf an, 
was es ist und was es bewirkt. Las- 
sen Sie mich einmal Shakespeare 
erheblich abwandeln: Es wird alles, 
wie es auch heißt, das bleiben, was 
es ist, und das bewirken, was es be- 
wirkt, ganz gleich, wie du es nennst. 

Und wenn jemand bezweifelt, daß 
alle Formen moralischer Übertretung 
und Perversion von der heiligen 
Schrift verdammt werden, möchten 
wir euch versichern, daß euch Schrift- 
stellen genannt werden könnten, die 
alles Übel, allen Schmutz und jegli- 
che Perversion, alle Unreinheit und 
Unmäßigkeit sowie alle törichten Ge- 
wohnheiten und jedes unschickliche 
Verhalten verbieten. 

Warum Ausflüchte machen? Wa- 


‘rum erkennen wir nicht einfach die 


Tatsachen an und sind ehrlich mit 
uns selbst? 


„Fürchte Gott und halte seine Ge- 
bote; denn das gilt für alle Men- 
schen?.“ 

„Liebet ihr mich, so werdet ihr 
meine Gebote halten?“, sprach der 
Heiland. 

Wir sollen aber auch die Gebote 
halten, um uns selbst einen Gefallen 
zu tun. 

Vor vielen Jahren schrieb Emer- 
son‘ ein Essay, „Compensation“ 
(Ausgleichung), worin er folgendes 
sagt: 

„Die Welt sieht aus wie ein Ein- 
maleins oder wie eine mathematische 
Gleichung ..., welche, mag man sie 
wenden wie man will, sich immer das 
Gleichgewicht halten ... Jedes Ge- 
heimnis wird verraten, jedes Verbre- 
chen bestraft, jede Tugend belohnt, 
jedes Unrecht vergolten in schwei- 
gender Unfehlbarkeit.... 

Ursache und Wirkung, Mittel und 
Zweck, Same und Frucht können 
nicht voneinander getrennt werden; 
denn die Wirkung liegt schon in der 


Ursache ..., die der Frucht in der 
Saat... 

Was willst du haben? sprach Gott; 
zahle dafür und nimm es hin... Du 


sollst genau für das, was du getan 
hast, belohnt werden, nicht mehr, 
nicht weniger ... 

Ein Mensch kann den Mund nicht 
auftun, ohne sich selbst zu kenn- 
zeichnen ... Jede Meinung wirkt auf 
den zurück, der sie ausspricht.... 

Niemand kann unrecht tun, ohne 
Unrecht zu leiden... 

Der Dieb bestiehlt sich selbst. Der 
Schwindler beschwindelt sich selbst 


Jedes Ding hat seinen Preis... 

Verübe eine Untat, und es scheint, 
als ob eine Schneedecke über dem 
Erdboden ausgebreitet wäre, welche 
jede Fußspur wie die eines Reb- 
huhnes, Fuchses, Waulwurfes oder 
Eichhörnchens im Walde verrät. Du 
kannst das gesprochene Wort nicht 
zurückrufen, du kannst die Fußspur 
nicht auslöschen, du kannst die Leiter 
nicht in die Höhe ziehen, um jede 
Nachforschung zu vereiteln. Irgend 
ein verräterischer Umstand bringt es 
an den Tag... 

Wir gewinnen an Kraft bei jeder 
Versuchung, die wir überwinden kön- 
nen... 


Die Menschen leiden ihr Leben 
lang unter der törichten Einbildung, 
daß sie betrogen werden können. Es 
ist... unmöglich für einen Menschen, 
von irgendeinem anderen als sich 
selbst betrogen zu werden.“ 

Von Bruder Lee habe ich einmal 
einen ganz kurzen Satz gehört, der 
im wesentlichen das aussagt, was 
Emerson ausdrückt, daß es nämlich 
keine erfolgreichen Sünder gibt. 
Wenn man einmal über diesen Satz 
nachdenkt, ist er wirklich bemerkens- 
wert. Da es ein Gesetz gibt, nach dem 
jeder Tat der Lohn folgt und das im 
Leben eingebaut ist, sollten wir uns 
stets die Zeit nehmen, um innezu- 
halten, damit wir das betrachten 
können, was wir tun, was wir unter- 
lassen und was wir wünschten, getan 
zu haben. 

Und dies sei unserer Jugend ge- 
sagt: Es gibt Leute, die mit über- 
zeugenden Worten weismachen wol- 
len, daß die Gebote Gottes nicht 
gültig sind und daß es keine ernst- 
haften Folgen habe, sie zu brechen. 

Wenn ihr aber eine Richtschnur 
haben wollt, um herauszufinden, wem 
ihr folgen sollt und wer die Wahrheit 
sprich, dann fragt euch selbst: 
„Bringt mir das,"wozu mich dieser 
Mensch bringen oder verleiten will, 
Glück und Frieden, und hilft es mir, 
meine höchsten Möglichkeiten zu 
verwirklichen? Oder ist es etwas, was 
mich auf eine niederere und gemei- 
nere Stufe führt, was mich nach un- 
ten zieht? 

Folgt keinem, der sich bemüht, 
Ideale zu zerstören, die Gebote zu 
verwerfen oder euch auf eine tiefere 
Ebene zu ziehen. 

Ich hörte einst, wie Bruder Brown 
folgende Frage stellte: „Möchten Sie 
Buße tun — oder sich rechtfertigen?“ 

Laßt mich einen Satz von Crom- 
well? zitieren: „Ich bitte dich... Halte 
es für möglich, daß du im Irrtum 
bist.“ 

Jeder befindet sich im Irrtum, 
wenn das, was er tut, ihn körperlich, 
geistig oder moralisch hinabführt, 
wenn es seinen Frieden zerstört oder 
ihn vom Vater im Himmel abwendet 
oder seinem ewigen Leben entge- 
genwirkt. 

„Allen großen Fehlern“, hat John 


Ruskin‘ gesagt, „liegt Stolz zugrun- 
de.“ Zumindest ist Stolz ein Haupt- 
hindernis für die Buße, da wir keinen 
Fehler aus dem Weg räumen kön- 
nen, den wir nicht zuerst zugegeben 
haben. 

Gott segne euch, meine lieben 
jungen Freunde, und sei bei euch. Er 
gebe euch die nötige Demut, den 
Stolz zu überwinden, damit ihr eure 
Fehler zugeben und beheben könnt. 

Achtet eure Eltern. Vertraut euch 
ihnen an. Achtet euch selbst. Achtet 
Gott und die Erkenntnis, die er uns 
gegeben hat. Spielt nicht mit dem 
Leben! Es ist unser ganzer Besitz. 

Fordert nicht die Versuchung 
heraus. Seid nicht so töricht, euch 
darin zu messen, wie nah ihr der 
Gefahr oder dem Bösen kommen 
könnt, wie weit ihr euch’ einem Ab- 
grund nähern könnt. Haltet euch von 
dem fern, was ihr nicht tun, wohin 
ihr nicht gehen oder woran ihr nicht 
teilhaben sollt! 

Und wenn ihr in eine Sackgasse 
oder falsche Straße hineingeraten 
seid, kehrt so schnell wie möglich um 
— gleich jetzt — und dankt Gott für 
den Grundsatz der Buße. 

Lauft nicht ziellos umher, und 
sucht nicht hier und dort nach dem, 
was schon gefunden worden ist. 
Richtet euer Leben nicht nach den 
Sophismen und Versuchungen dieser 
Zeit aus. 

Gebt euch nicht mit den erniedri- 
genden Dingen des Lebens ab, die 
Körper und Seele zerstören. Seht 
nicht absichtlich schlechter aus als es 
euch irgend möglich ist, auch nicht 
verwahrlost oder unrein, weder 
äußerlich noch moralisch. 

Ihr Eltern, seid euren Kindern ein 
Vorbild an Aufrichtigkeit und An- 
stand, an Reinheit, Rechtschaffenheit 
und Pflichterfüllung. 

Ihr Kinder, liebt und achtet eure 
Eltern. Sie haben euch das Leben 
gegeben. Sie würden für euch ster- 
ben. Ihr Familien, rückt einander in 
Liebe und Güte näher. Bewahrt die 
Familie und baut Traditionen auf, die 
euch aufeinander stolz und dankbar 
sein lassen, daß ihr dazugehört und 
das seid, was ihr seid. 

Müssen die Gebote neu geschrie- 
ben werden? Nein. Wir müssen sie 


erneut durchlesen und sie zum Weg- 
weiser und Maßstab unseres Lebens 
werden lassen, wenn wir Gesundheit 
und Glück, Frieden und Selbstach- 
tung haben wollen. 

Ich erinnere mich an die Worte 
eines lieben Pfahlpräsidenten, und 
ich bedanke mich für den Gedanken, 
den er mir vor ein paar Monaten 
vermittelte. Er sagte: „Ich bin immer 
mit meinem Vater durch die Gegend 
geritten, um mit ihm nach verlorenen 
Schafen und Rindern Ausschau zu 
halten. Wenn wir dann einen Berg- 
rücken erstiegen hatten, sahen wir 
in Richtung einer entfernten Mulde 
oder Baumgruppe, und dann sagte 
mein Vater immer: ‚Dort sind sie.'“ 
Dann fuhr dieser Pfahlpräsident fort: 


„Mein Vater konnte weiter als ich 
sehen, denn oft konnte ich sie nicht 
sehen. Doch wußte ich, daß sie dort 
waren, weil mein Vater es gesagt 
hatte.“ 

Es gibt viel, meine geliebten Brü- 
der und Schwestern, wovon wir wis- 
sen, daß es da ist, weil es uns der 
Vater gesagt hat. Und ich weiß, daß 
er lebt, daß er uns in seinem Eben- 
bilde erschaffen hat und daß er sei- 
nen göttlichen Sohn, unseren Erlöser, 
gesandt hat, damit er uns den Weg 
des Lebens zeige und uns vom Tod 
erlöse. Ich weiß, daß er so weit in 
unser Leben eintreten wird, wie wir 
ihn lassen, und daß seine Kirche, sein 
Evangelium und sein Weg des Le- 
bens auf Erden und mitten unter uns 


sind. Ich weiß auch, daß wir unsere 
höchsten Möglichkeiten verwirkli- 
chen, wenn wir die Ratschläge an- 
nehmen, die uns Gott gegeben hat, 
und daß wir — wenn wir seinen Ge- 
boten zuwiderhandeln — irgendwie, 
irgendwo hinter dem zurückbleiben, 
was wir hätten sein oder haben kön- 
nen. Gott segne euch und sei immer 
bei uns. Darum bitte ich im Namen 
Jesu Christi. Amen. 


1) Mosiah 4:29. 2) Prediger 12:13. 3) Joh. 14:15. 
4) Emerson, Ralph Waldo (1802-1882), amerik. 
Essayist und Dichter. 5) Cromwell, Oliver (1599- 
1658), englischer politischer, militärischer und 
religiöser Führer. 6) Ruskin, John (1819-1900), 
engl. Schriftsteller, Kunstkritiker, Soziologe und 
Philanthrop. 


Wenn ihr willig und gehorsam seid 


Kürzlich stand ich auf dem Trafal- 
gar Square in London und blickte zu 
dem Standbild Lord Nelsons'! hinauf. 
Am Fuße der Säule stehen die Worte, 
die er am Morgen der Schlacht von 
Trafalgar sprach: „England erwartet 
von jedem, daß er seine Pflicht tut.“ 
An jenem historischen Tag im Jahre 
1805 fiel Lord Nelson wie viele an- 
dere auch, doch England war als Na- 
tion gerettet und Britannien wurde 
ein Weltreich. 

Seit dieser Zeit wurde die Idee 
der Pflicht und des Gehorsams stark 
getrübt. Das ist aber nicht etwas 
Neues, sondern schon so alt wie die 
menschliche Geschichte selbst. Je- 
saja verkündete dem alten Israel: 
„Wenn ihr willig und gehorsam seid, 
sollt ihr die köstlichen Gaben des 
Landes genießen; 

doch wenn ihr euch weigert und 
widerspenstig seid, sollt ihr vom 
Schwert gefressen werden; denn der 
Mund des Herrn hat gesprochen?.“ 

Ich denke an die Zeit zurück, als 
ich, 14- oder 15jährig, hier im Taber- 
nakel dort oben auf dem Balkon 
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gleich hinter der Uhr saß und den 
Worten Heber J. Grants lauschte. Er 
sprach damals davon, welch ein Er- 
lebnis er beim Lesen des Buches 
Mormon hatte, als er noch ein Junge 
war. Er sprach von Nephi und von 
dem großen Einfluß, den er auf sein 
Leben hatte. Und dann zitierte er mit 
einer Stimme, die voll solcher Über- 
zeugung klang, daß ich es nie verges- 
sen werde, die großartigen Worte 
Nephis: „Ich will hingehen und das 
tun, was der Herr geboten hat, denn 
ich weiß, daß der Herr den Men- 
schenkindern keine Gebote gibt, es 
sei denn, daß er einen Weg für sie 
bereite, damit sie das ausführen kön- 
nen, was er ihnen geboten hat?.“ 

Zu jener Zeit faßte ich in meinem 
jungen Herzen den Entschluß, das zu 
tun versuchen, was der Herr geboten 
hat. Ich wünschte, daß ich die Kraft 


hätte, heute jemand in dieser Ver- - 


sammlung auf ähnliche Weise durch 
den Geist des Herrn anzurühren. 
Welch erstaunliche Dinge ge- 
schehen, wenn der Mensch im ver- 
trauensvollen Gehorsam dem gerecht 


wird, was von ihm verlangt wird! Vor 
kurzem las ich die interessante Ge- 
schichte von Fregattenkapitän Wil- 
liam Robert Anderson, dem Marine- 
offizer, der das U-Boot Nautilus? vom 
Pazifischen zum Atlantischen Ozean 
unter dem Polareis hindurchführte, 
was ein verwegenes und gefährliches 
Meisterstück darstellte. Die Erzäh- 
lung berichtete auch noch von eini- 
gen anderen seiner Heldentaten von 
ähnlicher Gefährlichkeit. Sie schloß 
mit einem Spruch, den er auf einer 
zerflederten Karte in seiner Briefta- 
sche trug und den ich Ihnen empfeh- 
len möchte: 

„Ich glaube, ich werde immer von 
Gott geführt. 

Ich glaube, daß ich immer den richti- 
gen Weg einschlagen werde. 

Ich glaube, daß Gott immer dort 
einen Weg schafft, wo es keinen 
gibt.“ 

Ich glaube auch, daß Gott immer 
dort einen Weg schafft, wo es keinen 
gibt. Ich glaube, daß er uns selbst 
dort einen Weg öffnet, wo keiner zu 
sein scheint, wenn wir den Geboten 


Gottes gehorsam sind und den Rat 
des Priestertums befolgen. 

Vom Trafalgar Square in London 
schaut man auf die National Art Gal- 
lery of Britain, wo Sir Joshua Rey- 
nolds? Bild des jungen Samuel hängt, 
der als Kind eine Stimme gehört und 
erwidert hat: „Rede, denn dein 
Knecht hört‘.“ 


Von diesem Tage an wandelte 
Samuel gehorsam in den Geboten 
Gottes und wurde ein großer Prophet 
Israels. Er erwählte und ordinierte 
sowohl König Saul als auch König 
David. Und zu Saul erklärte er in 
einer Rüge, die durch die Zeiten fort- 
geklungen ist: „Gehorsam ist besser 
als Schlachtopfer, Folgsamkeit bes- 
ser als das Fett von Widdern’.“ 

Es gibt eine einfache Aussage 
über den Propheten Elia, die gibt mir 
viel Kraft. Elia warnte König Ahab 
vor Dürre und Hungersnot, die das 
Land heimsuchen sollten. Ahab aber 
spottete nur. Und der Herr sagte zu 
Elia, daß er sich am Bach Krith ver- 
steckt halten solle, wo er vom Bach 
trinken und von einem Raben ge- 
speist werden würde. Und die Schrift 
gibt die einfache, doch wunderbare 
Feststellung wieder: „Er aber ging 
hin und tat nach dem Wort des 
Herrn?.“ 

Es gab keine Widerrede und 
keine Ausrede. Elia suchte nicht nach 
irgendwelchen Ausflüchten, sondern 
„ging hin und tat nach dem Wort des 
Herrn“. Und er wurde vor dem 
schrecklichen Unheil bewahrt, das 
über die kam, die gespottet und mit 
ihm gestritten und gezweifelt hatten. 

Es ist nicht immer leicht, der 
Stimme des Herrn zu gehorchen. 
Wir betrachten uns vielleicht als zu 
unvollkommen. Ich entnehme oft den 
Worten Trost, die Jehova zu Mose 
gesprochen hat, als er ihn aufgefor- 
dert hat, Israel aus Ägypten zu füh- 
ren. Mose war ein Flüchtling und 
Schafhirt. Wie allzugering er sich 
doch vorgekommen sein muß! 

„Mose aber sprach zu dem Herrn: 
Ach, mein Herr, ich bin von jeher 
nicht beredt gewesen...; denn ich 
habe eine schwere Sprache und eine 
schwere Zunge. (Und hier höre ich 
ihn fast sagen: „Bitte nicht mich!“) 

Der Herr sprach zu ihm: Wer hat 


dem Menschen den Mund geschaf- 
fen?... 

So geh nun hin: Ich will mit dei- 
nem Munde sein und dich lehren, 
was du sagen sollst?.“ 

Als die Kirche 1837 in Kirtland mit 


Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
berief der Prophet Joseph Smith He- 


ber C. Kimball, daß er nach England 
gehen solle, um dort das Werk zu 
beginnen. Sich selbst zu niedrig ein- 
schätzend, rief Bruder Kimball aus: 
„O, Herr, ich bin ein Mann, der stot- 
tert, und bin sowieso für solch eine 
Arbeit nicht geeignet. Wie kann ich 
denn in ein Land zum Predigen 
gehen, das bei der ganzen Christen- 
heit für seine Gelehrsamkeit, Kennt- 
nis und Frömmigkeit berühmt ist... 
und zu einem Volk, dessen Intel- 
ligenz sprichwörtlich ist!“ 

Als er aber dann darüber nachge- 
dacht hatte, fügte er hinzu: „Doch all 
diese Bedenken hielten mich nicht 
vom Pfad der Pflicht ab; sobald ich 
den Willen des Vaters im Himmel 
verstanden hatte, verspürte ich eine 
Entschlossenheit, unter allen Um- 
ständen zu gehen, und glaubte 
daran, daß er mir durch seine All- 
macht beistehen und mich mit all den 
Fähigkeiten ausstatten würde, die ich 
brauchte; und obgleich mir meine 
Familie, die ich fast mittellos hätte 
zurücklassen müssen, sehr am Her- 
zen lag, dachte ich doch, daß die 
Sache der Wahrheit, das Evangelium 
Christi, gewichtiger ist als alle Be- 
denken!".“ 


Bruder Kimball reiste nach Über- 
see und begann sein Wirken in Pre- 
ston, Lancashire, wo die Hölle selbst 
gegen ihn und seine Mitarbeiter 
kämpfte. Und so begann in diesem 
Teil der Welt ein Werk, das Hundert- 
tausenden ein Segen geworden ist. 
Die große Gebietskonferenz der Kir- 
che in Manchester war nur der ver- 
längerte Schatten dieses ängstlichen, 
aber gläubigen Anfangs. 

Vielleicht sind uns die Aufgaben, 
die uns übertragen worden Sind, un- 
angenehm. Na&man, der Aussätzige, 
kam mit seinen Pferden und seinem 
Wagen, mit seinen Geschenken und 
seinem Gold zum Propheten Elisa, 
um geheilt zu werden. Und Elisa 
schickte ihm einen Boten, ohne daß 


er ihn gesehen hatte, und ließ ihm 
ausrichten: „Geh hin und wasche 
dich siebenmal im Jordan, so wird 
dir dein Fleisch wieder heil und du 
wirst rein werden.“ 


Doch Na&man, der stolze und 
hochmütige Hauptmann des syri- 
schen Heeres war ob solch unange- 
nehmer Sache beleidigt und zog von 
dannen. Erst als ihn seine Diener 
inständig baten, doch zurückzukeh- 
ren, war er so demütig und tat es. 
Und der Bericht lautet: „Da stieg er 
ab und tauchte unter im Jordan 
siebenmal, wie der Mann Gottes ge- 
boten hatte. Und sein Fleisch wurde 
wieder heil wie das Fleisch eines jun- 
gen Knaben, und er wurde rein!!.“ 

Es sitzt in diesem Saal ein Mann, 
den viele von Ihnen kennen. Vor eini- 
gen Jahren wurde er auf Mission in 
die Western-States-Mission mit dem 
Hauptsitz in Denver berufen. Er war 
schon mehrere Male mit einer Dis- 
kussionsgruppe seiner Universität 
in Denver gewesen. Es war ja quasi 
nur hinter dem nächsten Berg. Er 
und seine Eltern hatten sich ein 
exotischeres Missionsfeld ausgemalt, 
eines, „das weit weg liegt mit fremd- 
artig anmutendem Namen“. Seine 
Freunde lächelten. Einige, die ihm 
nahestanden, zweifelten an der Weis- 
heit, der Inspiration dieser Berufung. 
Warum sollte auch so ein wunder- 
barer junger Mann auf eine Mission 
von Salt Lake City nach Denver beru- 
fen werden? Aber er ging. Er wurde 
ein machtvoller Missionar. Heute gibt 
es Leute, die dem Herrn für sein 
Kommen danken. Er wurde zum 
Assistenten seines Missionspräsi- 
denten ernannt, und er erhielt eine 
großartige Schulung als Führer. Dort 
traf er auch ein schönes Mädchen, 
das er später heiratete. Aus den un- 
gewöhnlichen und besonderen Mög- 
lichkeiten dieser Mission erwuchsen 
in ihm Eigenschaften, die ihn in sei- 
nem Beruf hervorragend haben wer- 
den lassen. Heute sitzt er hier unter 
uns als einer der Regionalrepräsen- 
tanten der Zwölf. 

Ich glaube, ich sollte noch hinzu- 
fügen, daß jemand, der hier hinter 
mir sitzt, Harold B. Lee, unter ähnli- 
chen Umständen in dasselbe Mis- 
sionsfeld geschickt wurde und daß 


aus diesem Gehorsam so manche 
vorzügliche und wunderbare Eigen- 
schaft erwachsen ist, die wir an ihm 
bemerkt haben und deretwegen wir 
ihn so herzlich liebhaben. 

Darf ich Ihnen jetzt etwas von 
meinem persönlichen heiligen Zeug- 
nis mitteilen? 

Vor fast 40 Jahren war ich in Eng- 
land auf Mission. Ich war berufen 
worden, unter Joseph F. Merrill! 
vom Rat der Zwölf, der seinerzeit 
Präsident der Europäischen Mission 
war, in diesem Büro in London zu 
arbeiten. Eines Tages brachten drei 
oder vier Londoner Zeitungen in 
höhnischem und niederträchtigem 
Ton Kritiken über eine Neuauflage 
eines alten Buches heraus, das an- 
geblich die Geschichte der Mormo- 
nen enthielt. Präsident Merrill wandte 
sich an mich und sagte: „Ich möchte, 
daß Sie zum Verleger des Buches 
gehen und dagegen protestieren.“ 
Ich sah ihn an und wollte schon sa- 
gen: „Aber doch gewiß nicht ich!“ 
Doch meine Antwort war ein beschei- 
denes Ja. 


Ich gebe ganz offen zu, daß ich 
Angst hatte. Ich ging auf mein Zim- 
mer und fühlte mich, wie sich wohl 
Mose gefühlt haben muß, als ihn der 
Herr aufforderte, vor den Pharao zu 
treten. Ich betete. Es wühlte in mei- 
nem Magen, als ich zum Goodge- 
Street-Bahnhof ging, um mit der U- 
Bahn zur Fleet Street zu fahren. Ich 
fand das Büro des Direktors und 
übergab meine Karte der Empfangs- 
dame. Sie nahm sie entgegen, ging 
damit ins Büro und kam bald daraut 
wieder, um mir zu sagen, daß Mr. 
Skeffington zu beschäftigt sei, um 
mit mir zu sprechen. Ich erwiderte, 
daß ich 8000 km zurückgelegt hätte 
und gerne warten würde. In der näch- 
sten Stunde ging sie zwei- oder drei- 
mal in sein Büro und bat mich 
schließlich hineinzukommen. Ich wer- 
de nie das Bild vergessen, das sich 
mir bot, als ich eintrat. Da saß er, 
rauchte eine lange Zigarre und sah 
drein, als wollte er sagen: „Laß mich 
in Ruhe.“ 

In meinen Händen hielt ich die 
Kritiken. Ich weiß nicht mehr, was ich 
danach sagte. Eine andere Macht 
schien durch mich zu sprechen. Zu- 
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erst war er in Abwehrhaltung und 
sogar streitlustig. Dann fing er an, 


sich zu besänftigen. Schließlich ver- 
sprach er, etwas zu unternehmen. In- 
nerhalb einer Stunde wurden alle 
Buchhändler in England benachrich- 
tigt, daß sie die Bücher an den Ver- 
leger zurückzuschicken hätten. Mit 
großen Kosten druckte er eine Erklä- 
rung mit dem Inhalt, daß das Buch 
nicht als geschichtliche Darstellung, 
sondern nur als Dichtung zu betrach- 
ten sei und daß man nicht be&absich- 
tige, das geachtete Volk der Mormo- 
nen in irgendeiner Weise zu beleidi- 
gen, und ließ es vorn in jedes Buch 
kleben. Jahre später erwies er der 
Kirche eine weitere Gefälligkeit von 
beachtlichem Wert, und bis er starb, 
erhielt ich jedes Jahr eine Weih- 
nachtskarte von ihm. 

Ich erfuhr, daß uns der Herr einen 
Weg selbst dann öffnet, wenn es kei- 
nen zu geben scheint, wenn wir nur 
im Glauben wandeln und den Auf- 
forderungen des Priestertums gehor- 
sam sind. 

Letzten Freitag vor zehn Jahren 
wurde ich in diesem Tabernakel als 
Mitglied des Rates der Zwölf bestä- 
tigt. Es waren wunderbare Jahre mit 
tausend glaubensstärkenden Erleb- 
nissen in vielen Teilen der Erde. 
Doch von all den Erlebnissen, die ich 
gehabt habe, waren doch die Teil- 
nahme an den wöchentlichen Sitzun- 
gen der Ersten Präsidentschaft und 
des Rates der Zwölf im Tempel, der 
im Osten von uns steht, die wertvoll- 
sten. Da wird gebetet, ernstlich da- 
rum gebetet, den Willen des Herrn 
zu erfahren. Und an diesem heiligen 
Ort tut sich der Geist der Offenba- 
rung kund, wenn die Kirche betref- 
fende Entscheidungen und Program- 
me vorgeschlagen und vorgelegt 
werden. 


Aus den Erfahrungen dieser zehn 
Jahre gebe ich Ihnen mein Zeugnis, 
daß Gott auf seine Art fortwährend 
seinen Willen bezüglich seines Vol- 
kes bekanntmacht. Ich gebe Ihnen 
mein Zeugnis, daß uns die Führer 
dieser Kirche nie um etwas ersuchen 
werden, was wir mit der Hilfe des 
Herrn nicht schaffen könnten. Wir 
mögen uns nicht in der Lage fühlen, 
es zu tun; oder wir möchten es nicht 


tun, weil es uns nicht in den Sinn 
paßt. Wenn wir es aber mit Glauben, 
Gebet und Entschlossenheit an- 
gehen, können wir es schaffen. 

Ich lege Ihnen mein Zeugnis ab, 
daß das Glück, der Friede, der Fort- 
schritt, der Wohlstand und die ewige 
Erlösung und Erhöhung dieses Vol- 
kes, der Heiligen der Letzten Tage, 


. darauf bedingt sind, daß sie in Ge- 


horsam dem Rat des Priestertums 
Gottes gegenüber wandeln. „Wir 
danken dir, Herr, für Propheten, die 
du, uns zu führen, gesandt'°.“ 

Hilf uns, o Gott, damit wir willig 
und gehorsam sein mögen, so daß 
wir die köstlichen Gaben des Landes 
genießen können. Hilf uns, Vater, 
unser Vertrauen auf dich zu setzen, 
mit willigem, unterworfenem Herzen 
hinzugehen, damit wir deiner Seg- 
nungen würdig sind, darum bete ich 
demütig im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


1) Horatio Nelson (1758-1805), engl. Admiral, Sie- 
ger über Napoleon. 2) Jes. 1:19, 20 (Menge). 
3) 1. Ne. 37. 4) U-Boot der USA, überquerte 
den Nordpol am 3. 8. 1958 unter der arktischen 
Eiskappe. 5) Sir Joshua Reynolds (1723-1792), 
engl. Portraitmaler. 6) 1. Sam. 3:10. 7) 1. Sam. 
15:22 (Menge). 8) 1. Kön. 17:5. 9) 2. Mose 4:10-12. 
10) Orson F. Whitney, „Life of Heber C. Kimball“. 
11) Siehe 2. Kön. 5:1-14. 12) (1868-1952). 13) Ge- 
sangbuch Nr. 67. ä 


Elia, der Prophet 


Howard W. Hunter 


Vor nicht langer Zeit hörte ich einen bekannten 
Mann über den Trend der heutigen Jugend reden. 
Er wies darauf hin, daß junge Leute heutzutage 
andere Wege einschlagen, als es ihre Eltern getan 
haben. Der Sprecher hob die Sorge der Eltern um 
ihre Kinder hervor, die, wie die Eltern glauben, 
durch die Neuerungen innerhalb der modernen Ge- 
sellschaft in die Irre geführt werden. 

Der Sprecher verweilte ziemlich lange beim „Ge- 
nerationsproblem“ in der modernen Familie, einer 
Kluft, die sich zwischen der jungen Generation und 
den Eltern auftut. Er ergriff dann die Partei der Ju- 
gend und behauptete, es müsse dieses Generations- 
problem geben, wenn die Welt überhaupt noch 
echten Fortschritt machen solle, weil nämlich Eltern 
der vergangenen Generation angehören und wir eine 
neue Denkungsart, fortschrittliche Ideen, etwas 
Neues brauchen. Er argumentierte, wenn Kinder den- 
selben Weg einschlügen wie ihre Eltern, gäbe es 
überhaupt keinen Fortschritt mehr. Man müsse des- 
halb das Neue akzeptieren, selbst wenn es einem 
durch das Aufbegehren der heutigen Generation ge- 
gen die etablierte Lebensweise der Vergangenheit 
aufgezwungen würde. Er stellte foigende Frage: „Wer 
kann behaupten, das Alte sei besser als das Neue, 
bevor es nicht ausprobiert und bewiesen ist?“ 

Er entwickelte seine Gedanken weiter und be- 
hauptete, der Bruch oder die Differenzen zwischen 
Eltern und Kindern brauchten nicht von Dauer zu 
sein, seien aber hin und wieder nötig, um neue Ge- 
danken und Fortschritt zu ermöglichen. Dadurch 
käme ein besseres, gereifteres Verhältnis zwischen 
den Generationen zustande, und die Eltern verstün- 
den schließlich die Ideale und Ziele ihrer Kinder 
besser, und auch die Kinder verstünden ihre Eltern 
besser. Das Verhältnis der beiden Generationen 
zueinander würde durch solch einen Ausgleich der 
Widersprüche gestärkt, ja, alt und jung kämen sich 
dadurch sogar besonders nahe, weil ihre Differenzen 
durch einen Kompromiß auf geistiger Ebene beseitigt 
würden. 

Um diese Gedanken zu untermauern, folgte dann 
das in diesem Zusammenhang ungewöhnliche Zitat 
einer Schriftstelle, und zwar wurden die letzten beiden 
Verse im letzten Buch des Alten Testaments vorge- 
tragen: 

„Siehe, ich will euch senden den Propheten Elia, 
ehe der große und schreckliche Tag des Herrn 
kommt. 

Der soll das Herz der Väter bekehren zu den 
Söhnen und das Herz der Söhne zu ihren Vätern, 
auf daß ich nicht komme und das Erdreich mit dem 
Bann schlage'.“ 


Kein Abschnitt in der Schrift stellt für Studierende 
des Alten Testaments ein größeres Deutungsproblem 
dar als dieser im Buch Maleachi, der sich auf die 
Mission des Elia bezieht, das Herz der Väter zu den 
Söhnen und das Herz der Söhne zu ihren Vätern zu 
bekehren. Wer ist der Prophet Elia, der gesandt wer- 
den soll, ehe der große und schreckliche Tag des 
Herrn kommt? Ich möchte einige Höhepunkte seines 
Lebens darlegen. 

In dem biblischen Bericht heißt es, als Elia zum 
ersten Mal erwähnt wird, er stamme von Thisbe in 
Gilead östlich des Jordans aus der Gegend von 
Galiläa. Die Ereignisse, mit denen er in Verbindung 
gebracht wird, geschahen im 9. Jahrhundert vor der 
Geburt Christi. Dieser große Prophet war führend in 
der Verteidigung Jehovas als des wahren Gottes 
Israels gegenüber denen, die die Verehrung Baals 
förderten. Von diesem Propheten werden viele Wun- 
der berichtet. 

Elia prophezeite König Ahab eine Dürre, und das 
Land wurde auch von einer Dürre heimgesucht. Der 
Prophet ging fort an den Bach Krith östlich vom 
Jordan. Der Bach versorgte ihn mit Wasser, und der 
Herr ließ ihm von Raben morgens und abends Nah- 
rung bringen. Wegen der Dürre vertrocknete der 
Bach, und Elia suchte anderswo Zuflucht. 

Der Herr führte ihn zu einer armen Witwe, die 
mit ihrem einzigen Sohn zusammenlebte. Elia traf 
sie am Stadttor und bat sie um Wasser und Brot. 
Die Witwe antwortete: „So wahr der Herr, dein Gott, 
lebt: ich habe nicht Gebackenes, nur eine Handvoll 
Mehl im Topf und ein wenig Öl im Krug. Und siehe, 
ich hab ein Scheit Holz oder zwei aufgelesen und 
gehe heim und will mir und meinem Sohn zurichten, 
daß wir essen — und sterben?.“ 

Elia sagte ihr, sie solle sich nicht fürchten, denn 
die Handvoll Mehl und das Öl im Krug würden nicht 
weniger werden. Und tatsächlich hatten sie während 
der langen Dürreperiode genug zu essen. 

In dieser Zeit wurde der Sohn der Witwe krank 
und starb oder lag jedenfalls im Sterben. Elia betete 
zum Herrn, und der Junge begann wieder zu atmen 
und wurde wieder lebendig. 

Später erschien der Herr dem Propheten und for- 
derte ihn auf, zu König Ahab zu gehen, und die 
Dürre sollte dann ein Ende nehmen. Ahab heiratete 
Isebel, die Tochter des Königs von Tyrus, wo der 
Gott Baal verehrt wurde. Sie brachte ihre Religion 
mit, führte den Baal-Kult bei den Hebräern ein und 
griff die Religion der Hebräer und den Gott Israels 
an. 

Als Elia zu König Ahab ging, um ihm das Ende 
der Dürre anzukündigen, warf Ahab ihm vor, er wolle 


Israel ins Unglück stürzen. Elia entgegnete Ahab, er 
selbst tue das, weil er Gottes Gebote mißachte und 
Baal nachfolge. Er forderte die von Isebel unter- 
stützten Propheten Baals heraus, zum Berg Karmel 
zu kommen, um festzustellen, wer Gott sei, der Herr 
oder Baal. 

Ahab rief Israel dorthin zusammen, und Elia stand 
allein den 450 Baalspriestern gegenüber, während 
das Volk zuschaute. Es ging darum, zwei Altäre zu 
bauen — einen für den Herrn und den anderen für 
Baal — und auf einen noch nicht angezündeten 
Holzstoß Opferstiere zu legen. Die Gottheit, die mit 
Feuer antwortete, sollte als Gott anerkannt werden. 
Zuerst waren die 450 Baalspriester an der Reihe. Sie 
beteten von morgens bis mittags zu Baal, aber sie 
bekamen keine Antwort. In ihrem Fanatismus tanz- 
ten sie um den Altar herum und ritzten sich mit 
Messern und Spießen, bis das Blut herabfloß; aber 
sie bekamen noch immer keine Antwort. 

Dann war Elia an der Reihe. Er ließ Eimer voll 
Wasser holen und über das Opfer gießen, das er 
bereitet hatte, und sagte: „Herr, Gott Abrahams, 
Isaaks und Israels, laß heute kundwerden, daß du 
Gott in Israel bist und ich dein Knecht und daß ich 
das alles nach deinem Wort getan habe! 

Erhöre mich, Herr, erhöre mich, damit dies Volk 
erkennt, daß du, Herr, Gott bist und ihr Herz wieder 
zu dir kehrst! 

Da fiel das Feuer des Herrn herab und fraß 
Brandopfer, Holz, Steine und Erde und leckte das 
Wasser auf im Graben. 

Als das alles Volk sah, fielen sie auf ihr Ange- 
sicht und sprachen: Der Herr ist Gott, der Herr ist 
Gott?!“ 

Der Himmel wurde schwarz von Wolken und 
Wind, und es kam ein großer Regen und machte der 
Dürre ein Ende. 

Isebel wurde zornig und bedrohte Elia, und er 
floh südlich nach Beerseba und in die Wüste von 
Sinai. Seine Begegnung mit dem Herrn in der Wüste 
wurde das Thema für das schöne Oratorium „Elias“ 
von Mendelssohn. 

Auf dem Berg spürte er die Kraft des Windes, 
die Felsen des Sinai zerbrachen in Stücke, es kamen 
ein Erdbeben und ein Feuer, und in der darauffol- 
genden Stille war die Stimme des Herrn zu hören: 
„Was hast du hier zu tun, Elia?“ Er antwortete: 
„Israel hat deinen Bund verlassen .... , und sie 
trachten danach, daß sie mir das Leben nehmen?.“ 
Zwei Heere wurden ausgesandt, um ihn zu fangen, 
aber Elia rief Feuer vom Himmel herab, und sie wur- 
den vernichtet. 

Elia, der große Verteidiger Jehovas, und sein 
Freund Elisa gingen zusammen von Jericho zum 
Jordan. Elia nahm seinen Mantel und schlug damit 
auf das Wasser. Es teilte sich, und die beiden durch- 
querten den Fluß trockenen Fußes. 

„Und als sie miteinander gingen und redeten, 
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siehe, da kam ein feuriger Wagen mit feurigen Ros- 
sen, die schieden die beiden voneinander. Und Elia 
fuhr im Wetter gen Himmel.“ 

Die Geschichte des Elia steht im Alten Testament, 
und auch im Neuen Testament wird er erwähnt, aber 
ohne weitere Offenbarungen ständen wir im Dunkeln, 
was seine Mission und die Bedeutung der Verhei- 
Bung betrifft, die Maleachi gab. Die allererste schrift- 
lich niedergelegte Offenbarung in dieser Evange- 
liumszeit waren die Worte des Engels Moroni an den 
Propheten Joseph Smith, und sie entsprechen fast 
genau den Worten Maleachis und besagen, daß Elia 
noch kommen werde. Acht Jahre später, ein paar 
Tage nach der Einweihung des Tempels in Kirtland, 
hatten Joseph Smith und Oliver Cowdery gemein- 
sam im Tempel gebetet. Als sie das Gebet beende- 
ten, hatten sie eine wunderbare Vision. Ich möchte 
nur ein paar Zeilen aus dem 110. Abschnitt des 
Buches ‚Lehre und Bündnisse’ vorlesen: 


„Der Schleier wurde von unserem Geist genom- 
men, und die Augen unseres Verständnisses wurden 
uns geöffnet.“ 

Der Herr erschien auf der Brustwehr der Kanzel 
und sprach zu ihnen. Mose erschien und dann Elias, 
und dann heißt es weiter in dem Bericht: 

„Nachdem dieses Gesicht geschlossen war, er- 
öffnete sich uns eine weitere große und herrliche 
Kundgebung: Elia, der Prophet, der gen Himmel auf- 
genommen wurde, ohne den Tod zu schmecken, 
stand vor uns und sagte: 

Sehet, die Zeit ist völlig da, von der Maleachi 
gesprochen, der bezeugte, ehe der große und 
schreckliche Tag des Herrn komme, werde er, Elia, 
gesandt werden, 

um die Herzen der Väter zu den Kindern zu be- 
kehren und die Kinder zu den Vätern, damit nicht 
das ganze Erdreich mit einem Fluche geschlagen 
werde®.“ 

In vergangenen Jahrhunderten haben viele Men- 
schen gelebt und sind gestorben, ohne etwas vom 
Evangelium zu wissen. Wie werden sie, die dieses 
Wissen nicht hatten, beurteilt werden? Petrus sagte 
nach der Kreuzigung Christi: 

„Christus ist... . lebendig gemacht nach dem 
Geist. In demselben ist er auch hingegangen und 
hat gepredigt den Geistern im Gefängnis’.“ Dann 
fügt er noch hinzu: „Denn dazu ist auch den Toten 
das Evangelium verkündigt, auf daß sie zwar nach 
der Menschen Weise am Fleisch gerichtet werden, 
aber nach Gottes Weise im Geist das Leben haben?.“ 
Die also gestorben sind, ohne das Evangelium ken- 
nengelernt zu haben, werden es noch hören, anneh- 
men und auch die Taufe annehmen können. 

Erscheint es vernünftig, daß Menschen, die auf der 
Erde gelebt haben und gestorben sind, ohne getauft 
werden zu können, für alle Ewigkeit verdammt sind? 
Ist irgend etwas Unvernünftiges daran, daß Lebende 
sich für Verstorbene taufen lassen? Das vielleicht 


größte Vorbild für stellvertretende Arbeit für die Ver- 
storbenen ist der Herr selbst. Er opferte sein Leben 
stellvertretend für alle, so daß alle, die sterben, 
wieder leben, und zwar ewiglich leben können. Er 
tat für uns, was wir selbst nicht für uns tun konnten. 
In ähnlicher Weise können wir heilige Handlungen 
für diejenigen vollziehen, die selbst dazu während 
ihres Erdenlebens keine Gelegenheit hatten. 

Nicht nur Taufen können für die Verstorbenen 
vollzogen werden, auch das Endowment und Siege- 
lungen, durch die eine Frau ewige Gefährtin ihres 
Mannes werden kann und ihrer beiden Kinder an sie 
gesiegelt werden können, so daß die Familie ewigen 
Bestand hat. Die Siegelung von Familienangehörigen 
kann fortgesetzt werden, bis die Familie Gottes voll- 
kommen ist. Dies ist das große Werk der Evange- 
liumszeit der Erfüllung, wodurch das Herz der Väter 
zu den Söhnen und das Herz der Söhne zu ihren 
Vätern bekehrt wird. Die Vereinigung und Erlösung 
der Familie Gottes war schon vor der Erschaffung 
der Erde von Gott geplant. 

Ich gebe Ihnen mein Zeugnis, daß derselbe Pro- 
phet, der von den Raben und dem niemals sich 
erschöpfenden Vorrat an Mehl und Öl ernährt wur- 
de, der den Sohn der Witwe wieder zum Leben er- 
weckte, der Prophet, dessen Opfer von einem Feuer 
verzehrt wurde, das kein Mensch angesteckt hatte, 


der in einem feurigen Wagen in den Himmel auf- 
genommen wurde, daß dieser Prophet in diesen 
Tagen, wie es Maleachi vorausgesagt hat, erschienen 
ist. Er bekehrt das Herz dieser Generation zu den 
Herzen der vergangenen Generationen. 


Vor dem Bau von Tempeln in dieser Evange- 
liumszeit und dem Erscheinen des Elia bestand nur 
geringes Interesse daran, Familien der Vergangen- 
heit zusammenzustellen und zu identifizieren. Seit- 
dem Tempel erbaut wurden, hat das Interesse der 
Welt an Genealogie rapide zugenommen. Daß sich 
Hunderte von Menschen — Vertreter aus 45 Nationen 
— aus Anlaß der Genealogischen Weltkonferenz in 
Salt Lake City versammelt hatten, ist ein Beweis für 
dieses große Interesse. 

Ich möchte noch einmal auf die Behauptungen 
des Sprechers zurückkommen, die sich auf den 
Trend der heutigen Jugend bezogen. Könnten die 
Worte Maleachis bedeuten, daß die Mission des Elia 
in den Letzten Tagen darin bestünde, die Differen- 
zen zwischen Eltern und Kindern zu beseitigen, den 
häuslichen Frieden wiederherzustellen und das Ge- 
nerationenproblem aus der Welt zu schaffen? Natür- 
lich nicht. Heutige Offenbarung erklärt uns die wahre 
Bedeutung. Als Antwort auf die Frage möchte ich die 
Worte Joseph Smiths vorlesen: 

„Dies ist der Geist des Elia, daß wir unsere Ver- 
storbenen erlösen, uns mit unseren Vätern, die im 
Himmel sind, verbinden und uns an unsere Verstor- 
benen siegeln lassen, damit wir alle an der Ersten 
Auferstehung hervorkommen.“ 

Möge der Geist des Elia tief in unserm Herz 
brennen und bewirken, daß wir uns den Tempeln 
zuwenden, das erbitte ich in Demut, im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Mal. 3:23, 24. 2) 1. Kön. 17:12. 3) 1. Kön. 18:36-39. 4) 1. Kön 19:13, 14. 
5) 2. Kön. 2:11. 6) LuB 110:1, 13-15. 7) 1. Petr. 3:18, 19. 8) 1. Petr. 4:6. 


Ein Blick in den Himmel 


Spencer W. Kimball 


Meine lieben Brüder und Schwestern, liebe Freunde! Wir hö- 
ren so viel von abscheulichen Verbrechen, die die Fenster des 
Himmels verdunkeln. Die Schlechtigkeit um uns läßt uns er- 
schaudern. Angesichts der hohen Scheidungsziffern, der zer- 
rütteten Familien und der Jugendkriminalität wird uns angst 
und bang. Deshalb tun wir gut daran, einmal innezuhalten 
und zu bedenken, daß nicht alle Menschen Verbrecher, daß 
nicht alle schlecht sind und daß nicht alle rebellieren. 
Schon mehralseinmal habe ich von einem Erlebnis berichtet, 
das ich hatte, als ein Portrait von mir gemalt wurde. 

Auf der dritten Etage im Tempel werden im Raum des Rates 
der Zwölf Apostel wichtige Sitzungen dieses Kollegiums ab- 
gehalten. An den Wänden hängen die Portraits der Brüder. 
Als ich selbst in diesen Kreis berufen wurde, betrachtete ich 
diese BildervollBewunderung und Verehrung, dennich hatte 
nun mit wirklich bedeutenden Männern zu tun. 


Etwas später gab die Erste Präsidentschaft der Kirche die 
Anweisung, auch von mir ein Portrait anfertigen zu lassen. 
Lee Greene Richards wurde beauftragt, mich zu malen, und 
wir begannen bald mit der Arbeit. Ich saß auf einem Stuhl in 
seinem Studio und versuchte krampfhaft, so gut auszusehen 
wie die anderen Brüder. Der Künstler legte Farbe, Pinsel und 
Palette griffbereit und studierte intensiv meine Gesichtszüge, 
wobei er zwischendurch immer wieder einen Farbtupfer auf 
die Leinwand setzte. Wir hatten viele Sitzungen. Nach Wo- 
chen wurde das Portrait der Ersten Präsidentschaft und spä- 
ter auch meiner Frau und meiner Tochter gezeigt. 

Es hielt der Prüfung nicht stand, und ich mußte mich der Pro- 
zedur noch einmal unterziehen. 

Der Blickwinkel wurde geändert, Stunden vergingen — und 
zwar sehr viele —, und schließlich stand das Portrait kurz vor 
der Vollendung. An dem betreffenden Tag gab es wie an den 
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meisten anderen Tagen viel zu tun. Ich muß wohl geträumt 
haben und geistig völlig abwesend gewesen sein. Der Meister 
hatte es offensichtlich nicht leicht, meinen entrückten Blick 
auf die Leinwand zu übertragen. Er legte seine Palette und 
seine Farben nieder, verschränkte die Arme und blickte mir 
ins Gesicht. Ich wurde durch eine unvermittelte Frage aus 
meinen Träumen gerissen: »Bruder Kimball, durften Sie 
schon einmal einen Blick in den Himmel tun?« 

Meine Antwort schien ihn mit Wucht zu treffen; ich sagte 
nämlich, ohne zu zögern: »Ja, natürlich, Bruder Richards. Ich 
habe den Himmel erlebt, kurz bevorich in Ihr Studio kam.«Ich 
sah, wie er sich etwas entspannte, mich aber doch unver- 
wandt und verwundert anschautfe. Ich fuhr fort: 

»Ja, vor gerade einer Stunde. Eswar im Tempel, auf der ande- 
ren Straßenseite. Der Siegelungsraum war durch massive, 
weiß gestrichene Wände von den Geräuschen der Außenwelt 
abgeschirmt, die Vorhänge licht und.warm, die Möbel gedie- 
gen und gepflegt. Die Spiegel an zwei sich gegenüber liegen- 
den Wänden schienen das eigene Bild immer weiter bis in die 
Unendlichkeit hineinzutragen. Und das schöne bunte Glas- 
fenster vor mir erstrahlte in friedlichem Glanz. Alle Anwesen- 
den waren weiß gekleidet. Hier herrschten Frieden und Har- 
monie und freudige Erwartung. Ein sympathischer junger 
Mann und eine wunderschöne junge Frau, unbeschreiblich 
lieblich anzusehen, knieten am Altar. Kraft der Vollmacht 
meines Amtes vollzog ich die heilige Handlung und schloß 
und siegelte ihren Ehebund für das Erdenleben und für alle 
Ewigkeit in den himmlischen Welten. Es waren Menschen mit 
reinem Herzen zugegen, der Himmel war gegenwärtig. 

Als der Bund der ewigen Ehe feierlich geschlossen war und 
die verhaltenen Gratulationen ausgesprochen waren, reichte 
mir der glückliche Vater freudestrahlend die Hand und sagte: 
‚Bruder Kimball, meine Frau und ich sind einfache Menschen 
und haben im Leben nie großen Erfolg gehabt, aber wir sind 
unendlich stolz auf unsere Familie.’ Er fuhr fort: ‚Dies ist das 
letzte unserer acht Kinder, das in dieses heilige Haus kommt, 
um im Tempel die Ehe zu schließen. Die anderen Kinder sind 
mit ihren Ehegatten hier, um an der Hochzeit des jüngsten 
teilzunehmen. Dies ist unser glücklichster Tag, denn nun sind 
alle unsere acht Kinder dem Gesetz Gottes gemäß verheiratet. 
Sie dienen dem Herrn treu in der Kirche, und die älteren ha- 
ben bereits selbst Kinder und bemühen sich, sie richtig zu er- 
ziehen! 

Ich betrachtete seine schwieligen Hände, seine kernige Ge- 
stalt und dachte: ‚Hier ist ein wahrer Sohn Gottes, der seine 
Bestimmung erfüllt.’ 

‚Erfolg?’ sagte ich und ergriff seine Hand. ‚Dies ist die größte 
Erfolgsgeschichte, die ich je gehört habe. Sie können Millio- 
nen in Aktien, in Pfandbriefen, auf Bankkonten, in Form von 
Grundstücken und Industrieinvestitionen angesammelt und 
doch versagt haben — ganz und gar versagt. Sie erfüllen die 
Bestimmung, deretwegen Sie in diese Welt gesandt wurden, 
indem Sie rechtschaffen leben, diese große Nachkom- 
menschaft hervorgebracht, erzogen und durch Glauben und 
Beispiel auf das Leben vorbereitet haben. Was wollen Sie 
nur? Sie sind so erfolgreich! Gott segne Sie.’« 

Meine Erzählung war zu Ende. Ich sah den Maler an. Er stand 
bewegungslos, tief in Gedanken versunken da, deshalb fuhr 
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ich fort: »Ja, mein Bruder, ich habe oftmals den Himmel er- 
lebt! 

Wir waren einmal anläßlich einer Konferenz in einem weit ent- 
fernten Pfahl. Samstag mittag stiegen wir in dem einfachen 
Haus des Pfahlpräsidenten ab. Wir klopften an die Tür, und 
eine reizende Mutter miteinem Kind auf dem Arm öffnete uns. 
Sie gehörte zu den Müttern, die nicht wissen, daß es Hausan- 
gestellte gibt. Sie sah nicht aus wie das Modell eines Künst- 
lers oder eine Dame von Welt. Sie war ordentlich frisiert; ihre 
Kleidung war einfach, aber geschmackvoll ausgesucht; sie 
lächelte freundlich. Obwohl sie noch jung war, zeigten ihre 
Gesichtszüge doch schon die seltene Mischung von Reife, 
die durch Erfahrung kommt und durch die Freuden eines 
zielbewußten Lebens. 

Das Haus war nicht groß. Das Allzweckzimmer, in dem man 
uns willkommen geheißen hatte, war überfüllt. In der Mitte 
stand ein langer Tisch mit vielen Stühlen. Wir machten uns in 
dem kleinen uns zugewiesenen Schlafzimmer frisch und 
kehrten dann in das Wohnzimmer zurück. Man hatte übrigens 
einige der Kinder zu Nachbarn ausquartiert, um uns das 
Zimmer zur Verfügung stellen zu können. Die Hausfrau war 
inzwischen in der Küche sehr eifrig gewesen. Ihr Mann, der 
Pfahlpräsident, kehrte bald von den Aufgaben des Tages zu- 
rück, hieß uns willkommen und stellte uns stolz alle Kinder 
vor, wie sie sich nach und nach von Spiel und Arbeit einfan- 
den. 

Fast wie von Zauberhand war plötzlich das Essen fertig, denn 
die zahlreichen Hände hier waren geschickt und geübt. Je- 
dem Kind war anzusehen, daß es Verantwortungsbewußtsein 
gelernt hatte. Jedes hatte bestimmte Pflichten. 

Ein Kind hatte rasch ein Tischtuch ausgebreitet, ein anderes 
die Messer, Gabeln und Löffel verteilt, ein anderes wieder 
große Teller auf das Tischtuch gestellt. Das Geschirr war ein- 
fach. Als nächstes kamen große Kannen sahnige Milch, hohe 
Stapel geschnittenes selbstgebackenes Brot, ein Becher für 
jedes Gedeck, eine Schüssel miteingemachtem Obst aus den 
Vorräten und ein Teller mit Käse. 

Ein Kind drehte die Stühle mit dem Rücken gegen den Tisch, 
und ohne daß ein Durcheinander entstand, knieten wir allean 
den Stühlen, um den Tisch herum. Einer der Söhne wurde 
aufgefordert, das Gebet zu sprechen. Er sprach ganz frei und 
bat den Herrn, die Familie, die Arbeit der Kinder für die Schu- 
le, die Missionare und den Bischof zu segnen. Er bat für uns, 
die wir zur Konferenz gekommen waren, wir sollten »gut pre- 
digen« können; er batfür seinen Vater: ersollte seinen Pflich- 
ten in der Kirche in der rechten Weise nachkommen können, 
für alle Kinder: sie sollten gut und freundlich zueinander sein 
und für die kleinen, vor Kälte zitternden Lämmer, die an die- 
sem Winterabend in den Schafställen auf dem Hügel gebo- 
ren wurden. 

Ein sehr kleines Kind sprach das Tischgebet, und dreizehn 
Stühle wurden umgedreht, und das Abendbrot nahm seinen 
Fortgang. Man entschuldigte sich nicht für die Mahlzeit, das 
Haus, die Kinder oder die allgemeinen Umstände. Die Unter- 
haltung war erbauend und angenehm. Die Kinder benahmen 
sich gut. Diese Eltern begegneten jeder Situation mit ruhiger 
Würde und Ausgeglichenheit. 

In der jetzigen Zeit, wo es so viele Kleinfamilien oder kinder- 


lose Ehepaare, Familien mit nur ein oder zwei egoistischen 
und verzogenen Kindern, Familien, die sich den Luxus von 
Hausangestellten erlauben, und zerrüttete Familien gibt, wo 
sich das Leben außerhalb des Familienkreises abspielt, ja, da 
war es herzerfrischend, mit einer großen Familie zusammen 
zu sein, wo Harmonie und Liebe füreinander sichtbar waren 
und wo Kinder in einer selbstlosen Atmosphäre aufwuchsen. 
So zufrieden und wohl fühlten wir uns inmitten dieser rüh- 
renden Einfachheit und dieser gesunden Verhältnisse, daß 
wir nicht sahen, daß die Stühle nicht zusammenpaßten, daß 
der Teppich abgetreten war, wir sahen nicht die schlichten 
Vorhänge, merkten nicht die Enge des Hauses.« 

Ich hielt inne. »Ja, Bruder Richards, ich habe an dem Tage 
und an vielen Tagen an vielen Orten den Himmel erlebt.« Er 
stand da und hörte zu und schien noch mehr hören zu wollen, 
und fast unfreiwillig erzählte ich ihm von einem weiteren Flug 
in himmlische Sphären. 

»Diesmal spielt die Geschichte in einem Indianerreservoir. 
Während die meisten Navajofrauen viele Kinder haben, war 
eine gute Lamanitin nach mehreren Jahren noch nicht mitei- 
genen Kindern gesegnet worden. Ihr Mann hatte eine gute 
Stellung. Sie waren erst vor kurzem getauft worden. Als wir 
einmal nach einem Wochenendeinkauf einen Blick auf die 
Waren in ihrem großen, vollen Korb warfen, sahen wir dort 
nur gesunde Nahrungsmittel - kein Bier, keinen Kaffee, keine 
Zigaretten. ‚Sie trinken gerne Postum', nicht wahr?’ fragten 
wir sie, und ihre Antwort rührte uns sehr: ‚Ja, wir haben unser 
ganzes Leben lang Kaffee und Bier getrunken; aber seit uns 
die Mormonenmissionare etwas über das Wort der Weisheit 
erzählthaben, trinken wir Postum, und wir wissen auch, es ist 
für die Kinder besser, und sie trinken es gern.’ 

‚Kinder?' fragten wir. ‚Wir dachten, Sie hätten keine Kinder.’ 
Sie erklärte uns, daß sie ihr Haus mit 18 Navajo-Waisen jeden 
Alters gefüllt hätten. Ihre Erdhütte war groß, aber ihr Herz war 
noch größer. Selbstlosigkeit- ungefärbte Liebe”. Diese guten 
Indianer könnten viele ihrer Zeitgenossen beschämen, die im 
Überfluß leben, aber egoistisch sind.« 

Ich sagte dem Künstler: »Der Himmel kann in einer Erdhütte 
oder in einem Zelt sein, Bruder Richards, denn unseren Him- 
mel schaffen wir selbst.« Ich war bereit, zum Bild zurückzu- 
kehren, er jedoch traf keinerlei Anstalten. Erstand nur daund 
hörte aufmerksam zu. 

»Diesmal spielt die Geschichte in Hawaii in dem schönen 
kleinen Tempel von Laie. Eine Gruppe Missionare war dort. 
Der Geist war gegenwärtig; die Menschenfischer konnten 
kaum warten, bis sie an der Reihe waren, Zeugnis vom Evan- 
gelium des Herrn abzulegen. Endlich hatte es die kleine japa- 
nische Missionarin geschafft; sie kniete ehrfürchtig an der 
Kanzel nieder und schüttete dem Himmel ihr Herz aus, ein 
Herz, das vor Dankbarkeit für das Evangelium und seine Mög- 
lichkeiten schier barst. 

Ein Stück Himmel, mein Bruder, war in jenem Raum an jener 
heiligen Stelle in jenem Paradies im Pazifik in der Gemein- 
schaft jener geweihten jungen Streiterin für Christus.« 

Ich fuhr fort: »Ich habe den Himmel auch in meiner eigenen 
Familie erlebt, Dr. Richards, immer wenn wir unseren Fami- 
lienabend hielten. DieJahre hindurch war das Zimmer voll mit 
unseren Kindern, ein jedes wollte sich eifrig beteiligen, sang 


entweder ein Lied oder führte ein Spiel an, sagte einen Glau- 
bensartikel auf, erzählte eine Geschichte und hörte zu, wenn 
die Eltern von glaubensstärkenden Begebenheiten berichte- 
ten oder das Evangelium lehrten. 

Dann wieder fand ich ein Stück Himmel in Europa: 

Bruder Vogel, ein neubekehrter junger Deutscher war ein 
Mann voller Glauben. Seine Eltern weigerten sich, ihn auf ei- 
ner Mission zu unterstützen, dieerso gern erfüllen wollte. Ein 
großherziges Mitglied aus Amerika half ihm miteinem monat- 
lichen Scheck. Er war so glücklich bei seiner Arbeit, und alles 
ging eineinhalb Jahre gut. Dann kam eines Tages ein Brief 
aus Amerika von der Frau. Sieschrieb, ihr Mann sei bei einem 
Autounfall ums Leben gekommen, und es sei ihr nun un- 
möglich, weiterhin Geld zu schicken. 

Bruder Vogel verbarg seinen Schmerz und betete inständig 
um eine Lösung. Als er und sein Mitarbeiter, Bruder Smith, 
eines Tages an einem Krankenhaus vorbeikamen, kam ihm 
plötzlich eine Lösung für sein finanzielles Problem in den 
Sinn. Am nächsten Tag entschuldigte er ich für einen Mo- 
ment und ging kurz fort. Alserzurückkam, sagte er wenig und 
ging früh zu Bett. Auf die Frage nach dem rund antwortete 
er, er sei heute etwas müder als sonst. Ein paar Tage später 
bemerkte Bruder Smith einen kleinen Verband am Arm seines 
deutschen Bruders, aber seine Frage wurde nur kurz abge- 
tan. 

Die Zeit verging, und Bruder Smith schöpfte wegen der re- 
gelmäßigen Verbände Verdacht, bis Bruder Vogel eines Ta- 
ges sein Geheimnis nicht länger wahren konnte: ‚Weißt du, 
mein Helfer aus Amerika ist tot, und ich erhalte deshalb kein 
Geld mehr. Meine Eltern sind noch immer nicht bereit, mir zu 
helfen, deshalb spende ich im Krankenhaus Blut und kann 
damit meine Mission beenden.’ Er verkaufte also sein kostba- 
res Blut, um Seelen zu retten. Hat nicht auch genau das der 
Erlöser getan, als er jeden Tropfen seines Blutes und sein 
Leben hingab? 

»Glauben Sie, daß es den Himmel so gibt, Bruder?« fragteich 
den Künstler. »Ja, der Himmel ist ein Ort, er ist aber auch ein 
Zustand; der Himmel ist die Familie. Er ist Verständnis und 
Güte. Er ist das Miteinander, Füreinander und selbstloses 
Handeln. Er ist in ruhiger, vernünftiger Lebensführung, im 
persönlichen Opfer, in echter Gastfreundschaft, in aufrichti- 
ger Sorge um andere zu finden. Wir erleben ihn durch das 
Halten der Gebote ohne Zurschaustellung und Heuchelei. Wir 
finden ihn in der Großherzigkeit. Und er ist hier bei uns. Wir 
müssen ihn nur erkennen, wenn wirihn finden und unsaniihm 
erfreuen. Ja, mein lieber Bruder, ich habe schon oft den 
Himmel erblickt!« 

Ich richtete mich auf und setzte mich wieder in Positur. Der 
Künstler nahm Palette, Pinsel und Farben, gab dem Portrait 
hier und da noch einige Tupfer, seufzte dann zufrieden und 
sagte: »Es ist fertig.« 

Das Bild hing rechtzeitig mit denen der anderen Brüder im 
Raum des Rates der Zwölf auf der dritten Etage des Tempels 
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in Salt Lake City, wo es bis auf den heutigen Tag hängt. 

Das Evangelium lehrt die Menschen, rechtschaffen zu leben, 
die Familie über alles zu setzen und zusammenzuhalten. Wer 
daran glaubt, schreitet zur Vollkommenheit. Das Evangelium 


ist der wahre Weg dazu; wenn der Mensch sich danach rich- 
tet, wird er werden wie Gott. 

Möge das wahre Evangelium des Herrn unser aller Leben be- 
einflussen, das erbitte ich im Namen Jesu Christi, amen. 


Wachet deshalb, 
auf daß ihr bereit seid 


Harold B. Lee 


Vor einiger Zeit interviewte mich eine Journalistin und stellte 
mir Fragen über die Missionsarbeit der Kirche. Ich hatte ihr 
erklärt, daß jetzt auch die Fidschiinseln, Korea, Hong Kong, 
Indonesien, Thailand, Spanien, Italien und neue Gebiete La- 
teinamerikas und weitere Indianerstämme in unsere weltwei- 
ten Missionsbestrebungen einbezogen würden. Sie war be- 
eindruckt von der Größe dieses Werkes und fragte: »Haben 
Sie vor, die ganze Welt zu bekehren?« 

Als Antwort nannte ich ihr den Auftrag, den der Herr seinen 
Aposteln gegeben hatte: 

»Und er sprach zu ihnen: Gehet hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird selig werden; wer aber nicht glaubet, der wird 
verdammt werden. 

Und der Herr, nachdem er mit ihnen geredet hatte, ward auf- 
gehoben gen Himmel...« 

Und der Evangelist berichtet weiter: »Sieaber gingen aus und 
predigten an allen Orten. Und der Herr wirkte mit ihnen und 
bekräftigte das Wort durch die mitfolgenden Zeichen'.« 

Ich zitierte ihr auch aus einer Offenbarung, die der Herr sei- 
nen Jüngern zu Beginn dieser Evangeliumszeit gegeben hat- 
te, nämlich, daß »das Wortbis an die Enden der Erde getragen 
werde, zuerst zu den Nichtjuden und dann zu den Juden. 
Denn an jenem Tage wird jedermann die Fülle des Evange- 
liums inseiner Sprache hören, und zwar durch diejenigen, die 
zu dieser Macht ordiniert werden sollen?.« 

Wir erleben heute, daß sich die Kirche in der ganzen Welt 
ausbreitet. Der Herr verhieß in seinen ersten Offenbarungen 
in dieser Zeit: 

»Denn sehet, ich werde für eure Gemeinden sorgen und 
werde Älteste erwecken und sie zu ihnen schicken. 

Sehet, ich werde mein Werk zu seiner Zeit beschleunigen.« 
In den letzten Monaten haben wir den Fernen Osten und Eu- 
ropa bereist, wo wir mit vielen Menschen unseres Glaubens 
und Andersgläubigen zusammen waren. 

Mir scheint, daß die Menschen der Führung des Geistes heute 
mehr bedürfen denn je. In allen Ländern, wo wir waren, fan- 
den wir Menschen, die Lösungen für die Probleme suchten, 
die sie bedrückten. Überall in der Weltsind die Menschen un- 
zufrieden mit den Kirchen, denen sie angehören. Für den 
wahren Grund hält ein Journalist das folgende: »Die kirch- 
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lichen Organisationen werden nicht angegriffen. Im Gegen- 
teil, sie begehen Selbstmord, sie versuchen, mit der Lebens- 
weise der heutigen Welt Schritt zu halten. Sieschaffen die Bi- 
bel ab, sie sage ihnen nichts mehr, und entfliehen den ‚ver- 
moderten’ Kirchen und tun sich wichtig*!« 

Die Menschen suchen nach einer gültigen Definition göttli- 
cher Vollmacht. 

Sie rufen nach Sicherheit oder Erlösung. Nicht nur für das 
Jenseits, sondern nach einer Erlösung hier und jetzt, für die 
sie nicht sterben müssen. Ihre Kirchen müssen sich um das 
Wohlergehen des einzelnen kümmern, und zwar durch ge- 
meinsame Bemühungen undeine Bruderschaftinnerhalb der 
Kirche, die sich für diezeitlichen und zwischenmenschlichen, 
wie auch die spirituellen Bedürfnisse der Menschen enga- 
giert. 

Siesuchen nach einerKirche, in der Einigkeitnichtnurin den 
örtlichen Gemeinden zu finden ist, sondern in dem Bestre- 
ben, gemeinsam die Probleme zu lösen, die die Menschheit 
heute bedrohen, nach einer Kirche, in der Menschen ver- 
schiedener Nationen, die eines Glaubens sind, Hand in Hand 
die Kontinente und Weltmeere überbrücken und eine welt- 
weite Bruderschaft verkünden, zu der sie in Angelegenheiten 
der Gesundheit und Erziehung, der Stärkung der Familien- 
bande vertrauen können, nach einerKirche, dieeinesinnvolle 
Aktivität bietet, einer Kirche, die die Jugend wahre Grund- 
sätze lehrt, damit die jungen Menschen lernen können, selbst 
starke Führer zu werden, einer Kirche, die dem Menschen in 
reichem Maße die Möglichkeit bietet, sich sinnvoll zu betäti- 
gen, damit er weniger Zeit findet, dem Bösen nachzugeben, 
das ihn von allen Seiten anlockt. 

Kurz gesagt, auf der ganzen Welt suchen die Menschen nach 
einer Kirche, die an den Grundsätzen des Christentums fest- 
hält, von denen der Apostel Jakobus gesagt hat: »Ein reiner 
und unbefleckter Gottesdienst vor Gott, dem Vater, ist der: 
die Waisen und Witwen in ihrer Trübsal besuchen und sich 
selbst von der Welt unbefleckt halten°.« 

Dort finden wir die starke Autorität, die uns Vertrauen ein- 
flößt, die uns den Weg zeigt, die die Starken um sich versam- 
melt, die uns als Führer ihre Mittel und Möglichkeiten zur Ver- 
fügung stellt, wo die Schwachen den nötigen Auftrieb erhal- 
ten, um auf eigenen Füßen zu stehen, wo Not durch Bruder- 


schaft gelindert wird, statt »das Angesicht der Elenden« zu 
zerschlagen‘. 
Mehr denn je braucht die Kirche geschulte Führer, die durch 
Worte und ihr Beispiel den teuflischen, raffinierten Methoden 
der Mächte des Satans entgegentreten, von dem Nephi ge- 
sagt hat, daß er die Menschen »beruhigen und in fleischlicher 
Sicherheit wiegen« werde, er werde sie zum Zorn aufreizen, 
ihnen einreden, alles sei wohl, es gebe weder Hölle noch Teu- 
fel. »So betrügt der Teufel ihre Seelen und führt sie sorgfältig 
hinunter zur Hölle’.« 
Mit Schrecken erkenne ich, daß die Menschen auch heute, 
genau wie früher, Gott vergessen, wenn sie mit Reichtum ge- 
segnet sind. Ihr Reichtum bestand aus dem, was sie für Geld 
kaufen konnten, doch waren sie bar all der Schätze, die für 
Geld nicht zu haben sind. 
Die Propheten warnen die, die sich im Stolz ihres Herzens er- 
heben, da es ihnen in ihrem großen Reichtum gutgeht: 
»Weiter können wirsehen..., wenn ersein Volk gedeihen läßt 
.., gerade dann verstocken sie ihr Herz und vergessen den 
Herrn, ihren Gott, und treten den Heiligen mit Füßen — und 
zwar, weil ihnen alles so leicht gelingt und es ihnen so sehr 
gut geht®.« 
Und siehe, die Zeugen dieses Vorgangs, stimmen in die 
Trauer des Propheten ein: 
»Ja, wie schnell blähen sie sich im Stolz auf und prahlen und 
tun alle möglichen Arten von Sünde; und wie zögernd erin- 
nern sie sich desHerrn, ihres Gottes, und befolgen sie seinen 
Rat; ja, wie zögernd sie auf den Pfaden der Weisheit wan- 
deln?.« 
Eindringlicher als je zuvor verstehen wir die Worte des Herrn, 
mit denen er die Bergpredigt beschlossen hat. Er sagte, daß 
nur der Mensch, der auf den Felsen baut, diese Jahre der Prü- 
fung widerstehen wird. Ermuß der ewigen Grundsätze einge- 
denk sein, auf die die wahre Kirche gegründet ist, und sie be- 
folgen, wenn der Sturm des Irrglaubens ihn bedroht, wenn die 
Fluten des Verderbens und der Schlechtigkeit uns umbran- 
den, wenn sich der Regen des Hohns und Spotts über die er- 
gießt, die an der Wahrheit festhalten. 
Ständig kommen namhafte Männer und Frauen zu uns und 
finden in allen Bereichen der Kirche die Bestätigung dessen, 
was der Apostel Paulus vor vielen Jahren den Römern ge- 
schrieben hat: 
»Ich schäme mich des Evangeliums von Christus nicht; denn 
es ist eine Kraft Gottes, die da selig macht alle, die daran 
glauben... Denn darin wird offenbart die Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt... 
[achten Sie besonders auf diese Stelle] Denn Gottes Zorn vom 
Himmel wird offenbart über alles gottlose Wesen und Unge- 
rechtigkeit der Menschen, die die Wahrheit in Ungerechtig- 
keit gefangen halten'°.« 
Ein bekannter Redner, George Rony, den ich auf seinen 
Wunsch hin in das Wohlfahrtsprogramm der Kirche einge- 
führt hatte, sagte: »Ihr Wohlfahrtsplan müßte der ganzen Welt 
zugute kommen; was Sie mir gezeigt haben, hat mich davon 
überzeugt, daß er eines Tages den Grundriß für ein christli- 
ches Leben darstellen wird.« 
Es kommen häufig prominente Besucher, die sich über das 
Bildungssystem der Kirche informieren wollen. Durch dieses 


System erreicht die Kirche außerhalb ihrer kirchlichen und 
schulischen Einrichtungen im Rahmen des Seminars und des 
Religionsinstituts und durch Heim-PVs die Kinder und die 
Jugend derKirche, die so die wichtigen Grundsätze lernt, die 
sie für ein christliches Leben braucht. 

Ohne Ausnahme wollten diese Besucher das Geheimnis er- 
kunden, wie es uns gelungen ist, an unseren Colleges und 
Universitäten Ruhe und Ordnung zu wahren. In Beantwor- 
tung dieser Frage haben wir ihnen erklärt, daß die meisten 
Familien, aus denen diese jungen Leute stammen, regelmä- 
Big den Familienabend gehalten haben. Wir erklären ihnen, 
daß unsere Studenten auch an der Universität zu einer Ge- 
meinde der Kirche gehören, in der sie lernen, die Pflichten zu 
übernehmen, die der Plan des Herrn für sie vorsieht. 

Was wir heute in der Welt sehen, regt uns zum Nachdenken 
an, dazu, uns noch mehr dafür einzusetzen, den vollkomme- 
nen Plan der Erlösung für die ganze Welt, der uns gegeben 
wurde, zu erfüllen. Dies ist nur möglich, wenn alle Menschen 
dazu gebracht werden, der Aufforderung desHerrn zu folgen: 
»Suchet fleißig, betet immerdar, seid gläubig, und alle Dinge 
werden zu eurem Wohle zusammenwirken''«, wenn sie sei- 
nen Namen verherrlichen. 

Wirsind gerade von einer historischen Konferenz in Manche- 
ster zurückgekehrt. Dort hatten sich über 12.000 Mitglieder 
der Kirche aus Großbritannien zusammengefunden. Die Be- 
geisterung dieser Menschen bewies wieder einmal, daß im- 
mer mehr erkennen, daß das Reich Gottes, das heißt die Kir- 
che Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, eineKirche für 
die ganze Welt ist und daß die Mitglieder in Großbritannien 
entschlossen sind, die Kirche in ihrer Heimat fest zu veran- 
kern. Der Titel des Schlußliedes lautete »Unser Platz ist hier«. 
Das Lied zeugt von diesem Streben. Darin heißt es: 

»Das Werk des Herrn ist unser Werk 

in unserem Land, wo er uns rief, 

hier wollen wir ihm folgen gern, 

bis wir eines Tags sind am Ziel.« 

Die erste Konferenz dieser Art haben wir deshalb in Großbri- 
tannien einberufen, weil dieses Land in den Entstehungsjah- 
ren der Kirche so sehr zu ihrem Wachstum beigetragen hat. 
Dies war ein Beweis dafür, wie stark das Volk Israel in diesem 
Land vertreten ist. } 

Wie in Großbritannien haben wir auch in den anderen Län- 
dern, die wir besucht haben, festgestellt, daß die Mitglieder 
bestrebt sind, dieKirche in ihrer Heimat aufzubauen, seiesim 
Fernen Osten, in Europa, in Lateinamerika oder in anderen 
Gebieten der Erde. Sie warten auf den Tag, an dem sie selbst 
die Führungskräfte für ihre Distrikte, Missionen und Tempel 
stellen können, an dem ihre Stärke ausreicht, daß sie sich 
selbst regieren können, nachdem sie die wahren Grundsätze 
gelernt haben. 

Es ist immer wieder erstaunlich zu sehen, welche Führer 
diese Menschen werden, wenn ihnen der richtige Weg ge- 
zeigt wird. Wenn die Mitglieder der Kirche den Geist dieses 
Werkes verspüren, streben sie danach, im Tempel die Seg- 
nungen des Priestertums zu erlangen, durch die ihnen im 
Jenseits des Himmels höchste Herrlichkeit zuteil werden 
wird, wenn sie getreu sind. 

Überall werden wir gefragt, was wir für die sogenannten un 
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terentwickelten Völker tun. Auf diese Fragen können wir er- 
widern, daß schrittweise, sobald die ersten Menschen be- 
kehrt sind, der Familienabend, der den Eltern bei der Lösung 
ihrer familiären Probleme hilft, eingeführt wird und kleinere 
Einheiten der Kirche - Sonntagsschulen, Gemeinden und Di- 
strikte — geschaffen werden, aus denen schließlich Pfähle 
werden, deren Zweck, wie der Herr in einer Offenbarung ge- 
sagt hat, es ist, »ein Schutz und eine Zuflucht vor dem Sturm 
und dem Zorn [zu sein], wenn dieserohne Maßüber dieganze 
Erde ausgegossen wird'?.« 

Zu Beginn dieser Evangeliumszeit hat ein Bote vom Himmel 
dem jungen Propheten Joseph Smith gesagt, daß die wieder- 
hergestellte Kirche die Menschen auf die Wiederkunft des 
Herrn vorbereiten solle. Das erinnert mich daran, daßsich die 
Apostel um den Herrn geschart haben, bevor er sie verlassen 
hat. Sie wollten wissen, welche Zeichen seine Wiederkunft 
und das Ende der Welt, das heißt die Vernichtung der Bösen, 
die das Ende der Welt ist, ankündigen würden. Er nannte ih- 
nen sichere Zeichen für seine Wiederkunft, die sie vor ihrer 
eigenen Tür sehen würden. Er sprach von schweren Verfol- 
gungen, von Kriegen, Hungersnot und Erdbeben. 

Er nannte ihnen noch ein Zeichen, über das ich viel nachge- 
dacht habe. Vor seiner Wiederkunft würden falsche Prophe- 
ten auftreten, manche sich sogar als Christus ausgeben, um 
die zu täuschen, die getreu auf den herrlichen Tag warten, an 
dem der Herr zur Erde zurückkehren wird. Die Erfüllung die- 
ser Prophezeiung erleben wir heute. Wir sehen Menschen, 
dieihren Führern ein göttliches Wesen zusprechen. Diese Be- 
trüger sind mitten unter uns, manche von ihnen behaupten, 
sie seien Gott, und es werden sicher noch andere kommen, 
und die Prophezeiung des Herrn erfüllen, daß sich in den 
Letzten Tagen Irrlehrer als Christus ausgeben würden. 
Doch hat uns der Herr gesagt, was wir der Welt über seine 
Wiederkunft verkünden können. Er hat uns gesagt, daß er so 
erscheinen wird: 

»Darum, wenn sie zu euch sagen werden: Siehe, er istin der 
Wüste!, so gehet nichthinaus; siehe, er istin der Kammer!, so 
glaubt es nicht. Denn wie der Blitz ausgeht vom Anfang und 
leuchtet bis zum Niedergang, so wird auch sein das Kommen 
des Menschensohnes’°.« 

Wenn wir an das denken und uns nicht mit den törichten Vor- 
stellungen von der Wiederkunft des Herrn abgeben, werden 
wir bereit sein, wenn er kommt. 

Der Herr hat uns gesagt, wie wir uns auf dieses wunderbare 
Ereignis vorbereiten können: »Darum wachet; denn ihr wis- 
set nicht, welchen Tag euer Herr kommen wird. 

Darum seid auch ihr bereit! Denn der Menschensohn kommt 
zu einer Stunde, da ihrs nicht meinet.« 

Seinen Dienern, dieihm treu sind, hater folgendes verheißen: 
»Selig ist der Knecht, wenn sein Herr kommt und findet ihn 
solches tun'*.« 

Vor kurzem erlebte Peru eine der schlimmsten Katastrophen 
der Geschichte, bei der schätzungsweise 70.000 Menschen 
umkamen. Ein Berg begrub infolge eines Erdbebens zwei 
Städte unter sich und zerstörte sie vollständig. Vor ein paar 
Tagen kamen ein junger Missionspräsident und seine Frau 
aus Peru zurück. Sie berichteten, daß vier Missionare sich in 
diesen zwei Städten befunden hatten. Zur Zeitdes Erdbebens 
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waren sie im Werke des Herrn tätig, zwei von ihnen lehrten 
das Evangelium am Rande der einen Stadt, und die anderen 
beiden berieten sich gerade in der anderen Stadt. 

Drei schreckliche Tage lang verbreitete der aufgewirbelte 
Staub Halbdunkel über das Land und erstickte sie fast. Sie 
kamen zu dem Schluß, daß dieses Erlebnis ähnlich war, wie 
das Erdbeben bei der Kreuzigung des Erlösers, als das Land 
drei Tage lang in Dunkelheit gehüllt war, und wie bei seiner 
Wiederkunft, wo zwei auf der Mühle mahlen würden, einer 
würde angenommen, der andere aber verworfen werden, 
zwei würden auf dem Felde arbeiten, der eine würde ange- 
nommen und der andere verworfen werden’°. 

Ein schweres Erdbeben rafft die Menschen hinweg, wo sie 
gerade sind, ob im Kino oder im Wirtshaus, ob rauschig oder 
nüchtern - jeden in der Situation, in der er gerade ist. Doch 
die wahren Diener Gottes, die ihre Pflicht tun, werden be- 
schützt und bewacht, wenn sie zu dieser Zeit auf den Ratdes 
Herrn hören, der gesagt hat: »Stehetdeshalb an heiligen Stät- 
ten und wanket nicht'°.« 

Wir fordern die Mitglieder der Kirche auf der ganzen Welt auf, 
auf ihrem Platz zu stehen und mit den Mitgliedern in Großbri- 
tannien zu sagen: 

»Das Werk des Herrn ist unser Werk 

in unserem Land, wo er uns rief, 

hier wollen wir ihm folgen gern, 

bis wir eines Tages sind am Ziel.« 

Wir fordern die treuen Heiligen in der ganzen Welt und alle 
unsere Freunde, die aufrichtigen Herzens sind, auf, den Er- 
mahnungen der Führer der Kirche zu folgen: 

Beten Sie als Familie täglich, stärken Sie Ihre Familienbande, 
lassen Sie in Ihrer Familie Liebe walten. 

Wir fordern die Priestertumsträger auf, in ihrer heiligen Auf- 
gabe, »über die Gemeinde zu wachen... undsiezu stärken” « 
nicht zu versagen. 

Sie, die Führer, fordern wir auf, die Programme voll einzuset- 
zen, die uns der Himmel in diesen Tagen als Schutz gegen die 
Sünde gegeben hat, die die Erde wie eine Lawine überrollt. 
Erleichtern Sie Ihre eigene Last, indem Sie andere zur Tätig- 
keit anspornen, damit alle davon profitieren. 

Lehren Sie vor allem das Evangelium Jesu Christi mit Macht 
und Vollmacht. Geben Sie allzeit Zeugnis von der göttlichen 
Sendung unseres Herrn, Jesu Christi. 

Und Ihnen, unseren Freunden, die aufrichtigen Herzens nach 
der Wahrheit suchen, bezeugen wir feierlich, daß »durch das 
Sühnopfer Christi die ganze Menschheit selig werden kann 
durch Befolgen der Gesetze und Verordnungen des Evange- 
liums'®«, und die notwendigen heiligen Handlungen werden 
von den bevollmächtigten Dienern Gottes vollzogen, die die 
Schlüsselvollmacht für die Erlösung der Lebenden und der 
Verstorbenen innehaben. 

Es ist mein Wunsch, allen, die meine Stimme hören können, 
in dieser Evangeliumszeit Frieden und Trost zu geben — wie 
auch jene, die in vorangegangenen schwierigen Zeiten gelebt 
haben, vor den Fallen des Widersachers bewahrt wurden. Hö- 
ren Sie die Worte desHerrn, der sein Volk seine Kinder nennt: 
»Fürchtet euch nicht, kleine Kinder, denn ihr seid mein, und 
ich habe die Welt überwunden, und ihr gehört zu denen, die 
mir der Vater gegeben hat. 


Und keines von denen, die mir der Vater gegeben, soll verlo- 
rengehen. 

Ich bin in eurer Mitte, und ich bin der gute Hirte und der Stein 
Israels. Wer auf diesen Felsen baut, wird nie fallen. 

Und der Tag kommt, da ihr meine Stimme hören und mich se- 
hen und wissen werdet, daß ich bin.« 


Und er sagte weiter: 

»Wachet deshalb, auf daß ihr bereit seid'?.« 

Ich glaube von ganzem Herzen, daß sich diese Verheißung 
heute an Sie und an mich wendet, wenn wir uns würdig erwei- 
sen, zu seinen Kindern gezählt zu werden. Das bezeuge ich 
Ihnen im Namen Jesu Christi, amen. 
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Eine Aufgabe des Priestertums 


In der letzten Woche haben wir 
einen Nachmittag und einen ganzen 
Tag mit den Regionalrepräsentanten 
der Zwölf verbracht und folgendes 
Thema besprochen: „Die Kirche 
braucht jedes Mitglied, damit alle 
miteinander erbaut werden können'“. 
Wir haben Statistiken aufgestellt, die 
nun in Tabellen zusammengefaßt 
wurden und die die Regionalreprä- 
sentanten auf den verschiedenen re- 
gionalen Versammlungen erläutern 
werden, damit allen deutlich wird, 
wie wichtig es ist, sich um all die zu 
kümmern, die augenblicklich nicht in 
der Kirche tätig sind. 

Ich möchte einer Tabelle einige 
Zahlen entnehmen, um zu zeigen, wie 
wichtig unser Thema ist. Es gibt 
353000 Träger des Melchisedeki- 
schen Priestertums, von denen die 
meisten Väter sind, jedoch sind nur 
187 000 davon tätig; der Besuch einer 
Abendmahlsversammlung und der 
Besuch einer Priestertumsversamm- 
lung pro Monat dienten uns dabei als 
Maßstab, d. h., sie galten, wenn sie 
diese beiden Versammlungen pro 
Monat besuchten, schon als aktiv. 
Von den 184000 Männern über 21 
Jahren, die Ältestenanwärter sind 
und von denen ebenfalls die meisten 
Väter sind, sind nur 17 000 aktiv, stel- 
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len Sie sich das vor! Es gibt auch 
48 000 erwachsene männliche Mitglie- 
der, die nicht das Priestertum tragen 
und 117480 Ehemänner, wo nur die 
Frau bei der Kirche ist, von denen 
die meisten aber auch Väter sind. So 
sind also von ungefähr 700 000 männ- 
lichen Erwachsenen, von denen viele 
Väter sind, fast 500 000 nach diesem 
Schema inaktiv. Wir schließen Män- 
ner, die nicht das Priestertum tragen, 
und Männer, wo nur die Frau bei der 
Kirche ist, ein, um damit den Umfang 
unserer Aufgabe zu umreißen. 

Nun, Brüder, wir werden mit der 
erklärten Absicht hinausgehen, diese 
unsere Brüder wieder in irgendeiner 
Form aktiv zu machen. Vor einigen 
Jahren hielt in den Oststaaten einer 
der Missionspräsidenten mit einer 
Gruppe von Missionaren eine Ver- 
sammlung in einem Saal ab, dessen 
Decke in der Mitte von einer Säulen- 
reihe gestützt wurde. Er sagte zu 
einem der Missionare: „Stehen Sie 
auf und stürzen Sie die Säule dort 
um!“ 

„Das kann ich nicht“, antwortete 
der Missionar. 

„Warum nicht?“ 

„Weil das Gewicht der ganzen 
Decke oben auf der Säule ruht.“ 

Dann fragte der Präsident: „Ange- 


nommen, das Gewicht würde ent- 
fernt, könnten Sie dann die Säule 
umwerfen?“ 

Der Missionar antwortete: „Natür- 
lich, ich denke schon.“ 

Darauf wieder der Präsident: 
„Nun, meine Brüder, Sie und ich stel- 
len gewissermaßen eine dieser Säu- 
len dar. Solange in dieser Kirche 
Verantwortung auf uns lastet, kön- 
nen alle Kräfte der Hölle uns nicht 
umwerfen; aber sobald diese Be- 
lastung wegfällt, fallen die meisten 
von uns leicht den Kräften zum Opfer, 
die uns zu Boden zwingen wollen.“ 

Wir wollen nun jeden Priester- 
tumsträger und den Vater einer jeden 
Familie mit Verantwortung betrauen. 
Sie müssen bedenken, wenn wir die 
Zahl der Inaktiven mit der Personen- 
zahl einer Durchschnittsfamilie multi- 
plizieren, ergibt sich eine Zahl von 
Hunderttausenden von Mitgliedern 
dieser Kirche, die, wenn wir es nicht 
ändern, nicht im Tempel gesiegelt 
und deshalb auch nicht im Jenseits 
als Familie zusammengehören wer- 
den. Bedenken Sie, erst wenn wir in 
dieser Richtung tätig werden, nähern 
wir uns dem Ideal einer geistigen 
Einstellung. 

Wir schlagen Ihnen vor, folgen- 
des Programm einzuführen: Wir 


möchten, daß die Bischöfe die Heim- 
lehrer und Kollegiumsleiter auffor- 
dern, ihnen die Namen von inaktiven 
Mitgliedern mitzuteilen, und zwar zu- 
sammen mit Vorschlägen, wie man 
diese Menschen ansprechen und in 
das Kirchenleben einbeziehen könn- 
te. Wir möchten, daß die Bischöfe 
dann ihrerseits diese Namen ihren 
Pfahlpräsidenten mitteilen. So wird 
man sich eine Zeitlang ständig be- 
mühen und beraten und sich dabei 
auf Einzelpersonen konzentrieren 
und nicht auf Zahlen. Wir können 
unsere Geschwister. am besten an- 
sprechen und ihnen helfen, wenn wir 
ihnen die Möglichkeit bieten, ande- 
ren zu dienen. So können wir unsere 
Liebe und unseren Einfallsreichtum 
sehr gut auf die Probe stellen. 

Heute abend haben ja schon 
Brüder über dieses lebenswichtige 
Thema gesprochen und dabei die 
verschiedensten Problembereiche 
angedeutet. Es gibt in der Kirche 
Menschen der verschiedensten Be- 
rufsrichtungen, die gefragt haben: 
„Warum können wir nicht, statt als 
Missionar das Evangelium zu ver- 
kündigen, mit unseren Talenten, un- 
seren beruflichen Fähigkeiten mis- 
sionarisch tätig werden und so das 
Werk des Herrn unterstützen?“ 

Von einem solchen Programm 
werden wir noch mehr hören. Es wer- 
den Ärzte, Krankenschwestern, Land- 
wirtschaftsexperten und andere als 
regelrechte Missionare berufen wer- 
den, auf eigene Kosten hinauszu- 
gehen, wie alle anderen Missionare 
auch, um eine Zeitlang mitzuhelfen, 
den Lebensstandard unserer Mitglie- 
der zu heben, wo immer das nötig 
ist. Durch viele dieser Menschen, die 
nur auf eine Gelegenheit warten, auf 
Gebieten zu dienen, auf denen sie 
dazu fähig sind, durch viele dieser 
Menschen wird die Kirche einen 
großen Auftrieb bekommen und 
plötzlich an Kraft zunehmen. Man 
muß sie aber ansprechen, diese Men- 
schen, die nicht so aktiv sind, wie sie 
sein sollen, und sie beschäftigen. 
Nutzen Sie, die Sie Führer sind, Ihre 
Phantasie, und sorgen Sie dafür, daß 
jeder eine Aufgabe bekommt und 
dabei das Gefühl hat, daß die Kirche 
gerade auch auf seine Hilfe angewie- 
sen ist. 
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Ich denke an das, ich habe es 
wohl schon einmal erwähnt und wie- 
derhole es heute abend, was der 
verstorbene Bruder Adam S. Ben- 
nion? bei einem Besuch im Zucht- 
haus des Staates Utah erlebt hatte. 
Er war mutiger als manch einer von 
uns in einer solchen Situation und 
fing mit den Insassen ein Gespräch 
an. „Jungs, ich möchte euch fragen, 
was hat euch dazu gebracht, die 
Fehler zu begehen, die euch zu In- 
sassen des Zuchthauses von Utah 
gemacht haben?“ Als er sozusagen 
das Eis gebrochen hatte, gaben sie 
ihm eine einzige Antwort: „Wir sind 
hier im staatlichen Zuchthaus, weil 
man uns einmal spüren ließ, daß sich 
niemand für unser Schicksal interes- 
siere.“ 

Sie und ich, wir erfreuen uns hier 
heute abend verhältnismäßig großer 
Sicherheit, aber der Herr helfe einem 
jeden von uns, der jemals zu spüren 
bekommt, daß sich niemand um ihn 
kümmert. Denken Sie an einen Vater, 
eine Mutter oder ein Kind oder an 
jemanden, der nicht aktiv ist, der das 
Gefühl hat, niemand kümmere sich 
um ihn; solche Menschen sind in Ge- 
fahr. Wir möchten nun, daß Sie sich 
all diesen zuwenden und daß Sie sie 
jetzt in irgendeiner Weise aktivieren, 
sobald Sie Ihre Kräfte zu dem Zweck 
mobilisieren können. 

Ich war vor Jahren in Provo in 
einer Versammlung für Ehepaare und 
hörte dort das Zeugnis einer netten 
Schwester. Seit ihr Mann in der Kir- 
che aktiv geworden wäre, sei ihrer 
Familie große Freude widerfahren. 
Sie berichtete, sie sei mit ihrem Mann 
durch den Tempel gegangen; sie er- 
zählte, wie er inaktiv gewesen sei, 
geraucht habe und im Priestertum 
nicht vorwärtsgekommen sei, wie 
sich jemand seiner angenommen 
und ihm schließlich geholfen habe, 
sich des Priestertums würdig zu er- 
weisen. Der Bischof habe ihm 
schließlich einen Tempelempfeh- 
lungsschein ausgestellt. Nach der 
Schilderung dieses wunderbaren 
Abends sagte sie: „Es kamen dann 
fünf kleine Mädchen herein, um an 
ihre Eltern gesiegelt zu werden. Ein 
Mann Gottes dort im Tempel erklärte 
uns als Familie für alle Ewigkeit.“ Als 


sie diese Geschichte beendete und 
ihr Zeugnis gab, schaute sie über 
das Rednerpult hinunter auf ihren 
Mann, der dort vor ihr saß. Sie schien 
für den Augenblick vergessen zu ha- 
ben, daß außer ihnen beiden noch 
andere anwesend waren, und sagte 
zu ihm: „Ich kann dir nicht sagen, 
wie glücklich die Mädchen jetzt und 
wie dankbar wir alle sind für das, 
was du für uns getan hast. Denn 
wenn du, der du das Priestertum 
trägst, nicht wärst, könnten weder 
die Kinder noch ich im Jenseits als 
Familie zusammen sein. Ich danke 
Gott für meinen Mann, der den 
Schlüssel hat und die Tür zu einem 
ewigen Zuhause für die ganze Fami- 
lie aufschließt.“ 

Ich wünschte, jeder gleichgültige 
Vater in der Kirche hätte das Zeugnis 
dieser Frau hören können. 

Bitte, wir fordern Sie als Priester- 
tumsträger auf, rütteln Sie jetzt diese 
Väter wach, solange es noch Tag ist 
und solange es für sie noch Zeit ist, 
Segnungen zu empfangen, bevor die 
Dunkelheit anbricht. Möge der Herr 
uns helfen, jetzt entsprechend zu 
handeln und dieses visionäre Bild 
und die Botschaft zu verstehen, die 
uns Präsident Tanner und diese 
Männer hier in ihren Reden heute 
abend vermittelt haben. Es war dies 
nur ein kurzer Einblick in das, was 
wir tun können, wenn wir nur das 
Priestertum ausüben, das die Macht 
Gottes ist, die er durch die Menschen 
zur Erlösung seiner Kinder wirksam 
werden läßt. Daß der Herr uns helfen 
möge, entsprechend zu handeln, je- 
nes visionäre Bild zu begreifen und 
die Ziele zu erreichen, die wir uns für 
die kommenden Jahre gesetzt haben, 
erbitte ich demütig im Namen des 
Herrn, Jesus Christus. Amen. 


1) LuB 84:110. 2) 1886-1959; wurde am 9. April 
1953 zum Apostel ordiniert. 


Mit Hand und Herz 


Thomas S. Monson 


Gestern hatte jeder in diesem historischen Tabernakel die 
Gelegenheit, seine rechte Hand zu heben und so die Führer 
der Kirche in dem jeweiligen Amt, zu dem sie berufen worden 
sind, zu bestätigen. Die erhobene Hand ist ein äußeres Zei- 
chen für ein inneres Geschehen. Wer seine Hand hebt, gehtin 
seinem Herzen eine Verpflichtung ein. 

Der Herr sprach häufig von Hand und Herz. In einer Offenba- 
rung an den Propheten Joseph Smith in Hyrum, Ohio, im März 
1832 mahnte er: »Sei... getreu, wirke in dem Amte, dasiich dir 
gegeben habe; stärke die Schwachen; stütze die Hände, die 
erschlaffen, und kräftige die schwachen Knie. 

Und wenn du bis ans Ende getreu bist, so wirst du in den 
Wohnungen, die ich im Hause meines Vaters bereitet habe, 
eine Krone der Unsterblichkeit und des ewigen Lebens erlan- 
gen'.« 

Wenn ich an diese Worte denke, höre ich fast das Scharren 
der Sandalen, das erstarrte Gemurmel im friedlichen Kaper- 
naum. Hier drängten sich Scharen um Jesus. Sie brachten 
ihm ihre Kranken, damit sie geheilt würden. Ein gelähmter 
Mann nahm sein Bett und ging, und der Glaube eines römi- 
schen Zenturios bewirkte die Heilung seines Dieners. 
Jesus lehrte nicht nur durch das Wort, sondern auch durch 
sein Beispiel. Er war seiner göttlichen Mission treu. Er 
streckte die Hand aus, um andere zu Gott zu erheben. 

In Galiläa kam zu ihm ein Aussätziger und bat ihn: »Herr, so 
du willst, kannst du mich wohl reinigen. Und Jesus streckte 
seine Hand aus, rührte ihn an und sprach: Ich will’s tun; sei 
gereinigt! Und alsbald ward er von seinem Aussatz rein?.« Die 
Hand Jesu wurde durch die Berührung mit dem Körper des 
Aussätzigen nicht verunreinigt, sondern der Körper des Aus- 
sätzigen wurde durch die Berührung dieser heiligen Hand ge- 
reinigt. 

In Kapernaum gab Jesus im Hause des Petrus ein weiteres 
Beispiel. Die Schwiegermutter des Petrus war krank. Im 
Neuen Testament lesen wir, daß Jesus zu ihr trat, er »faßte sie 
bei derHandundrichtetesie auf; und das Fieber verließsie°«. 
So erging es auch der Tochter des Jairus, eines Synagogen- 
vorstehers. Jeder Vater und jede Mutter können nachfühlen, 
was Jairus empfunden hat, alser den Herrn um Hilfe anflehte. 
Er fiel ihm zu Füßen und bat: »Meine Tochter liegt in den letz- 
ten Zügen; du wollest kommen und deine Hände auf sie le- 
gen, daß sie gesund werde und lebe*.« 

»Daer noch redete, kam einer vom Gesinde des Obersten der 
Synagoge und sprach zu ihm: Deine Tochter ist gestorben; 
bemühe den Meister nicht. 

Da aber Jesus das hörte, antwortete er ihm: Fürchte dich 
nicht; glaube nur, so wird sie gesund!« Eltern weinten. An- 
dere trauerten. Doch Jesus sprach: »Weinet nicht! Sie ist 
nicht gestorben, sondern sie schläft. 

Er aber nahm sie bei der Hand und rief und sprach: Kind, 
stehe auf. 

Und ihr Geist kam wieder, und sie stand alsbald auf®.« 


Wieder einmal hatte der Herr die Hand ausgestreckt und die 
Hand eines anderen ergriffen. 

Seine geliebten Apostel merkten sich sein Beispiel gut. In sei- 
nem ganzen Leben ließ er sich nicht von anderen bedienen, 
sondern diente ihnen; er war nicht Empfänger, sondern Ge- 
ber, er kam nicht, um sein Leben zu retten, sondern es für an- 
dere hinzugeben. 

Wenn wir den Stern sehen wollen, der unsere Füße und unser 
Schicksal lenken soll, müssen wir ihn nicht oben am Himmel 
oder in weiter Ferne suchen, sondern in der Tiefe unseres ei- 
genen Herzens, so, wie uns der Herr es vorgelegt hat. 
Denken wir einen Augenblick über das Erlebnis nach, das Pe- 
trus am sogenannten Schönen Tor des Tempels hatte. Wer 
hätte kein Mitleid mit dem Mann, der von Geburt an lahm ge- 
wesen war und jeden Tag an das Tor des Tempels getragen 
wurde, um von den Vorübergehenden Allmosen zu er- 
bitten. 

Daran, daß er auch Petrus und Johannes um Almosen bat, als 
sie vorübergingen, sehen wir, daßernnichtsah, daß sie anders 
warenals die vielen, die jeden Tag an ihm vorübergingen. Pe- 
trus gebot ihm majestätisch, doch gütig: »Sieh uns an®!« Wir 
lesen weiter, daß der Lahmesie anblickte in der Hoffnung, ein 
Almosen von ihnen zu empfangen. 

Die ergreifenden Worte, die Petrus darauf sprach, rühren 
auch heute noch das Herz dessen, der aufrichtig glaubt: »Sil- 
ber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich 
dir: Im Namen Jesu Christi von Nazareth stehe auf und wand- 
le.« Häufig endet hier das Zitat, und wir lesen nicht weiter: 
»Und griff ihn bei der rechten Hand undrichtete ihn auf... Er 
sprang auf, konnte gehen und stehen und ging mit ihnen in 
den Tempel’.« 

Eine hilfreiche Hand war ausgestreckt, ein kranker Körper 
geheilt, eine kostbare Seele zu Gott emporgehoben worden. 
Die Zeit vergeht, die Umstände ändern sich. Doch unverän- 
dert ergeht an uns das Gebot Gottes, den Schwachen beizu- 
stehen, die Hände zu stützen, die erschlaffen, und die schwa- 
chen Knie zu stärken. Jeder von uns ist verpflichtet, nicht zu 
zweifeln, sondern zu handeln, sich nicht an andere anzuleh- 
nen, sondern sie aufzurichten. Doch der Baum unserer 
Selbstzufriedenheit hat viele Äste, und in jedem Frühjahr er- 
blühen mehr Knospen. Oft leben wir Seite an Seite, ohne ein- 
ander unser Herz zu öffnen. Auch in unserer Umgebung gibt 
es Menschen, die mit ausgestreckten Armen rufen: »Ist denn 
keine Salbe in Gilead®?« Auf diese Frage muß jeder von uns 
anworten. 

Edwin Markham hat gesagt: 

»Es gibt eine Bestimmung, die uns alle zu Brüdern macht; 
niemand geht seinen Weg allein: 

was wir in das Leben anderer aussenden, 

kehrt in unser eigenes zurück.« 

Ebenezer Scrooge war ein Mensch, der den größten Teil sei- 
nes Lebensseine Mitmenschen ignorierte undsich selbst leb 
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te. Doch in einer Winternacht erschien Scrooge der Geist des 
Jacob Marley und klagte: 

»Nicht zu wissen, daß jedem Christen, der in seinem kleinen 
Bereich Gutes tut, was es auch sein mag, sein Leben in der 
Sterblichkeit angesichts des Guten, das er noch tun könnte, 
zu kurz vorkommt. Nicht zu wissen, daß keine noch so große 
Reue die ungenutzten Möglichkeiten des Lebens wettma- 
chen kann! Ach, so war ich! Ja, so war ich! 

Warum heftete ich meine Augen auf den Boden, wenn ich 
durch die Menge meiner Mitmenschen schritt, und erhob sie 
nie zu dem gesegneten Stern, der die weisen Männer zu einer 
Armenhütte führte! Gab es keine Armenhütten, zu denen sein 
Licht mich hätte führen können!« 

Scrooge versuchte, ihn zu trösten: »Aber du warst doch im- 
mer ein guter Geschäftsmann, Jacob.« 

Da klagte Marley: »Geschäfte!... Mein Geschäft war die 
Menschheit°!« 

Die Veränderung, die daraufhin in das Leben von Scrooge 
trat, war wie ein Wunder. Über Nacht wurde er zum großzü- 
gigsten, liebenswertesten, gütigsten Christen. Er sagt über 
sich selbst: »Ich bin nicht mehr, der ich war.« So geht es je- 
dem, der in seinem Herzen dem Beispiel Christi nachfolgt. 
»Wer nicht liebt, der bleibt im Tode'°«, schrieb der Apostel 
Johannes vor 1900 Jahren. 

Manche zeigen mit Fingern auf den Sünder oder den Un- 
glücklichen und sagen voll Hohn: »Das hat er sich selbst zu- 
zusprechen.« Andere meinen: »Er wird sich ja doch nichtän- 
dern. Er war immer schon so.« Nur wenige blicken hinter die 
äußere Fassade und erkennen den wahren Wert einer 
menschlichen Seele. Doch dies wirkt Wunder. Niederge- 
schlagene, Entmutigte und Hilflose sind »nicht mehr Gäste 
und Fremdlinge, sondern Mitbürger der Heiligen und Gottes 
Hausgenossen''«. Wahre Liebe kann das Leben der Men- 
schen ändern, sie kann in ihrem Herzen einen Wandel vollzie- 
hen. 

Diese Wahrheit sehen wir auch auf der Bühne in My Fair Lady. 
Eliza Doolittle, die kleine Blumenverkäuferin, sprach mitdem, 
den sie liebte, der sie später aus ihrer niedrigen Stellung em- 
porheben würde: »Wissen Sie, neben dem, was sich jeder an- 
eignen kann (entsprechender Kleidung und der angemesse- 
ner Ausdrucksweise), liegt der Unterschied zwischen einer 
Dame und einer Blumenverkäuferin nicht darin, wie sie sich 
benimmt, sondern darin, wie sie behandelt wird. Für Profes- 
sor Higgins werde ich immer eine Blumenverkäuferin blei- 
ben, da er mich stets so behandelt und auch stets so behan- 
deln wird. Doch weiß ich, daß ich für dich eine Dame sein 
kann, da du mich stets als solche behandelst und dies auch 
immer tun wirst'?.« 

Eliza Doolittle brachte folgenden Grundsatz zum Ausdruck: 
Wenn wir Menschen so behandeln, wie sie sind, bleiben sie 
so. Wenn wir sie so behandeln, als ob sie seien, wie sie sein 
sollen, werden sie so, wie sie sein sollen'®. 

Der Erlöser lehrte diesen Grundsatz am besten. Jesus verän- 
derte die Menschen, er veränderte ihre Gewohnheiten, An- 
sichten und Neigungen. Er veränderte ihre Wünsche und ih- 
ren Charakter. Eränderte ihr Herz. Errichtete sie auf! Erliebte 
sie! Er vergab ihnen! Er erlöste sie! Wollen wir ihm folgen? 
Ein Gefängnisaufseher namens Kenyon J. Scudder hat fol- 
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gendes erzählt: Ein Freund von ihm habe im Zug neben einem 
jungen Mann gesessen, der einen sehr deprimierten Eindruck 
machte. Schließlich habe ihm dieser erzählt, daß er in einer 
entfernten Strafanstalt inhaftiert gewesen sei und auf Bewäh- 
rung nach Hause käme. Seine Haft hatte Schande über seine 
Eltern gebracht, und sie hatten ihn weder besucht noch ihm 
häufig geschrieben. Doch hoffte er, daß dies nur dem zuzu- 
schreiben war, daßsie kein Geld für die Fahrthatten undnicht 
genügend gebildet waren, um zu schreiben. 

Um es den Eltern zu erleichtern, hatte er ihnen geschrieben, 
daß sie ihm ein Zeichen geben sollten, wenn der Zug an ihrer 
kleinen Farm am Rande der Stadt vorbeifahren würde. Wenn 
sie ihm vergeben hatten, sollten sie an dem großen Apfel- 
baum nahe den Geleisen ein weißes Band anbringen. Wenn 
sie ihn nicht wiedersehen wollten, sollten sie gar nichts tun. 
Er würde dann im Zug bleiben. 

Als der Zug sich seiner Heimatstadt näherte, wurde die Span- 
nung in ihm so unerträglich, daß er nicht aus dem Fenster zu 
blicken wagte. Er bat sein Gegenüber: »In fünf Minuten wird 
der Zug in die lange Kurve einbiegen, die in unser Tal führt. 
Geben Sie doch bitte für mich auf den Apfelbaum neben den 
Schienen acht.« Der andere setzte sich an seinen Platz und 
blickte aus dem Fenster. Die Minuten waren wie Stunden, und 
auf einmal ertönte der schrille Pfiff des Zuges. Der junge 
Mann fragte: »Können Sie den Baum sehen? Sehen Sie ein 
weißes Band?« 

Und es kam die Antwort: »Ja, ich sehe den Baum, doch sehe 
ich nicht ein weißes Band, sondern viele. An jedem Ast 
hängt ein weißes Band. Mein Sohn, irgend jemand hat sie 
sehr lieb.« 

In diesem Augenblick stand er rein vor Christus. 

Sein Begleiter sagte dazu: »Ich hatte das Gefühl, ich sei 
Zeuge eines Wunders.« 

Tatsächlich war er Zeuge eines Wunders gewesen, das so 
schön in einer Strophe des beliebten Weihnachtsliedes »Du 
kleines Städtchen Bethlehem« beschrieben ist: 

»Ganz leise, lieblich stille gab die Gabe wundersam 

der Herr ins fromme Menschenherz, 

dann, als das Kindlein kam! 

Frohlocket ob des Segens, 

den Christus uns vermacht. 

Gott gab der Welt ein Himmelszelt 

in jener heil’gen Nacht.« 

Auch wir können diese Wunder erleben, wenn wir wie der Er- 
löser mit Hand und Herz unseren Nächsten aufrichten und 
lieben und ihm neues Leben schenken. 

Mögen wir den Schwachen beistehen, die erschlafften Hände 
stützen und die schwachen Knie stärken und dadurch das 
ewige Leben erlangen, das uns der Erlöser verheißen hat. Das 
erbitte ich im Namen Jesu Christi, amen. 

1 LuB 81:5, 6. 

2 Matth. 8:2, 3. 

3 Mark. 1:31. 

4 Mark. 5: 23. 

5 Luk. 8:49, 50, 52, 54, 55. 

6 Apg. 3:4. ) 

7 Apg.3:6-8. 

8 Jer. 8:22. 

9 Charles Dickens, A Christmas Carol. 

10 1. Joh. 3:14. 

11 Eph. 2:19. 


12 George Bernard Shaw, Pygmalion. 
13 Nach Johann Wolfgang von Goethe. 


Die einzig wahre und lebendige Kirche 


Es war für mich eine Große Freu- 
de, während des letzten Monats mit 
Missionaren und Mitgliedern in Groß- 
britannien, Südamerika, Südafrika 
und in Nordamerika zusammentref- 
fen zu dürfen. Wo wir auch zu- 
sammenkommen, immer wird etwa 
derselbe Einwand erhoben. So be- 
kommen die Mitglieder der Kirche, 
besonders die Missionare, oft dies zu 
hören: „Wenn es Leute gibt, die ich 
nicht ausstehen kann, so sind es die, 
die von sich behaupten, recht zu ha- 
ben, und glauben, alles andere sei 
verkehrt.“ Natürlich erheben die 
Menschen gleich Einspruch, wenn 
ihnen erklärt wird, daß nur dieser 
Kirche Vollmacht gegeben wurde. 

Ich verstehe selbstverständlich, 
warum man diese Gedanken haben 
kann. Trotzdem würde ich demjeni- 
gen sagen: „Denken Sie einmal einen 
Augenblick lang nach! Gewiß können 
Sie nicht daran glauben, daß in die- 
ser verwirrenden Vielzahl von religiö- 
sen Bekenntnissen nicht eine Kirche 
wahr ist und recht hat.“ 

Eine derartige Behauptung ruft 
Widerspruch hervor. Wenn ich an 
einen Atheisten denke, glaube ich mit 
Schwester Carol L. Pearson an das, 
was sie in ihrem Vers an einen Athe- 
isten geschrieben hat: 

„Gott muß viel Spaß verstehen, 

Daß er nicht ist erpicht, 

Den Spieß mal umzudrehen 

Auf dein ‚Gott gibt es nicht’.“ 

Die andere Ansicht, die von den 
meisten vertreten wird, ist die, daß 
alle recht haben, daß sie alle gleich 
sind. Wenn es so etwas wie eine typi- 
sche Antwort auf die Fragen unserer 
Missionare gibt, dann ist es wohl die- 
se: „Ich bin schon in einer Kirche. 
Die eine ist genausogut wie die an- 
dere. Es ist ja doch ganz gleich, zu 
welcher man gehört oder ob man 
überhaupt zu einer Kirche gehört. 
Wir werden sowieso alle an demsel- 
ben Ort landen.“ 

Zweifellos wird niemand, der 
wirklich überlegt, zu dieser Ansicht 
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neigen. Dennoch teilen viele diese 
Meinung, obwohl sie sie nicht gerade 
auf irgendeinen anderen Bereich 
ihres Lebens anwenden oder be- 
ziehen würden. Sie würden beispiels- 
weise nicht der gleichen Ansicht sein, 
wenn es um die Schulbildung geht. 
Wer müßte nicht über die Behauptung 
lächeln, daß alle Schulen gleich 
seien, daß eine genausogut wie eine 
andere sei und daß alle Leute, ganz 
gleich zu welcher Schule sie gegan- 
gen sind oder welches Hauptfach sie 
sich ausgesucht haben oder wie lan- 
ge sie die Schulbank gedrückt haben, 
das gleiche Abschlußzeugnis verdient 
hätten. 

Würden Sie Schüler bzw. Studen- 
ten an irgendeine Schule schicken, 
sie irgendwelche Fächer belegen las- 
sen, und würden Sie ihnen dann nach 
ihren Wünschen fachgebundene Di- 
plome ausstellen in Architektur, Jura 
oder Medizin? Aus solch einer Ein- 
stellung müßte man dann schließen, 
daß jemand, der nicht studiert hat, 
ein genauso guter Chirurg sein kann 
wie jemand, der die vorgeschriebe- 
nen Lehrveranstaltungen besucht. 
Wer wirklich einmal nachgedacht hat, 
wäre nicht dieser Ansicht, und weder 
Sie noch ich würden unter dem Mes- 
ser eines „Chirurgen“ liegen wollen, 
der nicht dementsprechend ausgebil- 
det worden ist. 

Ist es dann aber nicht eigenartig, 
daß so viele diese Denkweise auf die 
Religion anwenden? Diese Leute 
stimmen nämlich dafür: Geh ‘zur 
Schule, wo du willst, belege irgend- 
welche Fächer — du brauchst aber 
auch nicht zur Schule gehen — und 
du wirst mit allen anderen einmal mit 
dem gleichen himmlischen Diplom 
am gleichen Ort sein. 

Das ist weder vernunftgemäß, 
noch ist es wahr. 

Die Behauptung, daß die Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage die einzig wahre Kirche auf 
dem Erdenrund ist, ist grundlegend. 
Vielleicht wäre es bequemer, ange- 


nehmer oder auch populärer, ihr aus 
dem Weg zu gehen; dennoch stehen 
wir unter einer nicht minder heiligen 
Verpflichtung, daran festzuhalten. Es 
ist, nicht nur eine Feststellung, son- 
dern eine ausdrückliche Proklama- 
tion. Der Grundsatz ist so wesentlich, 
daß wir hierbei keine Zugeständnisse 
machen können. 

Denjenigen aber, die denken, wir 
seien unbarmherzig, sagen wir, daß 
wires uns ja nicht ausgedacht haben; 
es wurde vom Herrn verkündet, denn 
er gab im letzten Jahrhundert den 
Brüdern — ich zitiere — auf der Erde 
das Gebot: 


„... die Grundlage dieser Kirche 
zu legen und sie aus dem Verborge- 
nen und Dunkel hervorzubringen, die 
einzig wahre und lebendige Kirche 
auf der ganzen Erde, die mir, dem 
Herrn, wohlgefällig ist; ich rede je- 
doch von der Kirche im ganzen und 
nicht von einzelnen Mitgliedern'.“ 

Das heißt nun aber nicht, daß kei- 
ne Kirche etwas Wahres hat. Sie ha- 
ben einen mehr oder weniger großen 
Teil der Wahrheit. Sie haben „den 
Schein der Göttlichkeit“. Oft dienen 
die Geistlichen und Anhänger dieser 
Kirchen voll großerHingabe, und viele 
von ihnen üben eifrig die Tugenden 
des Christentums. Und trotzdem sind 
diese Kirchen unvollständig. Wie 
Christus es selbst sagt, verkünden 
sie „als Lehren die Gebote der Men- 
schen, die den Schein der Göttlich- 
keit haben, deren Kraft sie aber ver- 
leugnen?“. 

Das Evangelium kann man mit der 
Tastatur eines Klaviers vergleichen — 
einer vollen Tastatur mit einer gan- 
zen Reihe von Tasten, denen jemand, 
der spielen kann, eine Fülle von 
Melodien entlocken kann: ein Liebes- 
lied, einen Marsch, der einen aufrüt- 
telt, eine besänftigende Weise oder 
ein Kirchenlied, das ins Herz dringt; 
fürwahr eine endlose Fülle, um jeder 
Stimmung gerecht zu werden und 
jedem Bedürfnis nachzukommen. 

Wie kurzsichtig ist es dann doc 


wenn man sich eine einzige Taste 
vornimmt und fortwährend die Mono- 
tonie eines einzigen Tones erklingen 
läßt oder auch zwei oder drei, wo 
doch die ganze Tastatur benutzt und 
in endlose Harmonie verwandelt wer- 
den kann. 

Wie enttäuschend ist es, daß viele 
Kirchen nur eine einzige Taste 
drücken, obgleich die Fülle des Evan- 
geliums, die ganze Tastatur, hier auf 
Erden ist. Die Note, die vielleicht 
manche betonen, mag ausschlagge- 
bend sein für einen vollständigen 
Wohlklang religiösen Erlebens; es ist 
aber dennoch nicht alles, was es 
gibt. Es ist nicht die Fülle. 

Beispielsweise drückt einer immer 
die Taste der Heilung durch Glauben 
und vernachlässigt dabei viele 
Grundsätze, die ihm größere Glau- 
bensstärke verschaffen würden als 
Heilung allein. Ein anderer drückt 
eine dunkle Taste, die sich auf die 
Einhaltung des Sabbats bezieht —, 
eine Taste, die wirklich einen andern 
Ton ergäbe, wenn sie mit den ande- 
ren Tönen auf der Klaviatur zusam- 
menklänge. Eine Taste, die auf diese 
Weise gebraucht wird, kann völlig 
verstimmt werden. Noch ein anderer 
wiederholt ständig den Ton, def die 
Art der Taufe betrifft, und schlägt 
auch noch ein oder zwei weitere 
Tasten an, als ob es keine vollständi- 
ge Klaviatur gäbe. Und wieder gilt 
hier: die Taste allein, so wichtig wie 
sie ist, klingt einfach nicht vollstän- 
dig, wenn man die anderen Tasten 
nicht ebenfalls spielt. 

Es gibt noch andere Beispiele, wo 
Teile des Evangeliums unablässig 
betont werden, Kirchen darüber er- 
richtet werden, bis auch sie allein 
nicht so klingen, wie sie es täten, 
wenn sie mit dem ganzen Evange- 
lium Jesu Christi verschmolzen wer- 
den würden. Wir sagen nicht, daß bei- 
spielsweise die Taste der Heilung 
durch Glauben nicht wichtig sei. Wir 
erkennen dieses Prinzip nicht nur an, 
wir vertrauen sogar darauf und erfah- 
ren seine Wirkung. Aber es ist nicht 
das Evangelium selbst noch dessen 
Fülle. 


Wir würden nie die Ansicht vertre- 
ten, daß die Taufe nicht wichtig sei, 
ja, absolut wichtig, denn sie stellt die 
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offizielle Beitrittserklärung in die Kir- 
che sowie in das Reich Gottes dar. 
Wenn jedoch dieser Ton allein und 
ohne den bestimmten Ton der Voll- 
macht gespielt wird, verschwinden 
die Vollständigkeit und Harmonie, 
und er erscheint mißtönend. Und 
ohne den Ton des Glaubens und der 
Buße ist er bedeutungslos, ja viel- 
leicht sogar schlimmer, er ist falsch. 
Dies geschieht, wenn die Vollmacht, 
von der wir sprechen, fehlt. 

Wir behaupten aber nicht, daß 
alles an diesen Kirchen schlecht ist, 
sondern daß sie unvollständig sind. 
Das Evangelium in seiner Fülle ist 
wiederhergestellt worden. Die Macht 
und Vollmacht, für den Höchsten 
zu handeln, ist unter uns. Auf seiner 
Kirche ruht die Macht und Vollmacht 
des Priestertums. Der Herr hat offen- 
bart: 

„Dieses größere Priestertum ver- 
richtet den Dienst im Evangelium und 
hält den Schlüssel der Geheimnisse 
des Reiches, selbst den Schlüssel der 
Erkenntnis Gottes. 

Daher offenbart sich in seinen 
Verordnungen die Macht der Gott- 
seligkeit. 

Und ohne diese Verordnungen 
und die Vollmacht des Priestertums 
wird die Macht der Gottseligkeit den 
Menschen im Fleische nicht kundge- 
tan.“ 

Jetzt, in diesen Letzten Tagen, wo 
die gesamte Kraft des Bösen gegen 
uns antritt, geht der große Abfall, von 
dem in der Schrift geschrieben steht, 
seinem unumgänglichen Ende zu. Die 
christlichen Kirchen, die ja ein Boll- 
werk gegen den Abfall sein sollten, 
können weder ihren Geistlichen noch 
ihren Mitgliedern viel Gewichtiges 
mitgeben. Und so sehen wir schon 
das schreckenerregende Gespenst 
leerer Kirchen und einen Klerus, der 
für Sachen einsteht, denen vor allem 
er sich hätte widersetzen sollen. 

Während meiner letzten Reisen, 
von denen ich schon gesprochen ha- 
be, mußte ich zu meinem Entsetzen 
geschlossene Kirchen sehen, Kirchen, 
mit Brettern vernagelt, und solche, 
wo das Unkraut im Hof wuchert. Ich 
sah aber auch welche, die offen, da- 
für aber leer waren. Der Gedanke, 
daß eine Generation ohne jeglichen 


Kontakt mit der heiligen Schrift auf- 
wächst, ist furchteinflößend. Aber wir 
müssen dem ins Auge sehen. 

Nicht selten trifft man Leute, die 
sich für die Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage interessie- 
ren, der Tatsache aber, daß das 
Evangelium in seiner Fülle unter uns 
ist, nur wenig Beachtung schenken. 

Sie werden von einer Taste, von 
einer Lehre angezogen, die sie her- 
aussuchen und gegen die sie dann 
Einwände vorbringen. Sie prüfen die 
Lehre nur durch sie selbst. Sie möch- 
ten alles über diese eine Lehre wis- 
sen und berücksichtigen dabei alle 
anderen Lehren nicht; es geht ihnen 
nur um ihre Einwände und Ableh- 
nung dieser Lehre. 

Sie wollen immer wieder nur die- 
sen einen Ton hören. Dieser gibt 
ihnen jedoch kaum Erkenntnis, wenn 
sie nicht einsehen, daß die Fülle vor 
ihnen liegt — mit weiteren ergänzen- 
den Idealen und Lehren, die Wärme 
und Harmonie erzeugen, eine Fülle, 
die im rechten Augenblick von jeder 
Taste Gebrauch macht, die aber, 
wenn sie: allein gespielt wird, dishar- 
monisch klingt. 

Doch sind nicht nur Untersucher 

dieser Gefahr ausgesetzt. Manche 
Mitglieder der Kirche, die es besser 
wissen sollten, suchen sich ein oder 
zwei Lieblingstasten aus und spielen 
sie unablässig, oft zum Ärger derjeni- 
gen, die um sie herum sind. Sie kön- 
nen dadurch auch ihr eigenes spiri- 
tuelles Empfindungsvermögen ab- 
stumpfen. Sie verlieren aus den 
Augen, daß das ganze Evangelium 
in unserer Mitte ist, und werden so, 
wie es schon viele Kirchen geworden 
sind. 
Sie lehnen dann die Gesamtheit 
zugunsten einer Lieblingstaste ab. 
Diese wird sodann zu stark betont 
und verzerrt und führt. diese Men- 
schen zum Abfall. 

Ich habe ihnen den Ratschlag ge- 
geben, sich diese Dinge durch den 
Kopf gehen zu lassen. Noch viel mehr 
möchte ich Sie dazu anhalten, dar- 
über zu beten. Der Mensch kann das 
Denken allein zur Grundlage der 
Weisheit machen. Aber es gibt noch 
eine andere, vollkommenere Art der 
Verständigung durch den Geist: 


„Denn der Geist erforscht alle Dinge, 
auch die Tiefen der Gottheit‘.“ 

Paulus hat zu den Korinthern ge- 
sagt: „Und davon reden wir, und 
zwar nicht in Worten, wie sie Men- 
schenweisheit lehrt, sondern wie der 
Geist sie eingibt: Geistiges erklären 
wir den Geisterfüllten. 

Der naturhafte Mensch nimmt 
nicht an, was vom Geiste Gottes 
kommt; als Torheit kommt es ihm 
vor; er kann es auch nicht begreifen, 
denn geistig will es verstanden 
sein?.“ 


Jede Seele hat das Recht, ja so- 
gar die Verpflichtung, betend um eine 
Antwort auf diese Frage zu bitten: 
„Gibt es eine wahre Kirche?“ So 
nahm es seinen Anfang, wie Sie wis- 
sen, als ein 14jähriger Junge in einen 
Wald ging. Er hatte zwei Fragen: 
„Welche von all den Kirchen ist 
wahr?“ und „Welcher soll ich mich 
anschließen?“ Dort sind ihm der Va- 
ter und der Sohn erschienen, und die 
Evangeliumszeit der Erfüllung war 
eingeleitet worden. Später wurde die 
Vollmacht, für Gott zu handeln, wie- 


derhergestellt, und sie ist seither in 
dieser Kirche zu finden. In dieser Ver- 
sammlung haben wir einen Prophe- 
ten Gottes, Joseph Fielding Smith, 
gehört. Ich bezeuge Ihnen, daß er ein 
Prophet Gottes ist. 

Ich habe ein Zeugnis, daß Jesus 
der Christus ist. Er lebt. Die Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage ist die einzig wahre und leben- 
dige Kirche auf der ganzen Erde. 
Dies bezeuge ich im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) LuB 1:30. 2) Joseph Smith 2:19. 3) LuB 84:19-21. 
4) 1. Kor. 2:10. 5) 1. Kor. 2:13, 14; Übers. R. Storr. 


Ehrlichkeit ein Grundsatz der Erlösung 


Ein Glaubensartikel der Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letz- 
ten Tage enthält die Worte: „Wir 
glauben daran, ehrlich zu sein!.“ 

Wir halten Ehrlichkeit aber nicht 
nur für eine Sache der Höflichkeit. 
Sie ist sehr viel wichtiger. Ehrlich- 
keit ist ein Grundsatz der Erlösung 
im Reiche Gottes. Ohne sie kann es 
keine Erlösung geben. Ebenso wie 
ein Mann oder eine Frau nicht ohne 
die Taufe erlöst werden kann, so 
kann auch nur der erlöst werden, der 
ehrlich ist. Genauso wie wir ohne 
die Auferstehung keinen Fortschritt 
im Reich Gottes machen können, 
können wir auch nur in das Himmel- 
reich eintreten, wenn wir ehrlich 
sind. 

So wie Gott die Unsittlichkeit 
verdammt, so verurteilt er auch die 
Heuchelei als eine der schlimmsten 
Formen der Unehrlichkeit. Wenn er 
die Hölle in der kommenden Welt 
beschreibt, nennt er die Unehrlichen 
als diejenigen, denen dieser Ort 
beschieden sein wird. Wie nichts 
Unreines in die Gegenwart des 
Herrn kommen kann, so kann auch 
kein Lügner, Betrüger oder Heuch- 
ler in seinem Reich verbleiben. 

Unehrlichkeit ist in direkter 


Mark E. Petersen 


Weise mit Egoismus verwandt, der 
ihr Ursprung ist. Egoismus liegt fast 
jeglicher Störung zugrunde, die uns 
belastet, und des Menschen Un- 
menschlichkeit läßt weiterhin unge- 
zählte Tausende trauern. 

Wenn die ganze Menschheit ehr- 
lich wäre, könnten wir den Himmel 
auf Erden haben. Wir brauchten we- 
der Truppen noch Flotten, noch 
einen Polizisten in jeder kleinsten 
Ortschaft, denn es gäbe kein Ver- 
brechen, keinen Verstoß gegen die 
Rechte anderer und keine Ge- 
walttätigkeit unter den Menschen. 

Es gäbe keine Scheidungs- 
gründe und auch keine untreuen 
Ehemänner und -frauen. Der Kon- 
flikt zwischen Kindern und Eltern 
würde verschwinden, und die Ju- 
gendkriminalität hätte ein Ende. 

Gibt es in unserer Gesellschaft 
etwas, was weiter verbreitet ist als 
der Hang zum Lügen und Täuschen? 

Die Lüge des Händlers verleitet 
die Kinder dazu, Rauschgift zu neh- 
men, und die Lüge des Verführers 
überredet ein Mädchen dazu, ihre 
Tugend aufzugeben. 

Die Lüge des skrupellosen Ge- 
schäftsmanns fängt sein Opfer bei 
einem betrügerischen Handel. 


Die Lüge des Steuerhinterziehers 
bringt ihn hinter Gitter, und die 
Lüge des Schülers läßt ihn zu einem 
Betrüger in der Schule werden. 

Die Lüge des Kindes — und all 
zu oft auch die der Eltern — schafft 
die Kluft zwischen den Generatio- 
nen. 

Die Lüge eines schlampigen Ar- 
beiters übersieht eine fehlerhafte 
Reparatur. 

Ein Mensch wird dadurch zum 
Heuchler, daß er eine Lüge nach der 
anderen lebt. 

Die Lüge des Ehemanns oder 
der Ehefrau führt zur Untreue, und 
die des Veruntreuers bringt ihn da- 
zu, seine Bücher zu fälschen. 

Es ist der Wunsch, zu lügen und 
zu betrügen, der die Mutter zur La- 
dendiebin und das Kind, das ihr 
dabei hilft, zu einem möglichen Ver- 
brecher werden läßt. 

Die Lüge auf den Lippen der 
Klatschbase aus der Nachbarschaft 
begeht an vielen unschuldigen Op- 
fern Rufmord. 

Der Unehrliche trachtet danach, 
seinen Mitmenschen auszunutzen, 
zu demütigen oder ihm willentlich 
wehzutun. 

Die Unehrlichkeit eines Haus 


haltsvorstands überredet ihn dazu, 
einen kleinen Zeitungsjungen um 
seinen Lohn zu betrügen. 

Die Lüge eines Geistlichen, der 
vorehelichen Geschlechtsverkehr als 
eine Art Versuchsehe billigt, bringt 
ein Mädchen um ihre Tugend. Viel- 
leicht ist sie zu naiv oder be- 
schränkt, daß sie sein Wort gelten 
läßt, aber was für einen Preis wird 
er vor den Schranken Gottes dafür 
zahlen müssen, daß er gesagt hat, 
vorehelicher Geschlechtsverkehr sei 
keine Sünde, obwohl er genau weiß, 
daß der Allmächtige mit Donner- 
stimme vom Berg Sinai gesprochen 
hat: „Du sollst nicht ehebrechen?.“ 

Die Lüge des Heuchlers, der 
seine Frau auszankt und seine Kin- 
der herabsetzt und ein Ekel in der 
Familie ist, bringt ihn dazu, am 
Sonntag den Frommen zu spielen, 
im Chor zu singen und am Abend- 
mahl teilzunehmen. 

Die Lüge eines verblendeten 
Mädchens täuscht ihre Eltern, weil 
sie mit einem Jungen, der sie doch 
nur hinabziehen will, ein Leben der 
Sünde führen möchte. 

Gibt es überhaupt einen Men- 
schen, der nicht schon einmal zu 
sich selbst gesagt hat: „Du darfst 
kein unaufrichtiges Leben führen!“ ? 

Wir Heiligen der Letzten Tage 
glauben an Gott, und weil wir an ihn 
glauben, glauben wir auch, daß es 
einen Teufel gibt. Doch der Teufel 
selbst ist ein Lügner — der Vater 
aller Lügen —, und diejenigen, die 
betrügen, lügen, täuschen und ver- 
drehen werden seine Knechte. 

Verwundert es einen da, wenn 
die Schrift folgendes aussagt: 

„Diese sechs Dinge haßt der 
HERR, diese sieben sind ihm ein 
Greuel: stolze Augen, falsche Zunge, 
Hände, die unschuldiges Blut ver- 
gießen, ein Herz, das arge Ränke 
schmiedet, Füße, die behende sind, 
Schaden zu tun, ein falscher Zeuge, 
der frech Lügen redet, und wer Ha- 
der zwischen Brüdern anrichtet?...“ 

In den folgenden Versen verbin- 
det die Schrift diesen Ausbruch aus 
der göttlichen Ordnung mit einer an- 
deren abscheulichen Sünde, die man 
nie ohne Lügen und Täuschung an- 
trifft: die des wollüstigen Ge- 
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schlechtslebens, das, wie Gott es 
sagt, die Seele zerstört. In einer neu- 
zeitlichen Offenbarung schildert der 
Herr die Hölle der zukünftigen Welt 
und führt diejenigen auf, die sie er- 
leiden müssen: 

„Es sind die Lügner und Zaube- 
rer, die Ehebrecher und Hurer und 
die lügen und das Lügen lieben. 

Es sind diejenigen, die den Zorn 
Gottes auf Erden leiden, diejenigen, 
welche die Qualen des ewigen 
Feuers erdulden, 

diejenigen, die zur Hölle hinun- 
tergeworfen werden und den Zorn 
des allmächtigen Gottes erdul- 
den...“ 

Die meisten von uns behaupten 
Christen zu sein, indem sie den Na- 
men Christi tragen und ihn in sei- 
nem heiligen Namen verehren. Sind 
wir jedoch im Grunde wahre Chri- 
sten? Ist unser Gottesdienst für ihn 
wirklich annehmbar? Dies können 


x . 
wir feststellen, wenn wir uns fragen, 


ob wir wirklich seine Gebote halten. 
Sind wir, so wir es nicht tun, würdig, 
seinen Namen zu tragen? 

Es wurde einmal folgende Frage 
gestellt: „Was würden Sie anführen, 
wenn Sie vor Gericht beweisen müß- 
ten, daß Sie ein Christ sind?“ 

Die Christen müssen lernen, daß 
Täuschung nichts mit Christus ge- 
meinsam hat. In der Heuchelei 
steckt keine Rechtschaffenheit, und 
es ist nichts Gutes an einer Lüge. 

Wir müssen erkennen, daß wir 
in den Augen Gottes nicht rein sind, 
wenn wir nicht ehrlich sind, und daß 
nichts Unreines in seine Gegenwart 
eingehen kann. Von unehrlichen 
Praktiken Gebrauch machen heißt, 
dem Weg des christlichen Lebens 
untreu zu werden, ja, von ihm gänz- 
lich abzukommen. Wer aber von 
Christus abfällt, wird zum Anti- 
christen, und wer kann sich das lei- 
sten? Antichrist zu sein heißt, gegen 
ihn zu sein und gegen ihn zu kämp- 
fen, und wenn es nur in stillem Un- 
gehorsam ist. Gegen Christus zu 
kämpfen bedeutet aber, daß wir Gott 
aus unserem Leben verstoßen. Das 
wiederum heißt vor allem, daß wir 
uns der Selbstvernichtung preis- 
geben. 

Der Mensch mag philosophieren, 


daß es keinen Gott gäbe; er kann 
Religion einen Mythos nennen; er 
kann sich seine eigenen verstandes- 
mäßigen Gedankengebäude errich- 
ten; doch wird ihm all dies nichts 
nützen. Der Beweis für Gottes Da- 
sein ist so überwältigend viel grö- 
Ber als alle Beteuerungen und lee- 
ren Theorien, die ihn abzuschaffen 
suchen. Dies bezeugen die Worte 
eines Dichters: „Nur ein Narr be- 
hauptet, daß es Gott nicht gibt.“ 

In dieser Zeit der großen Errun- 
genschaften gibt es mehr Grund, an 
Gott zu glauben, als zu irgendeiner 
anderen Zeit seit Menschengeden- 
ken. All unsere Forschungsunterneh- 
men, all unsere wissenschaftlichen 
Errungenschaften, selbst daß man 
Menschen zum Mond schickt, ver- 
künden das Dasein und die Macht 
Gottes. 

Es liegt keine Präzision im Zu- 
fall und keine Gewißheit in der 
Spontanität. Doch herrschen im 
Universum sowohl Präzision als 
auch Gewißheit, was — wie es un- 
sere hervorragendsten Wissenschaft- 
ler gesagt haben — die Herrlichkeit 
Gottes verkündet. Und so singen sie 
laut mit dem Psalmisten aus alter 
Zeit: „Die Erde ist des HERRN und 
was darinnen ist?.“ 

Wenn wir auch nur etwas am 
Evangelium interessiert sind, sollen 
wir von ganzem Herzen danach le- 
ben. Es ist sinnlos, sich selbst zu 
täuschen und ein Opfer seiner eige- 
nen Unvernunft zu werden. Es ist 
eine Tatsache, die so einfach ist, 
daß selbst ein Kind sie verstehen 
kann, daß wir, wenn wir im Himmel- 
reich erlöst werden wollen, ehrlich, 
vollständig und von ganzem Herzen 
nach dessen Gesetzen leben müs- 
sen. Es ist dem Herrn zuwider, wenn 
wir nur halb bei der Sache sind. 
Über die Lauen hat der Herr gesagt, 
daß er sie aus seinem Munde aus- 
speien werde‘. 

Was meinen Sie, warum er uns 
geboten hat, ihm von ganzem Her- 
zen, mit aller Kraft, mit ganzer Seele 
und Stärke zu dienen? 

Erinnern wir uns nicht seiner 
Worte, daß wir verdammt werden, 
wenn wir seine Gebote mit un- 
schlüssigem Herzen entgegenneh- 


men und sie mit Trägheit halten’? 

Wenn wir also in der Tat Chri- 
sten sein wollen, sollten wir uns die- 
ser Aussprüche erinnern und dem- 
entsprechend leben: 

„Wenn du deine Gabe auf dem 
Altar opferst und wirst allda einge- 
denk, daß dein Bruder etwas wider 
dich habe, so laß allda vor dem 
Altar deine Gabe und gehe zuvor 
hin und versöhne dich mit deinem 
Bruder und alsdann komm und op- 
fere deine Gabe?.“ 

„Alles nun, was ihr wollt, daß 
euch die Leute tun sollen, das tut 
ihnen auch?!“ 

„Du sollst deinen Nächsten |ie- 
ben wie dich selbst'®.“ 

Und erinnern Sie sich, daß uns 
der Erlöser insbesondere auch das 
folgende Gebot gegeben hat: „Ihr 
[sollt] nicht sein wie die Heuchler'!“? 
Ferner erklärte er: „Niemand kann 
zwei Herren dienen... Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mam- 
mon’?.“ 

Auch diese Schriftstelle enthält 
etwas Wesentliches: „Ich will nie- 
mand in meinem Hause wohnen ha- 
ben, der Falschheit übt. Ich will kei- 
nen vor meinen Augen dulden, der 
mit Lügen umgeht'?.“ 

Als der Allmächtige vom Berg Si- 
nai gesprochen und uns geboten hat, 
nicht zu stehlen, setzte er sogleich 
fort: „Du sollst nicht falsch Zeugnis 
reden wider deinen Nächsten“, und 
daß wir nichts begehren sollen, was 
unserem Nächsten gehört'“. 

In einer neuzeitlichen Offenba- 
rung sagt er eindrucksvoll: „Du 
sollst nicht lügen, denn wer lügt und 
nicht Buße tut, soll ausgeschlossen 
werden"°.“ 

Und er ließ das nun folgende 
Gebot zu einem wichtigen Bestand- 
teil der christlichen Lehre werden: 
„Du sollst nicht übel reden wider 
deinen Nächsten noch ihm irgend- 
einen Schaden’ tun'.“ 

Während er so den Menschen 
gebot, Habgier und Geiz aus dem 
Wege zu gehen, da sie zu den ver- 
schiedensten Arten der Unehrlich- 
keit führen, forderte er sie statt des- 
sen auf, den erhabeneren Weg ein- 
zuschlagen. Anstatt von unseren Mit- 
menschen zu nehmen, müssen wir 


lernen zu geben, ja, in unseren Ta- 
ten wie der gute Samariter zu sein; 
mit unserem nicht so vom Glück be- 
günstigten Nächsten zu teilen und 
unserem Mitmenschen wahrhaftig 
unsere Liebe zu zeigen. In diesem 
Sinne sagte er: „Du wirst der Ar- 
men gedenken und zu ihrer Unter- 
stützung... von deinem Eigen- 
tum... geben... Wenn du den Ar- 
men von deinen Mitteln gibst, so 
tust du es mir’.“ 

Der Heiland kennt die große Last 
der Sünde. Er trug diese Last in 
Gethsemane und am Kreuz für einen 
jeden von uns. Er weiß, daß das 
sündige Leben einem teuer zu ste- 
hen kommt und elend ist und daß 
Sünde niemals glücklich gemacht 
hat'®. Er lädt uns ein, eine leichtere 
Last zu tragen, eine der Freude, des 
Trostes und der tiefsten Zufrieden- 
heit, und er sagt: 


„Kommet her zu mir alle, die ihr 
mühselig und beladen seid; ich will 
euch erquicken. 

Nehmet auf euch mein Joch und 
lernet von mir; denn ich bin sanft- 
mütig und von Herzen demütig; so 
werdet ihr Ruhe ‚finden für eure 
Seelen. 


Denn mein Joch ist sanft, und 
meine Last ist leicht'?.“ 

Der Herr stellt klar heraus, daß 
alle der Buße bedürfen und daß er 
uns empfangen wird, wenn wir wirk- 
lich Buße getan haben und sein 
Joch der Liebe und Vergebung und 
des Gehorsams auf uns nehmen. 

Durch seinen Diener in alter Zeit, 
Johannes, hat er gesagt: 

„Wenn wir aber im Licht wan- 
deln, wie er im Licht ist, so haben 
wir Gemeinschaft untereinander, 
und das Blut Jesu Christi, seines 
Sohnes, macht uns rein von aller 
Sünde. 

Wenn wir sagen, wir haben keine 
Sünde, so verführen wir uns selbst, 
und die Wahrheit ist nicht in uns.“ 

Dem hält er entgegen: 

„Wenn wir aber unsere Sünden 
bekennen, so ist er treu und ge- 
recht, daß er uns die Sünden ver- 
gibt und reinigt uns von aller Un- 
tugend?®.“ 

„Wer seinen Bruder liebt, der 


bleibt im Licht, und ist kein Ärger- 
nis in ihm. 

Wer aber seinen Bruder hasset, 
der ist in der Finsternis und wandelt 
in der Finsternis und weiß nicht, wo 
er hingeht; denn die Finsternis hat 
seine Augen verblendet?'.“ 

Auch haben wir die Worte des 
Jakobus, daß Glaube ohne Werke 
tot ist. Wir müssen unseren Glauben 
mit unseren Taten in Einklang brin- 
gen und unsere Taten mit unserem 
Glauben, um wahrhafte Christen zu 
sein, und unsere Werke müssen 
Werke der Wahrhaftigkeit sein??. 

Der Geist Gottes ist der Geist 
der Wahrheit??. Der Erlöser ist die 
Personifizierung der Wahrheit, die 
er verkündet, als er gesagt hat: „Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und 
das Leben; niemand kommt zum Va- 
ter denn durch mich??.“ 

Nur durch die Wahrheit allein 
wird Erlösung im Reiche Gottes ge- 
währt. Diese Wahrheit aber ist Jesus 
Christus. Ich gebe Ihnen dies als 
mein Zeugnis im Namen des Herrn 
Jesus Christus. Amen. 


1) 13. Glaubensartikel. 2) 2. Mose 20:14. 

3) Sprüche 6:16-19. 4) LuB 76:103-106. 5) Psalm 
241. 6) Siehe Off. 3:16. 7) Siehe LuB 58:29. 
8) Matt. 5:23, 24. 9) Matt. 7:12. 10) Matt. 22:39. 
11) Matt. 6:5. 12) Matt. 6:24. 13) Ps. 101:7 (Überset- 
zung Bruns). 14) Siehe 2. Mose 20:16, 17. 15) LuB 
42:21. 16) LuB 42:27. 17) LuB 42:30, 31. 18) Siehe 
Alma 41:10. 19) Matt. 11:28-30. 20) 1. Joh. 1:7-9 
21) 1. Joh. 2:10, 11. 22) Siehe Jak. 2:17, 18 
23) Siehe LuB 93:26. 24) Joh. 14:6. 


Ein Fundament fürs MILLENIUM 


Heute möchte ich Ihnen gern ein 
paar Worte über das Fundament un- 
seres Glaubens sagen und auch dar- 
über, wozu wir leben und welcher 
Art unsere Ziele und unser Streben 
wirklich sind. Ich denke zurück an 
die Zeit, als dieser schöne Tempel 
hier vor über 100 Jahren gebaut 
wurde. Als das Fundament, das fast 
fünf Meter stark sein soll, gelegt 
wurde, sah einmal Brigham Young, 
wie die Arbeiter abgeschlagene Gra- 
nitstücke hineinschütteten. Darauf 
ließ er sie alle wieder herausholen 
und durch große Granitblöcke erset- 
zen. Dazu erklärte er: „Wir bauen 
diesen Tempel, damit er das Millen- 
nium überdauert.“ Ist dies nicht ein 
guter Gedanke? Es soll der Wunsch 
eines jeden von uns sein, sein Le- 
ben so einzurichten, sowie seiner Fa- 
milie zu helfen, dies auch zu tun, 
daß wir das Millennium überdauern 
können. 

Ich denke an die Worte des auf 
der Insel Patmos verbannten Apo- 
stels Johannes, dem, angefangen 
mit der Schlacht im Himmel, als der 
Satan hinausgestoßen wurde, bis 
zur letzten Szene der Vollendung, 
von einem Engel alles gezeigt 
wurde. Er sah die Verstorbenen, 
klein und groß, vor Gott stehen, und 
Bücher wurden aufgetan, und die 
Verstorbenen wurden nach dem ge- 
richtet, was dort geschrieben stand, 
nämlich nach ihren Werken — nicht 
nur nach ihrem Glauben, nicht nur 
nach dem, was’ sie geredet, sondern 
nach dem, was sie getan haben. 
Und der Tod und die Hölle gaben 
die Toten, die darin waren, heraus; 
und sie wurden gerichtet, ein jeg- 
licher nach seinen Werken!. 

„Diese lebten und regierten mit 
Christus tausend Jahre. Die andern 
Toten aber wurden nicht wieder le- 
bendig, bis daß tausend Jahre voll- 
endet wurden... Selig ist der und 
heilig, der teilhat an der ersten Auf- 
erstehung. Über solche hat der an- 
dere [der zweite] Tod keine Macht; 
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sondern sie werden Priester Gottes 
und Christi sein und mit ihm regie- 
ren tausend Jahre?.“ 

Wer von denen, die vom Geist 
Gottes ergriffen worden sind, wäre 
nicht zufrieden, wenn er beim Schall 
der Posaune tausend Jahre leben 
könnte, da er sich darauf vorbereitet 
hat? Und wenn man ein 5 m starkes 
Fundament benötigt, um diesen 
Tempel das Millennium überdauern 
zu lassen, dann brauchen wir viel 
Gehorsam, um uns auf jenes herr- 
liche Ereignis vorzubereiten. 

Der Heiland hat gesagt: „Und die 
Pforte ist eng, und der Weg ist 
schmal, der zum Leben führt, und 
wenige sind ihrer, die ihn finden?.“ 
Deshalb wollen wir sichergehen, daß 
wir auch ja auf diesem schmalen 
Weg sind, der zum Leben führt. Zu 
einer anderen Gelegenheit sagte er: 

„Wer diese meine Rede hört und 
tut sie, der gleicht einem klugen 
Mann, der sein Haus auf den Felsen 
baute. 

Da nun ein Platzregen fiel und 
die Wasser kamen und wehten die 
Winde und stießen an das Haus, fiel 
es doch nicht; denn es war auf den 
Felsen gegründet. 

Und wer diese meine Rede hört 
und tut sie nicht, der ist einem tö- 
richten Manne gleich, der sein Haus 
auf den Sand baute. 

Da nun ein Platzregen fiel und 
kamen die Wasser und wehten die 
Winde und stießen an das Haus, da 
fiel es und tat einen großen Fall.“ 

Auf was für einem Fundament 
wir unser Leben bauen, ist für unser 
ewiges Glück ebenso wichtig wie 
die Art des Fundaments, auf das 
man diesen heiligen Tempel gebaut 
hat, damit er das Millennium über- 
dauere. 

Vor ein paar Jahren, als ich Prä- 
sident der Southern-States-Mission 
war, hielt ich eines Abends in Quit- 
man, Georgia, eine Rede über die 
ewige Fortdauer des Ehebundes 
und der Familieneinheit. Ich las aus 


Bruder Rulon S. Howells Buch „Do 
Men Believe What Their Church 
Prescribes?“ („Glauben die Leute 
daran, was ihre Kirche verkündet?“) 
vor. In diesem Buch gibt es eine 
Übersicht, wo alle großen Kirchen 
aufgeführt stehen und darunter ihre 
Stellungnahmen zu den grundsätz- 
lichen Fragen christlicher Lehre. 
Einer dieser Grundsätze war die 
ewige Fortdauer des Ehebundes, 
und keine dieser Gemeinschaften 
glaubt daran. 

Ich kann einfach nicht verstehen, 
wie jemand die Bibel lesen kann 
und trotzdem nicht daran glaubt und 
wie auf der ganzen Welt in den Kir- 
chen Ehen geschlossen werden, 
wobei ausdrücklich gesagt wird: 
„...bis der Tod euch scheidet“. 
Was für eine dürftige Vorstellung! 
Warum nur wollen sie nicht verste- 
hen, daß Gott, als er die Schöpfung 
dieser Erde vollendet hatte, alles 
ansah und .es als sehr gut erachtete 
und, nachdem er Adam auf die Erde 
gesetzt hatte, sagte: „Es ist nicht 
gut, daß der Mensch allein sei?.“ Er 
schuf sodann eine Gehilfin für ihn 
und sprach: „Und sie werden sein 
ein Fleisch‘.“ Was nun Gott zusam- 
mengefügt hat und ein Fleisch sein 
läßt, könnte man nicht wieder tren- 
nen, ohne statt zwei ganzen Teilen 
zwei halbe zu erhalten. Jesus wie- 
derholte diese Erklärung, indem er 
sagte: 

„Darum wird ein Mensch Vater 
und Mutter verlassen und an seinem 
Weibe hangen und werden die zwei 
ein Fleisch sein. 

...Was nun Gott zusammenge- 
fügt hat, das soll der Mensch nicht 
scheiden’.“ 

Als ich am Ende der Versamm- 
lung dann an der Tür stand und den 
Leuten, die gingen, die Hand gab, 
trat ein Herr auf mich zu und stellte 
sich selbst als Geistlicher der Bap- 
tisten vor. Ich fragte ihn: „Habe ich 
Sie heute abend falsch angeführt?“ 
„Nein, Mr. Richards“, sagte er, „es 


ist so, wie Sie es gesagt haben. Wir 
glauben nicht alle all das, was un- 
sere Kirche sagt.“ Daraufhin ent- 
gegnete ich: „Wenn Sie es auch 
nicht glauben, verstehe ich nicht, 
weshalb Sie Ihren Leuten nicht die 
Wahrheit sagen. Von Ihnen werden 
sie es annehmen, denn sie sind 
noch nicht bereit, es von Mormonen- 
missionaren zu hören.“ Er sagte nur: 
„Wir sehen uns noch.“ Und das war 
alles, was er mir an jenem Abend 
sagte. 

Als ich etwa vier Monate später 
erneut diese Gemeinde besuchte, 
um eine Konferenz abzuhalten, 
wurde mein Kommen in der Zeitung 
angekündigt, da ich der Missions- 
präsident war. Als ich mich der klei- 
nen Kirche näherte, stand da der 
Baptistengeistliche und wartete auf 
mich. Als wir uns die Hand gaben, 
sagte ich: „Mich würde es sehr in- 
teressieren, was Sie über meine 
Predigt gedacht haben, die ich hier 
letztens gab.“ Er anwortete mir: 
„Mr. Richards, ich habe seither im- 
mer daran gedacht. Ich glaube jedes 
Wort, das Sie gesagt haben.“ Und 
er sagte weiter: „Nur möchte ich 
jetzt auch noch den Rest hören.“ 
Ein Mann, der seine Frau und seine 
Kinder aufrichtig liebt, kann eigent- 
lich nur an diesen Grundsatz glau- 
ben! 

So gibt es Leute, die meinen, daß 
die Ehe ewig dauern müßte; doch 
gibt es, soweit ich weiß, außer der 
unsrigen keine Kirche auf der gan- 
zen Welt, die an die ewige Fort- 
dauer des Ehebundes glaubt. 

Denken Sie nur einmal darüber 
nach, wie sich die Tatsache in un- 
serem Leben auswirkt, wenn wir 
wissen, daß wir ewig weiterleben 
werden. Wenn ich wüßte, daß ich 
nach dem Tode von meiner Frau 
und von meinen Kindern getrennt 
sein würde und daß wir uns nicht 
kennen würden, könnte ich genau- 
sogut glauben, daß der Tod die völ- 
lige Vernichtung sowohl des Kör- 
pers als auch des Geistes ist. Ich 
kann Ihnen sagen, daß es dann 
wohl nicht mehr viel gibt, worauf 
man sich freuen könnte. Wie könnte 
man sich nur wünschen, ewig zu le- 
ben, ohne daß die Bande der Liebe, 


die einen hier verbinden, weiterbe- 
stünden? 

Wir alle kennen Fälle von Kindes- 
raub. Ich weiß noch, wie vor Jahren, 
ich glaube 1932,.Oberst Lindberghs 
kleiner Sohn entführt wurde, worauf 
die Entführer 50000 $ verlangten. 
Er hätte gern das geforderte Löse- 
geld bezahlt, wenn er nur seinen 
Sohn wiederbekommen hätte. Doch 
da kommen wir mit der Kenntnis 
vom ewigen Leben. Ich führe hier 
die Offenbarung an, wo der Herr 
sagt, daß die Kinder in der Aufer- 
stehung hervorkommen und ohne 
Sünde zur Erlösung aufwachsen 
werden’. 

Es gibt welche unter uns, die 
ihre Kleinen ins Grab haben legen 
müssen, so auch wir. Während ich 
Missionspräsident in Holland war, 
wurde uns eine kleine Tochter ge- 
boren, und wir durften sie behalten, 
bis sie dreieinhalb Jahre alt war. 
Immer wieder hatte meine Frau ge- 
sagt, daß sie genau wußte, daß die 
Engel ihr diesen Geist gebracht hat- 
ten, da sie ihre Gegenwart gespürt 
hatte. Und doch mußten wir sie ins 
Grab legen. Wenn wir gedacht hät- 
ten, daß dies das Ende gewesen 
wäre, hätten wir alles auf dieser 
Welt hingegeben, um sie zurückzu- 
erhalten. Doch wir hatten durch die 
Wiederherstellung des Evangeliums 
die Erkenntnis, daß sie in der ewi- 
gen Welt uns gehören wird und daß 
uns die Freude beschieden sein 
wird, sie ohne Sünde zur Erlösung 
aufwachsen zu sehen. Manchmal 
dachte ich mir, daß einige dieser er- 
wählten Geister gar nicht der Erfah- 
rung der Sterblichkeit bedürfen und 
daß es deshalb der Herr für recht 
erachtet hat, sie heimzurufen. 

Bevor wir einen Sohn bekamen, 
hatten wir schon vier Töchter. Wir 
wurden nach Kalifornien geschickt, 
wo ich über einen Pfahl präsidieren 
sollte. Dort geschah es, daß unser 
Junge mit einem Mitglied des Hohen 
Rates und dessen Söhnen wegfuhr. 
Dabei verlor er sein Leben durch 
einen Unfall. Das war der größte 
Kummer, den wir je ertragen mußten. 
Doch jetzt, wo wir sozusagen am 
oberen Ende der Leiter angekommen 
sind, wissen wir, daß Gott, unser ewi- 


ger Vater, diese Liebesbande für alle 
Ewigkeit bestimmt hat, und wir 
freuen uns darüber. Es nimmt dem 
Tod den Stachel zu wissen, daß wir 
die wiedersehen, die uns so lieb 
und heilig sind. Gott sei gedankt für 
diese Erkenntnis! Ich wünschte, daß 
wir unser Fundament hier so legen 
könnten, daß wir für würdig erach- 
tet werden, später bei unseren Lie- 
ben und bei den geheiligten und er- 
lösten Kindern unseres Vaters sein 
zu können. 

Geschwister, wir sind ein geseg- 
netes Volk. Gesegnet sind wir, daß 
wir zu dieser Zeit auf Erden leben 
dürfen, wo das Evangelium wieder- 
hergestellt worden ist und wir er- 
kannt haben, daß es wahr ist. Wir 
sind gesegnet, daß wir ein Funda- 
ment haben, auf das wir unseren 
Glauben bauen können, das jeden 
Tag, den wir mit denen verbringen, 
die uns teuer sind, zu einem glück- 
lichen werden läßt. Kein Wunder, 
daß Präsident McKay so oft gesagt 
hat, daß kein Erfolg im Leben ein 
Versagen in der Familie wettmachen 
kann. Und je näher die Menschen 
durch das Halten der Gebote dem 
Herrn sind, desto größer ist die 
Liebe zu Hause, und desto mehr 
schätzt man die Erkenntnis, daß 
diese Liebe auch in den vor uns lie- 
genden Ewigkeiten andauern kann. 

Während ich noch Präsident der 
Southern-States-Mission war, lieh 
eine Schullehrerin einem unserer 
Mormonenkinder ein Buch; als das 
Buch dann zurückgegeben wurde, 
lag eine Karte mit den Glaubensar- 
tikeln darin, und die Lehrerin las 
sie. Sie ging zu ihrem Geistlichen 
und fragte ihn: „Warum hat unsere 
Kirche nicht so etwas?“ Der Geist- 
liche konnte ihr keine befriedigende 
Erklärung geben, und deshalb 
schrieb sie an das Informationsbüro 
hier in Salt Lake City. Man schickte 
ihr Literatur, und uns ihren Namen, 
die Missionare sprachen bei ihr vor, 
und sie schloß sich der Kirche an. 

Und wenn ich dann die von Jo- 
seph Smith verfaßten Glaubensar- 
tikel lese (und es gibt noch viele 
andere wichtige Lehren, die er nicht 
mit aufführte), denke ich, wie kann 
denn überhaupt jemand diese Arti- 


kel lesen und dann noch nicht glau- 
ben, daß wir die Wahrheit haben? 
Keine andere Kirche auf der Welt 
hat solch ein Fundament, worauf sie 
bauen kann. Zum Abschluß möchte 
ich Ihnen einige davon vortragen: 

„Wir glauben an Gott den ewigen 
Vater und an seinen Sohn Jesus 
Christus und an den Heiligen Geist.“ 
Der Prophet Joseph Smith hat ge- 
sagt, daß es zwei klar erkennbare, 
getrennte Personen jede mit einem 
Körper aus Fleisch und Bein sind 
und daß der Heilige Geist eine Per- 
son aus Geist ist. 

„Wir glauben, daß alle Menschen 
für ihre eigenen Sünden bestraft 
werden und nicht für Adams Über- 
tretung.“ Es gibt nicht sehr viele 
Kirchen, die das glauben. 

„Wir glauben, daß durch das 
Sühnopfer Christi die ganze Mensch- 
heit selig werden kann durch Befol- 
gen der Gesetze und Verordnungen 
des Evangeliums.“ Heutzutage wird 
vielerorts verkündet, daß man ihn 
nur als seinen Heiland zu bekennen 
brauche. Wir sagen aber, daß wir 
tun müssen, was er sagt. 

„Wir glauben, daß die ersten 
Grundsätze und Verordnungen des 
Evangeliums sind: 1. Glaube an den 
Herrn Jesus Christus; 2. Buße; 3. 
Taufe durch Untertauchen zur Ver- 
gebung der Sünden; 4. das Auflegen 
der Hände für die Gabe des Heili- 
gen Geistes.“ Ich glaube nicht, daß 
es eine andere Kirche auf der Welt 
gibt, die auf diesem Fundament er- 
baut ist, obwohl Paulus im 6. Kapitel 
des Hebräerbriefes sagt: 

„Wir [wollen] jetzt diese An- 
fangsgründe der Lehre Christi las- 
sen und uns dem zuwenden, was 
sich für [geistig] Reife eignet. Wir 
wollen nicht wieder vom Anfang 
sprechen, also etwa über die Bekeh- 
rung von den toten Werken oder 
von dem Glauben an Gott, über die 
Tauflehre und über das Handaufle- 
gen, über die Auferstehung der To- 
ten und das kommende Gericht'.“ 

Das ist genau dasselbe, was wir 
auch in den Glaubensartikeln haben. 

„Wir glauben, daß ein Mann von 
Gott berufen sein muß durch Offen- 
barung und durch das Auflegen der 
Hände derer, welche die Vollmacht 
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dazu haben, das Evangelium zu pre- 
digen und in dessen Verordnungen 
zu amtieren.“ Keine andere Kirche 
glaubt das; die meisten meinen viel- 
mehr, daß sie durch das Lesen der 
Bibel Vollmacht erhielten. 

„Wir glauben an die gleiche Or- 
ganisation, die in der ursprünglichen 
Kirche bestand, nämlich: Apostel, 
Propheten, Hirten, Lehrer, Evange- 
listen usw.“ Paulus sagt uns, daß 
die Kirche auf dem Fundament der 
Apostel und Propheten erbaut ist, 
wobei Christus der Eckstein ist'!. 
Keine andere Kirche hat solch ein 
Fundament. 

„Wir glauben an die Gabe der 
Zungen, Prophezeiung, Offenbarung, 
Gesichte, Heilung, Auslegung der 
Zungen usw.“ 

„Wir glauben an die Bibel als das 
Wort Gottes, soweit sie richtig über- 
setzt ist; wir glauben auch an das 
Buch Mormon als das Wort Gottes.“ 
Niemand kann an die Bibel glau- 
ben, ohne zu wissen, daß es einen 
weiteren Band heiliger Schrift gibt, 
den Gott hervorzubringen verheißen 
hat, damit er zusammen mit der Bi- 
bel eins in seiner Hand werde’. 

„Wir glauben alles, was Gott ge- 
offenbart hat, alles, was er jetzt of- 
fenbart, und wir glauben, daß er 
noch viele große und wichtige Dinge 
offenbaren wird in bezug auf das 
Reich Gottes.“ Wir glauben also an 
fortdauernde Offenbarung und auch 
daran, daß Christi Kirche auch 
in dieser Zeit durch Offenbarung 
geführt wird. 

„Wir glauben an die buchstäb- 
liche Sammlung Israels und an die 
Wiederherstellung der zehn Stämme; 
daß Zion auf diesem (dem amerika- 
nischen) Kontinent aufgebaut wer- 
den, daß Christus persönlich auf der 
Erde regieren und daß die Erde er- 
neuert werden und ihre paradiesi- 
sche Herrlichkeit erhalten wird.“ 
Wir wissen dies. Und Jesaja sagt 
uns, daß der Tag kommen wird, wo 
es einen neuen Himmel und eine 
neue Erde geben wird, wo das 
Lamm und der Löwe zusammen lie- 
gen werden; wir werden Häuser 
bauen und darin wohnen und Wein- 
berge pflanzen und deren Frucht 
essen. Wir werden nicht bauen was 


ein anderer bewohnen wird, und 
jeder wird das Werk seiner Hände 
genießen. Dies sind die Gesegneten 
des Herrn samt ihren Nachkom- 
men.'? 

Kein Wunder, daß wir bestrebt 
sein sollen, ein Fundament zu legen, 
das mit dem vergleichbar ist, auf 
dem der Tempel in Salt Lake City 
steht, damit wir sicher sein können, 
daß wir mit denen, die uns teuer 
sind, das Millennium überdauern. 
Möge Gott jedem von uns und sei- 
ner Familie dabei helfen, ist mein 
Gebet, und ich gebe Ihnen meinen 
Segen im Namen des Herrn Jesus 
Christus. Amen. 


1) Matt. 4:4 (Übersetzung Bruns). 2) Wöchent- 
liche Versammlung während der Unterrichtszeit 
an den Kirchenuniversitäten, auf der General- 
autoritäten zu den Studenten sprechen. 3) Siehe 
Off. 20:12-14 (Luther 1912); 4) Off. 20:4-6 (Luther 
1912). 5) Matt. 7:14. 6) Matt. 7:24-27. 7) 1. Mose 
2:18. 8) 1. Mose 2:24. 9) Matt. 19:5, 6. 10) Charles 
Augustus Lindbergh, amerik. Flieger (*1902). 
11) Siehe LuB 45:58. 12) Hebr. 6:1, 2 (Überset- 
zung Bruns). 13) Siehe Eph. 2:20. 14) Siehe Hes. 
37:17. 15) Siehe Jes. 65:17-23. 


„Und das Licht scheint...” 


Ich habe vor, mich auf das zu 
beziehen, was der Herr seinen Jün- 
gern über unsere heutige Zeit ge- 
sagt hat — über die Lage, in der wir 
uns befinden, und über das, was 
unmittelbar vor uns liegt. 

„Und das Licht scheint in der 
Finsternis, und die Finsternis hat's 
nicht begriffen'!.“ So schrieb der Jün- 
ger, den Jesus lieb hatte. 

Diese Schriftstelle fiel mir ein, 
als ich kürzlich ein paar Sätze von 
Dr. Charles H. Malik, dem ehemali- 
gen Vorsitzenden der Vollversamm- 
lung der UNO, las. Er sagte, daß wir 
heutzutage „die Herausforderung 
einer wahrhaft weltumfassenden 
Botschaft brauchen, einer Vision von 
etwas Großem und Gewaltigem, den 
Ruf zu einem heldenhaften Auftrag. 
...Die derzeitige Situation bietet 
den Anblick eines totalen und end- 
gültigen Gerichts: alles wird gewo- 
gen — das Leben, die Werte und die 
Kultur des einzelnen und die Le- 
bensfähigkeit der ganzen Zivilisa- 
tion, zu der man gehört. 

Alles gleicht also ziemlich dem 
Jüngsten Tag. Und die Gläubigen 
werden Ihnen sagen, daß es Gott 
gibt und daß er ganz gewiß auf die 
Seinen achtet, selbst wenn er sie 
noch heftig züchtigen sollte?.“ 

Wenn man diese Analyse der 
Notlage unserer Gesellschaft über- 
denkt, kommt man zu dem Schluß, 
daß diese Lage nicht deshalb ent- 
standen ist, weil eine angemessene 
Richtschnur gefehlt habe, sondern 
vielmehr deshalb, weil es an hören- 
den Ohren mangelt. 

Mit meinen Ausführungen beab- 
sichtige ich die Tatsache hervorzu- 
heben, daß in. unserer geplagten 
Welt schon seit 140 Jahren ein si- 
cheres Leitlicht scheint, das allen 
Geschlechtern, Völkern, Sprachen 
und Nationen, die ihm folgen, 
Freude, Frieden und Glück bringen 
soll. 


Marion G. Romney 


Ich bezeuge Ihnen, daß unser ge- 
liebter Heiland, Jesus Christus, noch 
während seines irdischen Daseins 
die Umstände, unter denen wir heut- 
zutage leben, vorhergesehen und 
vorhergesagt hat. Zu jener Zeit of- 
fenbarte er auch die jetzt nahe be- 
vorstehenden Folgen unserer jetzi- 
gen Lebensweise und ordnete die 
Mittel an, die er zu ihrer Verhütung 
verfügbar machen würde. 

Was er dann gesagt hat, war und 
ist, von seinem Standpunkt aus be- 
trachtet, so wichtig für uns, daß er 
es in drei verschiedene Schriften 
für uns niederlegen ließ, nämlich in 
der Bibel?, in der Köstlichen Perle* 
und in dem Buch ‚Lehre und Bünd- 
nisse’. 

Die Umstände unter denen er 
davon gesprochen hat, waren höchst 
eindrucksvoll. Als er das letzte Mal 
auf dem Wege von Jerusalem nach 
Bethanien war, stand er mit seinen 
Aposteln auf dem Ölberg. Diese wa- 
ren über seine Weissagung besorgt, 
daß von den Tempelgebäuden nicht 
ein Stein auf dem anderen bleiben 
werde und baten ihn um eine Er- 
läuterung. „Sage uns, wann wird 
das geschehen? und welches wird 
das Zeichen sein deines Kommens 
und des Endes der Welt??“ 

Ich werde Ihnen nicht vortragen, 
was er über die Zerstörung gesagt 
hat, die zu jener Zeit bevorstand. 
Ich werde Sie jedoch bitten, mit mir 
ernstlich die Zeichen seines Zwei- 
ten Kommens „und des Endes der 
Welt“ zu betrachten, da sie für un- 
ser jetziges und zukünftiges Wohl 
von größter Bedeutung sind. Was 
diese Ereignisse anbetrifft, hat er 
folgendes gesagt: „Ist aber die Zeit 
der Nichtjuden gekommen, dann 
soll unter denen, die in der Finster- 
nis sitzen, ein Licht hervorbrechen, 
nämlich die Fülle meines Evange- 
liums®.“ 

Daß sich diese Prophezeiung auf 


unsere Zeit bezieht, wird dadurch 
begründet, daß sich das besagte 
Licht plötzlich im Frühling des Jah- 
res 1820 entzündet hat, als der Va- 
ter und der Sohn Joseph Smith er- 
schienen sind. In den folgenden 
Jahren wurde „die Fülle [des] Evan- 
geliums [Christi]“ durch den Prophe- 
ten Joseph Smith auf Erden wieder- 
hergestellt. 

Diese erhabene ı Ereignisse soll- 
ten „die Zeit der Nichtjuden“ ein- 
leiten, d. h. die Eooche in dieser 
letzten Evangeliumszeit, in der das 
Evangelium hauptsächlich den nicht- 
jüdischen Bewohnern der Erde ver- 
kündet werden soll. Sie erinnern 
sich sicher, daß es in der Zeiten- 
mitte zuerst zu den Juden und dann 
zu den Nichtjuden gelangte. 

Doch zurück zu dem, was der 
Heiland gesagt hat: 

„Ist aber die Zeit der Nichtjuden 
gekommen, dann soll unter denen, 
die in der Finsternis sitzen, ein Licht 
hervorbrechen, nämlich die Fülle 
meines Evangeliums. 

Sie aber werden es nicht anneh- 
men, denn sie begreifen das Licht 
nicht, sondern wegen Menschensat- 
zungen werden sie ihre Herzen von 
mir abwenden’.“ 

Die Erfüllung dieser Prophe- 
zeiung ist heute geradezu erschrek- 
kend klar. Die Mehrheit derjenigen, 
denen das Evangelium gebracht 
worden ist, hat es abgelehnt. Aus 
diesem Grunde, und nicht weil es 
kein Leitlicht gibt, war dieses Ge- 
schlecht nicht in der Lage, das von 
Jesus vorhergesagte Unheil abzu- 
wenden und wird es auch weiterhin 
nicht sein, wenn es nicht seine Le- 
bensweise völlig ändert. Denn, so 
sagt er, in diesem Geschlecht — d. 
h. in dem das Evangelium verkün- 
digt wird — „begreifen [sie] das 
Licht nicht“ (welches das Evange- 
lium Jesu Christi ist), und wenden 
„ihre Herzen von mir ab“. 
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„Und in jenem Geschlecht wer- 
den Menschen leben, die nicht hin- 
weggenommen werden sollen, bis 
sie eine große allgemeine Heimsu- 
chung gesehen haben; denn eine 
verheerende Krankheit wird das 
Land bedecken. 

Meine Jünger werden an heiligen 
Stätten stehen und sich nicht beir- 
ren lassen. Unter den Bösen jedoch 
werden Menschen ihre Stimme er- 
heben, Gott fluchen und sterben. 

Es wird auch Erdbeben an ver- 
schiedenen Orten geben und viele 
Verheerungen; trotzdem werden die 
Menschen ihr Herz gegen mich ver- 
härten und werden das Schwert neh- 
men, einer gegen den anderen und 
werden einander töten. 

Als ich, der Herr, diese Worte zu 
meinen Jüngern geredet hatte, wa- 
ren sie betrübt. 

Ich aber sagte ihnen: Seid nicht 
betrübt, denn wenn all dies gesche- 
hen wird, könnt ihr wissen, daß die 
Verheißungen, die ich euch gege- 
ben, erfüllt werden?.“ 

Dann fährt der Herr mit den pro- 
phetischen Worten an seine Jünger 
fort und bezieht sich dabei wieder 
auf das Entzünden des Lichtes: 

„Und wenn das Licht anfängt 
hervorzubrechen, soll es mit ihnen 
sein wie in einem Gleichnis, das ich 
euch geben will: 

Ihr sehet die Feigenbäume mit 
euern Augen, und wenn sie anfan- 
gen auszuschlagen und ihre Blätter 
noch zart sind, sagt ihr, der Som- 
mer sei nahe. 

Geradeso wird es an jenem 
Tage sein, wenn sie alle diese Dinge 
sehen werden. Dann sollen sie wis- 
sen, daß die Stunde nahe ist. 

Und wer mich fürchtet, wird auf 
den großen Tag des Herrn warten, 
nämlich auf die Zeichen des Kom- 
mens des Menschensohnes. 

Und sie werden Zeichen und 
Wunder sehen, die sich oben am 
Himmel und unten auf der Erde er- 
eignen werden, 

und sie werden Blut und Feuer 
und Rauchdämpfe erblicken?.“ 

Einige dieser Zeichen haben wir 
schon erlebt und andere werden wir 
später sehen, denn Jesus fährt fort: 

„Ja, ehe der Tag des Herrn 


kommt, wird die Sonne verfinstert 
werden, der Mond sich in Blut ver- 
wandeln, und die Sterne werden 
vom Himmel fallen. 

Und der Überrest des Volkes 
wird an diesem Ort [er stand auf 
dem Ölberg] versammelt werden. 

Dann werden sie nach mir aus- 
schauen, und sehet, ich werde kom- 
men, und sie werden mich in den 
Wolken des Himmeis sehen, ange- 
tan mit Macht und großer Herrlich- 
keit, mit allen heiligen Engeln. Wer 
mich aber nicht erwartet, der soll 
abgeschnitten [vernichtet] werden'.“ 

Die Rechtschaffenen werden je- 
doch nicht vernichtet werden. Ach- 
ten Sie auf die Verheißungen, die 
der Herr denjenigen gab, die das 
Evangelium annehmen und dement- 
sprechend leben. 

„Ehe aber der Arm des Herrn 
herabkommt, wird ein Engel seine 
Posaune erschallen lassen, und die 
Heiligen, die entschlafen sind, wer- 
den hervorkommen, mir entgegen in 
den Wolken. 

Wenn ihr [er spricht zu seinen 
Aposteln] daher im Frieden ge- 
schlummert habt, gesegnet seid ihr, 
denn wie ihr mich jetzt sehet und 
wisset, daß ich bin, ebenso sollt ihr 
zu mir kommen, und eure Seelen 
sollen leben und eure Erlösung wird 
vollkommen werden, und die Heili- 
gen werden von allen vier Himmels- 
gegenden herzukommen!'!.“ 

Durch diese Worte wird uns ver- 
sichert, daß wir, so wir wahrhaftig 
und treu gewesen sind, bei ihm sein 
werden und uns über sein Kommen 
freuen, ob wir nun vor seinem Kom- 
men sterben oder aber es in diesem 
sterblichen Dasein erleben. 

Und dann, nachdem die Aufer- 
standenen zu ihm gekommen und 
die Rechtschaffenen, die zur Zeit 
seiner Wiederkunft leben, von den 
vier Himmelsgegenden herbeige- 
kommen sind „...wird der Arm 
des Herrn auf die Völker fallen. 

Und dann wird der Herr seinen 
Fuß auf diesen Berg setzen, und 
dieser wird sich spalten, und die 
Erde wird beben und hin und her 
schwanken, und auch die Himmel 
werden erzittern. 

Und der Herr wird seine Stimme 


erschallen lassen, daß alle Enden 
der Erde sie hören werden, und die 
Völker der Erde werden trauern, und 
die gelacht haben, werden ihre Tor- 
heit einsehen. 

Unheil wird über den Spötter 
kommen, und der Verächter wird 
verzehrt werden, und wer nach Bö- 
sem getrachtet hat, wird umge- 
hauen und ins Feuer geworfen wer- 
den’?.“ 

„Satan wird gebunden werden, 
so daß er in den Herzen der Men- 
schenkinder keine Stätte mehr hat. 

An jenem Tage, wenn ich in mei- 
ner Herrlichkeit kommen werde, 
wird mein Gleichnis von den zehn 
Jungfrauen erfüllt werden. 

Denn wer weise ist und die 
Wahrheit angenommen und den Hei- 
ligen Geist als Führer erhalten hat 
und sich nicht hat betrügen lassen, 
wird nicht umgehauen und ins 
Feuer geworfen werden, sondern 
jenen Tag überstehen'?.“ 

„Wer weise ist und die Wahr- 
heit angenommen“ hat, ist derje- 
nige, der das Evangelium annimmt, 
wenn er es hört, „Wer... den Hei- 
ligen Geist als Führer erhalten hat 
und sich nicht hat betrügen lassen“, 
ist derjenige, dem nicht nur der Hei- 
lige Geist gespendet wurde, son- 
dern danach auch so gelebt, so daß 
er die Führung des Heiligen Geistes 
in solch einem Maße erhalten hat, 
daß er nicht getäuscht worden ist. 
Solche Menschen werden, ob sie 
nun zur Zeit seines Kommens auf- 
erstanden oder noch sterblich sind, 
jenen großen Tag der Wiederkunft 
Christi überstehen. 

„Solchen wird die Erde zum Erbe 
übergeben werden; sie werden sich 
vermehren und stark werden, und 
ihre Kinder werden ohne Sünde zur 
Seligkeit aufwachsen. 

Denn der Herr wird in ihrer Mitte 
sein, und seine Herrlichkeit wird auf 
ihnen ruhen, und er wird ihr König 
und Gesetzgeber sein'*.“ 

Dieser erhabene prophetische 
Ausspruch Jesu offenbart den Grund 
für die mißliche Lage, die Dr. Malik 
über die Zukunft unserer Zivilisa- 
tion so besorgt sein ließ. Er bestä- 
tigt die Tatsache, daß das wieder- 
hergestellte Evangelium Jesu Christi 


das zuverlässige Licht ist, das in der 
Finsternis unserer geplagten Welt 
scheint. Das durch den Propheten 
Joseph Smith wiederhergestellte 
Evangelium ist die von diesem gu- 
ten Mann ersehnte „Vision von et- 
was Großem und Gewaltigem“. Es 
läßt den „Ruf zu einem heldenhaf- 
ten Auftrag“ erschallen. Es ist „die 
Herausforderung einer wahrhaft 
weltumfassenden Botschaft“. Es ist 
das, was wir laut Dr. Malik heute 
brauchen. Es bestätigt seine Schluß- 
folgerung, daß „die derzeitige Si- 
tuation [der Welt] den Anblick eines 
totalen und endgültigen Gerichts 
bietet: [daß] alles gewogen [wird] 
— das Leben, die Werte und die 
Kultur des einzelnen und die Le- 
bensfähigkeit der ganzen Zivilisa- 
tion, zu der man gehört“. Es bestä- 
tigt die Tatsache, daß unsere Zeit 


Lassen Sie uns gemeinsam in 
Gedanken zu der Zeit zurückgehen, 
bevor diese Erde geschaffen worden 
ist, und zwar zu der Zeit des großen 
Rats im Himmel, wo Sie und ich und 
alle Geister über den Zweck und die 
Möglichkeiten des irdischen Lebens 
vom Vater im Himmel unterwiesen 
worden sind. 

„Und es stand einer unter ihnen, 
der war Gott gleich, und er sprach 
zu denen, die bei ihm waren: Wir 
wollen hinuntergehen, denn dort ist 
Raum, und wir wollen von diesen 
Stoffen nehmen und eine Erde ma- 
chen, worauf diese wohnen können; 

und wir wollen sie hierdurch prü- 
fen, ob sie alles tun werden, was 
immer der Herr, ihr Gott, ihnen ge- 
bieten wird; 

und wer seinen ersten Stand be- 
hält, soll erhöht werden; wer aber 
seinen ersten Stand nicht behält, soll 
keine Herrlichkeit in dem gleichen 


nicht nur „ziemlich dem Jüngsten 
Tag gleicht“, sondern es versichert 
uns, daß wir tatsächlich in den Letz- 
ten Tagen leben und „daß es Gott 
gibt, der auf die Seinen achtet“. 

Persönlich möchte ich Ihnen 
mein Zeugnis darüber geben, daß 
die Worte der Schrift, die wir uns 
soeben vergegenwärtigt haben, wahr 
sind. Ich weiß, daß der, der sie ge- 
sprochen hat, der Sohn Gottes war 
und ist, der Schöpfer der Erde und 
der Erlöser ihrer Bewohner, daß er 
alles von Anbeginn an gewußt und 
daß er die ewige Wahrheit verkün- 
det hat. 

Ich gebe Ihnen mein Zeugnis, 
daß das ewige Evangelium in seiner 
Fülle auf Erden ist. Das Licht, das 
vorhergesagt wurde, ist entfacht 
worden. Viele weitere prophezeite 
Zeichen des Kommens Christi sind 


Entscheidungen 


Eldred G. Smith 


Reiche mit denen haben, die ihren 
ersten Stand behalten; und wer sei- 
nen zweiten Stand behält, soll ver- 
mehrte Herrlichkeit empfangen für 
immer und ewig. 

Und der Herr sagte: ‚Wen soll 


ich senden?’ Und einer wie des 
Menschen Sohn antwortete: ‚Hier bin 


ich, sende mich!’ Und ein anderer 
antwortete und sagte: ‚Hier bin ich, 
sende mich.’ Und der Herr sagte: 
‚Ich will den ersten senden.’ 

Und der zweite ward zornig und 
behielt seinen ersten Stand nicht, 
und an jenem Tag folgten ihm viele 
nach!.“ 

Der Luzifer, der einer unserer äl- 
teren Brüder gewesen war und ein 
Sohn des Morgens genannt wurde, 
mußte ein sehr verlockendes Ange- 
bot gemacht haben. Ich kann mir leb- 
haft vorstellen, wie er gesagt hat: 
„Folgt mir, und ich gebe euch einen 
neuen Plan, der alte ist überholt; ihr 


schon gegeben worden. Und wieder 
andere sind jetzt zu sehen, und die 
übrigen stehen kurz bevor. 

Ich bezeuge Ihnen, daß Gott nicht 
tot ist. Er hat das Steuer in der 
Hand. Seine Macht — das wahre 
Priestertum — ist auf Erden; sein 
Plan läuft wie vorgesehen ab; seine 
ewigen „Absichten werden erfolg- 
reich sein, bis all seine Verheißun- 
gen erfüllt sind'°“. 

Feierlich bezeuge ich Ihnen dies 
als ein besonderer Zeuge Christi im 
Namen Jesu Christi, unseres Herrn. 
Amen. 


1) Joh. 1:5 (Luther 1912). 2) Aus „Public Spea- 
ker’s Treasure Chest“. 3) Siehe Matt. 24. 4) KP, 
Joseph Smith 1. 5) Matt. 24:3. 6) LuB 45:28. 
7) LuB 45:28, 29. 8) LuB 45:31-35. 9) LuB 45:36-41. 
10) LuB 45:42-44. 11) LuB 45:45, 46. 12) LuB 
45:47-50. 13) LuB 45:55-57. 14) LuB 45:58, 59. 
15) Morm. 8:22. 


braucht ihn nicht anzunehmen. Ich 
garantiere euch, daß ihr alle zurück- 
kommt, keiner soll verlorengehen.“ 
Der Luzifer war ein hervorragender 
Psychologe. Er appellierte an unse- 
ren Wunsch nach Sicherheit. Er ver- 
lieh seinem Plan eine so große An- 
ziehungskraft, daß ein Drittel der 
Geister ihm nachfolgten. 

Diese Geister gaben ihr Recht 
und ihren Anspruch auf Entschei- 
dungsfreiheit auf. Sie verstanden die 
volle Tragweite ihrer Entscheidung 
nicht. Sie verloren ihr Recht zu wäh- 
len, nämlich das Recht, eigene Ent- 
scheidungen zu treffen. 

Ein Streit im Himmel folgte, mit 
dem Ergebnis, daß der Luzifer und 
seine Anhänger ausgestoßen wur- 
den. Sie wurden auf die Erde gewor- 
fen, um uns zu prüfen; und sie ma- 
chen es wirklich gründlich! 

Um Entscheidungsfreiheit aus- 
üben zu können, muß es notwendi- 
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gerweise für alles einen Gegensatz 
geben. Ohne die Überwindung einer 
gegensätzlichen Kraft kann es kein 
Wachstum, keine Entwicklung, keine 
Leistung oder keinen Fortschritt ge- 
ben. 

Luzifer und seine Untertanen ha- 
ben diese gegensätzliche Kraft ge- 
schaffen, die uns in diesem Leben 
die Entscheidungsfreiheit ermöglicht. 

Uns gehört nun das Recht, Ent- 
scheidungen zu treffen, und es ist der 
größte Besitz, den wir auf Erden ha- 
ben. Der Herr kann, wird und will uns 
dieses Recht nicht nehmen. Er 
möchte, daß wir davon Gebrauch 
machen. Er belehrt und berät uns 
ständig, wie wir dies zu unserem 
eigenen Nutzen und unserer Entwick- 
lung tun sollen, ja selbst, wie wir das 
ewige Leben erlangen können. 

Gott wäre sehr ungerecht gewe- 
sen, wenn er Luzifer mit all seiner 
Macht auf die Erde gesetzt hätte, um 
uns zu prüfen und uns zu versuchen, 
und uns nicht auch die Kraft gegeben 
hätte, zu widerstehen oder zu über- 
winden. 

Denken Sie daran, daß der Luzi- 
fer nicht aus freien Stücken auf die 
Erde gekommen ist. Er hat den Streit 
im Himmel verloren und ist hierher 
gestellt worden, um eine Arbeit zu 
verrichten; und er tut sie gut! 

Gott ist gerecht. Der Luzifer kann 
auf dieser Erde nur das tun, was ihm 
gestattet wird. 

Erinnern Sie sich an die Ge- 
schichte von Hiob? Der Luzifer fragte 
den Herrn jedesmal um Erlaubnis, 
Hiob prüfen zu dürfen. Er erhielt im- 
mer nur die Erlaubnis, bis zu einem 
bestimmten Punkt zu gehen. Bei 
einer Prüfung verlor Hiob seinen 
Reichtum, bei einer anderen die Fa- 
milie und wieder bei einer anderen 
seine Gesundheit. Dann gab der Herr 
dem Satan volle Macht über Hiob, nur 
sein.-Leben durfte er nicht zerstören. 

Mit jedem Schritt, mit jeder Er- 
probung wurde Hiob stärker, allen 
Anfechtungen zu widerstehen. Dann 
hat er jenes unsterbliche Zeugnis ab- 
gelegt: 

„Aber ich weiß, daß mein Erlöser 
lebt, und als der letzte wird er über 
den Staub sich erheben. 

Und ist meine Haut noch so zer- 
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schlagen und mein Fleisch dahinge- 
schwunden, so werde ich doch Gott 
sehen. 

Ich selbst werde ihn sehen, meine 
Augen werden ihn schauen und kein 
Fremder. Danach sehnt sich mein 
Herz in meiner Brust?.“ 

Wenn wir Vollkommenheit errei- 
chen wollen, müssen wir auch den 
Zustand erlangen, wo der Herr, wenn 
er es wünscht, den Satan mit all sei- 
ner Macht auf uns loslassen kann, 
ausgenommen der Macht, unsere 
Seele zu zerstören. Wenn wir dann 
widerstehen, haben wir einen Zu- 
stand der Vollkommenheit erlangt, 
selbst die Erhöhung. 

Wie mit Hiob, so ist es auch mit 
uns; der Herr gestattet es dem Sa- 
tan nicht, uns über unsere Kraft zu 
versuchen. Doch dazu müssen wir die 
Hilfe des Herrn suchen und anneh- 
men. 

Hier liegt also ein Schlüssel, der 
uns helfen kann, richtige Entschei- 
dungen zu treffen. Der Herr hat Oli- 
ver Cowdery, als er versucht hat, das 
Buch Mormon zu übersetzen, folgen- 
des gesagt: 

„Siehe, du hast es nicht verstan- 
den, sondern du hast vermutet, es 
genüge mich zu bitten; ich würde es 
dir geben, ohne daß du dir darüber 
Gedanken zu machen brauchtest. 

Doch siehe ich sage dir: Du mußt 
es in deinem Geiste ausstudieren 
und dann mich fragen, ob es recht 
sei, und wenn es recht ist, will ich 
dein Herz in dir entbrennen lassen, 
und dadurch sollst du fühlen, daß es 
recht ist. 

Ist es aber nicht recht, so wirst du 
kein solches Gefühl haben, sondern 
deine Gedanken werden verwirrt 
werden, wodurch du vergessen wirst, 
was unrichtig ist; deshalb kannst du 
nicht schreiben, was heilig ist, es sei 
denn, es werde dir von mir gege- 
ben?.“ 

Der Herr hat gesagt: „Bittet, so 
wird euch gegeben; suchet, so wer- 
det ihr finden; klopfet an, so wird 
euch aufgetan‘.“ 

Sie allein treffen die Entschei- 
dung; jeder einzelne muß seine eige- 
nen Entscheidungen treffen. Nie- 
mand kann das Leben eines anderen 
leben. 


Wenn Sie den Herrn um Hilfe an- 
rufen, wird er Ihnen Kraft und Stärke 
und die Fähigkeit geben, den Luzifer 
zu überwinden und seinen listigen 
Anläufen zu widerstehen. Das wird 
Sie stark machen und vervollkomm- 
nen. Wir müssen aber ernsthaft um 
die Hilfe des Herrn beten. 

Der Herr hat denen keine Verhei- 
Bung gegeben, die versuchen, es 
allein zu schaffen. Sobald Sie den- 
ken, Sie könnten den Teufel ohne 
Gottes Hilfe überwinden, haben Sie 
die Schlacht verloren, bevor sie 
überhaupt begonnen hat. 

Ich habe zahllose Geschichten 
von Menschen gehört, die ohne die 
Hilfe des Herrn versucht haben, ihre 
schlechten Gewohnheiten abzulegen, 
das Wort der Weisheit zu befolgen 
oder den Zehnten zu zahlen, doch 
ohne Erfolg; aber sobald sie den 
Herrn um Beistand gebeten haben, 
fiel es ihnen leicht, ja, sie empfingen 
dadurch sogar ein Zeugnis vom 
Evangelium. 

Der Herr hat uns viele Gesetze 
und Gebote gegeben, die wir befol- 
gen sollen. Um dies tun zu können, 
brauchen wir seine Hilfe. Die Gebote 
sind größtenteils aufgestellt worden, 
um unsere Kraft zu prüfen, selbstän- 
dig weise Entscheidungen zu treffen, 
und herauszufinden, ob wir das an- 
erkennen, was als das vornehmste 
Gesetz des Himmels bezeichnet wird, 
nämlich das Gesetz des Gehorsams. 

Wenn Sie das tun möchten, was 
der Herr wünscht, dann bitten Sie ihn 
um Hilfe; und dann wird das Halten 
der Gebote und Gesetze leicht. 

Sie müssen sich entscheiden! 

Ich möchte alle Menschen auffor- 
dern zu lernen, wie richtig es ist, 
den großen Wert der Entscheidungs- 
freiheit anzuerkennen und wie man 
mit der Hilfe des Herrn, die man 
durch das Gebet findet, weise Ent- 
scheidungen fällen kann. 


Ich bitte um den Segen des Herrn 
für alle die, die sich bemühen, sei- 
nen Willen zu tun. Im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Abr. 3:24-28. 2) Hiob 19:25-27. 3) LuB 9:7-9. 
4) Matth. 7:7. 


Ich weiß daß mein Erlöser lebt 


Joseph Fielding Smith 


Meine lieben Geschwister! Ich heiße Sie zu einer 
weiteren Generalkonferenz der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage willkommen und 
freue mich, dabei mein Zeugnis von der Wahrheit 
und Göttlichkeit dieses großen Werks der Letzten 
Tage geben zu können. 

Wir, die Heiligen der Letzten Tage, sind ein ge- 
segnetes und begünstigtes Volk. Wir haben die 
Möglichkeit, „ein Königreich von Priestern und ein 
heiliges Volk!“ zu werden. Der Herr hat uns erwählt, 
— wie er unsere Väter früher erwählt hat — von „al- 
len Völkern, die auf Erden sind?“, ein besonderes 
Volk zu sein. 

Unsere Position ist gefestigt, weil sie auf ewiger 
Wahrheit beruht. Wir brauchen die feurigen Pfeile 
des Widersachers nicht zu fürchten und auch wegen 
der Verhältnisse auf der Welt nicht beunruhigt zu 
sein, solange wir in dem Lichte wandeln, das der 
Herr in so reichem Maße in dieser letzten Evange- 
liumszeit für uns hat scheinen lassen. 

Der Herr hat in seiner unendlichen Weisheit und 
um die mit den Propheten aus alter Zeit geschlos- 
senen Bündnisse und die ihnen gegebenen Ver- 
heißungen zu erfüllen in diesen Letzten Tagen sein 
ewiges Evangelium in seiner Vollständigkeit wie- 
derhergestellt. Dieses Evangelium ist der Plan der 
Erlösung. Er wurde vor der Erschaffung dieser Welt 
festgesetzt und beschlossen und in unseren Tagen 
zur Erlösung und zum Segen aller Kinder des Va- 
ters erneut offenbart. 

Nach diesem großen und ewigen Plan ist die Er- 
lösung nur durch Christus möglich, und zwar durch 
das ewig gültige Sühnopfer, das er durch das Ver- 
gießen seines Blutes erbracht hat. Er ist der Sohn 
Gottes, und er kam auf die Erde, um die Menschen 
vom leiblichen und geistigen Tod zu erlösen, der 
durch das, was wir den Fall nennen, in die Welt 
gekommen war. 

Durch seine Güte und Gnade werden alle Men- 
schen aus dem Grab hervorkommen, um für ihre 
Taten in der Sterblichkeit gerichtet zu werden. Wer 
an ihn geglaubt und seinen Gesetzen gehorcht hat, 
wird dann das ewige Leben im Reiche des Vaters 
ererben. Diese herrliche Segnung wurde durch sein 
Sühnopfer möglich und wird denen zuteil, die ihn 
über alles lieben und ihm mit ganzer Kraft dienen. 

Ich bezeuge nun, daß diese Gesetze, die im 
Evangelium Jesu Christi enthalten sind und denen 


die Menschen gehorchen müssen, um erlöst zu 
werden, in diesen Tagen Propheten und Aposteln 
offenbart worden sind und nun von seiner Kirche 
vertreten werden, die er auf der Erde wiederher- 
gestellt hat. 

Aber diese großen und ewigen Wahrheiten, zu 
denen sich die Menschen bekennen müssen, wenn 
sie erlöst werden wollen, wurden nicht allein zu un- 
serem Nutzen offenbart. Sie sind für die Menschen 
aller Nationen, Geschlechter, Sprachen und Völker 
bestimmt. 

Fast 600 Jahre vor Christus — das heißt, vor sei- 
nem Kommen — hat der große Prophet Nephi sei- 
nem Volk gepredigt: „Es ist ein Gott und ein Hirte 
über die ganze Erde. 

Und die Zeit kommt, wo er sich allen Völkern 
offenbaren wird?.“ 

Dieses Versprechen ist kurz vor seiner Erfüllung. 
Diese Zeit ist dazu bestimmt, das Evangelium aller 
Welt zu predigen und das Reich des Herrn unter 
allen Völkern zu errichten. Es gibt in allen Nationen 
gute und aufrechte Menschen, die die Wahrheit an- 
nehmen, sich der Kirche anschließen und ihrem 
Volk das Licht vorantragen werden. 

Auf der Gebietskonferenz in Manchester haben 
wir viele starke Führerpersönlichkeiten des briti- 
schen Volkes kennengelernt. Die Kirche in Groß- 
britannien ist mündig geworden, und die britischen 
Heiligen sind bereit und in der Lage, das Evange- 
lium ihren Landsleuten zu verkündigen. 

Und so wie bei ihnen wird es auch bei anderen 
Völkern sein. Das Evangelium ist für alle Menschen 
da, und der Herr erwartet von denen, die es anneh- 
men, daß sie sich nach seiner Wahrheit richten und 
diese Wahrheit unter ihrem Volk verbreiten. 

Und so fordern wir nun in Liebe und Brüderlich- 
keit alle Menschen überall in der Welt auf, den 
Worten ewigen Lebens zu gehorchen, die in diesen 
Tagen durch den Propheten Joseph Smith und 
seine Gefährten offenbart worden sind. 

Wir fordern die Kinder des Vaters außerhalb der 
Kirche auf, zu Christus zu kommen, in ihm vollkom- 
men zu werden und alles ungöttliche Wesen in sich 
zu verleugnen‘. 

Wir fordern sie auf, an Christus und sein Evan- 
gelium zu glauben, sich seiner Kirche anzuschlie- 
Ben und mit den Heiligen eins zu werden. 

Wir haben die Früchte des Evangeliums gekoste! 
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und wissen, daß sie gut sind, und wir wünschen, 
daß alle Menschen dieselben Segnungen und den- 
selben Geist empfangen, wie es uns in so reichem 
Maße zuteil wird. 

Es ist unsere Aufgabe in der Kirche, den Herrn 
im Geist und in der Wahrheit anzubeten, und dies 
versuchen wir mit ganzem Herzen und mit der gan- 
zen Kraft des Körpers und des Geistes. Jesus hat 
gesagt: „Du sollst anbeten Gott, deinen Herrn, und 
ihm allein dienen.“ 

Wir glauben, daß Anbetung weit mehr ist als 
Beten, Predigen und das Evangelium anzuerken- 
nen. Die höchste Form des Gottesdienstes besteht 
darin, die Gebote zu halten, in die Fußstapfen des 
Sohnes Gottes zu treten und immer das zu tun, was 
ihm gefällt. Man kann dem Herrn mit dem Munde 
dienen; es ist aber ganz etwas anderes, seinen 
Willen zu achten und zu ehren, indem man seinem 
Beispiel nacheifert. 

Der Heiland, Jesus Christus, ist das große Vor- 
bild. Wir haben die Pflicht, unser Leben nach ihm 
auszurichten und das zu tun, was er von uns erwar- 
tet. „Was für Männer solltet ihr deshalb sein?“ 
fragte er seine nephitischen Jünger und gab dann 
selbst die Antwort: „Wahrlich, ich sage euch: So 
wie ich bin®.“ 

Ich bin froh darüber, in seine Fußstapfen treten 
zu können. Ich bin dankbar für die Worte des ewi- 
gen Lebens, die ich glücklicherweise schon wäh- 
rend meines Erdenlebens gehört habe. Ich bin dank- 
bar für das ewige Leben, das ich in der zukünftigen 
Welt erhoffen darf, wenn ich bis zum Ende im Glau- 
ben treu bleibe. 

Ich habe mein ganzes Leben die Grundsätze des 
Evangeliums studiert und darüber nachgedacht 


und versucht, mich nach den Gesetzen des Herrn 
zu richten. Es hat sich daraus eine große Liebe zu 
ihm, zu seinem Werk und zu all denen entwickelt, 
die versuchen mitzuhelfen, daß seine Absichten auf 
dieser Erde verwirklicht werden. 

Ich weiß, daß er lebt, daß er droben im Himmel 
und unten auf der Erde regiert und daß seine Ab- 
sichten verwirklicht werden. Er ist unser aller Herr 
und Gott, wie er selbst zu Joseph Smith gesagt hat: 
„Der Herr ist Gott, und außer ihm ist kein Heiland. 

Erhaben ist seine Weisheit, wunderbar sind 
seine Wege, und die Größe seiner Werke kann nie- 
mand ergründen’.“ 

Ich glaube, wie Hiob — dessen Wissen wie mei- 
nes derselben Quelle entstammt — sagen zu kön- 
nen: „Aber ich weiß, daß mein Erlöser lebt, und als 
der letzte wird er über dem Staub sich erheben... 
[Ich werde] doch Gott sehen. Ich selbst werde ihn 
sehen, meine Augen werden ihn schauen?.“ Nicht 
nur in meinem Zeugnis, auch in meiner Danksagung 
möchte ich mich Hiob anschließen, ihm, der unter 
Schmerz und Leid aus tiefster Seele ausrief: „Der 
Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen; der 
Name des Herrn sei gelobt?.“ 

Ich.bete, daß wir uns alle von der Macht des Hei- 
ligen Geistes führen lassen, gerecht vor dem Herrn 
wandeln und ewiges Leben in den Wohnungen und 
Reichen ererben, die für die Gehorsamen bereitet 
sind. 

Dies ist mein Gebet im Namen des Herrn, Jesu 
Christi. Amen. 


1) 2. Mose 19:6. 2) 5. Mose 7:6. 3) 1. Ne. 13:41, 42. 4) Moroni 10:22. 
5) Matth. 4:10. 6) 3. Ne. 27:27. 7) LuB 76:1, 2. 8) Hiob 19:25-27. 
9) Hiob 121. 


Die Segnungen des Priestertums 


Meine lieben Brüder im Prie- 
stertum, ich bin dankbar, hier mit 
Ihnen in der Priestertumsver- 
sammlung zu sein, und möchte 
Ihnen ein paar Worte darüber 
sagen, wie man das Priestertum 
zum Wohle der Menschheit nut- 
zen kann. 

Das Priestertum vollzieht die 
heiligen Handlungen des Evan- 
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geliums. Es ist die uns vom Herrn 
übertragene Vollmacht zu tun, 
was immer zur Erlösung und Er- 
höhung unserer selbst und unse- 
rer Mitmenschen im celestialen 
Reich des Himmels notwendig ist. 

In einer der ersten Offen- 
barungen an den Propheten Jo- 
seph Smith hat der Herr gesagt: 
„Wenn du Gutes tust, ja bis ans 


Ende getreu ausharrest, wirst du 
im Reiche Gottes selig werden, 
welches die größte aller Gaben 
Gottes ist; denn es gibt keine 
größere Gabe als die der Selig- 
keit!“. 

Nun erlangt man aber Selig- 
keit — die größte aller Segnun- 
gen — nur dadurch, daß man den 
Gesetzen des Evangeliums ge- 


horsam ist; und die heiligen 
Handlungen des Evangeliums 
werden durch die Vollmacht des 
Priesterttums durchgeführt; so 
wurde uns also das Priestertum 
gegeben, um uns selbst und die 
anderen Kinder des Vaters damit 
zu segnen. 

Durch die Kraft und Vollmacht 
des Priestertums wird das Evan- 
gelium gepredigt, und welche 
größere Segnung kann jemandem 
zuteil werden als das Evange- 
lium? 

Durch die Vollmacht des Prie- 
stertums werden die Menschen 
zur Vergebung der Sünden ge- 
tauft und durch dieselbe Voll- 
macht empfangen sie auch die 
heiligende Kraft des Heiligen 
Geistes. 

Beim Empfang des Melchise- 
dekischen Priestertums legen wir 
ein Gelübde ab. Wir versprechen, 
unsere Berufung voll zu erfüllen 
und „von einem jeglichen Wort?“ 
zu leben, das aus Gottes Munde 
kommt. Wenn wir dies tun, so 
verspricht uns der Herr, werden 
wir in den höchsten Himmel der 
celestialen Welt erhöht werden. 

Die Ehe für Zeit und alle Ewig- 
keit ist eine „Ordnung des Prie- 
stertums“, in der beiden Partnern 
Königreiche und Throne verspro- 


chen werden, wenn sie treu und 
standhaft ihren Verpflichtungen 


nachkommen. 

Brüder, die das heilige Prie- 
stertum tragen, sind bevollmäch- 
tigt, Kranke zu segnen, wenn sie 
gläubig darum bitten. Treue und 
gläubige Heilige können also ihre 
Gesundheit und Kraft wieder- 
erlangen, wenn es ihnen nicht 
bestimmt ist zu sterben?. 

Und so ist es auch mit allen 
anderen kirchlichen Handlungen. 
Die Segnungen des Herrn werden 
den Heiligen und der Welt durch 
das Wirken derjenigen dargebo- 
ten, die sein heiliges Priestertum 
tragen, die ihn vertreten, die tat- 
sächlich seine Diener und Bevoll- 


mächtigte sind und auch bereit 
sind, ihm zu dienen und seine 
Gebote zu halten. 

Ich bitte nun alle Brüder im 
Priestertum inständig, sie möch- 
ten doch die Vollmacht, die sie 
empfangen haben, dazu benut- 
zen, erst sich selbst und dann 
ihre Mitmenschen zu segnen, und 
dabei stets im Einklang mit der 
bestehenden Ordnung der Kirche 
handeln. 

Wer kann und würdig ist, soll 
der Berufung folgen und das 
Evangelium daheim und draußen 
in der Welt predigen. Der Mann 
soll durch sein Priestertum seine 
Frau und seine Kinder segnen. 
Wir alle sollen uns würdig ma- 
chen, die Segnungen im Hause 
des Herrn zu empfangen; Prie- 
stertumssegnungen, die auf uns 
übertragen werden. 

Meine lieben Brüder, das 
Priestertum zu tragen ist nicht 
etwas Nebensächliches oder Un- 
wichtiges. Wir haben es hier mit 


der Kraft und Vollmacht des Herrn 
zu tun, die er uns übertragen hat. 


Er hat in diesen Tagen die Him- 
mel geöffnet, so daß jede Seg- 
nung für uns wieder erreichbar 
wird, wie es anfangs war, als der 
Mensch auf die Erde kam. 

Es ist mein Gebet, wir möch- 
ten alle unsere Pflichten kennen- 
lernen, das Priestertum in Ehren 
halten, 'ınsere Berufung voll er- 
füllen und unser Priestertum dazu 
benutzen, uns selbst, unsere Brü- 
der und alle die zu segnen, die 
auf die erlösende Botschaft hören, 
die wir in alle Welt hinaustragen. 

Ich möchte an dieser Stelle all 
diejenigen segnen, die das Prie- 
stertum empfangen haben, die zu 
irgendeinem Amt eingesetzt wor- 
den sind, und treu darin dienen. 

Wir haben dieses Priestertum 
nicht nur zu unserem eigenen 
Vorteil empfangen, sondern wir 
sind damit auch verantwortlich für 
das Wohl und Wehe derer, die 
über die ganze Erde verstreut 


sind und bereit sind, Buße zu tun 
und das Evangelium anzunehmen. 
Und wir werden diese erlösende 
Botschaft in alle Welt hinaustra- 
gen; dafür sind wir verantwortlich. 

Ich möchte meiner Freude und 
Bereitschaft Ausdruck verleihen, 
mich Ihnen, meine lieben Brüder, 
anzuschließen und alles tun, um 
jeder einzelnen bußfertigen Seele 
auf der ganzen Welt die Erlösung 
zu ermöglichen. Und ich sage dies 
im Namen des Herrn, Jesus Chri- 
stus. Amen. 


1) LuB 6:13. 2) Matth. 4:4. 3) LuB 42:48. 


Laßt den Geist der Einigkeit herrschen 


Ich möchte Ihnen gegenüber gern 
zum Ausdruck bringen, wie sehr ich 
den Glauben, die Hingabe und den 
Dienst der beiden großen Männer 
schätze, die mir zur Seite stehen und 
die mit mir die Erste Präsidentschaft 
der Kirche bilden. 

Harold B. Lee ist ein geistiger 
Gigant mit einem Glauben, wie ihn 
Enoch hatte. Er hat den Geist der 
Offenbarung und erfüllt voll seine 
Berufung als Prophet, Seher und 
Offenbarer. 

N. Eldon Tanner ist auch einer 
der Edlen und Großen, die seit Ewig- 
keit dazu vorbereitet waren, den 
wichtigen Dienst zu leisten, der von 
ihnen in der Kirche des Herrn ver- 
langt wird. Er ist ein Mann von außer- 
ordentlicher Fähigkeit und Ehren- 
haftigkeit. 

Die Erste Präsidentschaft steht da 
wie ein Mann, und ich bete darum, 
daß wir immer einig sein mögen, ge- 
radeso wie Jesus gesagt hat, daß er 
und der Vater und der Heilige Geist 
eins seien!. Und diese selbe Einig- 
keit soll in jeder Pfahlpräsident- 
schaft, jeder Bischofschaft und in je- 
der Präsidentschaft eines Priester- 
tumskollegiums herrschen. 

Dankbar bin ich auch für die Ar- 
beit und den Dienst Bruder Spencer 
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W. Kimballs und derjenigen, die ihm 
im Rat der Zwölf zur Seite stehen, 
sowie aller Generalautoritäten, und 
ich möchte Sie wissen lassen, daß 
ich meine Brüder liebe. 

Aus tiefstem Herzen möchte ich 
die treuen Mitglieder der Kirche seg- 
nen. So sicher, wie sie fortfahren 
werden, auf dem Pfad der Wahrheit 
und Tugend zu wandeln, so sicher 
sollen ihnen die rechtschaffenen 
Wünsche ihres Herzens in Erfüllung 
gehen, und sie werden zu ewigem 
Lohn fortschreiten, der ihnen zur 
rechten Zeit im Reiche des Vaters zu- 
teil werden wird. 

Ich habe mein Leben lang danach 
getrachtet, die Gebote zu halten und 
das zu tun, was dem Herrn gefällt, 
und ich möchte Zeugnis ablegen von 
seiner Güte mir gegenüber sowie 
allen denen gegenüber, die seine 
Kinder sind und ein Bündnis mit ihm 
eingegangen sind, daß sie seine Ge- 
bote halten werden. 

Jetzt, wo ich sozusagen in der 
Abenddämmerung des Lebens stehe 
und weiß, daß ich an einem nicht all- 
zufernen Tage dazu aufgefordert 
werde, über mein irdisches Ver- 
walteramt Rechenschaft abzulegen, 
gebe ich wiederum Zeugnis davon, 
daß dieses große Werk die Wahrheit 
ist und von Gott stammt. 


Ich weiß, daß es Gott gibt und 
daß er seinen geliebten Sohn auf die 
Welt gesandt hat, um unsere Sünden 
zu sühnen. 

Ich weiß, daß der Vater und der 
Sohn dem Propheten Joseph Smith 
erschienen sind, um diese letzte 
Evangeliumszeit einzuleiten. 

Ich weiß, daß Joseph Smith ein 
Prophet war und ist, ferner, daß dies 
die Kirche des Herrn ist und daß die 
Sache des Evangeliums fortrollen 
wird, bis die Erkenntnis des Herrn 
das Land wie Wasser das Meer be- 
deckt?. 

Ich bin sicher, daß wir alle den 
Herrn lieben. Ich weiß, daß er exi- 
stiert, und ich freue mich auf den 
Tag, wo ich das Antlitz des Herrn 
sehen werde, und ich hoffe, daß dann 
seine Stimme an mich ergeht: 
„Kommt her, ihr Gesegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch 
bereitet ist von Anbeginn der Welt?!“ 

Und ich bitte darum, daß dies das 
glückliche Los für uns alle sein wird, 
dann nämlich, wenn es der Herr für 
jeden für richtig hält, und ich sage 
dies im Namen Jesu Christi. Amen. 


1) Siehe LuB 20:28. 2) Siehe Jes. 11:9. 3) Matt. 
25:34. 


Auf uns ruht die Verantwortung, 


Im Anschluß an die Generalkonfe- 
renz der Kirche im April 1971 schrieb 
uns ein frommer und besorgter 
Christ: „Gott segne Sie und Ihr wun- 
derbares Werk. Ich bete darum, daß 
der Satan Ihrer Kirche ferngehalten 
werden kann, da es uns nicht gelun- 
gen ist, ihn aus unserer fernzuhal- 
ten.“ 

Unglücklicherweise haben wir den 
Satan nicht völlig aus unserer — oder 
richtiger des Herrn Kirche ferngehal- 
ten. Wir haben uns nicht alle durch 
ein rechtschaffenes Leben vor der 
Macht des Satans und seiner Heer- 
scharen in Schutz genommen. 

Ich gebe Ihnen mein aufrichtiges 
Zeugnis, daß die Kirche Jesu Christi 
das letzte Bollwerk für all das ist, 
was im Leben anständig, spirituell, 
wertvoll und gut ist. Es liegt an allen 
von uns Mitgliedern, durch unser Bei- 
spiel und unsere guten Werke zu 
beweisen, daß diese Aussage wahr 
ist. 

Der Herr wies seine Kinder war- 
nend darauf hin, daß der Satan in 
den Letzten Tagen Macht über sein 
Reich haben wird!. Daß dieser Zu- 
stand heute eingetreten ist, wird 
durch die angestiegene Zahl der 
Mordfälle, durch Gesetzlosigkeit und 
durch sittliche Übertretungen offen- 
bar. Alle Grundsätze, die in vergan- 
genen Tagen noch heilig waren, zer- 
bröckeln unter dem Druck der Gott- 
losigkeit agnostischer, atheistischer, 
umstürzlerischer und radikaler Grup- 
pen. Übelwollende Menschen erlan- 
gen finanziellen Gewinn, indem sie 
ohne Rücksicht auf die resultierende 
Zerstörung moralischer, ethischer 
und spiritueller Werte des Lebens mit 
Drogen, Alkohol, Prostitution, Porno- 
graphie und unehrlichen Plänen 
schachern. 

Die einzige Weise, wie der Satan 
gebunden werden kann, ist die, daß 
sich die Menschen seinen Versuchun- 
gen und Verführungen, Böses zu tun, 
entziehen und rechtschaffen und um- 
sichtig vor dem Herrn wandeln?. 


die Welt zu retten 


Delbert L. Stapley 


Der Satan und seine Anhänger 
suchen fortwährend eine schwache 
Stelle in unserer Rüstung spirituellen 
Schutzes. Und wenn sie sie einmal 
gefunden haben, wird jeder erdenk- 
liche Druck und jede List angesetzt, 
um in unsere Seele eindringen und 
sie zerstören zu können. 

Gewiß wird die Strafe Gottes über 
die Bösen dieser Erde ergehen, wenn 
die Übertretungen der Menschen wei- 
ter zunehmen. Wir können nur dann 
auf des Himmels Schutz hoffen, wenn 
wir den Menschen allerorts Recht- 
schaffenheit und Demut ins Herz 
pflanzen. Der Herr hat verheißen, daß 
er „über seine Heiligen Macht haben 
[und] in ihrer Mitte regieren“ wird’. 
Ja, man braucht Mut und Entschluß- 
kraft für ein Leben, wie es sich für 
einen Heiligen geziemt. 

Ein Mitglied, das das Wort Gottes 
kennt und es auch versteht, sollte nie 
den Versuchungen des Bösen nach- 
geben. Wir sind richtig unterwiesen 
worden, leben aber nicht alle dement- 
sprechend. Wie viele von uns nehmen 
den Teufel mit in ihr Leben, in ihre 
Familie, in den Tempel Gottes, in die 
Abendmahlsversammlung und in an- 
dere Versammlungen der Kirche, weil 
wir im Halten der Gebote versagen? 
Wir haben die Schrift und neuzeit- 
liche Propheten Gottes, die heute 
unter uns leben, um uns in allem, 
was wir im Leben tun, zu führen. Der 
Herr erwartet von uns, daß wir uns 
von den Menschen der Welt unter- 
scheiden. Wir sollen ihm ein beson- 
deres Volk sein, was wir ihm jedoch 
durch unsere Lebensführung, durch 
unser Verhalten und unseren Gehor- 
sam seinen Geboten gegenüber be- 
weisen müssen. 

Vor nicht langer Zeit besuchte ein 
im ganzen Land bekannter Pfadfin- 
derführer, kein Mitglied, Salt Lake 
City, um sich dort mit einer Gruppe 
von Pfadfinderführern der Kirche zu 
treffen. Er äußerte sich darüber, wie 
doch die Kirche das Pfadfinderpro- 
gramm so trefflich zum Nutzen der 


Jungen angewandt habe. In seiner 
Rede sagte er unter anderem: „Ich 
glaube, daß diese Kirche die Welt 


retten wird ... Ich weiß, was für eine 
Behauptung das ist...., aber sie ist 


wahr, und ich hoffe, daß Sie sich im- 
mer Ihrer Verantwortung bewußt sein 
werden.“ 

Ich habe diesem Mann geschrie- 
ben und ihn gebeten, diese Erklärung 
verwenden zu dürfen und er erwider- 
te mir: „Frohen Herzens kann ich 
Ihnen mitteilen, daß ich mich bezüg- 
lich der Aussage, deretwegen Sie 
mich in Ihrem Brief fragen, nicht an- 
ders besonnen habe. Was sie anbe- 
langt, wäre ich sehr stolz, wenn Sie 
sie überall dort anbrächten, wo es 
Ihnen angemessen erscheint. Sie und 
Ihre Mitstreiter leisten Großartiges. 
Machen Sie so weiter!“ 

Was für eine wundervolle und 
hohe Meinung er doch von der Kirche 
und ihren Mitgliedern hat! 

Ich glaube daran, daß die Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage die Welt retten kann, wenn ihre 
Mitglieder so leben, wie es Heilige 
Gottes tun sollen. Immer wenn wir 
uns im Einhalten der Grundsätze des 
Evangeliums gehenlassen, gibt es 
bestimmt jemand, der unser Verhal- 
ten beobachtet und sich eine unvor- 
teilhafte Meinung über uns und die 
geistigen Werte der Kirche bildet. 
Unser Glaube und unser treuer Gs- 
horsam verleiht den von uns vertre- 
tenen Lehren erst Bedeutung. Der 
Erlöser betont diese Wahrheit mit 
den Worten: „So soll euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß sie eure 
guten Werke sehen und euren Vater 
im Himmel preisen*.“ 

Die Welt zu retten, stellt eine 
große Verantwortung dar. Sie ruht 
nicht nur auf den Führern der Kirche, 
sondern genauso auf ihren Mitglie- 
dern. Das wahre Evangelium Christi 
ist die Hoffnung der Welt. Es ist der 
einzige Plan, der die verschieden- 
artigen Völkergruppen vereint und 
die Schranken niederreißt, die die 
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Menschen heute voneinander tren- 
nen. Die Geschichte hat bewiesen, 
daß der Mensch nicht in Sicherheit 
und Frieden leben kann, wenn er 
sich von Gott oder seinem Sohn, 
unserem Erlöser, abwendet. Kein 
Mensch oder Volk kann sich gegen 
Gottes Gebote auflehnen und dabei 
mit ihm in Eintracht sein. Heute 
herrscht in vielen Teilen der Welt 
offene Rebellion gegen die bestehen- 
de Ordnung der Ehrbarkeit und ge- 
gen die Gesetze Gottes und der Men- 
schen. 

Was tun wir als Mitglieder der 
Kirche, um die Welt zu retten? Zu 
allererst müssen wir entsprechend 
den Geboten leben. Wir müssen mit 
uns selbst und anderen ehrlich sein. 
Wir müssen sittlich rein sein und dür- 
fen nicht nach dem Grundsatz einer 
doppelten Moral leben. Wir dürfen 
nicht sonntags und alltags zwei ver- 
schiedene Persönlichkeiten sein. 

Ein kürzlich Bekehrter schrieb in 
einem Brief, daß er die Religion der 
Mormonen wie „einen Hauch wohl- 
tuender frischer Luft“ empfände und 
zählte dann acht Gründe auf, wes- 
halb er aus seiner ehemaligen Kirche 
ausgetreten sei und sich der Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage angeschlossen habe. Ich werde 
sie jetzt aufführen und mich zu jedem 
kurz äußern. 

1. Gesundes Familienleben. Die 
Familie hat einen größeren Einfluß 
auf die Einstellung und die Vorsätze 
eines Menschen als Freunde, Kame- 
raden, Schule, Studium, Geschäft 
oder gesellschaftliches Leben. Sie ist 
die erste große Schulungsstätte für 
die Jugend. In einer idealen HLT-Fa- 
milie werden hohe Grundsätze einge- 
halten und es herrschen Vertrauen, 
Frieden, Kameradschaft und Glück. 

2. Selbstvertrauen und Verant- 
wortungsbewußtsein. Allen Mitglie- 
dern der Kirche wird von der Wiege 
bis zum Grabe Selbstvertrauen und 
Verantwortungsbewußtsein gelehrt. 
Es ist eine persönliche Verpflichtung, 
das ewige Leben zu erlangen. 

3. Moralische und körperliche 
Disziplin. Paulus hat den Heiligen in 
Galatien gesagt: „Es ist doch deut- 
lich, wie die ‚Werke des Fleisches’ 
aussehen: Unzucht, Unsauberkeit, 
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Ausschweifung ..., Mord, Trinkgela- 
ge... Die Frucht aber, die der Heili- 
ge Geist wirkt, ist Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, 
Treue, Sanftmut, Enthaltsamkeit‘.“ 

Präsident David O. McKay hat 
immer gesagt, daß mit der Beherr- 
schung und einem sittlichen Verhal- 
ten ebenfalls Selbstzucht und Selbst- 
beherrschung einhergehen. 

Von Präsident Joseph F. Smith 
stammen folgende Worte: „Der 
Mensch ist erst dann sicher, wenn er 
Herr über sich selbst ist. Es gibt kei- 
nen Tyrannen, der gnadenloser oder 
mehr zu fürchten wäre als eine un- 
gezügelte Begierde oder Leiden- 
schaft‘.“ 

Der Herr machte darauf aufmerk- 
sam: „Wachet und betet, daß ihr nicht 
in Anfechtung fallet! Der Geist ist 
willig; aber das Fleisch ist schwach’.“ 

4. Gehorsam der Kinder ihren 
Eltern gegenüber. Der Apostel Pau- 
lus ermahnte die Jugend der Ge- 
meinde zu Ephesus: „Ihr Kinder, seid 
gehorsam euren Eltern in dem Herrn; 
denn das ist recht. ‚Ehre Vater und 
Mutter’, das ist das erste Gebot, das 
eine Verheißung hat: ‚auf daß dir’s 
wohl gehe und du lange lebest auf 
Erden’®.“ 

Auch zu den hebräischen Heiligen 
sprach er von Christus: „So hat er, 
wiewohl er Gottes Sohn war, doch an 
dem, was er litt, Gehorsam gelernt?.“ 

Aber nicht nur unseren irdischen 
Eltern sind wir zu Gehorsam ver- 
pflichtet. Jeder von uns ist ein Kind 
des Vaters im Himmel und muß sei- 
nen Gesetzen und Geboten gehor- 
chen. 

5. Das Streben nach Vollkom- 
menheit. Das Evangelium ist zur Ver- 
vollkommnung der Heiligen da. Der 
Heiland hat uns folgendes Gebot ge- 
geben: „Darum sollt ihr vollkommen 
sein, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist!?.“ 

Jesus stellte seinen Jüngern fol- 
gende Frage: „Was für Männer solltet 
ihr deshalb sein?“ Er beantwortete 
seine eigene Frage folgendermaßen: 
„Wahrlich, ich sage euch: So wie ich 
bin!!.“ Er führte ein so vollkommenes 
Leben, daß er seine Anhänger auf- 
forderte: „Folgt mir deshalb und tut 
die Dinge, die ihr mich habt tun 
sehen!?.“ 


6. Keuschheit und Heilighalten 
des Ehebundes. Es war sehr erfreu- 
lich von der neuen Miss America, 
Laura Lea Shaefer, zu lesen, die mu- 
tig auf Fragen antwortete, die ihr 
während ihrer ersten Pressekonfe- 
renz gestellt wurden. Unter anderem 
sagte sie, daß sie gegen voreheliche 
Geschlechtsbeziehungen sei und daß 
sie der Meinung sei, daß der Genuß 
von Marihuana zu „härteren“ Drogen 
führte und auch daß Abtreibung ver- 
boten sein sollte. Sie fügte hinzu: 
„Ich bin vielleicht keine typische Stu- 
dentin, meine aber, daß meinesglei- 
chen und die Mehrzahl der jungen 
Leute wie ich darüber denken.“ Was 
für ein erlesenes Beispiel doch ihre 
Verhaltensrichtlinien für die Jugend 
sind! 

Untreue ist eine Verletzung des 
Ehebundes und endet so oft mit 
Scheidung, die die Sicherheit der 
Kinder untergräbt und die sehr 
häufig zu Genuß von Rauschgift, Un- 
sittlichkeit, anderen sündigen Prakti- 
ken und dazu führt, daß man den 
Versammlungen der Kirche und ihren 
Aktivitäten fernbleibt. Wenn alle Ehe- 
paare treu ihr Ehebündnis heilig- 
hielten, gäbe es heutzutage weniger 
Probleme und Sorgen auf der Welt. 
Die Kinder könnten damit rechnen, 
daß auch ihre Ehe heilig und sicher 
verlaufen würde, wenn ihnen ihre 
Eltern, was Liebe, Vertrauen und 
ewige Familienziele anbelangt, ein 
Vorbild wären. 

7. Hohe Maßstäbe in Erziehung 
und Ausbildung. Uns ist gelehrt wor- 
den: „Die Herrlichkeit Gottes ist Intel- 
ligenz oder, mit anderen Worten: 
Licht und Wahrheit'?.“ Der Herr hat 
uns den Rat gegeben: „Und da nicht 
alle Glauben haben, so sucht eifrig 
und lehrt einander Worte der Weis- 
heit, ja, suchet Worte der Weisheit in 
den besten Büchern; suchet Kennt- 
nisse durch Studium und auch durch 
Glauben'*.“ 

Wir sind ferner belehrt worden. 
„Alle Grundsätze der Weisheit, die 
wir uns in diesem Leben aneignen, 
werden mit uns in der Auferstehung 
hervorkommen. Wenn ein Mensch 
durch seinen Fleiß und Gehorsam in 
diesem Leben mehr Erkenntnis und 
Weisheit erlangt als ein andrer, wird 


er in der zukünftigen Welt im glei- 
chen Verhältnis im Vorteil sein'.“ 

8. „Und nicht zuletzt“, sagte die- 
ser kürzlich Bekehrte, „gibt es da 
auch noch den gesunden Menschen- 
verstand.“ ‚Gesunder Menschenver- 
stand’ läßt auf geistige Anlagen 
schließen, ohne daß man nun beson- 
ders intellektuell sein muß oder über 
ein Spezialwissen zu verfügen 
braucht. Er ist einfach mit gutem, 
gesundem und praktischem Urteils- 
vermögen gleichzusetzen. Bei der 
Geburt haben alle ein gewisses Maß 
an ‚gesundem Menschenverstand’ 
mitbekommen. Man muß ihn eben 
anwenden, die Dinge durchdenken 
und nicht übereilt handeln. 

Es wäre auch für uns gut, wenn 
wir uns dieser acht bedeutenden und 
wichtigen Grundsätze erinnern und 
sie in unserem Leben anwenden. 

Nur das Evangelium kann die 
Menschen dazu bewegen, getreu den 
Richtlinien für moralisches und spiri- 
tuelles Verhalten zu leben. Wir brau- 
chen nichts zu opfern, wenn wir den 
Wegen der Welt nicht länger anhan- 
gen und treu die Gebote Gottes hal- 
ten. Denn eine solche Würdigkeit in 
diesem Leben gibt uns das Anrecht 
auf die Wohnungen des Vaters im 
Himmel. Was könnte herrlicher und 
zufriedenstellender sein als diese 
Belohnung? 


Der Prophet Lehi nahm seine Fa- 
milie und ein paar andere mit sich 
und verließ mit ihnen die Heilige 
Stadt, nachdem er von der drohenden 
Zerstörung Jerusalems unterrichtet 
worden war. Nachdem sie sich drei 
Tage lang in der Wildnis aufgehalten 
hatten, schlugen sie ihr Lager in 
einem Tal am Ufer eines Flusses 
auf!e, der dort verlief und sich ins 
Rote Meer ergoß. Unterwegs hatte 
Lehi ernste Schwierigkeiten mit sei- 
nen beiden älteren Söhnen, die sich 
gegen ihn auflehnten. Als er den 
Strom dahinfließen sah, war er so 
davon beeindruckt, daß er zu seinem 
ältesten Sohn, Laman, sprach: „O, 
daß du wärest wie dieser Fluß und 
beständig in das Becken der Gerech- 
tigkeit flössest'?!“ 

Viele Flüsse nehmen ihren Anfang 
als Quelle reinen, kristallklaren Was- 
sers, das aus einer Bergwand hervor- 


sprudelt. Während sich der Fluß darın 
dem Meer zuwindet, fließen Neben- 
flüsse mit ihm zusammen. Einige die- 
ser Nebenflüsse haben schmutziges 
Wasser und vergiften nach und nach 
den Hauptstrom, der an seiner Quelle 
noch ganz sauber war. Wenn der Fluß 
dann ins Meer fließt, ist er selbst 
vollends verschmutzt. 

Wie sehr dies doch dem Leben 
ähnelt! Der Herr hat offenbart, daß 
„jeder menschliche Geist im Anfang 
unschuldig [war], und nachdem Gott 
den Menschen vom Fall erlöste, wur- 
de der Mensch in seinem Kindeszu- 
stand in den Augen Gottes wieder 
unschuldig'®“. Wenn wir diese Erklä- 
rung im Sinn behalten, können wir 
verstehen, weshalb der Erlöser uns 
gesagt hat: „Wenn ihr nicht umkehret 
und werdet wie die Kinder, so wer- 
det ihr nicht ins Himmelreich kom- 
men'!?.“ 

Der Herr weist warnend darauf 
hin, daß „aber jener Böse kommt 
und ... den Menschenkindern durch 
ihren Ungehorsam ... Licht und 
Wahrheit?%“ wegnimmt, wenn die Kin- 
der in das Alter der Verantwortlich- 
keit kommen. 


Diese Offenbarung sagt uns, daß 
alle Menschen am Anfang ihres sterb- 
lichen Lebens unschuldig vor Gott 
und deshalb wie der Fluß am Anfang 
rein und unbeschmutzt sind. Genau- 
so wie sich dann verschmutzte 
Nebenflüsse in den Hauptstrom mi- 
schen, wird auch unser Leben verun- 
reinigt, wenn wir Nebenflüssen des 
Bösen und der Sündhaftigkeit gestat- 
ten einzudringen. Um diese Neben- 
flüsse des Bösen müssen wir uns 
sorgen und uns gegen sie wappnen. 
Sünde war nie Glückseligkeit?', sie 
ist bedrückend; sie zerstört das Ge- 
wissen und schließlich auch das spiri- 
tuelle Leben des unentwegt Fehl- 
gehenden. Ein Kind, das von seinen 
Eltern nicht richtig belehrt und erzo- 
gen worden ist, neigt dazu, den Ver- 
suchungen des Bösen zu erliegen 
und somit nicht nur jetzt, sondern 
auch für die Ewigkeit sein Leben zu 
vergiften und zu zerstören. Wir müs- 
sen immer dessen eingedenk sein, 
daß nichts Unreines in die Gegen- 
wart Gottes eingehen kann. Man 
kann nicht gewinnen, indem man 


dem Pfad des Bösen folgt. Und je 
früher wir diese Lehre beherzigen, 
desto fruchtbarer und erfolgreicher 
wird unser Leben sein. 

Es ist mein ernstliches Gebet, daß 
wir alle fest, standhaft und uner- 
schütterlich im Halten der Gebote 
des Herrn sein mögen und somit 
den Satan aus der Kirche fernhalten. 

Wenn wir unsere Anstrengungen 
darauf richten, werden wir ein wür- 
diges Beispiel für das abgeben, was 
wir lehren. Wir werden ernstlich da- 
mit beschäftigt sein, unsere Evange- 
liumskenntnis mit unseren Freunden 
und Bekannten zu teilen und Zeug- 
nis von der Göttliehkeit dieses Wer- 
kes abzulegen. Möge Gott uns dabei 
segnen, erflehe ich im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Siehe LuB 1:35. 2) Siehe 1. Tim. 6:5-7. 3) Siehe 
LuB 1:36. 4) Matth. 5:16. 5) Gal. 5:19, 21,22. (Bruns). 
6) Evangeliumslehre, 1970, Il, S. 128. 7) Matth 
26:41. 8) Eph. 6:1-3. 9) Heb. 5:8. 10) Matth. 5:48. 
11) 3. Nephi 2727. 12) 2. Ne. 31:12. 13) LuB 
93:36. 14) LuB 88:118. 15) LuB 130:18, 19. 16) Siehe 
1. Ne. 2:6. 17) 1. Ne. 29. 18) LuB 93:38. 19) 
Matth. 18:3. 20) LuB 93:39. 21) Siehe Alma 41:10 


»Wo bist du?« 


N. Eldon Tanner 


Ich möchte mich heute mit der ersten Frage auseinanderset- 
zen, die Gott Adam gestellt hat: »Wo bist du?« Eine direkte, 
forschende Frage, die sich heute an uns alle richtet., 

Wenn wir sie wirklich beantworten wollen, müssen wir den 
Zweck des Lebens auf dieser Erde verstehen, wir müssen ver- 
stehen, warum Gott Adam diese Frage gestellt hat, Adam, der 
hier Stellvertreter ist für alle Menschen. Im Rat im Himmel vor 
der Erschaffung der Erde haben die Götter beschlossen, eine 
Erde als Wohnraum für den Menschen zu schaffen, und Gott 
sprach: 


»Und wir wollen sie hierdurch prüfen, obsie alles tun werden, 
was immer der Herr, ihr Gott, ihnen gebieten wird; 

und wer seinen ersten Stand behält, soll erhöht werden; wer 
aber seinen ersten Stand nicht behält, soll keine Herrlichkeit 
in dem gleichen Reiche mit denen haben, die ihren ersten 
Stand behalten; und wer seinen zweiten Stand behält, soll 
vermehrte Herrlichkeit empfangen für immer und ewig'.« 
»Und ich, Gott, sagte zu meinem Eingeborenen, der von An- 
fang an bei mir war: Lasset uns Menschen machen, uns zum 
Bilde, nach unserem Ebenbilde; und es geschah also. Und 
ich, Gott, sagte: Sie sollen herrschen über die Fische des 
» Meeres, über die Vögel der Luft, über das Vieh und über die 
ganze Erde und alles kriechende Getier, das auf der Erde 
kriecht?.« 

»Und ich, Gott der Herr, pflanzte einen Garten östlich in Eden, 
und dorthin brachte ich den Menschen, den ich gemacht 
hatte. 

Und ich... gebot dem Menschen und sagte: Von allen Bäu- 
men des Gartens kannst du nach Belieben essen, 

aber vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du 
nicht essen, du darfst jedoch selbst wählen, denn das ist dir 
gewährt; gedenke aber, daß ich es verbiete?.« 

Wir sehen also, daß die Erde als Wohnort für den Menschen 
geschaffen wurde, daß alles, was sie enthielt, zu seinem Nut- 
zen und zu seiner Freude gedacht war. Doch hat Gottuns, ge- 
nauso wie Adam, gesagt, daß es bestimmte Dinge gibt, die wir 
tun sollen, und Dinge, die wir nicht tun sollen, wenn wir uns 
eines erfüllten Lebens erfreuen wollen. Mit anderen Worten, 
es ist uns alles zu unserem Nutzen und Segen gegeben, doch 
müssen wir daran denken, daßeseinige »verbotene Früchte« 
gibt, die uns der Fülle des Lebens berauben und uns Schmerz 
und Leid bringen, wenn wir davon genießen. 

In dem Rat im Himmel wurden für die Erlösung des Menschen 
zwei Pläne vorgelegt. Der Plan Christi wurde angenommen 
under selbst zum Erlöser der Welt bestimmt. Der Plan des Sa- 
tans wurde abgelehnt, und er rebellierte dagegen. In der 
Schrift lesen wir: 

»Weil Satan sich nun gegen mich empörte und die freie Wahl 
zu zerstören trachtete, die ich, Gott der Herr, dem Menschen 
gegeben hatte, und weil ich ihm auch meine eigene Kraft ge- 
ben sollte, ließ ich ihn durch die Kraft meines Eingeborenen 
hinabwerfen. 
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Und er wurde Satan, ja selbst der Teufel, der Vater aller Lü- 
gen, die Menschen zu betrügen und zu verblenden und sie 
nach seinem Willen gefangenzuführen; selbst alle, die nicht 
auf meine Stimme hören würden*.« 

»Satan reizt sie auf, um ihre Seelen der Vernichtung zuzufüh- 
ren. 

Und so hat er einen schlechten Plan ausgeheckt und denkt, 
das Werk Gottes vernichten zu können... 

Ja, ersagtihnen: Betrüget und lüget und lauert auf, zu fangen 
und zu vernichten... Soschmeichelt er ihnen und sagt, es sei 
keine Sünde zu lügen... 

Und auf diese Weise schmeichelt er ihnen und führt sie mit 
sich, bis er ihre Seelen in die Hölle hinabzieht... 

So ziehter auf und nieder, hin und her auf der Erde und sucht, 
die Seelen der Menschen zu vernichten?.« 

Nachdem Gott Adam und Eva gesagt hatte, daß sie außer der 
Frucht eines bestimmten Baumes alle Früchte des Gartens zu 
sich nehmen könnten, ließ er sie allein, und sofort trat der Sa- 
tan auf den Plan, mit der Absicht, sie zu vernichten. Nachdem 
des Satans Versuch gelungen war, kehrte Gott in den Garten 
zurück, und weil Adam und Evasich schämten, verbargen sie 
sich vor ihm, deshalb rief er Adam: »Wo bist du?«. Diese 
Frage stellt er auch jedem einzelnen von uns und uns allen 
zusammen, diese Frage müssen wir uns selbst stellen, um uns 
dessen bewußt zu werden, wie wir zu Gott und zu unseren 
Mitmenschen stehen. 

Adam erwiderte ihm: »Ich hörte dich im Garten und fürchtete 
mich; denn ich bin nackt, darum versteckte ich mich. 
Under sprach: Wer hat dir gesagt, daß du nackt bist? Hast du 
nicht gegessen von dem Baum, von demich dir gebot, du soll- 
test nicht davon essen?« 

Adam versuchte, so, wie wir alle oft zu handeln geneigt sind, 
die Schuld auf einen anderen zu schieben, und erwiderte: 
»Das Weib, das du mir zugesellt hast, gab mir von dem Baum, 
und ich aß.« 

Und Eva sagte: »Die Schlange betrog mich, so daß ich aß°.« 
Die Lage Adams und Evas und die Lage, in der wir heute sind, 
läßt keinen Zweifel daran, daß der Satan großen Einfluß hat, 
daß der Mensch schwach ist und in seinem Leben vielen Ver- 
suchungen und Problemen ausgesetzt ist, aber auch, daß der 
Herr ihm die Möglichkeit gibt, sie zu überwinden. 

Als Gott fragte: »Wo bist du?« wußte er, wo Adam war. In sei- 
ner Allwissenheit wußte er, was geschehen war, doch forderte 
er Adam auf, sich der Bedeutung seiner Handlungsweise be- 
wußt zu werden und ihm zu sagen, was er getan hatte. Doch 
Adam hatte sich verborgen, da er sich schämte. 3 
Wie Adam schämen auch wir uns, wenn wir von den »verbo- 
tenen Früchten« genießen und den Geboten Gottes zu- 
widerhandeln. Wir entfernen uns von Gott, wir verbergen uns, 
und wenn wir in der Sünde verbleiben, zieht sich der Geist 
Gottes von uns zurück. Niemals werden wir im Ungehorsam, 
in der Sünde Glück finden. Seit unserer Kindheit wissen wir, 
daß wir glücklicher sind, wenn wir das Rechte tun. 


Manchmal verstehen wir nicht, warum wir die Gebote halten 
sollen, warum wir das tun sollen, wofür uns der Herr segnet. 
Wir wissen nur, daß er uns geboten hat. Wir können nicht er- 
klären, warum wir getauft werden sollen, warum uns die 
Hände aufgelegt werden sollen oder warum anderes für uns 
notwendig ist. Manche stellen die Lehren Gottes sogar in 
Frage. Doch wenn wir gläubig seine Gebote halten, werden 
uns die verheißenden Segnungen zuteil. Jesus hat gesagt, 
daß wir wie kleine Kinder werden sollen, die großen Glauben 
haben, wenn wir in das Reich Gottes kommen wollen. Wir 
müssen lernen zu glauben. 

Auch müssen wir die Bedeutung des Gehorsams verstehen. 
Der Prophet Samuel hat gesagt: »Gehorsam ist besser als Op- 
fer und Aufmerken besser als das Fett von Widdern’.« In der 
heiligen Schrift begegnen wir vielen Menschen, die allein aus 
ihrem Glauben gehorsam waren. Nachdem Adam und Eva 
aus dem Garten Eden gewiesen worden waren, gebot der 
Herr ihnen, »daß sie den Herrn, ihren Gott, anbeten und die 
Erstlinge der Herden dem Herrn zum Opfer darbringen soll- 
ten. Und Adam war den Geboten des Herrn gehorsam. 

Und nach vielen Tagen erschien Adam ein Engel des Herrn 
und sagte: Warum bringst du dem Herrn Opfer dar? Und 
Adam sagte zu ihm: Ich weiß nicht, ich weiß nur, daß der Herr 
es mir gebot. 

Und dann sprach der Engel und sagte: Dies ist ein Sinnbild 
des Opfers des Eingeborenen des Vaters, der voller Gnade 
und Wahrheit ist.« 

Als Nephi die Geschichte seines Volkes niederschrieb, er- 
klärte er, daß er ein Gebot erhalten hatte, zwei verschiedene 
Arten von Platten anzufertigen, die einen für Aufzeichnungen 
über das geistige Geschehen unter seinem Volk und die an- 
deren für Aufzeichnungen von der Regierung der Könige und 
den Kriegen und Streitigkeiten seines Volkes. Er sagte: 
»Nun hat der Herr mir geboten, diese Platten zu einem weisen 
Zweck herzustellen, den ich nicht kenne. 

Der Herr aber weiß alle Dinge von Anfang an, daher bereiteter 
einen Weg, um alle seine Werke unter den Menschenkindern 
auszuführen°.« 

Später, bei der Übersetzung dieser Platten, stellte sich her- 
aus, wie wichtig dies gewesen war. Wenn wir nur den Glauben 
haben, die Gebote zu halten, ob wir sie verstehen oder nicht, 
werden wir gesegnet, und genauso sicher werden wir auch 
die Folgen für unseren Ungehorsam erleben. 

Ich kann mich noch gut daran erinnern, daß ich als junger 
Mann keinen Tee, Kaffee, Alkohol oder Tabak zu mir nahm, 
um den Lehren der Kirche zu gehorchen. Damals gab esnoch 
keine wissenschaftlichen Beweise, daß diese Substanzen 
dem Körper schaden. Heute haben wir die Beweise dafür, daß 
sieschädlich sind und daß wir sienichtzu uns nehmen sollen; 
doch trotz dieser Erkenntnis gibt es in unserer heutigen Welt 
viele Menschen, die krank sind und unglücklich, die manch- 
mal sogar sterben, weil sie diese »verbotenen Früchte« zu 
sich nehmen. 

Die Unruhen, Streitigkeiten und die Unzufriedenheit in der 
Welt sind die Folge dessen, daß wir uns weigern, die Gebote 
Gottes zu akzeptieren und danach zu leben. Wie ich schon 
gesagt habe, sind wir hier, um geprüft zu werden. Dadurch, 
daß wir sehr beschäftigt sind oder im Leben großen Erfolg 


haben, dürfen wir uns nicht davon abhalten lassen zu erken- 
nen, daß unseines nicht zu fernen Tages der Tod treffen wird. 
Es wäre angebracht, daß wir uns die Frage stellen: Was tue 
ich, um mich auf den Tod und das ewige Leben vorzuberei- 
ten? Wo stehe ich im Hinblick auf meine Pflichten gegenüber 
Gott und meinen Mitmenschen? 

Wirsind verpflichtet, das Wort Gottes zu erforschen, Glauben 
anihn zu entwickeln, unseren Glauben durch unsere Taten zu 
stärken, auf uns liegt die verantwortungsvolle Aufgabe, un- 
sereKinder zu lehren, wasihre Pflicht ist. Und wirmüssen uns 
fragen: Wo stehe ich, lehre ich meine Kinder durch mein Bei- 
spiel und durch meine Worte, rechtschaffen vordem Herrn zu 
wandeln, in allem, auch im Zahlen des Zehnten und der ande- 
ren Opfer für den Herrn ehrlich und zuverlässig zu sein? Hei- 
ligen wir den Sabbat, oder schließen wir Kompromisse? Hal- 
ten wir uns genau an das Wort der Weisheit, oder spielen wir 
mit den »verbotenen Früchten«? Weiß ich, wie leicht es ist, 
sich auf illegalem Wege Drogen zu beschaffen, warne ich 
meine Kinder vor den damit verbundenen Gefahren? Was tue 
ich, um in meinem Gemeinwesen dazu beizutragen, daß sol- 
che Probleme wie Drogenabhängigkeit, Alkoholismus, Pro- 
miskuität zu bekämpfen, Gefahren, die weiter verbreitet sind, 
als die meisten Eltern ahnen? 

Auch in Ihrem Land stellen sie eine Bedrohung der Kinder je- 
der Familie dar. . 

Bin ich meinem Land ein treuer Bürger? Lehre ich meineKin- 
der, verantwortungsbewußte Staatsbürger zu sein? Lehreich 
sie, daß wir als Staatsbürger Verantwortung übernehmen und 
zum Fortschritt unseres Gemeinwesens beitragen müssen, 
wenn es uns im Leben gutgehen soll? Ist meine Familie ein 
Vorbild an Liebe, Harmonie und Frieden? Stärke ich unsere 
Familienbande durch einen regelmäßigen Familienabend? 
Beten wir regelmäßig als Familie, um dem Herrn zu berichten, 
»wo wir sind« und ihn um Hilfe und Führung zu bitten? 
Vor kurzem habe ich einen Artikel über die Familie gelesen, 
der mir sehr zu denken gegeben hat. Der Autor vertrat die 
Meinung, daß die heutige Jugendkriminalität nicht so sehr 
den Zustand der jungen Menschen widerspiegele als viel- 
mehr die Art und Weise, in der die Erwachsenen sich ihrer 
Verantwortung entledigen. Diese Beobachtung hat auch der 
Vorsitzende des Supreme Court in Ontario in Kanada ge- 
macht. Die meisten Gesetzesübertretungen werden von jun- 
gen Leuten begangen, deren Eltern nicht verantwortungsbe- 
wußt waren, um sie Recht und Ordnung zu lehren. 

Wir müssen erkennen, daß wir verpflichtet sind, gute Nach- 
barn zu sein, vor allem für die, die keine Familie haben, wir 
sollen dieKranken, die Armen und die Bedürftigen besuchen. 
Als zweitgrößtes Gebot hat der Herr uns gesagt, daß wir unse- 
ren Nächsten lieben sollen wie uns selbst. Handeln wir, meine 
Familie und ich, danach? Interessieren wir uns für sein Wohl- 
ergehen, und sind wir bereit zu helfen, wenn wir gebraucht 
werden? Im Brief des Jakobus lesen wir: »Ein reiner und un- 
befleckter Gottesdienst vor Gott, dem Vater, ist der: die Wai- 
sen und Witwen in ihrer Trübsal besuchen undsich selbstvon 
der Welt unbefleckt halten'°.« 

Wir wissen, daß falsch und richtig, Rechtschaffenheit und 
Sünde, gut und böse immer entgegengesetzte Pole waren 
Wir müssen bereit sein, uns mit diesem Konflikt auseinander 


zusetzen, und unsere Kinder und andere lehren, das Rechte 
zu wählen und die Entscheidungen zu treffen, die sie davon 
abhalten werden, der Versuchung nachzugeben. Vor kurzem 
wurdeich gefragt, warum wir all dieser Versuchungen ausge- 
setztsind, warum der Herr uns unsere Begierden und Leiden- 
schaften gegeben hat, warum wir versucht und geprüft wer- 
den müssen. . 

Ein Grund dafür ist, daß wir in den Prüfungen der Sterblich- 
keit wachsen sollen. Brigham Young hat einmal gesagt: »Ich 
bin dankbar dafür, daß ich Versuchungen ausgesetzt bin''.« 
Wir brauchen die Versuchungen für unseren Fortschritt. 
»Wenn Sie Versuchungen ausgesetztsind, seien Sie demütig, 
beten Sie, und seien Sie entschlossen, sie zu überwinden, 
dann werden Sie behütet werden und treu bleiben, und der 
Herr wird Sie segnen, wie er es Ihnen verheißen hat'?.« 

All diese Versuchungen, unsere Begierden und Leidenschaf- 
ten dienen uns zu unseren Nutzen, wenn wir unsvon unserem 
Verstand leiten lassen. Wir alle sind Versuchungen ausge- 
setzt, doch noch ehe wir mit ihnen zu kämpfen haben, müs- 
sen wir und unsere Kinder uns entscheiden, welchen Weg wir 
einschlagen wollen. Wir dürfen unsere Entscheidung nicht 
aufschieben, bis die Versuchung da ist, denn dann ist es zu 
spät. Wenn wir lernen, immer das Rechte zu wählen und dem 
Bösen zu widerstehen, und unsentschließen, stets so zu han- 
deln, sind wir stark genug, der Versuchung nicht nachzuge- 
ben. 

Wir müssen daran denken, daß der Satan stets auf der Lauer 
liegt, eristfestentschlossen, das Werk des Herrn zu zerstören 
und die Menschen zu vernichten, und sobald wirvom Weg der 
Rechtschaffenheit abweichen, begeben wir unsin die Gafahr, 
vernichtet zu werden. In der heiligen Schrift und in der Ge- 
schichte finden wir viele Beispiele, daß Menschen, die eine 
hohe Stellung eingenommen haben, vieles durchmachen 
mußten. Manche haben ihre Stellung, ihre Freunde, ja sogar 
ihre Familie verloren, weil sie sich von den Lehren des Herrn 
abgewandt und sie verachtet haben und vom Weg der 
Rechtschaffenheit abgewichen sind. 

Die Lage, in der die Welt heute ist, führt uns zu dem, was Pau- 
lus Timotheus prophezeit hat: 

»Das sollst du aber wissen, daß in den letzten Tagen werden 
greuliche Zeiten kommen. 

Denn es werden die Menschen viel von sich halten, geldgierig 
sein, ruhmredig, hoffärtig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, 
undankbar, gottlos, lieblos, unversöhnlich, Verleumder, 
zuchtlos, wild, ungütig, Verräter, Frevler, aufgeblasen, die die 
Lüste mehr lieben als Gott, die da haben den Schein eines 
gottesfürchtigen Wesens, aber seine Kraft verleugnen sie; 
solche meide'°.« 

Dies führt uns zu der Frage: Wo stehen wir im Hinblick auf 
diese Schlechtigkeiten? Wo stehen wir als Volk und als Welt? 
Sind unsere große Nation und die ganze Welt in einer Lage, 
die der vergleichbar ist, die zum Untergang Sodoms und Go- 
morrhas, Roms und anderer Zivilisationen geführt haben, die 
ihres moralischen Verfalls wegen untergegangen sind? Wie 
weitsind wirschon auf diesem Weg, wie schnell entfernen wir 
uns von Gott und seinen Lehren? Wo stehen wir, und was ist 
unsere Bestimmung, wenn wir als einzelne, als Volk und als 
die gesamte Menschheit uns weigern, Buße zu tun und uns 
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dem Herrn zuzuwenden und aufzuhören, uns vor ihm zu ver- 
bergen? 

Wie dankbar können wir dafür sein, daß wir das Evangelium 
Jesu Christi als Richtschnur haben, daß Gott uns verheißen 
hat, daß wir, wenn wir ihm dienen, der Vernichtung entgehen, 
daß wir auf Erden und im Jenseits Freude haben werden. Je- 
sus ist auf die Erde gekommen, um uns Unsterblichkeit und 
ewiges Leben zu bringen, und er hat uns den Plan gebracht, 
durch den wir dieses Ziel erreichen können. 

Wenn jede Familie in der Kirche nach den Grundsätzen des 
Evangeliums leben würde, wäre ihr guter Einfluß auf die Welt 
ungeheuer groß. Und wenn jede Familie in der Welt die Leh- 
ren Jesu Christi annähme und nach ihnen leben würde, gäbe 
es unsere jetzigen Probleme nicht mehr, wir würden alle in 
Liebe und Frieden miteinander leben. Dieser Gedanke über- 
steigt die Grenzen unserer Phantasie. Doch im Buch Mormon 
lesen wir, daß es so etwas geben kann: 

»Alle Leute im ganzen Land, sowohl die Nephiten als auch die 
Lamaniten, [wurden] zum Herrn bekehrt, und es gab keine 
Zwistigkeiten und Streitigkeiten unter ihnen, und alle behan- 
delten sich gegenseitig in rechtschaffener Weise..., weil die 
Liebe Gottes im Herzen des Volkes wohnte. 

Und es herrschten weder Neid noch Hader, weder Aufruhr 
noch Hurerei, noch Lügen, weder Mordtaten noch Wollust ir- 
gendwelcher Art, und gewiß konnte es kein glücklicheres 
Volk unter allen von Gott erschaffenen Völkern geben'*.« 
Jeder einzelne, jede Familie, jedes Gemeinwesen, jeder Füh- 
rer und jede Regierung müssen sich zu Gott hinwenden, ihn 
als den Schöpfer der Erde und des Universums und als unser 
aller Vater anerkennen, nach seiner Führung streben und 
seine Gebote halten. Wir können nicht genug betonen, daß 
die Menschheit nur durch das Sühnopfer Christi erlöst wer- 
den kann. Durch sein Sühnopfer werden alle Menschen Un- 
sterblichkeit erlangen und als auferstandene Wesen ewig le- 
ben, doch nur wer an seine Gebote glaubt und sie hält, wird 
Erhöhung und ewiges Leben haben. 

Ich bitte demütig darum, daß wir die Weisheit, Erkenntnis, das 
Bestreben, den Mut und die Kräfte haben, die Welt zu über- 
winden und Buße zu tun. Ich appeliere an die jungen Men- 
schen, daß sie stets wachsam sind, und sich nichts zuschul- 
den kommen lassen, das Leid über sie und ihre Familie bringt 
und in ihnen den Wunsch weckt, sich vor dem Herrn zu ver- 
bergen, weil sie sich schämen. 

Ich appeliere an jedes Mitglied der Kirche, sich zu fragen: Wo 
stehe ich? Schäme ich mich, will ich mich verstecken, oder 
steheich da, wo mein Platz ist, tueich, wasich tun soll, bereite 
ich mich darauf vor, vor Gott zu treten? Mögen wir uns alle 
entscheiden, demütig zu sein und Buße zu tun, um uns der 
großen Verheißung würdig zu erweisen, daß die, die ihren 
zweiten Stand behalten, in alle Ewigkeit vermehrte Herrlich- 
keit empfangen werden. Daß uns allen dies zuteil werden 
möge, erbitte ich im Namen Jesu Christi. Amen. 
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Hört nie auf zu dienen 


N. Eldon Tanner 


Unsere Aufgaben, unsere Möglichkeiten, unsere Segnungen 
sind groß und ohne Zahl, es gibt keine größere Macht in die- 
ser Welt als die Macht Gottes, die er uns Priestertumsträgern 
seiner Kirche übertragen hat, wenn wir unser Priestertum in 
Ehren halten. 

Meine Frau und ich haben gerade vier Missionen und einen 
Pfahl in Japan besucht. Über sie alle präsidieren Japaner. Wir 
haben die Mission in Korea und die Mission inHong Kong be- 
sucht, die dortigen Missionspräsidenten sind Amerikaner, die 
erst vor 10 oder 12 Jahren von ihrer Mission zurückgekom- 
men sind. Sechs der Missionspräsidenten und fünf ihrer 
Frauen haben eine Mission in den Gebieten erfüllt, über die 
sie jetzt präsidieren. 

Voll Freude sehe ich, welch wunderbare Arbeit die Missionare 
in diesen Ländern leisten, welch großes Wachstum die Kirche 
verzeichnen kann und mit welcher Hingabe sich die langjäh- 
rigen und die neubekehrten Mitglieder, zu denen junge Men- 
schen im Alter von 20 bis 35 Jahren zählen, ihrem Aufbau 
widmen. 

In jeder Mission und auch in dem Pfahl haben wir hervorra- 
gende Führer, die große Anstrengungen vollbringen. Zu den 
Versammlungen kamen 300 bis 1.000 Mitglieder, und wir 
können schon jetzt sehen, daß die Kirche in diesem Gebiet 
immer weiter wachsen und an Stärke zunehmen wird. In jeder 
Versammlung herrscht ein wunderbarer Geist. 

Ich sah treue, fähige, demütige, erfolgreiche Missionare, die 
durch Beten mit dem Herrn in Verbindung stehen, Jungen, 
aus denen Männer wurden, Männer mit Mut, Verstand und 
Führungsfähigkeiten, Gesandte des Herrn, die von den Mit- 
gliedern bewundert, geliebt und geachtet werden, die eine 
schwere Verantwortung übernommen haben, die bereit sind, 
jede Führungsaufgabe anzunehmen, die andere schulen, die 
ein Führungsamt bekleiden sollen, wie zum Beispiel Gemein- 
depräsidenten, Leiter von Hilfsorganisationen und Lehrer. 
Sie taufen, konfirmieren und ordinieren usw., sie richten die 
Schwachen auf und geben ihnen neue Kraft, sie heilen die 
Kranken. Einer von ihnen bezeugte, daß sein Vater auf wun- 
derbare Weise geheilt worden war, nachdem er ihm einen 
Krankensegen gegeben hatte. 

Es sind Männer und Frauen mit einem starken Glauben, die 
sich mit Versuchungen und der Sünde auseinandergesetzt 
und sie überwunden haben. Sie werden in ihre Heimat zu- 
rückkehren und dort bereit und fähig sein, in ihrer Gemeinde 
oder ihrem Pfahl jede Berufung anzunehmen, sie haben das 
Gefühl gehabt, daß sie wichtig sind, und sie sind wichtig, sie 
werden die Führer Ihrer Gemeinden und Pfähle sein und sie 
stärken und begeistern, sie werden Ihre Jugendlichen begei- 
stern. Sie werden sich um die inaktiven Mitglieder kümmern, 
sie werden sich um jeden kümmern, der ein Problem hat, und 
sich bemühen, ihm bei dessen Lösung behilflich zu sein. Das 
ist eine Gruppe, die ich dort kennengelernt habe. 

In diesen Ländern sind auch Angehörige der amerikanischen 


Streitkräfte stationiert. In Korea und in Osaka lernten wir ei- 
nige von ihnen kennen. Viele dieser jungen Männer leisteten 
Hervorragendes für die Kirche. 

Ich sprach vor Missionaren, die gerade berufen worden wa- 
ren, und bat alle 24jährigen aufzustehen, denn in diesem Alter 
hatte Joseph Smith die Kirche gegründet. Auf der betreffen- 
den Versammlung standen fünf auf, und ich bat einen von ih- 
nen, nach vorne zu kommen, um uns zu berichten, wie er die 
Kirche kennengelernt hatte, und uns Zeugnis zu geben. Er 
war in Vietnam stationiert gewesen und hatte dort einige un- 
serer jungen Männer kennengelernt, besonders einen, der 
das Evangelium lehrte und danach lebte, und durch diesen ist 
dieser junge Mann ein Mitglied der Kirche geworden. Sein 
Leben hatte sich geändert, er hatte Buße getan und kannte 
jetzt den Zweck seines Lebens. Nach ihm sprachen die ande- 
ren vier. Zwei von ihnen hatten das gleiche zu berichten, sie 
hatten sich der Kirche angeschlossen, während sie in der Ar- 
mee dienten. Ich freute mich so, als ich erkannte, welchen 
Einfluß die jungen Soldaten ausüben, wenn sie Glauben an 
das Evangelium und den Mut haben, das Evangelium zu leh- 
ren und danach zu leben und Zeugnis davon zu geben, wäh- 
rend sie in der Armee sind. 

Es ist immer wieder erhebend zu sehen, wie die Missionare in 
den Pfählen und Missionen Menschen zur Kirche gebracht 
haben, Menschen, die diesen Missionaren unendlich dankbar 
sind. Ein neues Mitglied war ein Universitätsprofessor, ein 
anderes ein erfolgreicher Geschäftsmann, zwei waren her- 
vorragende Ärzte, einer von ihnen ein Herzchirurg. Diese 
Männer dankten für die Arbeit der jungen Missionare, die sie 
zur Kirche gebracht und ihr Leben beeinflußt hatten, sie be- 
zeugten, daß der Herr sie reich gesegnet habe, seit sie Mit- 
glieder der Kirche sind. 

Ich war sehr beeindruckt von den Führern der Missionen und 
des Pfahls. 

Ich appeliere an die Bischöfe und Pfahlpräsidenten, dafür zu 
sorgen, daß diesen jungen Männern die Möglichkeit geboten 
wird zu dienen, wenn sie in ihre Heimat zurückkehren. 

Und Sie, junge Männer: Ihr Streben nach Erkenntnis, Ihre 
Hingabe, Ihre Erfahrungen haben Sie für den Dienst im Werk 
des Herrn vorbereitet. Danken Sie dem Herrn, der Ihnen die 
Möglichkeit gegeben hat, geprüft zu werden und Ihren Glau- 
ben zu stärken. Meinen Sie niemals, daß Sie Ihre Pflicht der 
Kirche gegenüber erfüllt haben. Sie haben sich darauf vorbe- 
reitet, dem Herrn weiter zu dienen. Streben Sie nach Mög- 
lichkeiten, ihm zu dienen, und nehmen Sie sie an, wenn sie 
Ihnen geboten werden. Verfallen Sie nie wieder ins Mittelmaß. 
Seien Sie ein Vorbild. Zeigen Sie den Jungen und Mädchen 
was eine Mission einem jungen Mann geben kann, enttäu- 
schen Sie sie nie. Diese Jungen und Mädchen in Ihren Ge- 
meinden und Pfählen werden bei Ihrer Rückkehr zu Ihnen 
aufblicken und Großes von Ihnen erwarten, und wenn Sie so 
leben, wie es Ihre Pflicht ist, werden Sie einen guten Einf 


auf sie ausüben, so, wie Sie das Leben derer beeinflußt ha- 
ben, mit denen Sie während Ihrer Mission oder während Ihres 
Militärdienstes in Berührung gekommen sind. 

Begeistern Sie die jungen Männer in Ihrer Heimat dafür, sich 
auf eine Mission, eine Eheschließung im Tempel und die 
Segnungen vorzubereiten, die den treuen Mitgliedern der 
Kirche zuteil werden. Helfen Sie ihnen, der Sünde und der 
Versuchung zu widerstehen, das Priestertum, das sie tragen, 
zu schätzen und ihre Führer zu unterstützen. Ich hoffe, daß 
Sie dies tun werden, wenn Sie in Ihre Heimat zurückkehren. 
Ehren Sie Ihr Priestertum allzeit! Ehren und unterstützen Sie 
einander. Lassen Sie sich niemals, niemals von der Versu- 
chung übermannen. Verteidigen Sie die Würde der Frau und 
die Tugend notfalls mit Ihrem Leben. Lassen Sie sich niemals 
entmutigen, geben Sie niemals auf. Nur wenn Sie der Kirche 
weiterhin aktiv dienen, werden Sie Erfolg haben, Anerken- 
nung finden und das Glück, das Sie nur so finden können. 
Und ich möchte Ihnen versprechen, meine jungen Brüder, 
daß der Herr Sie mit größerem Erfolg und größerem Glück 
segnen wird, als Siesich jemals träumen lassen, wenn Sie zu- 
erst nach dem Reich Gottes und seiner Rechtschaffenheit 
streben und bereit sind, dem Herrn stets zu dienen. Wenn Sie 
in der Kirche aktiv sind, werden Sie in Ihrem Studium erfolg- 
reich sein, Sie werden stetig einen guten Einfluß auf die Welt 
ausüben. 

Ein Bekannter von mir, der ein öffentliches Amt bekleidet, hat 
mir folgendes vor kurzem erzählt: »Wir suchten nach Bewer- 
bern für eine bestimmte Position in der Verwaltung. Eskamen 
viele Bewerber, von denen nur zehn übrig blieben. Als wir er- 
fuhren, daßeiner von diesen zehn ein Mitglied IhrerKirche ist, 
haben wir ihn sofort eingestellt.« 

»Warum denn das?« fragte ich ihn. 

Er erwiderte: »Weil wir wußten, daß er kein ausschweifendes 
Leben führen würde, weil wir wußten, daß wir uns auf ihn ver- 
lassen konnten, und weil wir wußten, daß er die Arbeit, die wir 


ihm übertragen würden, verrichten würde.« Ich mußte dar-: 


über nachdenken, was wohl geschähe, wenn all unsere jun- 
gen Männer erkennen würden, daß das wahr ist. 

Ich habe den Regionalrepräsentanten einen Brief vorgelesen, 
dessen Inhalt ich auch Ihnen nicht vorenthalten will. 

Der Präsident der Korea-Mission berichtete von Schwierig- 
keiten, die junge Soldaten haben, wo der Bischof ihren Mit- 
gliedsschein erst nach zwei oder drei Monaten übersandthat. 
Er sagte, daß die Soldaten nicht gern dort seien, daß es ihnen 
überhaupt nicht gefalle, daß sie sehr einsam seien und daßes 
dort sehr viele Prostituierte gebe. Es komme dort sehr häufig 
vor, daß sich die Soldaten mit ihnen abgeben. Er berichtete 
mir von einem unserer Priester, der einsam gewesen sei und 
sich deshalb mit einer Prostituierten eingelassen habe. Als 


184 


ein junger Mann, der sich bemühte, den anderen zu helfen, 
von ihm hörte, trat er mit ihm in Verbindung und brachte ihn 
dazu, den Wert der Kirche zu erkennen, Buße zu tun und sich 
darum zu bemühen, sich der Segnungen des Herrn würdig zu 
erweisen. Wenn er von diesem Jungen gewußt hätte, als er 
ankam, hätte er ihm helfen und diese Tragödie wahrschein- 
lich vermeiden können. Viele junge Männer haben ähnliche 
Erlebnisse gehabt, und viele von ihnen können bezeugen, 
daß sie den Versuchungen, denen sie dort ausgesetzt sind, 
nur widerstehen konnten, weil sich jemand um sie geküm- 
mert hat, ihnen ein Freund war und sie geliebt hat. 

Ich möchte unsere Bischöfe und Pfahlpräsidenten bitten, die 
Mitgliedsscheine dieser jungen Brüder weiterzuleiten, wenn 
sie von zu Hause fortgehen, um zu studieren. Und wenn siein 
die Armee eintreten, dann nehmen Sie sich doch um dieser 
jungen Männer willen die Zeit, alles in Ihrer Macht Stehende 
zu tun, um ihnen zu helfen. Leiten Sie ihren Namen doch 
schon vorher an den Kollegiumspräsidenten oder an andere 
zuständige Führer der Kirche weiter. 

Nehmen Siesich auch derer an, die von einer Mission zurück- 
kehren, und derer, die sich auf eine Mission vorbereiten. Be- 
geistern Sie sie für den Dienst in der Kirche. Sie kommen voll 
Begeisterung von ihrer Mission zurück. Sie wissen doch, 
wann sie zurückkommen. Begrüßen Siesie, zeigen Sie ihnen, 
daß Sie sie lieben, und geben Sie ihnen die Gelegenheit zum 
Dienst in der Kirche. Zu häufig geschieht das, von dem mir 
eine Mutter letzte Woche berichtet hat: »Als mein Junge von 
seiner Mission zurückkam, wurde er nicht gebeten, in der 
Gemeinde zu sprechen, und der Bischof hatte ihm nicht mehr 
zu sagenals: ‚Schön, daß du wieder da bist.’ Niemand schien 
sich für ihn zu interessieren.« Dann sagte sie: »Ich mußte 
mich intensiv um meinen Sohn kümmern, um sein Interesse 
an der Kirche und seine Aktivität wachzuhalten.« 

Sie, liebe Brüder, die aus der Armee, vom Studium und von 
einer Mission zurückkehren, gehen Sie zu Ihrem Bischof, und 
bieten Sie ihm Ihre Dienste an. Und an die Bischöfe appeliere 
ich, die Mitgliedsscheine dieser Jungen an ihre neue Ge- 
meinde an der Universität und in der Armee weiterzuleiten, 
damit ihnen bei ihrer Ankunft die Hilfe zuteil werden kann, die 
sie brauchen. 

Möge der Herr uns segnen, daß wir erkennen, wie groß der 
Wert einer Seele ist, daß wir in unserer Mitte Menschen ha- 
ben, die uns und unsere Hilfe brauchen, daß wir die Aufgabe 
haben, sie zu aktivieren, sie anzuspornen und uns um sie zu 
kümmern, wenn sie Probleme haben. Mögen wir erkennen, 
daß das Priestertum Gottes die Macht Gottes ist, die er uns 
gegeben hat, damit wir in seinem Namen handeln können. 
Daß wir dies weise, demütig und mit Erfolg tun, erbitte ich im 
Namen Jesu Christi. Amen. 


Generalkonferenz April 1972 


Was ist Ihr Ziel? 


Marvin J. Ashton 


Vor ein paar Wochen war ich in England mit dem Zug unter- 
wegs. Als der Zug an einem Tag von Manchester nach Leice- 
ster unterwegs war, legte ich meine Bücher beiseite, nach- 
dem ich 1 1/2 Stunden lang gelesen hatte. Ich blickte aus dem 
Fenster und hätte gerne gewußt, ob wir bald da waren. Ein 
paar Minuten später betrat der Schaffner das Abteil. Zur Be- 
grüßung fragte er: »Wo fahren Sie hin?« 
Da ich mich in Gedanken mit Ankunft, Abreise und Zwischen- 
aufenthalten beschäftigt hatte, gab ich ihm zur Antwort: »Ich 
habe eine Verabredung in Leicester.« 
Darauf entgegnete er: »In zehn Minuten sind Sie am Ziel.« Er 
gab mir meine Fahrkarte zurück und ging weiter. 
Unwillkürlich mußte ich über seine Worte nachdenken. »Sie 
werden in zehn Minuten am Ziel sein.« Erschien überzeugt zu 
sein, daß die Dutzende oder Hunderte von Menschen, die an 
jedem Bahnhof ausstiegen, an ihrem Ziel angelangt waren. 
Anscheinend hatte er seinen Fahrgästen schon jahrelang 
dasselbe gesagt. 
Doch ich wußte, daß ich mich zwar zwei Tage lang anläßlich 
einer Pfahlkonferenz in Leicester aufhalten würde, daß dort 
jedoch nicht mein Ziel lag. Die anderen Städte in England, die 
ich noch besuchen wollte, waren auch nicht mein Ziel. Es wa- 
ren alles Zwischenstationen auf meinem Weg. 
Ich habe festgestellt, daß viele von uns auf der langen Reise 
unseres Lebens unsere Ziele, Haltestellen, Bähnhöfe, Aufga- 
ben durcheinanderbringen. Häufig sind wir im Irrtum, weil wir 
glauben, am Ziel zu sein. Ich habe viel darüber nachgedacht, 
was wir so unser Ziel nennen. 
Sind wir am Ziel, wenn wir in den Tempel gehen? Ist Ihr Ziel 
die Eheschließung im Tempel? Immer wieder höre ich meine 
jungen Freunde sagen: »Ich möchte es schaffen, im Tempel 
zu heiraten, das ist mein Ziel.« 
Wenn Sie danach streben, würdig zu sein, den Tempel zu be- 
treten, haben Sie Erstrebenswertes vor Augen. Wir dürfen nie 
vergessen, welch heiliger Ort der Tempel ist. Doch ister nicht 
unser letztes Ziel. Häufig bringen wir unser eigentliches Le- 
” ben in Gefahr, wenn wir zulassen, daß unsere hohen Ideale, 
wie beispielsweise die Eheschließung im Tempel, zum Ziel 
selbst werden, statt Mittel zum Zweck zu bleiben. Wir müssen 
stets auf unsere Prioritäten achten, damit wir nicht meinen, 
am Ziel zu sein, und so unseren Fortschritt hemmen. 
Ich glaube, Louis J. Halle hat gesagt: »Die edelste Beschäfti- 
gung ist, den Augenblick festzuhalten und ihn für die Ewig- 
keit zu nutzen.« Wenn wir durch unsere Eheschließung im 
Tempel Erhöhung erlangen wollen, müssen wir auch weiter- 
hin rechtschaffen leben. Wir sind noch nicht am Ziel, wir dür- 
fen uns noch nicht zur Ruhe setzen. 


Sind Sie am Ziel, wenn Sie auf eine Mission berufen werden? 
Sind Sie am Ziel, wenn Sie ehrenvoll von einer Mission entlas- 
sen werden? Sicher ist eine solche Mission ein Meilenstein in 
Ihrem Leben. Sie soll Sie dazu anregen, sich noch mehr zu 
bemühen. Sie soll den Missionar auf dem Weg leiten, der ihn 
nach oben zur ewigen Erhöhung bringt. Sie soll ihm zur Vor- 
bereitung dienen auf ein Leben, in dem er Gott dient. 

»Ein reiner und unbefleckter Gottesdiens vor Gott, dem Va- 
ter, ist der: die Waisen und Witwen in ihre: Trübsal besuchen 
und sich selbst von der Welt unbefleckt h ılten'.« 

Da fällt mir ein Bekannter ein, dem es in den letzten sechs 
Monaten seiner Mission schwerfiel, sich noch einzusetzen. Er 
war Assistent des Missionspräsidenten gewesen und danach 
als Seniorin einen der Missionarsdistrikte versetztworden.Er 
sagte selbst: »Ich habe mein Ziel erreicht, als ich Assistent 
des Missionspräsidenten wurde.« Er konnte vorübergehend 
nicht effektiv arbeiten, weil er glaubte, am Ziel zu sein. 
Jeder Missionar muß erkennen, daß seine ehrenvolle Entlas- 
sung für ihn nur ein Anfang ist. Ich möchte alle Missionare, 
auch die ehemaligen, auffordern, sich niemals zu sagen: »Ich 
habe derKirche meine zwei Jahre gegeben.« Wer nach seiner 
Mission weiterhin nach hohen Zielen strebt, erreicht sie ge- 
wöhnlich auch. Eine Mission wird zu den zwei glücklichsten 
Jahren in dem Leben eines Missionars, wenn er nicht nur 
selbstlos Gott und seinen Nächsten dient, sondern sich auch 
darauf vorbereitet, ewig Fortschritt zu machen. 

»Ich habe keine größere Freude als die, daß ich höre, wie 
meine Kinder in der Wahrheit wandeln?.« 

Ja, die Freude liegt darin, in der Wahrheit zu wandeln und in 
ihr fortzuschreiten, nicht im vermeintlichen Erreichen des 
Zieles. 

Haben Sie Ihr Ziel erreicht, wenn Sie durch Offenbarung Ge- 
wißheit davon erlangen, daß das Evangelium Jesu Christi 
wahr ist? Viele Menschen meinen, sie seien am Ziel, wenn ih- 
nen diese Gewißheit zuteil wird, sie tun mir leid. Ich bedaure 
jeden, der diese Überzeugung erlangt und sie nicht nutzt, um 
anderen zu dienen und weiter Fortschritt zu machen. Mit der 
Glaubensgewißheit geht auch die Verpflichtung einher, der 
Welt ein Zeuge für das Werk des Herrn zu sein. Gewißheit vom 
Evangelium ist kein Ziel, sie soll uns zum Tun anregen. 
Haben Sie Ihr Ziel erreicht, wenn Sie getauft werden, wenn 
Sie Ältester, Bischof, Pfahlpräsident, FHV-Leiterin, Siebziger 
oder Apostel werden? Wir brauchen Menschen, die bereit 
sind zu dienen, und ich hoffe, daß wir auf diese Frage ent- 
schlossen mit Nein antworten! 

Die Armeen des Satans waren noch nie schlagkräftiger als 
heute. Erhat viele Listen. Er betrügt viele, indem er ihnen ein 


redet, sie seien am Ziel, sie hätten eine Ruhepause verdient, 
sie seien außer Gefahr, es gebe für sie keine Versuchungen 
mehr, sie könnten stolz sein auf das, was sie erreicht hätten. 
»Und auf diese Weise schmeichelt er ihnen und führt sie mit 
sich, bis er ihre Seelen in die Hölle hinabzieht; und so läßt er 
sie sich in ihrer eignen Schlinge fangen. 

Soziehter auf und nieder, hin und her auf der Erde und sucht, 
die Seelen der Menschen zu vernichten?.« 


Seit ich in den Rat der Zwölf berufen wurde, haben viele 
Freunde meines verstorbenen Vaters zu mir gesagt: »Ihr Va- 
ter ist sicher hoch erfreut über Ihre neue Berufung.« Ich habe 
oft gedacht: »Wenn ich meinen Vater so gut kenne, wieiich es 
annehme, würde er mir sicher raten: »Mein Sohn, du bist 
noch nicht am Ziel. Das Schwerste liegt noch vor dir. Strebe 
danach, des Vertrauens gerecht zu werden, das man in dich 
setzt.« 


Ich möchte Ihnen, den Mitgliedern der Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage, für Ihr Vertrauen und Ihre Unter- 
stützung danken. Ich habe nur ein Bestreben, rechtschaffen 
auf Gottes Wegen zu wandeln. 


Ich habe einen Freund, der mutig auf dieser Straße entlang- 
zieht. Ich hielt mich gerade in der Arizona-Mission auf, als 
Dennis Dean als neuer Missionar dort ankam. Als er auf einer 
unserer Versammlungen in seinem Rollstuhl den Gang hin- 
unterkam, hörte ich erstauntes Gemurmel. Aus seinem Ge- 
sicht las ich Demut und Zuversicht. 

Wer mit ihm zu tun hatte, wußte bald, warum er fähig und 
würdig befunden worden war, eine Vollzeitmission zu erfül- 
len. Ich kann mich noch erinnern, alser Zeugnis gab, daß dies 
ein Teil der Hoffnungen und Wünsche seines Lebens sei. Er 
sagte: »Ich werde mein Bestes tun, um mich Ihres Vertrauens 
würdig zu erweisen. Haben Sie kein Mitleid mit mir. Helfen Sie 
mir nur, das zu tun, von dem ich weiß, daß ich es mit der Hilfe 
des Herrn schaffen kann.« 

Sein Geist pflanzte sich fort. Ein paar Stunden später kam der 
junge Missionar, dem er als Mitarbeiter zugewiesen worden 
war, auf mich zu und fragte mich: »Was muß ich tun, um je- 
manden, der an den Rollstuhl gefesselt ist, ein guter Mitarbei- 
ter zu sein?« Da ich einige Stunden in der Gesellschaft von 
Bruder Dean verbracht hatte, lautete meine Antwort: »Sie 
werden schon Gutes leisten, wenn Sie mit ihm Schritt halten. 
Schwer werden die kommenden Wochen nicht für ihn sein, 
sondern für Sie.« 

Getragen von der Liebe seines Missionspräsidenten und der 
anderen Missionare, wirkte Bruder Dean während seiner Mis- 
sion als Distriktsleiter, er brachte Hunderten das Evangelium, 
und 48 ließen sich taufen. Heute studiert er an der Brigham- 
Young-Universität. Er ist Heimlehrer und Sonntagsschulleh- 
rer. Vor kurzem hat er mich besucht. Wir haben uns angeregt 
unterhalten, und ich war von neuem beeindruckt von dem 
ungewöhnlichen Beispiel dieses jungen Mannes, der unab- 
lässig fortschreitet. 

Ich habe noch zwei Bekannte, von denen wir bezüglich unse- 
rer Ziele etwas lernen können. Ich habe außergewöhnliche 
Freunde. 

Am vergangenen Dienstagabend klingelte das Telefon, kurz 
bevor ich mein Büro verlassen wollte: »Bruder Ashton, der 
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Leiter der Strafanstalt hat mir gestattet, Sie zu besuchen. 
Können Sie bitte warten, bis ich bei Ihnen bin?« 

Und Frank kam. Wir sprachen miteinander. Ich fragte ihn: 
»Was hast du vor, wenn du in einer Woche aus der Strafan- 
stalt entlassen wirst? Was willst du tun? Was für Ziele hast 
du?« Darauf erwiderte er: »Ich habe eine Wohnung. Ich habe 
eine Arbeitsstelle. Ich bin glücklich verlobt. Ich werde mich 
weiterbilden. Ich habe eine Aufgabe in derKirche. Ich habe so 
viel zu tun. Ich bin 32 Jahre alt und erst Lehrer im Priestertum. 
Ich möchte bald Ältester sein.« 

Bevor er ging, bater mich noch: »Wenn alles gutgeht, Bruder 
Ashton, kommen Sie dann in ein paar Monaten in den Tempel, 
und vollziehen Sie meine Trauung?« 

Vergleichen wir dagegen einmal dieses Gespräch mit dem ei- 
nes anderen Strafgefangenen. Vor ein paar Monaten unter- 
hielt ich mich mit ihm anläßlich eines Besuches. Ich sprach 
mit ihm, weil sich niemand anders um ihn kümmerte. 

»Was haben Sie vor, wenn Sie hier herauskommen?« fragte 
ich. »Ich will DIoß hier raus«, gab er wütend zurück. »Ich bin 
nur wegen falscher Anschuldigungen hier, ich will hier her- 
aus.« Keine Pläne, keine Ziele, keine Vorbereitung. Er willnur 
heraus, und ich glaube, es ist ihm ganz egal, wie. 

Ich bezeuge Ihnen heute feierlich, daß eine ehrenvolle Mis- 
sion, eine Eheschließung im Tempel, eine Überzeugung vom 
Evangelium, eine verantwortungsvolle Aufgabe in der Kirche 
keine Endpunkte sind im Leben eines wahren Heiligen der 
Letzten Tage. Es sind Stützpunkte auf seinem Weg zum ewi- 
gen Fortschritt. Sie bringen weder mich noch Siein dasReich 
Gottes. Nur wenn wir leben, wie es von einem treuen Heiligen 
der Letzten Tage erwartet wird, werden wir dieses Ziel errei- 
chen. 

»Wenn du Gutes tust, ja bis ans Ende getreu ausharrest, wirst 
du im Reiche Gottes selig werden, welches die größte aller 
Gaben Gottes ist; denn es gibt keine größere Gabe als die der 
Seligkeit*.« 

Denken wir auf unserer Reise immer daran, daß es Bahnhöfe, 
Haltestellen, Termine gibt, die uns von unserem Weg abbrin- 
gen können. Wer klug ist, folgt dem Weg des Erlösers. Ich be- 
zeuge Ihnen heute, daß Gott ewig ist. Wir werden ewig leben, 
und Gott hat nicht vor, uns allein reisen zu lassen. 

Wo liegt Ihr Ziel? Ich bitte den Vater im Himmel demütig, uns 
allen die Erkenntnis zu schenken, daß unser Ziel das ewige 
Leben, die Erhöhung im Reich unseres Vaters ist. Ich bezeuge 
Ihnen, daß wir es erreichen können, wenn wir treu nach dem 
Evangelium Jesu Christi leben. Im Namen Jesu Christi. Amen. 


1 Jakobus 1 : 27. 
2 3. Joh. 4. 

3 LuB 10: 26, 27. 
4 LuB 6: 13. 


Die Rolle der Heiligen 
der Letzten Tage als 
Bürger ihres Staates 


Ezra Taft Benson 


Meine geliebten Brüder und Schwestern, ich darf Sie mit 
Recht so nennen, denn wir sind alle Brüder und Schwestern, 
Geistkinder desselben Vaters, demütig und voll Dankbarkeit 
stehe ich heute am 142. Jahrestag der Wiederherstellung der 
Kirche Jesu Christi vor Ihnen. Ich komme gern zu einer Gene- 
ralkonferenz der Kirche, denn ich gebe gern Zeugnis von die- 
sem Werk, dem größten in der ganzen Welt. 

Im letzten Herbst wurde ich von einer Vereinigung des Welt- 
kirchentums als Vertreter unsererKirche eingeladen, als Gast 
des Schahs von Persien an der Feier zum 2500. Jahrestag der 
Gründung des persischen Reiches durch Cyrus den Großen 
teilzunehmen. Die Erste Präsidentschaft riet mir, die Einla- 
dung anzunehmen, also flog ich unmittelbar nach der 
Herbst-Generalkonferenz in den Iran, wo sich die Vertreter 
von 27 Weltreligionen nebst 50 Monarchen und anderen 
Würdenträgern zu der Feier eingefunden hatten. 

König Cyrus lebte über 500 Jahre vor Christus. Er wird im Al- 
ten Testament in der 2. Chronik, im Buch Esra und von den 
Propheten Hesekiel, Jesaja und Daniel erwähnt. An einer 
Stelle heißtes, daß der Herr »den Geist des Cyrus, des Königs 
von Persien erweckt habe'«. Cyrus gab den gefangenen 
Israeliten gewisse politische Rechte zurück, gestattete ihnen, 
nach Jerusalem zurückzukehren, und ordnete den Wieder- 
aufbau des Tempels Jehovas an. 

Parley P. Pratt sagte einmal über Joseph Smith, er besäße 
»die Kühnheit, den Mut, die Selbstbeherrschung, Ausdauer 
und Großzügigkeit eines Cyrus’«. 

Wilford Woodruff hat gesagt: »Manchmal habe ich den Ein- 
druck, daß einige der Könige des Altertums in gewisser Hin- 
sicht mehr dafür taten, diese Grundsätze und Gebote zu be- 
folgen, als die Heiligen der Letzten Tage in unserer heutigen 
Zeit. Nehmen wir einmal das Beispiel des Cyrus..., wenn ich 
seinen Lebenslauf von der Geburt bis zum Tod verfolge, kann 
ichmich desEindrucksnichterwehren, daßerin allem, waser 
unternommen hat, von Inspiration geleitet wurde, ob er sich 
dessen bewußt war oder nicht. Er zeichnete sich durch die 
Selbstbeherrschung und Tugend aus,.die jedes christliche 
Land und jeder christliche König gebrauchen könnte. ...Die 
Grundsätze, nach denen er lebte, verdienen in mancher Hin- 
sicht die Aufmerksamkeit derer, die das Evangelium Jesu 
Christi besitzen?.« 

Gott, unser aller Vater, bedient sich der Menschen auf Erden, 
besonders der Guten, um seine Ziele zu erreichen. Dies gilt 
sowohl für die Vergangenheit als auch für die Gegenwart und 
für die Zukunft. 

»Vielleicht braucht der Herr solche Menschen außerhalb sei- 
ner Kirche, um die Kirche zu unterstützen«, meinte der ver- 
storbene Orson F. Whitney vom Rat der Zwölf einmal. »Sie 


stehen ihr hilfreich zur Seite und können ihr dort, wo der Herr 
sie hingestellt hat, besser dienen als irgendwo anders ... Ei- 
nige von ihnen erlangen ein Zeugnis von der Wahrheit und 
schließen sich der Kirche an; andere hingegen bekehrenssich 
nicht ... Die Schönheit und Herrlichkeit des Evangeliums 
bleibt ihrem Blick zu einem weisen Zweck vorübergehend 
verschlossen. Der Herr wird ihre Augen zu seiner Zeit öffnen. 
Gott bedient sich nicht nur eines Volkes, um sein großes und 
wunderbares Werk zu verrichten. Die Heiligen der Letzten 
Tage können es nicht allein schaffen. Für ein Volk ist es zu 
umfassend, zu mühsam ... Wir haben keinen Grund, uns mit 
denen zu streiten, die nicht zu unserer Kirche gehören. In ge- 
wissem Sinne sind sie unsere Partner*.« 

Das traf sicher auf ThomasL. Kane zu, der den Heiligen in ih- 
rer größten Not ein echter Freund war. Es traf zu auf General 
Doniphan, der auf die Aufforderung, Joseph Smith zu er- 
schießen, erwiderte: »Das wäre ein kaltblütiger Mord, ich 
werde ihren Befehl nicht befolgen ... Und wenn sie diese 
Männer hinrichten, werde ich sie dafür vor einem irdischen 
Gericht zur Rechenschaft ziehen, so wahr mir Gott helfe°.« 
Wir halten diese Partner in Ehren, denn wahre Grundsätze 
waren ihnen mehr wert als ihre Popularität, ihre Partei oder 
ihr eigenes Leben. 

Aus demselben Grund halten wir auch die Gründer dieses 
Staates hoch in Ehren. Gott berief diese Patrioten zu ihrer 
Aufgabe, und er nannte sie »weise Männer°«. Ihre Weisheit 
erkannte auch die Erste Präsidentschaft an, als sie uns vor ei- 
nigen Jahren den Rat gab, solche Bewerber um ein politi- 
sches Amt zu unterstützen, »die getreulich zur Verfassung 
stehen, wie sie von ihren Gründern geschaffen wurde’«. 
Der Herr hat gesagt: »Die Kinder dieser Weltsind untereinan- 
der klüger als die Kinder des Lichtes®.« Die Gründer der ame- 
rikanischen Nation schienen besser als viele von uns die 
Schriftstelle zu verstehen, in der es heißt, daß »fast alle Men- 
schen dazu neigen, ungerechte Herrschaft auszuüben, so- 
bald sie glauben, ein wenig Vollmacht erhalten zu haben°«. 
Die Väter unserer Verfassung wußten dies, und um es zu ver- 
hindern, bestimmten sie, daß unsere gewählten Führer sich 
an bestimmte Richtlinien halten müßten. Thomas Jefferson 
meinte dazu: »In Fragen der Macht wollen wir nicht von Ver- 
trauen zu den Menschen hören, sondern sie durch die Ketten 
der Verfassung an Unrecht hindern.« 

Besser als viele von uns wußten diese Männer die Vorzüge der 
Grenzen zu schätzen, die der Herr in der Verfassung gezogen 
hatte, denn er selbst hatte dazu gesagt: »Was an menschli- 
chen Gesetzen mehr oder weniger als dieses ist, kommt vorm 
Bösen'.« 

Die Gründer unseres Staates hatten Vertrauen zu Gott und 


seiner Verfassung, nicht auf den Arm desrFleisches. »O Herr«, 
sprach Nephi, »ich habe auf dich gebaut und will ewig auf 
dich bauen. Ich will mich nicht auf den Arm desFleisches ver- 
lassen; ... verflucht ist, wer sein Vertrauen auf Menschen 
setzt oder sich auf den Arm des Fleisches verläßt!'.« 

J. Reuben Clark gab diesen Gedanken sehr deutlich wieder: 
»Nach Gottes Plan soll die Freiheit oder die politische Treue 
in diesem Land nicht von einzelnen abhängen, d.h. von den 
Regierungsbeamten, wie hoch oder niedrig ihre Stellung 
auch sein mag. Nach seinem Plan richtet sich unsere Treue 
als Bürger der Vereinigten Staaten nur auf unsere inspirierte 
Verfassung hin aus, die Gott selbst uns gegeben hat. So heißt 
es auch in dem Amtseid derer, die unser Land regieren. Si- 
cher schulden wir dem Amt eines Menschen eine gewisse 
Loyalität, doch nur in unserer Eigenschaft als Bürger, diese 
ist nicht auf den Menschen selbst ausgerichtet. In vielen Län- 
dern sind die Bürger dem Amtsinhaber selbst ergeben. Der 
Grundsatz von der Treue zur Verfassung isteine der Grundla- 
gen unserer Freiheit. Er gehört zu den Grundsätzen, durch 
den sich unser Land der Freiheit von anderen Ländern unter- 
scheidet'?.« 

»Patriotismus«, so sagte Theodore Roosevelt, »bedeutet, daß 
man zu seinem Land steht. Es bedeutet nicht, daß man zum 
Präsidenten oder irgendeinem anderen Mitglied der Regie- 
rung steht, wenn diese nicht mehr zu ihrem Land stehen... 
Jeder, der in den Ruf ‚Steht zum Präsidenten!’ einstimmt, 
ohne den Vorbehalt ‚solange er der Republik dient’ hinzuzu- 
setzen, ist genau so unvernünftig wie die englischen Royali- 
sten, die der Meinung waren, ihre Könige könnten nichts Fal- 
sches tun. Ein intelligenter Mensch mit einem Mindestmaß an 
Selbstachtung würde niemals eine solche Haltung einneh- 
men'°?.« Doch sollen wir als Heilige der Letzten Tage für un- 
sere Politiker beten und sie in ihrer Rechtschaffenheit bestär- 
ken. 

»Menschen, die der Sünde dienen, zu wählen wäre Sünde'*«, 
sagte Hyrum Smith. 

Und der Prophet Joseph Smith hat folgendes gesagt: »Wenn 
ein Kandidat ein Versprechen gibt, das er nach seiner Wahl 
nicht hält, sollen alle Bürger des Staates diesen erbärmlichen 
Schmeichler von seinem Thron stürzen wie die unbeugsamen 
Römer in alter Zeit'°.« 

Joseph und Hyrum Smith haben nicht auf den Arm des Flei- 
sches, sondern auf Gott und wahre, ewige Grundsätze ver- 
traut. »Ich bin der größte Fürsprecher der Verfassung der 
Vereinigten Staaten auf Erden'®«, erklärte der Prophet Jo- 
seph Smith. 

Die folgende Warnung des Propheten Joseph Fielding Smith 
ist durchaus angebracht: »Es wird Zeit, daß die Bewohner der 
Vereinigten Staaten aufwachen und einsehen, daß sich un- 
sere Regierungsform bald ändern wird, wenn Sie die Verfas- 
sung nicht vor den Gefahren bewahren, die ihr drohen'’.« 
Die Erste Präsidentschaft hat den Heiligen der Letzten Tage 
geraten, »gute und ehrenhafte Kandidaten jeder Partei zu un- 
terstützen, die sich der großen Gefahren bewußt sind’®«, die 
der freien Welt drohen. 

Zum Glück hilft uns das, was David O. McKay und andere Füh- 
rer der Kirche gesagt haben, uns vor diesen Gefahren zu 
schützen. 
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Doch das beste Handbuch für den Kampf der Freiheit gegen 
das Böse ist das Buch Mormon. 

Neben der Verfassung haben wir, die Heiligen der Letzten 
Tage, eine weitere Quelle, die uns über unsere Bürgerpflich- 
ten belehrt, die heilige Schrift. 

Joseph Smith hat gesagt, das Buch Mormon sei ein »Grund- 
pfeiler unserer Religion'?« und entspreche von allen Büchern 
auf Erden am meisten der Wahrheit. 

In diesem Buch finden wir einen Bericht über den Untergang 
zweier großer amerikanischer Kulturen der von Geheimban- 
den verursacht wurde, deren Bestreben darauf hinauslief, die 
Freiheit des Volkes zu zerstören. »Und sie haben den Unter- 
gang dieses Volkes, von dem ich jetzt rede, sowie auch den 
Untergang der Nephiten herbeigeführt?®.« 

Moroni hätte sicher viele Gründe für den Untergang seines 
Volkes anführen können, doch nennt er nur die umstürzleri- 
schen Banden, so, wie die Kirche heute auf viele Gefahren für 
den Frieden, den Wohlstand und die Ausbreitung des Werkes 
Gottes hinweisen könnte, doch beschränkt sie sich auf die 
gottlosen Verschwörungen, da sie die schwerwiegendste 
Bedrohung darstellen. Das Buch Mormon bringt keine Theo- 
rien über diese Verschwörungen, sondern nur Fakten. 
Dann sagt Moroni über unsere Zeit: »Wenn ihr daher seht, daß 
diese Dinge unter euch kommen, dann gebietet euch der 
Herr, wegen dieser geheimen Verbindung, die unter euch 
sein wird, zu einem Gefühl eurer schrecklichen Lage zu erwa- 
chen?'.« 

Im Buch Mormon finden wir auch die folgende Warnung: 
»Undalle Nationen, die diese geheimen Verbindungen unter- 
stützen, um Macht und Gewinn zu erlangen, bissie unter dem 
ganzen Volk verbreitet sind, sollen vernichtet werden??.« 
Diese Schriftstelle soll uns vor Augen führen, was uns bevor- 
steht, wenn wir nicht Buße tun, denn es besteht kein Zweifel 
daran, daß die Länder der freien Welt heute die Sünden des 
Widersachers in zunehmendem Maße unterstützen. Auf- 
grund von Gerichtsbeschlüssen können gottlose Verschwö- 
rer sich um Regierungsposten bewerben, an unseren Schu- 
len unterrichten, Gewerkschaftsposten übernehmen, an der 
Verteidigung unseres Landes mitarbeiten, in unserer Marine 
dienen usw. Unser Staat fördert die Revolutionäre in unserem 
eigenen Land. 

Zwar können wir dessen gewiß sein, daß die Kirche auf Erden 
verbleiben wird, bis der Herr wiederkommt, doch welchen 
Preis werden wir zu zahlen haben? In den ersten Tagen der 
Kirche wurde den Heiligen versichert, daß Zion in Jackson 
County errichtet würde, doch wegen ihres Ungehorsams 
mußten sie Blutvergießen erdulden und eine Verzögerung 
des Planes hinnehmen. 

J. Reuben Clark hat uns gewarnt: »Wir laufen Gefahr, unsere 
Freiheit, unsere Bürgerrechte zu verlieren, und sind sie ein- 
mal dahin, werden wir sie nur durch Blutvergießen zurück- 
gewinnen. Wenn wir sie verlieren, müssen wir, die Mitglieder 
der Kirche, mehr Opfer bringen und mehr Verfolgungen er- 
dulden als jemals zuvor, damit die Kirche bestehen bleibt”®.« 
Die dritte Quelle, aus der wir über die Bürgerpflichten der Hei- 
ligen der Letzten Tage erfahren, ist das inspirierte Wort unse- 
rer Propheten, besonders des jeweiligen Präsidenten, des 
zeitgenössischen Sprechers Gottes auf Erden. Richten Sie Ih- 


ren Blick auf ihn, und messen Sie die Worte anderer an seiner 
inspirierten Unterweisung. 

Von Brigham Young erzählt man, daß er bei der Fahrt durch 
eine Stadt an einem Mann vorbeikam, der dabei war, ein Haus 
zu bauen. Er riet ihm, die Stärke seiner Mauern zu verdop- 
peln. Da dieser Mann Brigham Young als Propheten aner- 
kannte, änderte er seine Pläne und verstärkte die Mauern. 
Kurz danach wurde die Stadt überschwemmt, und viele Häu- 
ser wurden zerstört, doch das Haus dieses Mannes wankte 
nicht. Während der letzten Dachdeckerarbeiten sang er: »Wir 
danken dir Herr für Propheten!« 

Joseph Smith hat gesagt, »daß ein Prophet nur ein Prophet 
sei, wenn er als solcher handle?°«. 

Nehmen wir an, ein Führer der Kirche riete Ihnen, in einer be- 
stimmten Angelegenheit die Ihrer Meinung nach falsche Seite 
zu unterstützen. Gar mancher würdesich sofort gegen diesen 
Führer wenden oder seine Worte ignorieren, doch ich möchte 
Ihnen empfehlen, sich der vierten Quelle zu bedienen, dieein 
Heiliger der Letzten Tage zu Rate ziehen kann, wenn er Auf- 
schluß über seine Bürgerpflichten sucht. Er soll sich nach 
den Eingebungen des Heiligen Geistes richten. Dazu muß er 
aber so leben, daß er dafür empfänglich ist. 

Dazu hat Brigham Young gesagt: »Ich befürchte eher, daß 
dieses Volk so sehr auf seine Führer vertraut, daß es nicht 
selbst Gott befragt, ob sie von ihm geführt werden... Jeder 
Mann und jede Frau soll durch die Eingebungen des Geistes 
Gottes selbst zu erkunden suchen, ob die Führer der Kirche 
auf Gottes Wegen wandeln oder nicht”®.« 

Voreinigen Jahren gelangte ein treues Mitglied der Kirche auf 
Grund einer Aussage, die die offizielle Haltung der Kirche 
wiederzuspiegeln schien, zu der Ansicht, daßes den falschen 
Bewerber für ein öffentliches Amt unterstützte. Demütig trug 
er dem Herrn sein Problem vor. Durch den Geist des Herrn 
fand der Betreffende den Weg, den er einschlagen sollte, und 
zog sich von dem Kandidaten zurück. 

Durch aufrichtiges Gebet erhielt dieser gute Bruder eine Ant- 
wort, die sich dann als die richtige erwies. 

Wir fordern Sie alle auf, das Buch Mormon zu lesen und Gott 
zu fragen, ob es wahr ist. Es ist Ihnen verheißen, daß der Hei- 
lige Geist Ihnen bezeugen wird, daß es wahr ist, »und durch 
die Macht des Heiligen Geistes [können Sie] die Wahrheit al- 
ler Dinge wissen?’ «. 

Wir brauchen ständig die Führung des Geistes. Wir leben in 
einem Zeitalter der Verwirrung. »Oh mein Volk«, klagt Jesaja 
im Buch Mormon, »die dich führen, leiten dich irre und zer- 
stören den Weg, den du gehen sollst?®.« Selbst in der Kirche 
können wir nicht sicher sein, denn wir sind gewarnt worden, 
daß »es reißende Wölfe unter unseren Mitgliedern gibt, die 


schlimmer sind als alle anderen, da sie sich hinter dem 
Schafspelz des Priestertums verbergen”°«. 

Der Herr zieht uns zur Rechenschaft, wenn wir uns täuschen 
lassen. »Denn wer weise ist und die Wahrheit angenommen 
und den Heiligen Geist als Führer erhalten hat und sich nicht 
hat betrügen lassen, wird nicht umgehauen und ins Feuer 
geworfen werden, sondern jenen Tag überstehen’".« 

Die Heiligen der Letzten Tage können also vier verschiedene 
Quellen zu Rate ziehen, wenn sie wissen wollen, was sie in ih- 
rer Rolle als Bürger ihres Staates zu tun haben: (1) die Verfas- 
sung, die Gott Amerika durch weise Männer gegeben hat; (2) 
die heiligen Schriften, insbesondere das Buch Mormon; (3) 
den inspirierten Rat der Propheten, besonders des jeweils 
amtierenden Präsidenten der Kirche, und (4) die Führung des 
Heiligen Geistes. 

Möge Gott uns segnen, daß wir diese Quellen zu Rate ziehen 
und dadurch zum Segen für uns selbst, für unsere Familie, 
unser Gemeinwesen, unser Volk und die ganze Welt werden. 
Ich bezeuge Ihnen, daß dies die wahre Kirche ist, im Namen 
Jesu Christi, amen. 
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Ein Missionar und seine Botschaft 


Viel ist bereits über Missionare 
und Missionsarbeit gesagt worden. 
Sie war auch die erste Liebe meines 
Lebens, und ich erinnere mich ver- 
schiedener Dinge, die sich vor 68 
Jahren zutrugen, als ich nach Eng- 
land fuhr. Eine Begebenheit möchte 
ich gern berichten. 

Ich war schon mehrmals zu 
einem bestimmten Haus gegangen, 
wo man mich abgewiesen und mich 
davor gewarnt hatte wiederzukom- 
men. Ich wurde jedoch veranlaßt, 
dort immer wieder hinzugehen. Und 
als ich dann versuchte, an dem Haus 
vorüberzugehen, wurde ich getrie- 
ben, doch wieder hineinzugehen, um 
einen Kontakt herzustellen. Ich 
klopfte mit dem großen Messing- 
klopfer an der Tür an, doch keine 
Antwort. Ich konnte erkennen, daß 
eine Dame im vorderen Zimmer saß 
und strickte, und ich machte einen 
ganz schönen Lärm mit dem Klopfer. 
Sie kam nicht heraus, und ich ging 
an die Hintertür. An dieser Tür war 
kein Klopfer, deswegen benutzte ich 
meinen Spazierstock, und ich klopfte 
mit solcher Wucht, daß es im ganzen 
Haus widerhallte. 

Sehr bald kam die Dame heraus, 
und das erinnerte mich stark an die 
Zeit, als ich als Junge auf der Farm 
die Bruthennen so lange ärgerte, bis 
sie sich von ihrem Nest bequemten. 
(Viele von Ihnen scheinen Ähnliches 
erlebt zu haben.) Sie wissen dann 
wohl, daß solch einer Bruthenne, 
wenn man sie endlich vom Nest weg- 
geholt hat, die Federn in die falsche 
Richtung stehen und der Schnabel 
nicht mehr stille steht. Nun, diese 
Frau erinnerte mich daran. 

Ich entschuldigte mich und sagte: 
„Es tut mir leid, daß ich Sie gestört 
habe und daß ich auf einer Unter- 
redung mit Ihnen bestehe. Ich bin 
aber rund 10000 km weit gereist, 
um Ihnen, liebe Schwester, eine Bot- 
schaft zu bringen, von der der Herr 
wünscht, daß Sie sie empfangen. Er 
hat mich geschickt, um Ihnen diese 
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Botschaft zu überbringen. In ein paar 
Tagen gehe ich nach Kanada zurück, 
und ich muß Ihnen einfach sagen, 
was der Herr Ihnen sagen möchte.“ 

Sie sagte: „Sie meinen, daß der 
Herr mir eine Botschaft geschickt 
hat?!“ 

Ich erwiderte: „Genau, das hat 
er.“ 

Ich berichtete ihr von der Wie- 
derherstellung des Evangeliums, der 
Gründung der Kirche und der Bot- 
schaft der Wiederherstellung. Davon 
war sie ganz beeindruckt. Als ich 
dann ging, sagte ich ihr: „Es tut mir 
aufrichtig leid, daß ich Sie hab’ stö- 
ren müssen, doch ich mußte ein- 
fach die Botschaft überbringen und 
die Mission erfüllen, die mir aufge- 
tragen wurde, als ich hierher kam. 
Wenn wir uns wiedersehen, und wir 
werden uns wiedersehen, werden 
Sie zu mir sagen: ‚Ich danke Ihnen, 
daß Sie an meine Hintertür gekom- 
men sind. Danke, daß Sie mich so 
sehr geliebt haben, daß Sie mir die 
Botschaft des Herrn überbracht ha- 
ben. Als Sie fortgingen, konnte ich 
kaum an mich halten. Ich war ver- 
wirrt, durcheinander und machte mir 
Gedanken, was das eigentlich alles 
sei. Schließlich ging ich ins Missions- 
büro, besorgte mir Literatur, stu- 
dierte sie und schloß mich mit mei- 
ner Familie der Kirche an.'“ 

Zehn Jahre später war ich wie- 
derum in England, diesmal als Sol- 
dat. Und am Ende einer Versamm- 
lung trat eine Dame mit zwei er- 
wachsenen Töchtern auf mich zu. 
Sie sagte: „Ich danke Gott und Ih- 
nen tatsächlich, daß Sie vor vielen 
Jahren an meine Tür gekommen 
sind. Meine Töchter und ich haben 
uns der Kirche angeschlossen, und 
wir fahren bald nach Utah. Wir dan- 
ken Gott, daß Sie den Mut und den 
Glauben gehabt haben, um mit der 
göttlichen Botschaft zu mir zu kom- 
men und sie im Namen des Herrn 
bei mir zu lassen.“ 

Liebe Geschwister, ich möchte 


Ihnen Zeugnis von der Göttlichkeit 
dieses Werkes ablegen. Vom Grunde 
meines Herzens bis in die Spitzen 
meiner Finger und Zehen weiß ich, 
daß dies das Werk Gottes ist. Ich 
weiß, daß das Evangelium wieder- 
hergestellt wurde. Ich weiß auch, daß 
die Männer, die diese Kirche führen, 
von dem inspiriert und gelenkt wer- 
den, der sie berufen hat. Ich weiß, 
daß das Evangelium so lange wei- 
terrollen wird, bis es die ganze Erde 
erfüllt, und ich freue mich auf die 
Zeit, wenn wir alle auf der anderen 
Seite vereint sein werden und das 
große Werk fortführen, das wir hier 
auf Erden allzu schwankend versucht 
haben zu tun. 

Ich gebe Ihnen dieses Zeugnis 
und meinen Segen. Ich bitte Gott, 
all die zu segnen, die hier anwe- 
send sind und die zuhören, ja alle 
Menschen, wo sie sich auch befin- 
den. O Vater, segne die Menschen, 
daß sie den Geist dieses Werkes er- 
fassen und daß sie sich eifrig der 
Arbeit widmen, das Evangelium Jesu 
Christi aller Welt zu verkündigen. 

Dieses Zeugnis, diese Worte und 
dies Gebet sage ich demütig im Na- 
men Jesu Christi. Amen. 


Was tut die Kirche für einen Mann 


In der Hoffnung, daß ich von 
einigen gehört werde, möchte ich 
meine Worte an zwei Gruppen 
Männer richten, die die Verbin- 
dung zur Kirche verloren haben, 
und zwar an jene, die dem Na- 
men nach zur Kirche gehören, 
aber außerhalb stehen, und an 
jene Männer — die überall zu fin- 
den sind —, die zweifeln und ihr 
Herz verhärten und tiefgehende 
Fragen stellen und pragmatische 
Antworten verlangen. 

Ich möchte folgende Frage be- 
antworten: „Was tut die Kirche für 
einen Mann?“ Meine Antwort dar- 
auf lautet: 

1. Sie bringt ihn in die größte 
Bruderschaft der Welt. 
Jedem Mann verlangt es nach 

Bruderschaft. Dieser Wunsch fin- 
det einen gewissen Grad der Er- 
füllung in vielen gemeinnützi- 
gen Vereinen, Genossenschaften, 
Klubs und ähnlichen Vereinigun- 
gen. Obwohl alle diese Einrich- 
tungen nützlich sein mögen, so ist 
doch keine mit der Bruderschaft 
des Priestertums Gottes ver- 
gleichbar. 

Hier findet man Hunderttau- 
sende von Männern aus den ver- 
schiedensten Gesellschaftsschich- 
ten, die mit der Vollmacht aus- 
gestattet sind, im Namen Gottes 
zu handeln, und die der heiligen 
Verpflichtung unterliegen, sich 
gegenseitig zu stärken und zu 
unterstützen. Die Worte des Herrn 
an Petrus treffen für diese Män- 
ner zu: „Simon..., der Satan 
hat euer begehrt, daß er euch 
möchte sichten wie den Weizen. 
Ich aber habe für dich gebetet, 
daß dein Glaube nicht aufhöre. 
Und wenn du dermaleinst dich be- 
kehrst, so stärke deine Brüder!.“ 


Gordon B. Hinckley 


Dies ist einer der vielen Zwek- 
ke der Kollegien des Priestertums 
in der Kirche, nämlich der Be- 
dürfnisse anderer gewahr zu wer- 
den und Mittel und Wege zu er- 
öffnen, sich gegenseitig zu stär- 
ken. 

Eines Tages rief mich ein 
Bruder aus der Umgebung an. Er 
war Rechtsanwalt und erzählte 
mir, daß einer seiner Nachbarn 
zu ihm gekommen sei, um seine 
Hilfe in Anspruch zu nehmen. Er 
wollte sich von seiner Frau schei- 
den lassen, weil seine Ehe in 
ernsthafte Schwierigkeiten gera- 
ten sei. Seine Frau und er hätten 
weit über ihre Verhältnisse gelebt 
und wären nun hoffnungslos ver- 
schuldet. Die Geldangelegenhei- 
ten hätten zu ständigen Streite- 
reien geführt, und sie seien 
schließlich an dem Punkt ange- 
langt, wo sie nicht mehr länger 
zusammenleben könnten. 

Wir besprachen den Fall und 
kamen zu dem Ergebnis, daß drei 
Brüder vom Kollegium des Man- 
nes beauftragt werden sollten, 
sich gemeinsam mit dem Bruder 
und seiner Frau um eine Lösung 
ihrer Probleme zu bemühen. Einer 
war Rechtsanwalt, der zweite war 
Bankier und der dritte Buchhal- 
ter. Das Ehepaar willigte ein, ihre 
Angelegenheit in die Hände ihrer 
Brüder zu legen. 

Das Komitee begann mit sei- 
ner Arbeit und konnte sich dabei 
auf große berufliche Erfahrung 
stützen. Die drei Brüder riefen die 
Gläubiger des Mannes an und er- 
wirkten auf Grund ihres guten 
Rufes einen zeitlichen Aufschub 
für die Bereinigung der Schwie- 
rigkeiten. In der Tat waren die 
Probleme zu groß, als daß sie der 


Mann hätte allein bewältigen kön- 
nen, aber für diese Brüder waren 
sie nur eine weitere Herausforde- 
rung. 

Ordnung wurde in das Durch- 
einander gebracht. Der Friede 
wurde in der Familie wiederher- 
gestellt. Ein neues Gefühl der 
Sicherheit trat in das Leben des 
Mannes. Die Frau entwickelte für 
ihn eine Achtung, wie sie sie ihm 
nie zuvor erwiesen hatte. Inner- 
halb eines Zeitraumes von zwei 
oder drei Jahren konnten diese 
Leute ihre Schulden begleichen. 
Und der Mann und seine Frau 
eigneten sich Grundsätze an, die 
sie befähigten, einen Haushalt so 
zu führen, wie er geführt werden 
soll. 

Paulus sagte zu den Heiligen 
in Rom: „Wir aber, die wir stark 
sind, sollen der Schwachen Un- 
vermögen tragen“, und dann fügte 
er noch hinzu, „und nicht uns 
selber zu Gefallen leben?.“ Das 
ist der Geist dieser großen Bru- 
derschaft: das Unvermögen des 
Nächsten zu tragen — nicht not- 
wendigerweise, um sich selber 
zu gefallen, sondern in Erfüllung 
einer göttlichen Verpflichtung. 

2. Die aktive Mitgliedschaft 

in der Kirche regt einen Mann 

dazu an, sein Leben in 

Ordnung zu bringen, wenn es 

notwendig ist. 

Es gibt in der Kirche Tausende 
und aber Tausende Beispiele für 
Männer, die durch die erhebenden 
Impulse des Evangeliums Jesu 
Christi und durch den Ansporn, 
der aus der Gesellschaft von gu- 
ten Männern kommt, die Kraft 
empfangen haben, Gewohnheiten 
abzulegen, die sie viele Jahre ge 
fangenhielten. 


Vor einigen Jahren stand ich 
einmal in Hiroshima mit einem 
japanischen Geschäftsmann vor 
dem Mahnmal, daß von dem tra- 
gischen Ereignis am 6. August 
1945 zeugt, wo in wenigen Minu- 
ten das Leben von ungefähr 
85000 Menschen ausgelöscht 
wurde. Er erzählte mir, daß er 
ein Angehöriger der kaiserlichen 
japanischen Armee gewesen sei 
und daß er wegen dieses Erleb- 
nisses alle Amerikaner gehaßt 
hätte. 

Eines Tages klopften zwei un- 
serer Missionare an seine Tür. 
Damals war er zu betrunken ge- 
wesen, um mit ihnen zu spre- 
chen. Er hatte keinen Sinn im 
Leben gesehen und sein einziger 
Ausweg war das Trinken. Ohne 
zu erkennen, was sie wollten, 
hatte er die Missionare eingela- 
den, später noch einmal zu kom- 
men. Einige Wochen darauf wur- 
de er dann getauft. 

Mit seiner Bekehrung trat wie- 
der Sinn und Zweck in sein Leben, 
er verspürte den Wunsch, alte 
Gewohnheiten abzulegen, und er 
erhielt die Kraft, sich vollständig 
zu wandeln. Er sprach mit Dank- 
barkeit von den jungen Männern, 
die ihn unterwiesen hatten und 
die den Beweggrund für seine 
Umkehr in ihm genährt hatten. 

Als ich damals mit dem Man- 
ne gesprochen hatte, war er in 
der Gemeindepräsidentschaft tä- 
tig und ein aktives Mitglied eines 
Ältestenkollegiums. Solche und 
ähnliche Fälle finden wir zu Tau- 
senden in der Kirche. Es gibt 
keine andere Macht wie die neu- 
belebende Macht des Evangeli- 
ums Jesu Christi, die den Men- 
schen den Wunsch und den Wil- 
len eingibt, ihr Leben zu ändern. 


3. Aktivität in der Kirche 
ermöglicht dem Mann 
Wachstum durch Pflicht und 
Verantwortung. 

Es ist ein wunumstößlicher 
Grundsatz, der so wahr ist wie das 
Leben selbst, daß wir in dem Maße 
wachsen, wie wir dienen. Die Kir- 
che Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage ist unter anderem 
eine große Schule für die Entwick- 
lung von Führerschaft. Ich habe 
unseren Missionaren in verschie- 
denen Teilen der Welt gesagt: „Ihr 
stellt nichts Großes dar, nach dem 
man sich umschaut; aber ihr seid 
alles, was der Herr hat.“ Und das 
Wunderbare daran ist, daß sie, 
wenn sie dem Herrn gedient ha- 
ben, zu wahren Riesen an Fähig- 
keit und Leistung geworden sind. 

Und so ist es mit jedem von 
uns. Wenn das Werk des Herrn 
vorwärtsgehen soll, dann muß es 
von solchen getan werden, wie Sie 
und ich. Die Kirche braucht stän- 
dig Männer, die eine verantwor- 
tungsvolle Position einnehmen 
können. Sie müssen genommen 
werden, wie sie sind. Und das 
Wunderbare ist, daß sie, wenn sie 
dienen und die Vorteile des groß- 
artigen Schulungsprogrammes 
nutzen und vom Geist des Herrn 
beeinflußt werden, etwas leisten 
und stark werden. 


Ich möchte Ihnen von einem 
jungen Mann erzählen, der wäh- 
rend seiner Militärzeit nach Salt 
Lake City kam. Eines Sonntags 
spazierte er über den Tempel- 
platz. Hier kam er zum ersten Mal 
mit der Kirche in Kontakt, was 
dann später zu seiner Taufe führ- 
te. 

Vier oder fünf Jahre danach 
hatte ich mit ihm eine Unterre- 
dung, weil er Präsident eines Älte- 
stenkollegiums werden sollte. Er 
erzählte von seiner freudlosen 
Kindheit als Waisenknabe, wie er 
von einem Ort zum anderen ge- 
stoßen worden war. Er sprach von 


der Einsamkeit und Leere seines 
Lebens, dem alle Tore zur Ausbil- 
dung und zum Wachstum ver- 
schlossen waren. Und dann kam 
er in die Kirche und erhielt zuerst 
einen Auftrag, dann einen weite- 
ren. Jedes Mal war die Aufgabe 
etwas größer als seine momenta- 
ne Fähigkeit; doch als er seine Ar- 
beit verrichtete, wurde seine Fä- 
higkeit größer. 

Und nun war er bereit für eine 
große Aufgabe. Sein ganzes Le- 
ben hatte sich geändert. Heute ist 
er ein Beamter in der Kirche, hat 
eine gutbezahlte und verantwor- 
tungsvolle Stellung, ist ein guter 
Ehemann, ein vorbildlicher Vater 
und ein ausgezeichneter Nachbar. 

Der englische Dichter Robert 
Browning hat gesagt: „Eines Man- 
nes Ziel soll außerhalb seiner 
Reichweite liegen.“ Wachstum tritt 
ein, wenn wir uns beharrlich be- 
mühen, das zu erreichen, was 
über unsere unmittelbare Lei- 
stungsfähigkeit hinausgeht. Ein 
bemerkenswerter Punkt im Pro- 
gramm der Kirche ist der, daß die 
Männer ständig angeregt werden, 
sich zu strecken, immer etwas 
höher. 


4. Die Mitgliedschaft in der Kir- 
che und aktive Beteiligung ver- 
mittelt dem Leben des Mannes 
eine neue Dimension, und 
zwar eine geistige Dimension, 
die zu einem Felsen des Glau- 
bens wird, mit der Gabe der 
Vollmacht, im Namen Gottes 
zu sprechen. 

Zu Beginn dieser Evange- 
liumszeit hat der Herr erklärt, daß 
ein Grund, warum das Evangelium 
wiederhergestellt worden ist, sei, 
„daß jedermann im Namen Gottes 
des Herrn, nämlich des Erlösers 
der Welt rede®“. 

Gesegnet ist der Mann, der mit 
der Gewißheit betet, daß sein Be- 
ten gehört und beantwortet wird. 
Gesegnet ist der Mann, dessen 
Begleiter der Heilige Geist ist. Ge- 


segnet ist der Mann, der die Voll- 
macht hat, im Namen Gottes zu 
sprechen. 

Als König Belsazar mit den 
Mächtigen seines Landes ein 
glanzvolles Fest feierte, erschie- 
nen Finger wie von einer Men- 
schenhand, die auf einer Wand 
schrieben. Die Astrologen und 
Wahrsager wurden herbeigerufen, 
um die Schrift auszulegen. Doch 
sie konnten es nicht, worüber der 
König sehr erschrak. 

Und die Mutter der Königin 
sagte: „Es ist ein Mann in deinem 
Königreich, der den Geist der hei- 
ligen Götter hat. Denn zu deines 
Vaters Zeiten fand sich bei ihm Er- 
leuchtung, Klugheit und Weisheit 
wie der Götter Weisheit.“ 

Daniel wurde vor den König 
gebracht und legte mit der Macht, 
die in ihm war, die Worte an der 
Wand aus. 

Ich möchte darauf hinweisen, 
daß jeder Mann, der das Priester- 
tum trägt und es ehrt, in sich „Er- 
leuchtung, Klugheit und Weisheit 
wie der Götter Weisheit“ hat. 

Was tut die aktive Mitglied- 
schaft in der Kirche für Sie? Sie 
fügt Ihrem Leben eine geistige 
Dimension hinzu, mit der Sie Ihre 
Familie, Ihre Freunde und sich 
selbst segnen. 


5. Sie hilft dem Mann dabei, sei- 
ne Familie zu führen. 

Wieviel stärker wäre jedes 
Volk, wenn in jeder seiner Fami- 
lien ein Mann präsidierte, der in 
seiner Frau eine Gefährtin für die 
Ewigkeit sieht, die gemeinsam mit 
ihm an einer Partnerschaft mit 
Gott festhält, um ewige und gött- 
liche Ziele zu verfolgen, und der 
in seinen Kindern Kinder des Va- 
ters im Himmel sieht, der irdi- 
schen Eltern sozusagen die Ver- 
walterschaft über sie gegeben hat. 

Die Tat kommt aus der inneren 
Einstellung; und in solch einer Fa- 
milie, wo die wahren Grundsätze 
des Evangeliums zu den Richt- 


linien der Herrschaft werden, gibt 
es gegenseitige Wertschätzung, 
Achtung, Rücksichtnahme, Höf- 
lichkeit und Ehrerbietung; denn 
der Vater betrachtet die Men- 
schen, für die er verantwortlich 
ist, als göttliche Segnungen; sie 
zu lieben, zu schützen und zu um- 
sorgen, erachtet er als seine 
Pflicht. 

Jemand, der sich erst als Er- 
wachsener der Kirche angeschlos- 
sen hatte, sagte einmal: „Als Va- 
ter glaubte ich, meine Kinder prü- 
geln zu müssen. Das kleinste Ver- 
gehen ahndete ich mit einer 
körperlichen Strafe. Dann kam 
das Evangelium in unser Haus. 
Plötzlich sah ich meine Kinder in 
einem anderen Licht. Sie waren 
zwar immer noch meine Kinder, 
aber sie waren nun auch Kinder 
des Vaters im Himmel. Wie konnte 
ich nun noch meine Kinder miß- 
handeln? Ich begann meinen Kin- 
dern gegenüber einen völlig 
neuen Standpunkt zu beziehen; 
und sie beantworteten dies mit 
einer neuen Haltung mir gegen- 
über. 

Haben wir Disziplin in unserem 
Hause? Ja, aber von einer ganz 
anderen Art. Wir sind nun nicht 
mehr länger Feinde. Es gibt immer 
noch einige Strafen für gewisse 
Vergehen, aber diese Strafen sind 
ganz anderer Natur und werden 
von den Kindern akzeptiert und 
nicht voll Bitterkeit übelgenom- 
men, wie es vorher der Fall gewe- 
sen ist. Nun herrscht bei uns ge- 
genseitige Achtung und Liebe. 
Was für einen Unterschied das 
Evangelium doch hervorruft.“ 

„Ja“, fügte ich hinzu, „was für 
einen Unterschied das Evange- 
lium doch hervorruft, wenn es an- 
genommen und gelebt wird.“ 


6. Schließlich und endlich ermög- 
licht die Kirche dem Manne, 
sich mit jenen, die er am mei- 
sten liebt, ewig zu verbinden. 
Keine andere Verbindung im 

Leben ist so heilig, so befriedi- 

gend und wichtig in seiner Auswir- 

kung wie die Verbindung in der 

Familie. Wie tragisch sind doch 

die Worte, die so oft am Hoch- 

zeitstag ausgesprochen werden: 

„Bis daß der Tod euch scheide.“ 


Wenn zwei Menschen ihre Ehe 
mit einer solchen Zeremonie be- 
ginnen, ist ihnen gleichzeitig der 
Entscheid auf Trennung und An- 
nullierung der Familienbande 
nach dem Tode mit auf den Weg 
gegeben. An ein ewiges Leben 
ohne ewige Liebe zu denken ist 
paradox. 


Ein liebender ewiger Vater, der 
an seinen Kindern interessiert ist, 
hat eine Fortsetzung jener heili- 
gen Verbindung ermöglicht. Der 
Herr hat zu Petrus gesagt: „Ich 
will dir des Himmelreichs Schlüs- 
sel geben, und alles, was du auf 
Erden binden wirst, soll auch im 
Himmel gebunden sein°.“ 

Die gleiche Macht, auf Erden 
zu binden, was auch im Himmel 
gebunden sein wird, ist heutzu- 
tage in der Kirche zu finden. Sie 
wird in heiligen Tempeln ausge- 
übt. Dort werden mit der Voll- 
macht des Priestertums Vater, 
Mutter und Kinder aneinander ge- 
siegelt. Dieses Bündnis und diese 
Verbindung kann weder die Zeit 
brechen noch der Tod zerstören. 

Vor nicht allzulanger Zeit 
sprach ich auf einer Beerdigung 
eines prominenten Bürgers dieser 
Stadt. Ja, es war eine Zeit der 
Trauer; aber es war auch eine Zeit 
des Trostes. Und durch die Tränen 
der wunderbaren kleinen Frau und 
ihrer Kinder, denen der Tod den 
Vater geraubt hatte, leuchtete ein 
Lächeln des Friedens, daß aus 
der überwindenden Überzeugung 
kam, daß ihr Vater und Ehemann 
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nur vorangegangen war, um sich 
auf die Wiedervereinigung vorzu- 
bereiten, die folgen würde. 

Nach jener Trauerfeierlichkeit 
erhielt ich von einem Geschäfts- 
mann der Stadt, der einem ande- 
ren Glauben angehört, einen Brief, 
worin es hieß: „Ihr Mormonen 
habt eine positive Ansicht, die 
wahrhaft beeindruckend ist. Sie 
kommen, um zu trösten und nicht 
um zu trauern — das Leben eher 
zu preisen als dem Tod zu fluchen. 
Die Tiefe eures Glaubens läßt 
euch fürwahr über die Wechsel- 
fälle des Lebens hinwegkommen, 
sogar über den Tod.“ 

Was tut die Kirche für einen 
Mann? Sie gibt ihm die Gewiß- 


Lassen Sie mich einige Minuten 
lang eine Episode erzählen, die auf 
mich, als ich ein kleiner Junge ge- 
wesen bin, einen großen Eindruck 
gemacht hat. Diese Begebenheit 
kam mir in den Sinn, als erwähnt 
wurde, daß heute nachmittag unter 
uns eine große Gruppe Menschen, 
die sich voller Freude dem Unter- 
richt von Jugendlichen widmet, ist. 

Es war am frühen Morgen eines 
Sommertages.. Ich stand nahe am 
Fenster. Die Gardine verbarg mich 
vor zwei kleinen Lebewesen drau- 
Ben auf dem Rasen. Eins war ein 
ausgewachsener Vogel, das andere 
ein kleiner Vogel, der offensichtlich 
gerade aus dem Nest gehüpft zu 


heit, daß der Tod nur eine Stufe 
ist und daß die, die dem Mann am 
kostbarsten sind, sein sind durch 
alle Ewigkeit. 

Allen Brüdern, die nachlässig 
geworden und fortgetrieben wor- 
den sind, und denen, die noch 
nicht nachgeforscht haben, möch- 
te ich die Einladung aussprechen, 
zu kommen und zu sehen. Gott 
hat in seiner Weisheit seine Kir- 
che aufgerichtet, um Frieden in 
Ihr Herz und Friede und Liebe in 
Ihre Familie zu bringen und dar- 
über hinaus die Sicherheit zu ver- 
leihen, daß jene, die Sie lieben, 
für immer und ewig Ihnen gehö- 
ren. 

Meine Brüder, die Tür ist ge- 


Ein Lehrer 


Howard W. Hunter 


sein schien. Ich sah, wie der große 
Vogel auf dem Rasen umherhüpfte, 
die Füße spreizte und dann auf ein- 
mal mit dem Schnabel niederfuhr. 
Er zog einen fetten Wurm zwischen 
dem Gras hervor und hüpfte an- 
schließend zurück. Der junge Vogel 
öffnete weit seinen Schnabel, aber 


der große Vogel verschlang selbst 
den Wurm. 

Dann beobachtete ich, wie der 
große Vogel auf einen Baum flog. Er 
pickte eine Weile an der Baumrinde 
und kam dann mit einem dicken Kä- 
fer im Schnabel zurück. Und wieder 
öffnete der kleine Vogel begierig 
seinen Schnabel, aber der große Vo- 


öffnet. Sie werden herzlich will- 
kommen sein, und Sie werden 
viele gute Männer finden, die ehr- 
lich bemüht sind, Ihnen zu hel- 
fen. Überdies zögere ich nicht als 
ein Diener des Herrn zu ver- 
heißen, daß Sie eine Freude fin- 
den werden, die Sie vorher nie er- 
fahren haben. 

Ich gebe Ihnen davon in aller 
Besonnenheit und Wertschätzung 
mein Zeugnis. Im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Lukas 22:31, 32. 2) Römer 15:1. 3) LuB 120. 
4) Daniel 5:11. 5) Matthäus 16:19. 


gel verschlang den Käfer. Da gab 
es lautstarken Protest. 

Wieder flog die Vogelmutter fort, 
und ich sah sie nicht wieder. Doch 
ich beobachtete den kleinen Vogel 
weiter. Nach einer Zeit begann er 
auf dem Rasen umherzuhüpfen, 
spreizte die Füße und fuhr auf ein- 
mal mit dem Schnabel nieder. Er 
zog einen fetten Wurm aus dem Ra- 
sen. 

Gott segne die guten Menschen, 
die unsere Kinder und unsere Ju- 
gend unterweisen. Das bitte ich de- 
mütig im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


Haltet die Verbindung aufrecht 


Wir leben jetzt in der Osterwoche 
— einer Zeit, in der wir einander 
feierlich an die beispiellose Bege- 
benheit erinnern, die sich außerhalb 
Jerusalems in einem kleinen Garten 
in einem Grab — grob in einen 
Kalkberg gehauen — zutrug. Es ge- 
schah dort eines Morgens früh und 
versetzte jeden, der davon hörte, in 
Aufregung. 

Da es noch nie zuvor auf Erden 
geschehen war, fiel es den Men- 
schen sicher schwer, daran zu glau- 
ben. Doch wie konnten sie länger 
zweifeln, wo sich doch der aufer- 
standene Herr ihnen selbst zeigte 
und sie die Wunden an seinen Hän- 
den und Füßen befühlen konnten? 
Hunderte seiner vertrauten gläubi- 
gen Freunde bezeugten dies. 

Es war Jesus von Nazareth — 
der in einer Krippe lag, in einem 
kleinen Dorf aufwuchs, im Jordan 
getauft wurde, auf Golgatha gekreu- 
zigt, in einem kleinen, kalten Felsen- 
grab begraben —, dessen Auferste- 
hung in einem kleinen, freundlichen 
Garten — in der Nähe des Grabes — 
bezeugt wurde. 

Sein Leiden vor und am Kreuz 
und sein großes Opfer bedeutet uns 
wenig oder gar nichts, wenn wir 
nicht nach seinen Geboten leben. 
Denn er hat gesagt: 

„Was heißt ihr mich aber Herr, 
Herr, und tut nicht, was ich euch 
sage'?“ 

„Liebet ihr mich, so werdet ihr 
meine Gebote halten?.“ 

Gewiß verlieren wir die Verbin- 
dung mit ihm, wenn wir nicht nach 
seinen Lehren leben. 

In Südamerika sahen wir einmal 
ein Beispiel für unterbrochene Ver- 
bindungswege. 

Wir fuhren weit in den Nordwe- 
sten Argentiniens. Fast überall nur 
Weideland für Rinder. Die Straße 
war eng und verlief meilenweit nur 


Spencer W. Kimball 


geradeaus. An jeder Seite verlief 
Stacheldrahtzaun, und parallel dazu 
standen Masten, an denen die Drähte 
für die Telefonverbindung mit der 
Außenwelt befestigt waren. An jedem 
Mast war oben ein Querbalken ange- 
bracht, und von Querbalken zu Quer- 
balken spannten sich die „Verbin- 
dungswege“, die Telefondrähte. 
Während wir so dahinfuhren, 
vorbei an weiten Strecken verbrann- 
ten Grases, fanden wir Telefonma- 
sten, die dem Feuer im Weg gestan- 
den haben mußten, denn sie waren 
am Boden ganz abgebrannt. Jemand 
hatte unbedachterweise eine bren- 
nende Zigarette aus dem Autofen- 
ster geworfen. Das Gras war in 
Brand geraten, die Telefonverbin- 
dung wurde abgebrochen oder zu- 
mindest eingeschränkt, und die Ver- 
ständigung lag danieder. 


Eine gute Strecke Wegs waren 
fast alle Masten angekohlt oder ver- 
brannt. Manche waren dicht über 
dem Boden so abgebrannt, daß nur 
noch der obere Teil des Mastes in 
der Luft und an den Drähten hing, 
die er doch stützen sollte. Jetzt bau- 
melten sie im Wind, und da die 
Drähte bald durchhingen, berührten 
sie bei jedem Hin- und Herschwin- 
gen den Boden, was jedesmal Stö- 
rungen in der Leitung zur Folge 
hatte. 


Die Masten waren mit der Ab- 
sicht aufgestellt worden, die Leitun- 
gen zu tragen, doch hier hingen sie 
daran. 


Ich denke, daß Telefonleitungen 
und -masten manchmal wie wir Men- 
schen sind. Sie sind zu einem 
Zweck errichtet worden und dienen 
"mitunter einem anderen. Sie sollen 
fest und ausdauernd sein und Halt 
geben; doch in vielen Fällen neigen 
sie sich, schwanken und geben nach, 
bis die Verbindung schwer beein- 


trächtigt, wenn nicht gar ganz ab- 
geschnitten wird. 


Ich habe selbst erfahren, daß es 
in sehr vielen Ehen ein Probiem 
gibt, nämlich ein mangelndes Sich- 
Mitteilen, ein Mangel an Verständi- 
gung. Die Drähte hängen durch, die 
Masten sind verbrannt, Mann und 
Frau zanken miteinander, und es 
knistert in der Leitung, wo eigentlich 
Friede herrschen sollte. Es wachsen 
Abscheu und Haß, wo Liebe und Ein- 
tracht sein soll. 

Das junge Paar, von dem ich ih- 
nen erzählen möchte, ist als typisch 
zu betrachten. Beide waren erst ein 
paar Jahre in ihre ewige Ehe einge- 
drungen — erst zwei Kinder waren 
seit den Gelübden zur Welt gekom- 
men, die sie für die Ewigkeit in Got- 
tes heiligem Tempel abgelegt hat- 
ten —, und jeder ging schon seinen 
eigenen Weg. Ihre Lebensvorstellun- 
gen gingen gerade über spirituelle 
Angelegenheiten (sowie auch vielen 
anderen) auseinander: der eine 
wollte einen Weg einschlagen, der, 
wie es der andere sah, beinahe an 
Fanatismus grenzt, während der an- 
dere sich auf einer Bahn bewegte, 
die der eine wiederum fast für Ab- 
fall hielt; jedoch hatten beide un- 
recht. 

Sie sprachen darüber, verloren 


‚aber die Geduld und kamen immer 


mehr von ihrem gemeinsamen Ziel 
ab. Beide waren im Grunde genom- 
men gute Menschen, sie brauchten 
jedoch Telefonmasten, die nicht ver- 
kohlt, und Verbindungsdrähte, die 
nicht gestört waren, die in einem 
Augenblick ziemlich weit tragen kön- 
nen. Ihre Unfähigkeit, sich in ver- 
nünftiger Art zu verständigen, führte 
zu Bitterkeit, harten Worten und 
Mißverständnissen. 

Mit der Zeit fand jeder einen an- 
deren Menschen, mit dem er seiner- 
seits eine Verbindung, gegründet 


auf Sympathie, Verständnis und 
Trost, herstellte, und diese Treulo- 
sigkeit führte zu körperlichen Aben- 
teuern, die wiederum Ehebruch und 
zwei zerbrochene Familien sowie 
enttäuschte Ehepartner, zerschmet- 
terte Hoffnungen und Schaden an 
den Kindern zur Folge hatten. 

Und all das, weil zwei im Grunde 
genommen gute Menschen ihre Ver- 
bindungsdrähte schleifen und ihre 
Stützmasten abbrechen ließen. So 
ging es nicht nur einem Paar; so er- 
ging es Zehntausenden von Paaren, 
die in Glück, Eintracht und Zufrie- 
denheit und mit den schönsten Hoff- 
nungen begannen. 

Auf einer Pfahlkonferenz in einem 
entfernt gelegenen Pfahl kam ein jun- 
ger Mann nach der Versammlung zu 
mir, dessen Gesicht mir nicht fremd 
war. Er gab sich dann auch als ein 
zurückgekehrter Missionar zu er- 
kennen, dem ich vor ein paar Jahren 
draußen in der Welt begegnet war. 
Er sagte mir, daß er zur Konferenz 
selbst nicht anwesend gewesen sei, 
sondern nach Schluß gekommen sei, 
um mich zu begrüßen. Wir freuten 
uns über unser Wiedersehen und 
ließen alte Erinnerungen vor unserm 
geistigen Auge neu erwachen. Ich 
fragte ihn, wie es ihm denn ginge, 
und stellte fest, daß er zum College 
ging, noch immer ledig und ziemlich 
unglücklich war. 

Ich fragte ihn bezüglich seiner 
Arbeit in der Kirche. Da verlosch 
das Leuchten in seinen Augen, und 
sein Blick wurde trüb und ent- 
täuscht. Er sagte: „Ich bin nicht 
mehr sehr aktiv in der Kirche. Ich 
verspüre nicht mehr das, was ich auf 
dem Missionsfeld verspürt habe. Ich 
glaube, mein Zeugnis ist einer Art 
von Ernüchterung gewichen. Ich bin 
mir nicht mehr so sicher, daß es 
einen Gott gibt. Mit meinem Eifer 
und meiner Freude muß ich mich si- 
cher geirrt haben.“ 

Ich musterte ihn und stellte ihm 
einige Fragen: „Was tun Sie in Ihrer 
Freizeit? Was lesen Sie? Wie oft be- 
ten Sie? Welcher Tätigkeit gehen Sie 
nach? Mit wem pflegen Sie Um- 
gang?“ 

Die Antworten fielen so aus, wie 
ich es erwartet hatte. Er hatte die 
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eiserne Stange losgelassen. Er 
pflegte größtenteils mit Andersgläu- 
bigen Umgang. Außer den Büchern, 
die er für sein Studium brauchte, las 
er Werke von Atheisten, Abgefalle- 
nen und Bibelkritikern. Er betete 
nicht mehr zum Vater im Himmel. 
Seine Masten waren verbrannt, und 
seine Drähte hingen stark durch. 

Jetzt fragte ich ihn: „Wie oft ha- 
ben Sie seit Ihrer Mission das Neue 
Testament gelesen?“ 

„Keinmal“, war die Antwort. 

„Wie oft haben Sie das Buch 
Mormon durchgelesen?“ 

„Keinmal“, war auch jetzt die 
Antwort. 

„Wie viele Kapitel heiliger Schrift 
haben Sie gelesen? Wie viele 
Verse?“ 

Kein einziges Mal hatte er die 
heilige Schrift aufgeschlagen. Er 
hatte negative, kritische und glau- 
benstötende Texte gelesen und 
wunderte sich, daß er nicht lächeln 
konnte. 

Er betete nicht mehr, fragte sich 
aber, weshalb er sich so verlassen 
und allein in einer schwierigen Welt 
fühlte. Seit langer Zeit hatte er nicht 
mehr am Abendmahl teilgenommen 
und wunderte sich, daß sein Geist 
tot war. 

Er hatte keinen Pfennig Zehnten 
bezahlt und fragte sich, warum ihm 
die Fenster des Himmels verriegelt 
und verschlossen vorkamen. Er emp- 
fing nicht all das, was er hätte ha- 
ben können. Und während er so an 
seinen Kummer und sein Leid, sei- 
nen erloschenen Glauben, seine Ein- 
samkeit und seinen Mißerfolg 
dachte, dachte ich an verbrannte 
Weiden in Nordargentinien, an die 
abgebrannten Telefonmasten, die 
durchhängenden Drähte und die auf 
der Erde schleifenden Masten. 

Die Anzeichen dafür, wie sehr 
der Glaube in unserer Welt abnimmt, 
sind zutiefst beunruhigend. Man 
läßt Streichhölzer fallen; das Gras 
ist verbrannt. 

In welchem Ausmaß die spiri- 
tuelle Überzeugung sinkt ist er- 
schreckend. Der Arbeitsgeist ist oft 
auf einem Tiefstand angekommen. 
Selbst unter Angestellten herrscht 
bei ihrer Arbeit die egoistische „Ha- 


ben-Haben“-Taktik. „Wieviel kann ich 
kriegen?“ „Wie steht’s mit einer Ge- 
haltserhöhung?“ Mehr freie Tage. 
Weniger Arbeitsstunden. Die Moral 
der Arbeitgeber läßt ebenfalls zu 
wünschen übrig. 

Wir sind zu wohlhabend. Wir ha- 
ben zuviel Geld und andere Dinge. 
Wir haben soviel. Selbst viele är- 
mere Menschen haben vieles. Und 
dies „Viele“ wird zu unserem Leben. 

Doch der Herr hat gesagt: 
„Trachtet am ersten nach dem Reich 
Gottes und nach seiner Gerechtig- 
keit, so wird euch solches alles zu- 
fallen?.“ Zu oft wollen wir aber „sol- 
ches alles“ zuerst haben. 

Wir haben eine großartige Gene- 
ration Jugendlicher. Doch wenn ich 
mit vielen von ihnen spreche, bin 
ich immer wieder erstaunt, wie un- 
genau sie es — und besonders die- 
jenigen, die gesündigt haben — mit 
dem Beten nehmen. Viele haben 
fast damit aufgehört. Ihre Verbin- 
dungsdrähte hängen tief oder liegen 
ganz danieder. Auch hören viele 
junge Leute in den Jahren kurz nach 
ihrer Eheschließung mit dem regel- 
mäßigen Beten auf; ihre Drähte hän- 
gen ebenfalls gefährlich durch. 

Meine erste Frage, die ich an die 
richte, die in Schwierigkeiten sind, 
ist die: „Wie steht es bei Ihnen mit 
dem Beten? Wie oft beten Sie? Wie 
sehr befassen Sie sich mit dem Ge- 
bet? Und danken Sie voller Demut, 
oder verlangen Sie, wenn Sie be- 
ten?“ 

Israel war in großer Not — eine 
anhaltende Dürre. 

Ahab, der König von Israel, 
wollte von Elia, dem Propheten, 
wissen: 

„Bist du nun da, der Israel ins 
Unglück stürzt? 

Er aber sprach: Nicht ich stürze 
Israel ins Unglück, sondern du und 
deines Vaters Haus dadurch, daß ihr 
des HERRN Gebote verlassen habt 
und wandelt den Baalen nach‘.“ 

Das spektakuläre Drama, das 
zwischen dem Propheten Elia und 
den Priestern Baals, die zu der von 
ihm geforderten Wundertat nicht fä- 
hig waren, auf dem Berg Karmel 
stattfand, ist die Geschichte durch- 
hängender Verbindungskabel. Es 


herrschte große Sündhaftigkeit, und 
der Herr versiegelte den Himmel, so 
daß es nicht mehr regnete. Elia 
sagte: „Ist der HERR Gott, so wan- 
delt ihm nach, ist's aber Baal, so 
wandelt ihm nach?.“ 

Der Wettstreit, wozu Elia aufge- 
fordert hatte, sollte Israel beweisen, 
daß die Götter aus Holz, Stein und 
Metall machtlos waren. Als die 450 
Priester Baals ihre Götter nicht dazu 
bringen konnten, ihr Opfer zu ver- 
brennen, doch der Herr durch Elia 
Feuer vom Himmel schickte, das den 
Ochsen verzehrte, kam mit einem 
Wiederaufleben des Glaubens auf 
seiten Israels auch der Regen wie- 
der, der in Sturzbächen auf sie her- 
abfiel. Das schwache Israel hatte so- 
mit neue Masten errichtet; sie hatten 
die Drähte neu gespannt und die 
Verbindung wiederhergestellt. 

Zwei junge Ehepaare aus dem 
Nordwesten der Vereinigten Staaten 
kamen, mit Sorgen schwer beladen, 
zu mir. Der eine Mann und die Frau 
des anderen hatten sich in Ausweg- 
losigkeit verloren, die dadurch ent- 
standen war, daß sie dort Trost ge- 


funden hatten, wo eigentlich keine 
Verbindung hätte geduldet werden 
dürfen. Ihre Probleme hatten den 
äußersten Punkt erreicht, und daraus 
ergab sich viel Kummer. 

Im allgemeinen ist es immer das- 
selbe. Die beiden jungen Leute, ihren 
Ehegatten untreu, hatten sich zuviel 
unterhalten und anvertraut; geheime 
Treffen waren der nächste Schritt, 
und dann folgten treulose Enthüllun- 
gen über den Gatten eines jeden. 
Schließlich kam dann das, wovon 
man nicht einmal zu träumen gewagt 
hätte — die Übertretung. 

Begonnen hatte es damit, daß 
beide Paare ihre Aktivität in der Kir- 
che verringert hatten und mit dem 
Besuch der Kirche nachlässig gewor- 
den waren. Sie hatten sich einer ge- 
sellschaftlichen Gruppe angeschlos- 
sen, die sich ebenso wie sie der 
spirituellen Gleichgültigkeit zuge- 
wandt hatte. Ihr neuer Lebensstil 
ging über ihre Verhältnisse, und 
Schulden verdrängten den Zehnten. 

Für den Familienabend fanden 
sie keine Zeit mehr, und für das Fa- 
miliengebet waren sie zu gehetzt, 


und als dann die großen Versuchun- 
gen auf sie zukamen, waren sie nicht 
dafür gerüstet. Ihr Gras war ver- 
brannt; und damit einhergehend wa- 
ren auch ihre Stützpfosten durchge- 
brannt, so daß nur noch die verkohl- 
ten Reste an den durchhängenden 
Leitungen hingen. 

Wenn die Verbindungsdrähte tief 
hängen, tritt Sünde ein — und das 
immer, früher oder später! 

Wir leben in einer sinkenden 
Welt. Seit Kain dem Satan nachgab, 
hat es schon Sünde gegeben, doch 
vielleicht noch nie zuvor hat sich die 
Welt die Sünde so uneingeschränkt 
zum Lebensstil erkoren. Wir werden 
damit fortfahren, anderen Buße zu 
predigen. Wir werden weiterhin die 
Leute warnen, die allzu bereitwillig 
die Welt annehmen, die sich ihnen 
aufdrängt. 

Mögen wir stets unsere durchhän- 
genden Drähte reparieren, unsere 
Verpflichtungen voll erfüllen und so- 
mit unserem Herrn und Heiland nahe 
bleiben. Darum bitte ich im Namen 
Jesu Christi. Amen. 


1) Luk. 6:46. 2) Joh. 14:15. 3) Matt. 6:33. 
4) 1. Kön. 18:17, 18. 5) 1. Kön. 18:21. 


Eine Zeit der Entscheidung 


In diesen Jahren extremer 
Spannung können Sie sich stets 
die Ermahnung, die der Herr 
selbst ausgesprochen hat, vor Au- 
gen halten: „Darum seid den be- 
stehenden Mächten untertan, bis 
der regieren wird, dessen Recht es 
ist zu regieren und der alle seine 
Feinde unter seine Füße bringt“, 
und er erinnert uns ebenfalls da- 
ran, daß jemand, der „die Gebote 


Gottes hält ..., die Gesetze des 
Landes nicht zu brechen 
[braucht]'“. 


Harold B. Lee 


Uns ist der Gesang der Engel 
zur Zeit der Geburt des Heilandes 
durch Lukas überliefert worden: 
„Friede auf Erden und den Men- 
schen ein Wohlgefallen?.“ 

Doch stehen in scheinbarem 
Widerspruch dazu die Worte des 
Meisters: „Ihr sollt nicht wähnen, 
daß ich gekommen sei, Frieden zu 
bringen auf die Erde. Ich bin nicht 
gekommen, Frieden zu bringen, 
sondern das Schwert. Denn ich bin 
gekommen, den Menschen zu er- 
regen wider seinen Vater... Und 


des Menschen Feinde werden sei- 
ne eignen Hausgenossen sein?.“ 

Wie können diese scheinbar 
widersprüchlichen Zitate in Ein- 
klang gebracht werden? 

Die frühesten Offenbarungen 
dieser Evangeliumszeit berichten 
von zwei angeblich widerstreiten- 
den Gewalten, die heute auf Er- 
den herrschen. Eine sei das Reich 
des Teufels: wenn „der Friede 
von der Erde weggenommen wer- 
den wird®“. 

In der Offenbarung des Johan- 


nes wie auch in anderen Schrift- 
stellen lesen wir, daß „sich ein 
Streit im Himmel?“ erhob, bevor 
die Erde geschaffen war. 

Einer der ehrgeizigen Geistes- 
söhne Gottes versprach im vor- 
irdischen Dasein, daß alle Men- 
schen ohne eigenes Dazutun er- 
löst werden könnten, unter der 
Bedingung, daß ihm allmächtige 
Gewalt gegeben werde, so daß er 
selbst Gott entthronen könne, 
dessen göttliches Recht es ist, 
über die Erde zu regieren. Dieser 
Sohn — aus dem der Satan wurde 
— sowie diejenigen, die ihm folg- 
ten, waren verbittert gegen den 
geliebten Sohn Gottes und gegen 
diejenigen, die ihm folgten; des- 
sen Plan der Erlösung sollte im 
Gegensatz zu dem des Satans 
jeder Seele das Recht gewähren, 
frei zu entscheiden, und er gab 
die Ehre dem Vater. Er bot sich 
sogar als das „von der Grundle- 
gung der Welt an geschlachtete 
Lamm®“ an, damit durch die Wie- 
dergutmachung durch sein Sühn- 
opfer „die ganze Menschheit [er- 
löst] werden kann“, und zwar 
durch das „Befolgen der Gesetze 
und Verordnungen des Evange- 
liums’“. 

Der Satan aber und seine 
Heerscharen wurden hinausge- 
stoßen, da er die Entscheidungs- 
freiheit des Menschen vernichten 
wollte, und er wurde der Urheber 
der Falschheit, er trachtete da- 
nach, den Menschen zu täuschen 
und zu verblenden und all diejeni- 
gen in Gefangenschaft zu führen, 
die den Worten und Lehren des 
ewigen Planes Gottes keine Be- 
achtung schenken sollten. 


Die andere Gewalt, von der die 
Schrift sagt, daß sie heute auf 
Erden herrscht, ist das Reich des 
Herrn, wo er „über seine Heiligen 
Macht haben [und] in ihrer Mitte 
regieren®“ wird. 


Heutzutage hören wir dauernd 
von Uneingeweihten und Irregelei- 


198 


teten, daß sie das, was sie „Ent- 
scheidungsfreiheit“ nennen, for- 
dern, womit sie offenbar meinen — 
das beweist jedenfalls ihr Verhal- 
ten —, daß sie tun und lassen kön- 
nen, was sie wollen, oder aber 
mittels ihres Eigensinns bestim- 
men, was Recht und Ordnung, was 
richtig und was falsch oder was 
Ehre und Tugend ist. 


Das sind erschreckende Äuße- 
rungen, wenn Sie über das nach- 
denken, was ich gerade aus dem 
offenbarten Wort Gottes zitiert ha- 
be. Wenn Sie einen Augenblick 
darüber nachdenken, sehen Sie 
ein, daß man, meint man, sich sei- 
ne eigenen Regeln aufstellen zu 
können und sonst kein Gesetz zu 
kennen, lediglich den Plan des Sa- 
tans nachahmt, der zu Gottes 
Thron aufzusteigen trachtete, um 
sozusagen Richter alles dessen zu 
sein, was die Menschen und die 
Welt regiert. Zwischen den Kräf- 
ten der Wahrheit und der Täu- 
schung, zwischen den Mächten 
der Rechtschaffenheit und denen 
des Bösen, ja zwischen der Herr- 
schaft des Satans und der Herr- 
schaft unter dem Banner des 
Herrn und Meisters, Jesus Chri- 
stus, gab es schon und wird es 
auch immer einen Widerstreit ge- 
ben. 

Die wahre Bedeutung der Ent- 
scheidungsfreiheit wird ganz klar 
in den Worten eines Vaters an sei- 
nen Sohn erklärt: 

„Daher ist der Mensch nach 
dem Fleische frei ... Und es ist 
ihm anheimgestellt, durch die 
große Vermittlung für alle Men- 
schen [womit das Sühnopfer des 
Erlösers gemeint ist] Freiheit und 
ewiges Leben zu wählen oder 
auch Gefangenschaft und Tod 
nach der Macht und Gefangen- 
schaft des Teufels?...“ 


„Gott der Herr [gestattete] 
dem Menschen, nach eigenem Er- 
messen zu handeln. Er könnte 
aber nicht so handeln, wenn er 


nicht von dem einen oder dem 
anderen angezogen würde.“ 
Wie wäre es wohl, wenn wir in 
einem Vakuum lebten, wenn alles 
so käme, wie wir es wünschten, 
ohne daß wir uns anstrengen oder 
gar kämpfen müßten, um die Hin- 
dernisse zu überwinden? 


Einer meiner engen Mitarbei- 
ter berichtete mir davon, wie er 
sich um einen jungen Studenten 
bemüht hatte, der sich selbst be- 
mitleidete und weder eigenen An- 
trieb noch Verantwortungsbewußt- 
sein hatte. Er machte diesem jun- 
gen Mann ein verlockendes Ange- 
bot. In einem Gespräch mit ihm 
sagte er etwa folgendes: „Mein 
Sohn, von jetzt an übernehme ich 
die volle Verantwortung für deine 
Angelegenheiten und befreie dich 
von deinen Sorgen. Ich bezahle 
dein Studiengeld, kaufe dir Klei- 
dung und stelle dir ein Auto sowie 
eine Scheckkarte für Benzin. 
Wenn du dann heiraten willst, 
brauchst du dir auch darum keine 
Sorgen zu machen. Ich werde dir 
dann schon eine Frau aussuchen 
und dir ein Haus mit vollständiger 
Einrichtung besorgen. Danach 
werde ich dich und deine Familie 
unterhalten und verpflegen, ohne 
daß du dich dafür anstrengen 
brauchst. Was hältst du von mei- 
nem Angebot?“ 


Nachdem der junge Mann 
einen Augenblick über die Sache 
nachgedacht hatte, antwortete er: 
„Was bliebe mir, wenn du das 
tätest, noch zu leben übrig?“ 


Darauf entgegnete mein Mit- 
arbeiter: „Das versuche ich dir ge- 
rade zu verstehen zu geben, mein 
Junge. Das ist der Sinn des Le- 
bens: keine Freude ohne Anstren- 
gung und die Anwendung der 
eigenen natürlichen Anlagen und 
Fähigkeiten.“ 

Wie kann man nun aber bei 
der Ausübung des gottgegebenen 
Rechtes der Entscheidungsfreiheit 


zwischen Wahrheit und Irrtum un- 
terscheiden? 

Ein bekannter Kolumnist 
schrieb einmal: „Wahrheit ist die 
Logik des Universums; sie ist das 
Argument des Schicksals; sie ist 
der Sinn Gottes — und nichts, was 
sich der Mensch erdenken kann, 
kann an ihre Stelle treten!!.“ 

Ein anderer weiser Mann fügte 
hinzu: „Die grundlegende Wahr- 
heit unterzieht sich keinem Fort- 
schritt. Wir können in der Erkennt- 
nis ihrer Bedeutung und Anwen- 
dung wachsen, doch ihre erhabe- 
nen Grundsätze bleiben immer die 
gleichen??.“ 

Als Christus von Pilatus ver- 
nommen wurde, erklärte er, daß 
seine ganze Mission darin be- 
stehe, von der Wahrheit zu zeu- 
gen. Darauf fragte Pilatus: „Was 
ist Wahrheit!3?“ 


Uns ist nicht berichtet worden, 
ob der Erlöser diese Frage zu 
jenem Zeitpunkt beantwortet hat. 
Der Herr selbst aber hat uns in 
diesen Tagen die Antwort gege- 
ben, die er vielleicht auch Pilatus 
zu jener Zeit gegeben hat, und ich 
zitiere seine Worte: „Wahrheit ist 
Kenntnis von Dingen, wie sie sind, 
wie sie waren und wie sie sein 
werden. Was aber mehr oder we- 
niger ist als dies, ist der Geist je- 
nes Bösen, der von Anfang an ein 
Lügner war!.“ 


Gestatten Sie mir jetzt über 
einige Punkte zu sprechen, auf die 
man sich bei der Suche nach 
Wahrheit verlassen kann. 


Der erste Punkt, über den ich 
sprechen möchte, wird in der heili- 
gen Schrift unterschiedlich als das 
Licht Christi, der Geist der Wahr- 
heit oder der Geist Gottes be- 
zeichnet, was im wesentlichen der 
Einfluß Gottes ist, der aus seiner 
Gegenwart ausgeht und den Ver- 
stand des Menschen belebt’. Der 
Apostel spricht davon als „das 
wahrhaftige Licht, welches alle 


Menschen erleuchtet, die in diese 
Welt kommen!'®“, 

Ein Präsident der Kirche hat 
weiter erklärt: „Es gibt nieman- 
den, der in die Welt geboren wird, 
der nicht einen Teil des Geistes 
Gottes hätte, und dieser ist es, der 
den Geist des Menschen verstän- 
dig macht...., ein[en] jed[en] 
nach seiner Fähigkeit, das Licht 
aufzunehmen ..., [der] wird nie 
aufhören, mit dem Menschen zu 
ringen, bis dieser [die] höhere In- 
telligenz erlangt hat!’.“ 


Demjenigen, der nicht mit der 
Sprache der Schrift vertraut ist, 
kann man erklären, daß das Licht 
Christi als das Gewissen eines 
Menschen oder als die Stimme 
des Göttlichen in der Seele eines 
Menschen bezeichnet werden 
kann. 


Als ich, noch jung an Jahren, 
ein Beamter im öffentlichen Dienst 
war, gab mir ein Führer der Kirche 
einen weisen Ratschlag. Er sagte: 
„Worum wir Sie nur bitten wollen 
ist, daß Sie sich dafür entscheiden, 
was Sie in Ihrem Herzen als rich- 
tig erachten. Uns wäre es lieber, 
Sie machten des öfteren einen 
Fehler, weil Sie das tun, was Sie 
als richtig erachtet haben, als daß 
Sie nur etwas der Zweckmäßig- 
keit willen tun.“ 


Ich gebe diese weisen Worte 
an andere in öffentlichem Amte 
weiter und fordere diejenigen un- 
ter Ihnen, die eine schwere Ver- 
antwortung in einem Öffentlichen 
Amt oder sonstwo tragen, ein- 
dringlich auf, gebeterfüllt nachzu- 
denken und dem Herrn die Mög- 
lichkeit zu geben, daß er Ihnen da- 
bei behilflich sein kann, die Pro- 
bleme des Lebens zu lösen. 

Jemand hat einmal gesagt: 
„Für eine Stunde reicht der Not- 
behelf, Grundsätze jedoch über- 
dauern die Zeiten'?.“ 

Nun ein weiterer Punkt, der 
Gewißheit verschafft: 


Wir müssen immer dessen ein- 
gedenk sein, daß die größten Waf- 
fen, die gegen irgendeine falsche 
Lehre geschmiedet werden kön- 
nen, die unumstößlichen Lehren 
des Evangeliums Jesu Christi 
sind. 

Allen, die als wahre Boten des 
Reiches Gottes hinausgehen, prä- 
gen wir immer wieder ein, dem 
weisen Rat des Apostels Paulus 
zu folgen, der einer der fähigsten 
Verteidiger des Glaubens aller 
Zeiten war. In seinen Worten an 
die Korinther gibt er uns den Rat, 
was wir tun sollten, wenn wir so 
machtvoll in unserem Wirken wie 
er sein wollen. Folgendes war sein 
Geheimnis in der Bekämpfung 
des Bösen: 

„So bin denn auch ich, als ich 
zu euch kam, liebe Brüder, nicht in 
der Absicht gekommen, euch mit 
überwältigender Redekunst oder 
Weisheit das Zeugnis Gottes zu 
verkündigen; 

nein, ich hatte mir vorgenom- 
men, kein anderes Wissen bei 
euch zu zeigen als das von Jesus 
Christus, und zwar dem Gekreu- 
zigten. 

. denn euer Glaube sollte 
nicht auf Menschenweisheit, son- 
dern auf Gotteskraft beruhen?.“ 

Es heißt ganz richtig, daß man 
Ehrlichkeit nicht dadurch lehrt, 
daß man jemandem beibringt, wie 
man einen Tresor knackt. Ebenso 
unterrichten wir keinen Jugendli- 


chen in der Keuschheit, indem wir 
ihm alles über das Sexuelle er- 


zählen. 

Und so ist es auch inspirierte 
Weisheit, daß unsere Anstrengun- 
gen darauf ausgerichtet sein sol- 
len, die Wahrheit durch die Macht 
des allmächtigen Gottes zu ver- 
kündigen, um somit die mächtig- 
ste aller Waffen gegen die ver- 
werflichen Lehren des Satans zu 
schmieden. 

Der Prophet Joseph Smith 
wurde gefragt, wie er die Mitglie- 
der der Kirche zu seiner Zeit rı 


gierte. Seine Antwort war in ei- 
nem Satz zusammengefaßt und 
lautete: „Unterweise sie in den 
richtigen Grundsätzen, und sie re- 
gieren sich selbst.“ 

Wenn wir die Philosophien 
der Feinde der Rechtschaffenheit 
überbetonen anstatt kraftvoll die 
Grundsätze des Evangeliums Jesu 
Christi zu lehren, kann solch fal- 
scher Nachdruck nur dazu dienen, 
Streit und Hader zu entfachen. 
Und dadurch würde der eigentli- 
che Zweck unserer Missionsarbeit 
in allen Nationen der Welt verfehlt. 

Jetzt eine dritte Gewißheit: 


Diejenigen, die als Staatsbe- 
amte gedient haben, erfahren 
bald, daß man sich stets darüber 
im klaren sein muß, ob die Forde- 
rungen bezüglich eines strittigen 
Punktes von einer gutorganisier- 
ten lauten Minderheit stammen 
oder aber von einer größeren 
Mehrheit derjenigen, die vielleicht 
weniger lautstark sein mögen, 
deren Sache jedoch gerecht und 
mit den Grundsätzen der Recht- 
schaffenheit im Einklang ist. Wir 
täten immer gut daran, über den 
Rat eines weisen Königs aus alter 
Zeit nachzudenken: „Nun kommt 
es nicht oft vor, daß die Stimme 
des Volkes etwas verlangt, was 
dem Recht zuwiderläuft, sondern 
die Minderheit des Volks verlangt 
gewöhnlich das, was nicht recht 
ist; daher... [sind] alle eure An- 
gelegenheiten ... durch die Stim- 
me des Volks zu regeln??.“ 

Laßt diesen Ratschlag dieses 
weisen Königs aus alter Zeit den 
Mitgliedern unserer Kirche und 
den Ehrlichen auf der ganzen 
Erde ein Ratschlag sein. Seien Sie 
in Ihren geschäftlichen und politi- 
schen Interessen wachsam und 
aktiv. Die große Gefahr in jeder 
Gesellschaft heißt Apathie und 
fehlende Wachsamkeit aktuellen 
Fragen gegenüber, wenn es sich 
um Grundsätze oder die Wahl von 
Abgeordneten dreht. 
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Der vierte Punkt, den wir bei 
unseren staatsbürgerlichen Pflich- 
ten im Auge behalten sollen, ist, 
daß wir Abgeordnete und Beamte 
wählen, „die das Gesetz unpar- 
teiisch und gerecht anwenden?!, 
wie es uns von inspirierten Män- 
nern Gottes geraten wird. 

Kurz, wir müssen nach staats- 
männischen Führern suchen, die 
sich die Frage stellen: „Ist es 
recht und ist es für das Volk oder 
das Gemeinwesen gut?“ anstatt 
nach solchen, die sich lediglich 
fragen: „Ist es politisch ratsam?“ 

Denken Sie immer an unsere 
Erklärung hinsichtlich unserer Ein- 
stellung zur Politik: „Wir glauben 
daran, Königen, Präsidenten, 
Herrschern und Magistraten un- 
tertänig zu sein, den Gesetzen zu 
gehorchen, sie zu ehren und zu 
unterstützen??.“ 


Wo Sie auch sein und leben 
mögen: Beten Sie für die Führer 
Ihres Landes, denn denken Sie 
daran, daß auch sie all das, was 
Sie wertschätzen, in Händen hal- 
ten. Noch einmal wiederhole ich 
das ausdrückliche Gebot des 
Herrn: „Seid den bestehenden 
Mächten untertan, bis der regieren 
wird, dessen Recht es ist zu re- 
gieren und der alle seine Feinde 
unter seine Füße bringt??.“ 


Und schließlich ist die höchste 
Gewißheit von allem Gottes ewi- 
ger Plan, wie er uns im Evange- 
lium Jesu Christi dargelegt ist. 
Hierdurch sind uns unfehlbare 
Grundsätze gegeben worden, die 
unsere Füße fest auf dem sicheren 
Weg halten. Mit Hilfe dieser ewi- 
gen Grundsätze können wir leicht 
Wahrheit vom Irrtum unterschei- 
den. In den frühesten Offenbarun- 
gen unserer Evangeliumszeit ist 
uns gesagt worden, daß uns die 
Evangeliumslehren zuteil wurden, 
damit „es kund werde, so sie irr- 
ten, und sie unterrichtet würden, 
so sie Weisheit suchten?*“. 

Durch das Licht, das von den 


Wahrheiten des Evangeliums aus- 
geht, kann uns gezeigt werden, 
daß wir „mit vollkommener Kennt- 
nis wissen [können], daß...alles, 
was einlädt, Gutes zu tun, und 
den Menschen dazu bewegt, an 
Christus zu glauben...., von Gott 
ist?5“, 

Aber ebenso können wir wis- 
sen, daß all das, was „den Men- 
schen dazu bewegt, Böses zu tun 
und nicht an Christus zu glauben, 
sondern ihn zu leugnen und Gott 
nicht zu dienen..., vom Teufel26“ 
ist, ob es nun als Religion, Philo- 
sophie, Wissenschaft oder als po- 
litisches Dogma verpackt ist. 

Was für ein wunderbares Ge- 
fühl der Sicherheit kann derjeni- 
ge in einer Krise haben, der beten 
gelernt und hörende Ohren ent- 
wickelt hat, so daß er „rufen 
[kann], und der Herr wird [ihm] 
antworten“, und schreien kann, 
und der Herr wird sagen: „Siehe, 
hier bin ich??.“ 

Der Oberbefehlshaber der Al- 
liierten im 2. Weltkrieg, General 
Eisenhower, legte, als er ein paar 
der gewichtigsten militärischen 
Entscheidungen zu treffen hatte, 
die den Lauf der Welt ändern soll- 
ten, dies demütige Bekenntnis ab: 
„Dies habe ich über die Religion 
herausgefunden: Sie gibt einem 
den Mut, die Entscheidungen, die 
man in einer Krise treffen muß, zu 
treffen, und dann die Zuversicht, 
daß man das Ergebnis einer höhe- 
ren Macht überlassen kann. Nur 
durch Gottvertrauen kann ein 
Mensch, der Verantwortung trägt, 
Ruhe finden.“ 


Da haben Sie es, alle die Sie 
Führer in hohen Stellungen, im 
Geschäftsleben, in der Regierung 
oder in der Kirche oder in irgend- 
einem anderen Betätigungsfeld 
sind: die stete Mahnung, daß es 
einen Gott im Himmel gibt und 
daß alles richtig läuft, wenn wir 
nach ihm suchen und ihn finden, 
denn „fürwahr, er ist nicht ferne 


von einem jeglichen unter uns. 
Denn in ihm leben, weben und 
sind wir ... Wir sind seines Ge- 
schlechts22,“ 

Darf ich Ihnen jetzt mein eige- 
nes Zeugnis hinsichtlich der Macht 
dieser Richtungsweiser in meinem 
Leben ablegen? Ich habe aus 
eigener Erfahrung gelernt, daß je 
schwerer die Verantwortung, de- 
sto größer ist meine Abhängigkeit 
vom Herrn. 

In einem gewissen Maße be- 
ginne ich die Tragweite der Er- 
klärung des Mose zu verstehen, 
der nach seinem hehren spirituel- 


len Erlebnis folgende Worte 
sprach: „Nun weiß ich, daß der 
Mensch nichts ist, was ich nie ge- 
dacht hätte.“ 

Doch habe ich trotz Licht und 
Schatten in meinem Leben die 
Versicherung, daß durch die heili- 
ge Macht Gottes Zweifel sich in 
Gewißheit auflösen lassen, Lasten 
leichter werden und eine buch- 
stäbliche Wiedergeburt stattfin- 
den kann — in dem Maße wie die 
Nähe meines Herrn und Meisters 
mir bewußter wird. Davon lege ich 
demütig Zeugnis ab im Namen Je- 
su Christi. Amen. 


1) LuB 58:22, 21. 2) Luk. 2:14. 3) Matt. 10:34-36. 
4) LuB 1:35. 5) Offb. 12:7. 6) Offb. 13:8; der Ge- 
nauigkeit halber direkt aus dem Englisch der 
King-James-Bibel übertragen. Anm. d. Üb. 7) 
3. Glaubensartikel. 8) LuB 1:36. 9) 2. Nephi 2:27, 
10) 2. Nephi 2:16. 11) Frank Crane. 12) Hamilton 
W. Mabie (1845-1916), amerik. Herausgeber, Kri- 
tiker und Essayist. 13) Joh. 18:38. 14) LuB 93:24, 
25. 15) Siehe LuB 88:49. 16) Joh. 1:9. 17) Jo- 
seph F. Smith, „Evangeliumslehre“, 1970, I, S. 
79, 78. 18) Henry W. Beecher (1813-1887), amerik. 
Geistlicher. 19) 1. Kor. 2:1, 2, 5 (Menge). 20) 
Mosiah 29:26. 21) LuB 134:3. 22) 12. Glaubens- 
artikel. 23) LuB 58:22. 24) LuB 1:25, 26. 25) Mo- 
roni 7:16. 26) Moro. 7:17. 27) Jes. 58:9. 28) Apg. 
17:27, 28. 29) K. P. Moses 1:10. 


Die Stärke des Priestertums 


Ich möchte Ihnen von einem 
Erlebnis berichten, das mich sehr 
beeindruckt hat. Es gibt ein paar 
Menschen — unter ihnen beson- 
ders einer —, die dies noch deut- 
lich vor Augen haben, etwas näm- 
lich, was sich vor einigen Jahren 
im Orient zutrug. Ich bitte Sie, daß 
Sie Ihre Aufmerksamkeit beson- 
ders einem Teil meiner Ausfüh- 
rungen schenken, aus dem Sie 
entnehmen können, wie ein Feh- 
ler in jungen Jahren die Möglich- 
keiten für einen zukünftigen 
Dienst im Reiche Gottes im Keim 
ersticken kann. 

Es war bei einer mittäglichen 
Versammlung, die wir mit den Sol- 
daten unseres Glaubens abhiel- 
ten. Ein junger Mann wurde gebe- 
ten, als erster zu sprechen. Er 
sagte, daß er über die Stelle spre- 
chen wolle, wo der Herr und Mei- 
ster für seine Jünger betet: „Ich 
bitte nicht, daß du sie von der Welt 
nehmest, sondern daß du sie be- 
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wahrest vor dem Bösen!.“ Dann 
hielt dieser junge Mann eine der 
schönsten Reden über die 
Keuschheit, die ich je gehört habe. 
Er schloß mit den Worten: „Lie- 
ber würde ich sterben und ließe 
meinen Leichnam in einem Bret- 
tersarg nach Hause schicken, als 
daß ich meine Tugend verlöre.“ 

Stille lag über der Versamm- 
lung; und dann gab er sein Zeug- 
nis. Als er sich daraufhin an- 
schickte, das Pult zu verlassen, 
stolperte er und fiel nach vorn 
über das Pult. Wir hoben ihn vom 
Pult auf und versuchten ihn zu 
Bewußtsein zu bringen. Als er 
wieder zu sich gekommen war, 
führten wir ihn zurück ins Publi- 
kum. 

Als man ihm hinunterhalf, sag- 
te der Missionspräsident zu mir: 
„Vielleicht leidet er an Herz- 
schwäche.“ Doch ich erwiderte 
ihm: „Wissen Sie, ich habe das 
Gefühl gehabt, daß sich in seinem 


Innern etwas gegen das sträubte, 
was er sagte.“ 

Als ich dann an der Reihe war 
zu sprechen, sagte ich zu ihm: 
„Mein Junge, Sie haben uns alle 
tief beeindruckt. Sie haben ge- 
sagt, daß Sie lieber sterben wür- 
den, als Ihre Tugend zu verlieren. 
Denken Sie aber daran, daß der 
Teufel Sie genauso gut gehört hat 
wie wir, und wenn mich nicht alles 
täuscht, wird er es Sie beweisen 
lassen, ob Sie lieber Ihr Leben 
ließen, als daß Sie Ihre Tugend 
verlören. Seien Sie also auf der 
Hut.“ 

Nachdem die Versammlung zu 
Ende war, nahm mich der Grup- 
penleiter zur Seite und sagte mir: 
„Da haben Sie den Nagel auf den 
Kopf getroffen, denn in der Nähe 
des Fliegerhorstes ist eine der 
schmutzigsten und verkommen- 
sten Städte aus dem Erdboden 
gewachsen, voller Prostituierte 
die unsere Männer zu umgarner 


versuchen. Und wir haben uns 
immer bemüht, sie nicht in deren 
Gewalt kommen zu lassen. Doch 
dieser Junge hatte eine Verab- 
redung mit einer Dirne getroffen. 
Als wir dies jedoch noch recht- 
zeitig spitzgekriegt hatten, sag- 
ten wir ihm: ‚Hör zu, wir lassen 
dich nicht mit ihr gehen. Denk 
doch mal an deine Mutter, an dei- 
nen Schatz und an deine Schwe- 
stern. Wir gehen mit dir und hel- 
fen dir dabei, die Verabredung 
auf ehrenhafte Weise abzusa- 
gen.’“ 

Das taten sie und behielten 
ihn zwei Wochen lang unter Auf- 
sicht. Sie beriefen ihn als Heim- 
lehrer; das hieß so viel, daß er 
alle inaktiven jungen Männer im 
Lager zu besuchen hatte. Und 
zwei Wochen später beauftragte 
man ihn, über das Thema Keusch- 
heit zu sprechen. 

So verstrichen die Jahre. Wir 
begleiteten Bruder McKay zur 
Weihung des Tempels in Los An- 
geles. Zwischen den Sessionen 
ging ich hinaus, um frische Luft 
zu schöpfen. Während ich so die 
Westseite des Gebäudes ab- 
schritt, sah ich auf der oberen Er- 
höhung einen jungen Mann ste- 
hen, der mir bekannt vorkam. Des- 
halb ging ich noch dichter an ihn 
heran. Als er mich erkannte, kam 
er die Stufen heruntergelaufen 
und warf mir die Arme um den 
Hals und sagte: „Stellen Sie sich 
vor! Man hat mich zum Tempel- 
arbeiter in diesem Tempel be- 
rufen.“ 

Mir steckte ein Kloß im Hals, 
weil ich damals dabei war, am 
Scheideweg, als er fast den ver- 
hängnisvollen Schritt gemacht 
hatte. Wahrscheinlich hätte das 
ihm das Recht verwirkt, Arbeiter 
im Tempel in Los Angeles zu sein. 

Weitere Jahre vergingen, und 
dann besuchte ich eine Konferenz 
dort, wo er wohnte. Ich sah, wie 
ein junges Paar den Gang entlang 
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auf mich zugeschritten kam. Der 
Mann hielt ein, hübsches Kind in 
seinen Armen, und ein schönes 
Mädchen hielt sich an seinem Arm 
fest, das er als seine Frau vor- 
stellte. Als sie das Gesicht ihres 
Babys aufdeckten, meinte ich, 
Stolz im Gesicht des jungen Man- 
nes entdecken zu können, weil er 
als junger Vater wußte, daß in den 
Adern seines Kindes reines Blut 
floß. Dieser Lohn widerfährt dem, 
der die Prüfung besteht. 

Was wir unseren jungen Leu- 
ten unter anderem beibringen 
müssen, ist, sie daran zu gewöh- 
nen, wie sie einer Versuchung 
standhalten sollen, die in einem 
Augenblick auf sie zutritt, wo man 
sie nicht beschützen kann. Wenn 
wir unsere jungen Männer unter- 
richten, die zum Militärdienst ge- 
hen, lassen wir diejenigen, die da- 
mit schon fertig sind, zu ihnen 
über einige tatsächliche Erlebnis- 
se sprechen und sagen: „Was wür- 
den Sie tun, wenn also die eine 
oder andere Versuchung auf Sie 
zukäme? Wie würden Sie reagie- 
ren?“ Daran schließt sich dann 
eine Diskussion an, worin derjeni- 
ge ganz genau sagt, wie er rea- 
gieren würde. Wie wichig das doch 
in dieser Zeit der Sündhaftigkeit 
ist! 


Der Vater des Jungen trägt die 
Hauptverantwortung. Das heißt 
nun nicht, daß der Vater eines 
schönen Morgens aufwacht, sei- 
nen Sohn ans Bett ruft und ihn in 
einer Viertelstunde über das Le- 
ben aufklärt. Das braucht der 
Junge nicht. Er braucht einen Va- 
ter, der ihm eine Antwort gibt, 
wenn er Fragen etwas heikler Na- 
tur hat und wenn er wißbegierig 
ist. 

Wenn sein Vater ihm aufrich- 
tig und ehrlich und entsprechend 
seinem wachsenden Verständnis 
Auskunft gibt, so wird er sich 
auch in den folgenden Jahren 
immer wieder um Rat an seinen 


Vater wenden. Solch Vater ist 
dem Jungen ein Anker, und er 
entnimmt seinem Buch der Erfah- 
rung Lektionen, die dem Jungen 
dabei helfen, sich zu wappnen, 
so daß er nicht in einem Augen- 
blick, in dem er auf sich allein 
gestellt ist, in jene verhängnis- 
volle Falle gerät. 


Ich möchte noch über etwas 
anderes sprechen. Bei einer Stu- 
die über die verschiedenen Akti- 
vitäten wie z. B. den Familien- 
abend und die Verrichtungen, die 
mit der Ehe für dieses Leben und 
die Ewigkeit, dem Heimlehren und 
was auch. immer zusammenhän- 
gen, haben wir entdeckt, daß wir 
überhaupt nicht vorankommen, 
wenn wir lediglich die Menschen 
ermahnen und sie mit Gewalt da- 
zu bringen wollen, den Familien- 
abend zu halten oder Heimlehren 
zu gehen. Wir haben erkannt, daß 
wir nur auf eine Weise das Heim- 
lehren, den Familienabend oder 
den Besuch des Abendmahlsgot- 
tesdienstes fördern oder errei- 
chen können, daß mehr Menschen 
im Tempel die Ehe für dieses Le- 
ben und die Ewigkeit eingehen 
oder den Tempel besuchen; wir 
müssen uns davon überzeugen, 
daß der Priestertumsträger in der 
Familie das Priestertum in Ehren 
hält; bevor er nicht erkennen 
kann, wie wichtig das Priestertum 
Gottes ist, das ihm die Kraft des 
Allmächtigen verleiht, damit Gott 
durch ihn wirken kann, ist seine 
Familie nicht als gefeit zu be- 
zeichnen. 


Wir müssen jedem Vater ein- 
dringlich erklären, daß er für das 
ewige Wohlergehen seiner Fami- 
lie zur Verantwortung gezogen 
werden wird: das bedeutet mit 
seiner Familie in die Kirche kom- 
men; das heißt mit seiner Familie 
die Abendmahlsversammlung be- 
suchen; auch den Familienabend 
halten, damit seine Familie intakt 
bleibt; und das bedeutet auch sich 


vorbereiten, damit er seine Fami- 
lie in den Tempel führen kann, so 
daß die Vorkehrungen getroffen 
werden können, die für eine ewige 
Familieneinheit notwendig sind. 

Es ist eine große Verantwor- 
tung, den Priestertumsträgern ein- 
zuprägen, wie sie dadurch, daß sie 
so leben und das tun, was der 
Herr geboten hat, das Priestertum 
in Ehren halten können. 

Ich bin davon überzeugt, daß 
es in der Kirche viele gibt, die 
geistigen Selbstmord begehen, 
und sie rufen genauso um Hilfe, 
wie diejenigen, die physischen 
Selbstmord begehen. Man sagt, 
es gebe einen Schmerzensschrei, 
der ein Leben retten kann, sofern 
er rechtzeitig vernommen wird. 


Heute gibt es viele unter uns, 
die das Signal geben, die den 
Schmerzensschrei ausstoßen, weil 
sie sich in der Gefahr geistigen 
Selbstmords befinden. Und wenn 
wir nur rechtzeitig den Schmer- 
zensschrei vernehmen können, so 
werden wir ein Werkzeug sein, 
durch das Menschen gerettet wer- 
den. 

Jetzt müssen wir die Hand der 
Kameradschaft Menschen aller- 
wärts und all denen entgegen- 
strecken, die wirklich bekehrt sind 
und die sich der Kirche anschlie- 
Ben und der vielen erstrebens- 
werten Möglichkeiten teilhaftig 
werden wollen, die dies mit sich 
bringt. Für diejenigen, die zur 
Zeit nicht das Priestertum haben, 
beten wir, daß ihnen die Segnun- 
gen Jesu Christi in vollem Maß 
zuteil werden mögen, so daß es 
uns möglich ist, es ihnen zu 
übertragen. Unterdessen bitten 
wir die Mitglieder der Kirche, dem 
Vorbild unseres Herrn und Mei- 
sters, Jesus Christus, nachzu- 
eifern, der uns das neue Gebot 
gegeben hat, einander zu lieben. 
Ich hoffe, daß wir dies nicht ver- 
gessen. 

Zum Schluß noch ein Gedanke. 


Joseph Fielding Smith hat uns 
in einer Rede noch etwas ein- 
geprägt. Ich habe von jemandem 
etwas gehört, was ich als ab- 
solut wahr erkannt habe. Als ich 
noch nicht lange dem Rat der 
Zwölf angehört hatte, verstarb 
Bruder Grant, und ich durfte an 
einer Umgestaltung innerhalb der 
Kirche teilnehmen, die für mich 
damals die erste war. Als wir uns 
im Tempel zu einer langen Be- 
sprechung versammelten, wie das 
so üblich ist, bevor über die Wahl 
des Präsidenten der Kirche ab- 
gestimmt und entschieden wird, 
dachte ich daran, daß ein paar 
Gerüchte darüber im Umlauf wa- 
ren, wer die Ratgeber werden 
sollten und wer nicht, wie das bei 
derartigen Umgestaltungen im- 
mer der Fall ist. Doch als der Prä- 
sident seine Ratgeber nannte und 
sie vorn ihre Plätze einnahmen, 
verspürte ich tief drinnen eine Be- 
stätigung, daß dies die Männer 
waren, die der Herr als Präsident- 
schaft der Kirche haben wollte. 
Dies geschah so überzeugend, 
daß mir war, als würde mir diese 
Wahrheit in beide Ohren posaunt. 


Dies möchte ich jetzt Ihnen 
weitergeben. Jemand hat es so 
formuliert, und ich glaube, daß es 
absolut wahr ist: „Man ist erst 
dann wahrhaft bekehrt, wenn man 
die Macht Gottes auf den Führern 
dieser Kirche ruhen sieht und 
wenn einem dies wie Feuer ins 
Herz dringt.“ Erst wenn die Mit- 
glieder dieser Kirche der Über- 
zeugung sind, daß sie auf der 
rechten Bahn geführt werden und 
daß diese Männer Gottes inspi- 
riert und regelrecht durch die 
Hand Gottes ernannt worden 
sind, sind sie wahrhaft bekehrt. 

Und so gebe ich Ihnen mein 
Zeugnis, daß ich von ganzer Seele 
weiß — wie ich es zu jenem Zeit- 
punkt wußte —, daß sich der Herr 
diejenigen erwählt, die er zu 
einer bestimmten Zeit braucht. 


Ich hörte Bruder Orson F. Whit- 
ney?, ein Mitglied des Rates der 
Zwölf, von diesem Pult aus sagen, 
er glaube nicht, daß diese Männer 
unbedingt allein die besten Män- 
ner innerhalb der Kirche seien, 
sondern daß vielleicht viele ande- 
re ein ebenso rechtschaffenes Le- 
ben führten oder gar ein besseres. 
Doch eines wüßte er: wenn es 
einen freien Platz gibt und der 
Herr jemand braucht, so sieht er 
sich um und findet denjenigen, 
der zur gegebenen Zeit am ge- 
eignetsten für das betreffende 
Amt ist. 

Ich war in diesen 31 Jahren 
lang genug Generalautorität, um 
zu wissen, daß dies wahr ist; und 
ich gebe Ihnen mein Zeugnis, daß 
der Herr diese Kirche führt, denn 
das erleben wir tagtäglich in den 
Ratsversammlungen dieser Kir- 
che. Ich bezeuge Ihnen dies de- 
mütig im Namen des Herrn, Jesu 
Christi. Amen. 


1) Joh. 17:15. 2) Whitney, Orson Ferguson (185 
1931): am 9. 4. 1906 zum Apostel ordiniert. 


Wer bis ans Ende ausharrt... 


Thomas S. Monson 


Kennen Sie Sysiphus? Von ihm berichtet die Sage, daß er ge- 
gen die Götter frevelte und zur Strafe einen Stein einen Berg 
hinaufrollen mußte. Doch jedes Mal, wenn er fast oben war, 
rollte der Stein wieder den Berg hinunter, und Sysiphus kam 
nie oben an. 

Fühlen Sie sich auch manchmal wie Sysiphus? Seine Strafe 
bestand darin, daß er sein Ziel nie erreichte. Strafen wir uns 
nicht selbst, wenn wir vor dem Ziel aufgeben, wenn wir nicht 
beenden, was wir angefangen haben? 

Jedem stellt sich im Laufe seines Lebens die Frage: Soll ich 
aufgeben oder weitermachen? Von der Antwort hängen 
Freude und Glück im Diesseits und im Jenseits ab. 

Bei dieser wichtigen Entscheidung stehen wir jedoch nicht 
allein. In der Bibel können wir nachlesen, wie andere vor uns 
mit diesem Problem fertig geworden sind, und können unsan 
ihnen ein Beispiel nehmen. Sicher empfinden wir Mitleid mit 
denen, die aufgegeben haben, doch verehren wir die, die ihr 
Ziel erreichten. 

Der Apostel Paulus verglich das Leben mit einem Wettlauf: 
»Wisset ihr nicht, daß die, so in der Kampfbahn laufen, die 
laufen alle, aber einer empfängt den Siegespreis'?« 

Und lange bevor Paulus diesen Brief schrieb, sprach der Pre- 
diger, der Sohn Davids, der König Jerusalems, folgende War- 
nung aus: »Zum Laufen hilft nicht schnell sein, zum Kampf 
hilft nicht stark sein?.« 

Könnte es sein, daß sich der Sohn Davids hier auf seinen ei- 
genen Vater bezogen hat? David war in jeder Hinsicht der 
größte König, den Israel je hatte. Samuel hatte ihn gesalbt, 
und der Herr hatte ihn anerkannt. Im Überschwang seiner er- 
sten triumphalen Erfolge war Davids Popularität ungeheuer 
groß. Nach seinen ersten Siegen hießen ihn die Frauen mit ei- 
nem neuen Lied willkommen: »Saul hat tausend erschlagen, 
aber David Zehntausend?.« 

Voll Bewunderung rief das Volk: »Siehe, wir sind von deinem 
Gebein und deinem Fleisch*.« 

Er wurde ungeheuer mächtig, doch verlor er seinen inneren 
Frieden. 

Es begann eines Abends, als David auf dem Dache seines 
Hauses spazierenging und im Nachbarhause eine wunder- 
schöne Frau im Bad sah. 

»Und David sandte hin und ließ nach der Frau fragen, und 
man sagte: Das ist doch Bathseba, die Tochter Eliams, die 
Frau Urias, des Hethiters. Und David sandte Boten hin und 
ließ sie holen°.« : 

Der greulichen Sünde des Ehebruchs folgte eine weitere: 
»Stellt Uria vornehin, wo der Kampf am härtesten ist, und 
zieht euch hinter ihm zurück, daß er erschlagen werde und 
sterbe®.« Begierde und Macht triumphierten. 

Doch David wurde vom Herrn, dem Gott Israels, zurechtge- 
wiesen: »Uria, den Hethiter, hast du erschlagen mit dem 
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Schwert, seine Frau hast du dir zur Frau genommen ... Nun, 
so soll von deinem Hause das Schwert nimmermehr lassen’.« 
Bei Beginn des Rennens stand es noch gut um David, doch 
dann geriet er vom Wege ab und verfehlte das Ziel. 

Damit wir uns nicht einreden, daß nur schwere Verfehlungen 
uns vom rechten Wege abbringen können, müssen wir uns 
den reichen jungen Mann vor Augen halten, der dem Herrn 
folgende Frage stellte: »Meister, was soll ich Gutes tun, daß 
ich das ewige Leben möge haben?« 

Jesus erwiderte ihm: »Willst du ... zum Leben eingehen, so 
halte die Gebote. 

Da sprach er zu ihm: Welche?« Jesus nannte ihm die Gebote. 
»Da sprach der Jüngling zu ihm: Das habe ich alles gehalten; 
was fehlt mir noch? 

Jesus sprach zu ihm: Willst du vollkommen sein, so gehehin, 
verkaufe, was du hast, und gib’s den Armen ..., und komm 
und folge mir nach! 

Da der Jüngling das Wort hörte, ging er betrübt von ihm; denn 
er hatte viele Güter?.« 

Ihm waren die Annehmlichkeiten des irdischen Lebens mehr 
wert als ein Schatz im Himmel. Den Preisfür dasewige Leben, 
die Aufgabe seiner irdischen Güter, wollte er nicht zahlen. Er 
gab auf, er führte nicht zu Ende, was er begonnen hatte. 
Wie erging es Judas Ischarioth. Er begann sein Wirken als 
Apostel des Herrn, er endete als Verrräter. Für kümmerliche 
30 Silberlinge verkaufte er seine Seele. Als er schließlich das 
Ausmaß seiner Sünde erkannte, schleuderte er seinen Versu- 
chern und Auftraggebern entgegen: »Ich habe Übel getan, 
daß ich unschuldig Blut verraten habe°.« 

Seine Reue wurde zur Verzweiflung, seine Verzweiflung trieb 
ihn zum Wahnsinn, und sein Wahnsinn trieb ihn in den 
Selbstmord. Es war ihm gelungen, Christus zu verraten. In 
seinem Amt als Apostel, zu dem Gott ihn berufen hatte, hatte 
er versagt. 

Das Streben nach Macht, Geldgier und Ehrlosigkeit haben 
schon manches Versagen im Leben herbeigeführt. Ihrer An- 
ziehungskraft ist so manche edle Seele erlegen, mancher hat 
sich ihretwegen die Siegeskrone verscherzt, die denen winkt, 
die das Ziel erreichen. 

Wie zutreffend sind doch die Worte des Dichters: 

»Es gibt im menschlichen Leben nichts Traurigeres als diese 
Worte: 

Es hätte können sein'.« 

Doch finden wir nicht nur Versager, gar mancher hat dasZiel 
erreicht und den Preis errungen. 

Im Lande Uz lebte ein Mann namens Hiob, er war fromm und 
rechtschaffen, gottesfürchtig und mied das Böse. Er war ein 
wohlhabender Mann. Dieser Hiob hatte eine Prüfung zu be- 
stehen, die niemandem leichtgefallen wäre. 

Sein Hab und Gut wurde ihm genommen, seine Freunde ver- 


ließen ihn, sein Leiden bedrückte ihn, sogar seine Frau be- 
schimpfte ihn, doch Hiob erklärte von ganzem Herzen: »Sie- 
he, auch jetzt noch ist mein Zeuge im Himmel, und mein Für- 
sprecher ist in der Höhe!!.« »Ich weiß, daß mein Erlöser 
lebt'?.« 

Hiob gab nicht auf, Hiob erreichte sein Ziel. 

Nach dem Wirken des Herrn auf Erden hat es viele gegeben, 
die lieber ihr Leben aufs Spiel setzten, als ihr Zeugnis zu ver- 
leugnen. Zu ihnen gehört auch der Apostel Paulus. _ 

Er ist das hervorragende Beispiel für einen Menschen, der 
sich vom Sünder zum Heiligen gewandelt hat. Trotz Enttäu- 
schung, Trübsal und Verfolgung konnte er gegen Ende sei- 
nes Wirkens sagen: »Ich habe den guten Kampf gekämpft, ich 
habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten'?.« Wie 
Hiob erreichte auch Paulus sein Ziel. 

Er ermahnte uns: »Lasset uns ablegen ... die Sünde ..., und 
lasset uns laufen mit Geduld in dem Kampf ... und aufsehen 
auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens'*.« 
Auch Jesus wurde vom Teufel versucht, doch widerstand er 
der Versuchung. Jesus liebte, selbst wenn man ihn haßte. 
Selbst als er verraten wurde, triumphierte er. Er verließ die 
Sterblichkeit nicht in einer Wolke der Herrlichkeit oder in ei- 
nem Wagen aus Feuer, sondern unter Qualen, mit ausge- 
streckten Armen am Kreuz hängend. In seinen einfachen 
Worten spiegelt sich die Größe seiner Sendung wieder. 

Er betet zum Vater: »Vater, die Stunde ist da... Ich habe dich 
verherrlicht auf Erden und vollendet das Werk, das du mir ge- 
geben hast'°.« »Ich befehle meinen Geist in deine Hände'®!« 
Die Sterblichkeit war vorüber, es begann die Unsterblichkeit. 
Die Zeiten und Umstände mögen sich ändern, doch die 
Merkmale dessen, der beharrlich sein Ziel verfolgt, ändern 
sich nicht. Merken Sie sie sich gut, denn von ihnen hängt un- 
ser Erfolg ab. 

1. Weitblick. »Steter Tropfen höhlt den Stein.« Wir treffen 
ständig kleine Entscheidungen, tropfenweise sozusagen. 
Doch von ihnen hängen Erfolg oder Versagen ab. Deshalb 
müssen wir vorausschauen, unsere Marschroute festsetzen 
und gewappnet sein, wenn der Augenblick für die Entschei- 
dung gekommen ist. Wer sein Ziel erreichen will, muß es stets 
vor Augen haben. 

2. Anstrengung. Weitblick ohne Anstrengung bleibt ein 
Traum, Anstrengung ohne Weitblick bringt Sie nicht weiter, 
doch Weitblick und Anstrengung erreichen gemeinsam das 
Ziel. 

Wir dürfen nicht aufgeben, wenn das Leben es uns schwer- 
macht. 


»Lauf das Rennen so lang, 

Bis einst du am Ziel. 

Beim Start siehst du noch 

Der Laufer viel. 

Doch letzten Endes der Siegeskranz 

Geht an den, der gelaufen 

Das Rennen ganz. 

Lauf weiter, und sticht auch die Sonne sehr. 
Lauf weiter, meinst du auch, es ginge nicht mehr. 
Lauf weiter, lauf weiter 

Trotz Tränen und Schweiß, 


Lauf weiter, dann wirst du 

Erringen den Preis.« 

3. Glaube. Vor vielen Jahren schrieb der Psalmist: »Es ist gut, 
auf den Herrn vertrauen und nicht sich verlassen auf Men- 
schen. Es ist gut, auf den Herrn vertrauen und nicht sich ver- 
lassen auf Fürsten'’.« Glaube und Zweifel können nicht 
gleichzeitig in demselben Menschen wohnen, denn das eine 
schließt das andere aus. 

4. Tugend. »Laß Tugend unablässig deine Gedanken 
schmücken"®.« Dieser Rat des Herrn kann uns bei unserem 
Rennen die Kraft zum Durchhalten geben. 

5. Mut. Mut ist eine lebendige, kraftvolle Tugend, wenn man 
ihn nicht nur als die Bereitschaft ansieht, tapfer zu sterben, 
sondern als die Entschlossenheit, rechtschaffen zu leben. 
Haben Sie den Mut: 

»Zu träumen, wenn der Traum unmöglich erscheint, 

Zu kämpfen, auch wenn unbezwingbar der Feind, 

Zu dulden, wenn unerträglich das Leid, 

Zu bleiben, wenn selbst der Tapfere sich scheut. 

Zu sorgen, daß Recht wird aus unrechtem Tun, 

In Liebe, die rein und getreu, 

Zu tragen die Last, die den Armen zu schwer, 

Zu streben nach dem unerreichbaren Stern'°.« 

Dann werden Sie Ihr Ziel erreichen. 

6. Das Gebet. Wenn die Last des Lebens Sie niederdrückt, 
wenn Ihr Glaube schwer geprüft wird, wenn Schmerz, Sorge 
und Verzweiflung das Licht der Hoffnung zu erlöschen dro- 
hen, gewährt Ihnen das Gespräch mit dem Vater im Himmel 
Frieden. 

Diese Merkmale dessen, der beharrlich sein Ziel verfolgt, 
können auch Ihrem Lebensweg leuchten. Der, der uns aufge- 
rufen hat, ihm zu folgen?®, ist ständig an unserer Seite und 
hilft uns. 

Häufig kommt diese Hilfe ganz still, und manchmal wird sie 
uns auf dramatische Weise zuteil. Das habe ich vor einigen 
Jahren erlebt. Als Missionspräsident war ich verantwortlich 
für die jungen Männer und Frauen, die er in mein Missionsge- 
biet berufen hatte. 

Manche von ihnen hatten Probleme, manche von ihnen muß- 
ten motiviert werden zu ihrer Arbeit, doch einer kam voll Ver- 
zweiflung zu mir. Er hatte sich entschlossen, seine Mission 
abzubrechen, noch eheersie halb vollendet hatte. Seine Kof- 
fer waren gepackt, er hatte schon seine Fahrkarte in der Ta- 
sche. Erkam zu mir, umsich zu verabschieden. Wir unterhiel- 
ten uns, wir hörten einander zu, wir beteten. Doch der wahre 
Grund für seinen Entschluß blieb mir verborgen. 

Als wir uns erhoben, um das Büro zu verlassen, begann der 
Missionar zu weinen. Er gestand mir unter Tränen: »Das ist 
mein Problem, während meiner ganzen Schulzeit war ich ein 
guter Fußballer und Sportler, doch meine geistigen Fähigkei- 
ten wurden vernachlässigt. Bruder Monson, ich schäme mich 
meines Schulzeugnisses. Dort steht, daß ich mich bemüht 
habe, lesen zu lernen, daß ich aber nicht über den Stand eines 
Viertkläßlers hinausgekommen sei. Ich kann nichteinmal das 
Buch Mormon lesen. Wie soll ich es dann verstehen und an- 
dere darüber belehren?« 

In unser Schweigen hinein platzte mein 9jähriger Sohn, de 

ohne anzuklopfen eingetreten war und sich entschuldigte 


»Es tut mir leid, ich wollte nur dies Buch zurückbringen.« 
Er reichte mir das Buch. Auf der Titelseite las ich: Das Buch 


1 1. Kor 9: 24. 
2 Prediger 9: 11. 
3 1. Samuel 18:7. 
4 2. Samuel 5: 1. 
5 2. Sam. 11:3, 4. 
6 2. Sam 11:15. 
7 2. Sam. 12:9, 10. 
8 Matth. 19: 16-18, 20-22. 
9 Matth. 27:4. 
10 John Greenleaf Whittier, Maude Müller. 
11 Hiob 16 : 19. 
12 Hiob 19: 25. 
13 2. Tim. 4:7. 
14 Hebr. 12: 1,2. 
15 Joh. 17 :1,4. 
16 Lukas 23 : 46. 
17 Psalm 118:8,9. 
18 LuB 121: 45. 
19 Joe Darion »The Impossible Dream«, Sam Fox, New York, 1965. 


Mormon für Kinder, von Dr. Deta P. Neeley. Im Vorwort las ich 
folgendes: »Der Wortschatz dieses Buches ist dem Stand des 
4. Schuljahres angepaßt.« Das Gebet eines aufrichtigen Her- 
zens war auf dramatische Weise erhört worden. 

Dieser Missionar nahm die Aufforderung an, das Buch zu le- 
sen. Mit einem lachenden und einem weinenden Auge er- 
klärte er: »Es wird mir gut tun, etwas zu lesen, dasiich verste- 
he.« Seine Verzweiflung hatte der Hoffnung Platz gemacht. Er 
beendete seine Mission ehrenvoll. Er zählt zu denen, die ihr 
Ziel erreicht haben. 

Soll es uns ergehen wie Sysiphus? 

Ich hoffe, daß jeder von uns das Ziel seines Lebens erreicht 
und die Siegeskrone, ewiges Leben beim Vater im Himmel in 
seinem celestialen Reich, erringt. Ich bezeuge Ihnen, daß 
Gott existiert, daß dies sein Werk ist, und ich fordere Sie auf, 
dem Beispiel seines Sohnes zu folgen. Im Namen Jesu Christi. 


20 Siehe Lukas 18 : 22. 


Amen. 


Warum wir sittlich und moralisch rein bleiben sollen 


Bestimmt sind wir uns alle des- 
sen bewußt geworden, daß in dieser 
Konferenzversammlung heute mor- 
gen ein sehr starker Geist unter uns 
geherrscht hat. Nur selten, so glaube 
ich, habe ich die Kraft und Unterstüt- 
zung des Geistes so sehr gewünscht 
wie für dieses schwierige Thema, das 
ich jetzt behandeln will. 

Wir haben heute viele junge Men- 
schen unter uns. Und zu ihnen, be- 
sonders zu den Jugendlichen, will ich 
heute sprechen. Das Thema soll für 
euch von größtem Interesse sein: 
Warum ihr sittlich und moralisch rein 
bleiben sollt. 

Ich gebe dieses Thema mit 
größter Ehrfurcht an. Das mag einige 
überraschen, denn es ist wohl das 
Thema, über das heute am meisten 
geredet, gesungen und die meisten 
Witze gemacht wird. Und fast immer 
wird in unanständiger Form darüber 
gesprochen. 

Ich will aber den Anstand unter- 
stützen und nicht verletzen, wenn ich 
mich jetzt an dieses äußerst schwie- 
rige Thema heranwage. 
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Boyd K. Packer 


Meine lieben jungen Freunde, 
meine Botschaft ist von größter Wich- 
tigkeit für euch. Es geht um euer zu- 
künftiges Glück und Wohlergehen. 
Einiges von dem, was ich sagen wer- 
de, mag für diejenigen neu sein, die 
noch nicht in der heiligen Schrift ge- 
lesen haben. 


Am Anfang, vor eurer irdischen 
Geburt, habt ihr mit dem Vater im 
Himmel zusammengelebt. Er ist wirk- 
lich da. Er lebt tatsächlich. Auf der 
Erde gibt es genügend Menschen, 
die sein Dasein bezeugen. Wir haben 
gehört, wie seine Diener das auch in 
dieser Konferenz getan haben. Er 
lebt, und auch ich bezeuge das. 


Er hat euch dort genau gekannt. 
Weil er euch so sehr geliebt hat, war 
er sehr um euer Wohlergehen und 
euren ewigen Fortschritt bedacht. Er 
wollte, daß ihr euch frei entscheiden 
könnt und daß ihr durch die richtigen 
Entscheidungen wachsen könnt, da- 
mit ihr einmal so werdet wie er. Um 
das zu erreichen, war es erforderlich, 
daß wir seine Gegenwart verließen. 


Etwa so als ob wir zur Schule gehen 
würden. 

Es wurde uns ein Plan vorgelegt, 
und alle waren damit einverstanden, 
die Gegenwart des Vaters im Him- 
mel zu verlassen und die Erfahrung 
des irdischen Lebens durchzuma- 
chen. _ 

Zwei großartige Dinge standen 
uns bevor, als wir auf diese Welt 
kamen. Erstens sollten wir einen 
sterblichen Körper erhalten, erschaf- 
fen im Ebenbild Gottes. Durch diesen 
Körper und durch dessen richtige Be- 
herrschung würden wir das ewige Le- 
ben und Glückseligkeit erlangen kön- 
nen. Zweitens sollten wir versucht 
und geprüft werden, so daß wir da- 
durch an Stärke und geistiger Kraft 
zunehmen würden. 

Nun, dieser erste Zweck ist über- 
aus wichtig, denn dieser Körper, der 
uns gegeben ist, wird auferstehen 
und uns durch alle Ewigkeit hindurch 
dienen. 

Nach diesem angenommenen 
Plan wurden Adam und Eva als unse- 
re Stammeltern auf die Erde gesandt. 


Sie konnten einen Körper für die er- 
sten Geister bereiten, die in dieses 
Leben treten sollten. 


In unseren Körper, und das ist 
sehr heilig, wurde die Kraft zum 
Schöpfen hineingelegt; sozusagen 
ein Licht, das andere Lichter entfa- 
chen kann. Diese Gabe darf nur in- 
nerhalb des heiligen Ehebundes an- 
gewandt werden. Durch die Aus- 
übung dieser Kraft zum Schöpfen 
kann ein sterblicher Körper gezeugt 
werden. In diesen Körper kann dann 
ein Geist eintreten und so eine neue 
Seele in dieses Leben geboren wer- 
den. 

Diese Kraft ist gut. Sie kann das 
Familienleben schaffen und erhalten, 
und in diesem Familienleben finden 
wir die Quellen für Glückseligkeit. 
Diese Kraft wird praktisch jedem 
Menschen zuteil, der in das irdische 
Leben eintritt. Es ist eine heilige und 
bedeutsame Kraft, und ich wieder- 
hole, meine jungen Freunde: Es ist 
eine gute Kraft. 


Ihr Jugendlichen habt — wie alle 
anderen 'Söhne und Töchter Evas — 
diese Kraft in euch. 

Die Kraft zum Schöpfen, oder wir 
können auch sagen die Zeugungs- 
fähigkeit, ist nicht bloß ein neben- 
sächlicher Teil des Planes, sondern 
sie ist von entscheidender Bedeu- 
tung für diesen Plan. Ohne diese 
Kraft kann der Plan nicht ausgeführt 
werden. Und der Mißbrauch dieser 
Kraft kann den Plan vereiteln. 

Die Freude, die ihr in diesem Le- 
ben empfangen könnt, hängt zu 
einem großen Teil davon ab, wie ihr 
diese heilige Schöpfungskraft anwen- 
det. Die Tatsache, daß ihr jungen 
Männer Vater werden könnt, und daß 
ihr jungen Frauen Mutter werden 
könnt, ist für euch von größter Be- 
deutung. 

In dem Maße, wie sich diese Kraft 
in euch entwickelt, wird sie euch ver- 
anlassen, einen Lebensgefährten zu 
suchen, und euch befähigen, ihn zu 
lieben und an euch zu binden. 


Ich wiederhole: diese Kraft, so 
schöpferisch tätig zu werden, ist hei- 
lig. Ihr könnt eines Tages eure eigene 
Familie haben. Durch die Ausübung 
dieser Macht könnt ihr Kinder ein- 


laden, mit euch zu leben — kleine 
Jungen und Mädchen, die euer Eigen 
sein werden — in gewisser Weise in 
eurem Ebenbild erschaffen. Ihr könnt 
eine Familie gründen, ein Reich der 
Macht, des Einflusses und der vielen 
Möglichkeiten. Das bringt eine große 
Verantwortung mit sich. 

Diese Kraft zum Schöpfen birgt 
einen starken Drang und Trieb in 
sich. Ihr habt dies bereits in der 


Änderung eurer Einstellung und’ 


eurer Interessen wahrnehmen kön- 
nen. 

Wenn ihr ein bestimmtes Alter er- 
reicht habt, wird ein Junge oder ein 
Mädchen ganz plötzlich etwas Neues 
und überaus Interessantes. Ihr wer- 
det die Veränderungen an Form und 
Aussehen an eurem eigenen Körper 
und an dem anderer feststellen. Und 
ihr werdet die ersten Einflüsse des 
körperlichen Drangs verspüren. 

Es ist notwendig, daß diese 
schöpferische Kraft mindestens zwei 
Dimensionen hat: Sie muß erstens 
stark sein und zweitens mehr oder 
weniger gleichbleibend. 

Diese Kraft muß stark sein; denn 
die meisten Männer suchen von Na- 
tur aus das Abenteuer. Wenn die 
zwingende Überzeugung dieser Ge- 
fühle nicht wäre, würden die Männer 
wohl zögern, die Verantwortung für 
ıdie Erhaltung einer Familie und eines 
Zuhauses zu übernehmen. Diese 
Kraft muß auch konstant sein, denn 
sie wird die bindende Kraft im Fami- 
lienleben. 

Ich glaube, ihr seid alt genug, um 
euch im Tierreich umsehen zu kön- 
nen. Dabei werdet ihr leicht feststel- 
len, daß es dort, wo diese Zeugungs- 
fähigkeit eine flüchtige Sache ist, wo 
sie nur zu einer bestimmten Jahres- 
zeit zum Ausdruck kommt, kein Fa- 
milienleben gibt. 


Durch diese Macht wird das Le- 
ben fortgepflanzt. Eine Welt voller 
Prüfungen, Ängste und Enttäuschun- 
gen kann in ein Reich der Hoffnung, 
‚der Freude und des Glücks verwan- 
delt werden. Mit jeder Geburt eines 
Kindes wird die Unschuld der Welt 
irgendwie erneuert. 

Und noch einmal möchte ich euch 
jungen Leuten sagen, daß diese 
Macht, die in euch wohnt, gut ist. Sie 


ist eine Gabe von Gott, unserem Va- 
ter. In der rechtschaffenen Ausübung 
können wir ihm wie in nichts ande- 
rem nachkommen. 

Wir können auf einem begrenzten 
Gebiet viel von dem haben, was der 
Vater im Himmel hat, um uns, seine 
Kinder, zu führen. Man kann sich kei- 
ne bessere Schule, keine bessere 
Prüfung vorstellen. 

Nimmt es dann Wunder, daß die 
Kirche lehrt, daß die Ehe so heilig 
und so wichtig ist? Könnt ihr ver- 
stehen, warum eure Ehe, bei der die- 
se Kraft zum Schöpfen sich entfalten 
kann, der Schritt in eurem Leben sein 
soll, der am gründlichsten geplant 
und am ernsthaftesten bedacht wer- 
den muß? Sollten wir es als unge- 
wöhnlich ansehen, daß der Herr die 
Anweisung gab, daß zum Zwecke der 
Eheschließung Tempel gebaut wer- 
den sollen? 

Nun gibt es noch einiges, was ich 
euch als Warnung mit auf den Weg 
geben möchte. Zu Beginn war einer 
unter uns, der gegen den Plan des 
Vaters im Himmel rebellierte. Er 
schwor, den Plan zu zersetzen und 
zu vereiteln. 

Ihm wurde ein sterblicher Körper 
vorenthalten, und er wurde hinausge- 
worfen. Damit war es ihm für immer 
verwehrt, ein eigenes Reich aufzu- 
bauen. Daraufhin wurde er satanisch 
neidisch. Er weiß, daß diese Kraft 
zum Schöpfen keine Nebensache in 
diesem Plan ist, sondern daß sie ein 
Schlüssel zu diesem Plan ist. 


Er weiß, daß wir unsere Möglich- 
keiten zum ewigen Fortschritt sehr 
leicht verlieren können, wenn er uns 
verführen kann, diese Kraft zu früh 
anzuwenden oder in irgendeiner 
Weise zu mißbrauchen. 

Er ist ein tatsächliches Wesen aus 
der unsichtbaren Welt. Er hat große 
Macht. Und er wird diese Macht an- 
wenden, um euch zu überreden, die 
Gesetze zu übertreten, die aufgestellt 
worden sind, um die heilige Kraft 
zum Schöpfen zu schützen. 

Früher war er zu schlau, um je- 
manden mit einer offenen Aufforde- 
rung zur Unmoral zu konfrontieren. 
Er versuchte stattdessen, jung und 
alt gleichermaßen auf eine heim- 
tückische und leise Art, damit si 


„freier“ über diese heilige Kraft zum 
Schöpfen dächten. Kurzum, er ver- 
suchte, das Heilige und Schöne auf 
eine vulgäre oder gewöhnliche Ebene 
zu bringen. 

Seine Taktik hat sich nun geän- 
dert. Er beschreibt jetzt diese Kraft 
nur als einen Trieb, der befriedigt 
werden müsse. Er lehrt, daß mit der 
Anwendung dieser Kraft keine Ver- 
antwortung verbunden sei. Das Ver- 
gnügen, so sagt er, sei der einzige 
Zweck. 


Seine teuflischen Aufforderungen 
erscheinen auf Reklameflächen. Sie 
erscnieinen in Witzen und in geschrie- 
bener Form in Liedertexten. Sie wer- 
den im Fernsehen, im Film und im 
Theater dargestellt. Sie starren euch 
heutzutage aus den meisten Zeit- 
schriften an. Es gibt in Zeitschriften 
— ihr kennt das Wort Pornographie — 
offene, bösartige Aufforderungen, 
diese heilige Kraft zu verkehren und 
zu mißbrauchen. 

Ihr wachst in einer Gesellschaft 
auf, wo ihr mit der ständigen Auffor- 
derung konfrontiert werdet, mit die- 
ser heiligen Kraft herumzupfuschen. 

Ich möchte euch einen Rat geben, 
und ich möchte, daß ihr an meine 
Worte denkt: 


Laßt niemanden mit eurem Körper 
spielen oder ihn zu ähnlichem Zweck 
berühren — niemanden. Wer euch et- 
was anderes sagen will, versucht, 
euch dafür zu gewinnen, daß ihr Teil- 
haber seiner Schuld werdet. Wir leh- 
ren euch, daß ihr euch eure Unschuld 
bewahren müßt. 

Wendet euch von jedem ab, der 
euch überreden will, mit dieser le- 
bensspendenden Kraft zu experimen- 
tieren. 

Daß dies heute von der Gesell- 
schaft weitgehend geduldet wird, hat 
nichts zu sagen. 


Auch die Einwilligung beider Sei- 
ten zu einer solchen Triebbefriedi- 
gung ist nicht ausschlaggebend. 

Die Vorstellung, daß es ein nor- 
maler Ausdruck der Zuneigung ist, 
reicht nicht aus, um es zu rechtferti- 
gen. 

Nur innerhalb des heiligen Ehe- 
bundes gibt es eine rechtschaffene 
Ausübung dieser heiligen Kraft. 
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Mißbraucht diese heilige Kraft 
nie! 

Und jetzt, meine jungen Brüder 
und Schwestern, habe ich euch in 
aller Nüchternheit und Ernsthaftigkeit 
zu sagen, daß Gott in unmißverständ- 
licher Sprache erklärt hat, daß Elend 
und Unglück unweigerlich der Über- 
tretung des Gesetzes der Reinheit 
folgen. „Sünde war niemals Glück- 
seligkeit“ (Alma 41:10). Diese Geset- 
ze wurden aufgestellt, um allen sei- 
nen Kindern als Richtschnur bei der 
Ausübung dieser Gabe zu dienen. 

Er muß gar nicht erst nachtragend 
oder rachsüchtig tätig werden. Die 
Strafe folgt der Übertretung des Sit- 
tengesetzes auch so. Das Gesetz be- 
steht aus sich selbst. 

Kronen der Herrlichkeit erwarten 
euch, wenn ihr würdig lebt. Der Ver- 
lust der Krone kann schon Strafe ge- 
nug sein. Oft — sehr oft, werden wir 
durch unsere Sünden ebenso sehr 
bestraft wie für unsere Sünden. 


Ich bin sicher, daß mich jetzt mehr 
als ein junger Mensch hört, der be- 
reits eine Übertretung begangen hat. 
Ich bin sicher, daß einige von euch 
jungen Leuten — frei von fast jegli- 
cher Absicht, und durch die Ver- 
lockungen und Versuchungen überre- 
det — diese Kraft bereits mißbraucht 
haben. 

Dann wisset, meine jungen Freun- 
de, daß es eine große reinigende 
Kraft gibt. Und wisset, daß ihr wieder 
rein werden könnt. 

Wenn ihr außerhalb der Kirche 
seid, stellt das Taufbündnis selbst, 
unter anderem, ein Waschen und 
Reinigen dar. 

Für diejenigen innerhalb der Kir- 
che gibt es auch einen Weg; er ist 
nicht völlig schmerzlos, aber ganz be- 
stimmt möglich. Ihr könnt wieder rein 
und fleckenlos vor Gott stehen. Das 
Schuldgefühl wird weg sein, und ihr 
könnt wieder inneren Frieden haben. 
Geht zu eurem Bischof. Er trägt die 
Schlüssel zu dieser reinigenden 
Kraft. 

Dann, eines Tages, könnt ihr den 
vollen und rechtschaffenen Ausdruck 
dieser Kraft und die daraus resultie- 
rende Freude und Glückseligkeit in 
einem rechtschaffenen Familienleben 
kennenlernen. Wenn die Zeit gekom- 


men ist, innerhalb des Ehebundes, 
könnt ihr euch diesem heiligen Aus- 
druck der Liebe hingeben, die als 
ihre Erfüllung die Fortpflanzung des 
Lebens selbst mit sich bringt. 

Eines Tages werdet ihr einen klei- 
nen Jungen oder ein kleines Mäd- 
chen in euren Armen halten und wis- 
sen, daß ihr beide als Partner des 
Vaters im Himmel bei der Erschaf- 
fung von Leben mitgewirkt habt. Und 
weil das Kind euch gehört, werdet ihr 
dann dahin kommen, daß ihr einen 
anderen Menschen mehr liebt als 
euch selbst. 

Diese Erfahrung kann man, so- 
weit ich weiß, nur machen, wenn man 
selber Kinder hat, oder vielleicht 
auch, indem man Kinder annimmt, 
die von anderen geboren wurden, 
und die man doch ganz eng in den 
Familienbund aufnehmen kann. 

Einige von euch werden vielleicht 
nicht die Segnungen der Ehe erle- 
ben. Schützt trotzdem diese heilige 
Kraft zum Schöpfen, denn es gibt ein 
umfassendes Gesetz der Entschädi- 
gung, das sehr wohl auf euch Anwen- 
dung finden kann. 

Indem ihr einen anderen mehr lie- 
ben lernt als euch selbst, werdet ihr 
wirkliche Christen. Dann wißt ihr wie 
es nur wenige wissen, was das Wort 
„Vater“ bedeutet, wenn es in der hei- 
ligen Schrift genannt wird; dann 
könnt ihr etwas von der Liebe und 
Anteilnahme spüren, die er für uns 
empfindet. 


Es sollte für uns von großer Be- 
deutung sein, daß sich Gott selbst, 
der der Höchste von allen ist, von all 
den Ehrentiteln, die man ihm geben 
könnte, dafür entschieden hat, ein- 
fach als Vater angeredet zu werden. 

Behütet und beschützt eure Gabe. 
Eure Glückseligkeit selbst steht auf 
dem Spiel. Ewiges Familienleben, 
jetzt noch in der Erwartung und nur 
in euren Träumen, könnt ihr erlan- 
gen, weil der Vater im Himmel euch 
diese größte aller Gaben — diese 
Schöpfungskraft — gegeben hat. Das 
ist der Schlüssel zur Glückseligkeit. 
Haltet diese Gabe heilig und rein. 
Benutzt sie nur so, wie es der Herr 
geboten hat. 

Meine jungen Freunde, wir kön- 
nen in diesem Leben viel Glück und 


Freude empfangen. Das kann ich be- 
zeugen. 

Ich sehe euch mit einem Lebens- 
gefährten, den ihr liebt und der euch 
liebt. Ich sehe euch am Traualtar, wo 
ihr heilige Bündnisse schließen wer- 
det. Ich sehe euch in einem Zuhause, 
wo die Liebe ihre Erfüllung findet. Ich 
sehe euch mit kleinen Kindern um 


euch, und ich sehe eure Liebe mit 
ihnen wachsen. Diese Bilder sehe ich 
vor mir. 

Aber ich kann dieses Bild nicht 
einrahmen. Ich würde es auch nicht 
tun, selbst wenn ich es könnte. Denn 
es hat keine Grenzen. Eure Glück- 
seligkeit wird kein Ende haben, wenn 
ihr seinen Gesetzen folgt. 


Ein Volk mit gesundem 


Menschenverstand 


Mark E. Petersen 


Ich erflehe den Segen Gottes auf 
euch, unsere Jugend, herab. Möge 
der Vater im Himmel über euch wa- 
chen und euch erhalten, daß ihr durch 
das Anwenden dieser heiligen Gabe 
ihm nahe kommen könnt. Er lebt. Er 
ist unser aller Vater. Davon gebe ich 
Zeugnis im Namen Jesu Christi. 
Amen. 


Wir haben gerade die Stimme des Propheten Gottes gehört. 
Er ist der Sprecher Gottes auf Erden. 

Die Heiligen der Letzten Tage verehren ihn. Für Sie ist sein 
Wort Inspiration und Offenbarung, es ist Ihnen Führung in 
diesen schweren Zeiten. 

Wer kein Mitglied der Kirche ist, versteht vielleicht nicht, wie 
wichtig sein Amt ist. Genauso ergeht es vielen Heiligen der 
Letzten Tage. Doch der Präsident der Kirche ist wahrhaftig 
ein Prophet, der unter Inspiration nicht nur die Heiligen der 
Letzten Tage, sondern alle Menschen führen kann. 

Der Allmächtige hat über ihn und die anderen Propheten der 
Kirche gesagt: 

»Sie [sollen] sprechen, wie sie vom Heiligen Geiste getrieben 
werden. 

Und was sie, getrieben vom Heiligen Geist, sprechen werden, 
soll heilige Schrift sein, soll der Wille des Herrn sein, der Sinn 
des Herrn, das Wort des Herrn, die Stimme des Herrn und die 
Kraft Gottes zur Seligkeit'.« 

Präsident Smith ist genauso ein Prophet wie Mose und Jesa- 
ja, Hesekiel, Jeremia, Petrus, Paulus und andere. 

Jeder Gläubige wird dem zustimmen, daß es in Israel zur Zeit 
des Alten Testaments Propheten gab. Propheten haben auch 
zu der Kirche gehört, die der Herr zu seiner Zeit errichtet hat. 
Es waren Propheten wie Mose und Jesaja, doch waren sie 
noch mehr, es waren christliche Propheten, die der Herr beru- 
fen hatte, seine Heiligen zu unterweisen und sie vor Irrlehren 
zu bewahren. 

Kaum jemand, ob Christ oder Jude, weiß heute, daß es auf Er- 
den wieder Propheten gibt, Männer, die die gleichen Gaben 
und Vollmachten haben, die den früheren Propheten zu eigen 
waren.Und doch gibt es sie. Es sind Männer unserer Zeit, ge- 
bildete Männer, die die heutige Welt kennen. Sie übermitteln 
uns das Wort Gottes, so, wie Mose und Jesaja, Petrus und 
Paulus es zu ihrer Zeit getan haben. 


Bedenken Sie das doch einmal, Gott spricht heute zu uns. Er 
tutsich den Propheten kund, die er heute berufen hat, um den 
Menschen unserer Zeit zu helfen, sich erfolgreich gegen die 
Versuchungen einer dekadenten und blinden Welt zur Wehr 
zu setzen. ; 

Jeder von Ihnen kann an dieser Führung des Himmels teilha- 
ben, wenn er sie nur akzeptiert. Sie können selbst erfahren, 
was Gott für Pläne für Sie hat, die Ihr jetziges Leben betreffen. 
Sie sind nicht 2000 Jahre alt, sie stammen aus unserer heuti- 
gen Zeit. Hat Mose nicht dem Volk Israel gegeben, was es zu 
seiner Zeit brauchte? War es nicht mit Jeremia, Jesaja und 
Hesekiel genauso? Beantworteten nicht Petrus und Paulus 
die Fragen ihrer Zeitso, wie ihre unmittelbaren Nachbarn und 
Freunde es brauchten? 

Diese Hilfe kann auch heute allen, die sie annehmen, zuteil 
werden. Hören Sie auf den heutigen Propheten, dessen heu- 
tige Offenbarungen unsere heutigen Probleme lösen helfen. 
In unserer Zeit der Sünde bemüht sich der Allmächtige in ei- 
ner gewaltigen Anstrengung, die Menschen zu retten, ehe die 
Welt vernichtet wird, und dies tut er, indem er sich der Welt 
von neuem offenbart. Von neuem ist er Menschen erschie- 
nen, die ihn von Angesicht zu Angesicht geschaut und seine 
Stimme gehört haben. 

Er ist kein ferner Gott mehr. Er ist uns nahe. In unserer heuti- 
gen Zeit hat er sich von neuem als Realität erwiesen, körper- 
lich und geistig. Erhatsich den Menschen gezeigt und so alle 
Zweifel an seiner Existenz beseitigt. Er existiert, und genauso 
existiert sein Sohn Jesus Christus. 

Beide haben sich heute von neuem offenbart! 

Fällt es Ihnen schwer, das zu glauben? Zweifeln Sie daran? 
Scheint es Ihnen unglaublich, daß Gott dem Menschen heute 
noch erscheint? 

Ganz gewiß offenbarte ersich den Menschen in früheren Zei 
ten. Wenn er unwandelbar ist, wie die Schrift sagt, kann er 


nicht für die heutigen Menschen das gleiche tun wie für die, 
die früher gelebt haben? 

Zur Zeit der Bibel offenbarte er sich den Menschen. Beson- 
ders wenn sein Volk in die Irre zu gehen drohte, tat er sich in 
seiner Macht kund und brachte es zurück auf den richtigen 
Weg. 

Dazu bediente er sich der Propheten, die er von Zeit zu Zeit 
berief, denen er neue Offenbarungen gab, die dem, was er 
vorher offenbart hatte, neues Licht verliehen. 

Nachdem seine Propheten jahrhundertelang auf Erden ge- 
wirkt hatten, sandte er seinen geliebten Sohn, der die Welt 
nicht verdammen, sondern erlösen sollte. 

Zu diesem Zweck gründete der Herr seine Kirche und lehrte 
sein Evangelium, und eine Zeitlang folgten ihm viele. Doch 
seitdem hat sich die Menschheit von ihm entfernt und seine 
Gebote vernachlässigt, daher befindet sich die Welt in ihrem 
heutigen Zustand. 

Doch weil er uris heute genauso liebt wie die Menschen des 
Altertums, bemüht er sich von neuem, uns zu erretten. Dazu 
bedient er sich der gleichen Mittel wie damals, er gibt uns 
neue Offenbarungen durch neue Propheten. 

Vielleicht haben Sie gelernt, daß sich der Allmächtige den 
Menschen nicht mehr kundtut, daß wir keine Offenbarungen 
mehr brauchen, daß die Bibel ausreicht. 
Zugegebenermaßen gab es jahrhundertelang keine Offenba- 
rungen. Es gab keine Apostel und Propheten mehr auf Erden. 
Das ist nur zu wahr und höchst bedauerlich. 

Doch die Offenbarungen hörten aus dem gleichen Grunde 
auf, wie sie zu Zeiten des Alten Testaments gelegentlich auf- 
hörten. Jesaja hat dafür eine Erklärung: 

»Des Herrn Arm ist nicht zu kurz, daß er nicht helfen könnte, 
und seine Ohren sind nicht hart geworden, so daß er nicht 
hören könnte, 

sondern eure Verschuldungen scheiden euch von eurem 
Gott, und eure Sünden verbergen sein Angesicht vor euch?.« 
Doch prophezeit die Schrift, daß trotz der Schlechtigkeit vie- 
ler Menschen in den Letzten Tagen die neuen Offenbarungen 
zustande kommen sollten, von denen ich heute spreche. En- 
gel sollten wieder auf die Erde kommen und den verirrten 
Menschenkindern das Wort Gottes bringen, das ihnen den 
Weg zeigen würde. 

FälltesIhnen schwer, das zu glauben? Nicht, wenn Sie an die 
Bibel glauben. 

Wir, die Heiligen der Letzten Tage, verkünden Ihnen, daß die- 
ses neue Licht da ist. Gott hat uns neue wunderbare Offenba- 
rungen gegeben. Er hat wiederum Apostel und Propheten be- 
rufen, die wie Petrus und Paulus unter uns wirken. Wir sind 
diese Apostel und Propheten. Wir sind seine heutigen Reprä- 
sentanten auf Erden. 

Doch werden viele einwenden, daß dies unmöglich sei. 
Trotzdem ist es wahr. Esisteine Tatsache, es ist die Erfüllung 
einer Prophezeiung aus der Bibel. 

Man mag vielleicht einwenden, daß Gott niemals einer klei- 
nen Sekte inden Rocky Mountains erscheinen würde. Andere 
meinen vielleicht, die Heiligen der Letzten Tage hätten merk- 
würdige religiöse Vorstellungen, die nicht ernst genommen 
würden. 

Doch sind wir keine kleine Gruppe, die in der Isolation der 
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Rocky Mountains lebt. Wir sind eine weltweite Kirche, größer 
als manche andere bekannte christliche Glaubensgemein- 
schaft, und die Zahl unserer Mitglieder wächst ständig. 

Wir sind keine religiösen Extremisten mit merkwürdigen Vor- 
stellungen. Wir sind Realisten. Glauben Sie, Extremisten mit 
merkwürdigen Vorstellungen hätten die Leistungen voll- 
bracht, die die Heiligen der Letzten Tage vollbracht haben? 
Wir sind ehrbare Bürger, gesetzestreu, wißbegierig und pro- 
gressiv. Das wird Ihnen jeder bestätigen, der uns wirklich 
kennt. 

Wir legen großen Wert auf Bildung, denn wir glauben daran, 
daß die Herrlichkeit Gottes und des Menschen Intelligenz ist. 
Wirhaben beispielsweise große Wissenschaftler und Erfinder 
hervorgebracht. Wußten Sie, daß Sie das Fernsehgerät, vor 
dem Sie jetzt sitzen, der Erfindungsgabe des Mormonen Dr. 
Philo Farnsworth zu verdanken haben? 

Hören Sie gern Stereo? Wußten Sie auch, daß an der Entwick- 
lung der Stereophonie ein weiterer Mormone, Dr. Harvey 
Fletcher, beteiligt war? 

Viele führende Männer in der Raumfahrt der Vereinigten 
Staaten waren und sind Mitglieder dieser Kirche. Einer der 
jetzigen Astronauten ist ein Heiliger der LetztenTage. 

Die Heiligen der Letzten Tage haben Kabinettsposten in der 
Regierung der Vereinigten Staaten bekleidet. Andere haben 
auch in anderen Ländern hohe Ämter inne. 

Heilige der Letzten Tage haben den Vorsitz über zahlreiche 
Bürgervereinigungen innegehabt. Ein Apostel derMormonen 
war der Vorsitzende des Rotary Clubs und wurde von dessen 
Mitgliedern allseits geachtet. 

Die Leistungen der Heiligen der Letzten Tage auf dem Gebiet 
der Kultur sind wohlbekannt. Unsere Musik wird in vielen 
Ländern gehört. Der Tabernakelchor singt jede Woche, und 
Millionen Menschen im In- und im Ausland hören ihn. 

Viele unserer Mitglieder gehören dem Vorstand großer Un- 
ternehmen an. Viele Abgeordnete im Kongreß sind Mormo- 
nen. 

Viele Mormonen sind hohe Offiziere in der Armee der Verei- 
nigten Staaten. Vor kurzem lernte ich drei von ihnen kennen, 
zwei Brigade-Generäle und einen Generalmajor. 

Wir wollen auch die Frauenrechtsbewegung nicht vergessen. 
Die Frauen der Mormonen gehörten zu den ersten Frauen, 
die das Wahlrecht erhielten. Das geschah zur Zeit Brigham 
Youngs, vor über 100 Jahren. 

Eine Organisation unserer Frauen zähltfasteine halbe Million 
Mitglieder. Sie widmet sich Frauen und Kindern und besteht 
in 63 Ländern der Erde. Ihre Präsidentin, Belle S. Spafford, 
gelangte in den Vereinigten Staaten zu hohen Ehren. Sie ver- 
trat Amerika als Delegierte beim Weltrat der Frauen, in dem 
sie eine herausragende Stellung einnimmt. 

Unsere Männer und Frauen nehmen aktiv an der Politik unse- 
res Landes teil. 

Überall finden Sie sie in wichtigen Positionen. 

Könnten religiöse Extremisten etwas Derartiges erreichen? 
Unsere Mitglieder sind keine Fanatiker, es sind praktische, 
ausgeglichene Menschen mit gesundem Menschenverstand. 
Wir verkünden der Welt, daß Gott sich uns heute von neuem 
offenbart hat, daß wir der Welt seine Botschaft übermitteln. 
Das ursprüngliche Evangelium Jesu Christi ist wiederherge- 


stellt worden. Sie können es bei uns finden. Gott hat uns von 
neuem die Vollmacht übertragen, in seinem Namen zu han- 
deln. Das wiederhergestellte Evangelium ist eine wirksame 
Waffe im Kampf gegen Verbrechen und Gewalt bei Erwach- 
senen und Jugendlichen. 

Es ist eine wirksame Waffe im Kampf gegen die Unmoral, ge- 
gen Betrug, gegen Trunkenheit, gegen Ehescheidungen, ge- 
gen die Zerrüttungen unserer Familien. 

Es kann uns von all dem befreien, was uns jetzt belastet, wenn 
wir nach seinen Lehren leben. 

Jeder Teil des Evangeliums ist praktisch anwendbar, es kann 
Ihnen helfen, Großes zu erreichen. 

Schon lange müssen wir erkennen, in welchem Zustand die 
Welt ist, daß wir nur dann Glück und Frieden finden, wenn wir 
zu Gott und seinem wiederhergestellten Evangelium zurück- 


Wir bezeugen Ihnen, daß Gott existiert, und er uns, seinen 
Dienern, seine Vollmacht übertragen hat, daß er uns beauf- 
tragt hat, der Menschheit sein offenbartes Werk zu verkün- 
den. 

Wir fordern Sie auf, sich nicht aufgrund von Vorurteilen vor 
der Wahrheit zu verschließen. Öffnen Sie Ihr Herz dieser 
neuen Offenbarung Gottes, befassen Sie sich damit einge- 
hend, und lernen Sie, nach ihren Grundsätzen zu leben. Wir 
bezeugen Ihnen, daß dies der Weg zur Erlösung ist, den Gott 
selbst auf die Erde zurückgebracht hat. Dies bezeugen wir Ih- 
nen im Namen Jesu Christi, amen. 


1 LuB 68:3, 4. 


kehren. 


Joseph Fielding Smith hat ge- 
sagt: „Das Werk des Herrn wird 
den Sieg erringen. Keine Macht 
auf Erden kann verhindern, daß 
sich die Wahrheit ausbreitet und 
daß das Evangelium jedem Volke 
verkündigt wird.“ Bruder Smith 
hat hinzugefügt: „Das Evange- 
lium wird weiterrollen, bis es die 
ganze Erde erfüllt.“ Welche Ver- 
antwortung doch wir Heiligen der 
Letzten Tage und unsere Fami- 
lien haben, dazu beizutragen, daß 
das Evangelium über die ganze 
Erde rollt. Es gibt heutzutage auf 
der Welt keine Botschaft, die für 
unsere Nachbarn und Freunde, 
die noch nicht Mitglied dieser 
Kirche sind, so wertvoll wäre wie 
unser Zeugnisgeben von der Wie- 
derherstellung des Evangeliums. 

Ich denke an die Worte, die 
der Apostel Petrus geschrieben 
hat: 

„Ihr aber seid das auserwähl- 
te Geschlecht, das königliche 
Priestertum, das heilige Volk, das 
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Volk des Eigentums, [auf] daß ihr 
verkündigen sollt die Wohltaten 
des, der euch berufen hat von der 
Finsternis zu seinem wunderba- 
ren Licht!.“ 

Wir sind ermahnt worden, un- 
ser Licht so scheinen zu lassen, 
daß, wie Jesus gesagt hat,die an- 
deren Menschen, wenn sie unsere 
guten Werke sehen, dazu geführt 
werden mögen, den Vater im 
Himmel zu preisen?. 

Paulus sagt uns: „So kommt 
der Glaube aus der Predigt, das 
Predigen aber durch das Wort 
Christi.“ 

„Wie sollen sie aber hören 
ohne Prediger? Wie sollen sie 
aber predigen, wenn sie nicht ge- 
sandt werden?“ 

Deshalb liegt auf diesem Volk 
die große Verantwortung, der gan- 
zen Welt Zeugnis davon abzule- 
gen, was der Herr getan hat, in- 
dem er seine Wahrheit in dieser 
Evangeliumszeit auf Erden wie- 
derhergestellt hat. 


Sie erinnern sich doch: Als 
Jesus von seinen Jüngern nach 
dem Zeichen für sein Zweites 
Kommen gefragt wurde, erzählte 
er ihnen von Kriegen und Kriegs- 
geschrei, Pest, Erdbeben und 
Hungersnot und daß sich ein Volk 
gegen das andere erheben werde. 
Und dann fügte er hinzu: 

„Und es wird gepredigt wer- 
den dies Evangelium vom Reich 
in der ganzen Welt zum Zeugnis 
für alle Völker, und dann wird das 
Ende kommen‘.“ 

Wohin würde man sich heute 
wenden, um das Evangelium vom 
Reich zu finden, auf das sich Je- 
sus bezogen hat? Man wird nicht 
nach der Auslegung der Menschen 
suchen, sondern sich dorthin wen- 
den, wo göttliche Kraft ruht, wie 
Jesus sie seinen Zwölf gegeben 
hat, als er sagte: 

„Ihr habt mich nicht erwählt, 
sondern ich habe euch erwählt 
und gesetzt‘ ...“ 

„Und alles, was du auf Erc 


binden wirst, soll auch im Himmel 
gebunden sein’.“ 

Jeder kann eine Kirche grün- 
den und bestimmte Passagen aus 
der Schrift zur Grundlage dieser 
Kirche machen, wie aber kann 
man einen lebendigen Zweig von 
einem toten Baum nehmen? Wie 
kann man ihn mit Kraft und Voll- 
macht füllen, um im Namen des 
Herrn handeln zu können? 

Man kann das genausowenig 
tun, wie man für den Bürgermei- 
ster der Stadt, den Ministerpräsi- 
denten eines Landes oder gar für 
den Staatspräsidenten handeln 
kann, ohne dafür ordnungsgemäß 
bevollmächtigt zu sein. So kann 
auch niemand wirkungsvoll im 
Reiche des Vaters im Himmel ar- 
beiten, ohne daß er von denjeni- 
gen göttliche Vollmacht bekom- 
men hat, die das Recht haben, 
diese zu übertragen. 

Und so stehen wir nun hier als 
Zeugen der Wiederherstellung 
des Evangeliums und legen aller 
Welt Zeugnis davon ab, daß wir 
tatsächlich wissen, daß Christus 
lebt, daß der Vater im Himmel lebt 
und daß sie diese Erde besucht 
haben. Joseph Smith verkündigte, 
genau wie es in dem Lied über 
ihn heißt, daß er als Antwort auf 
seine Frage, nämlich welcher Kir- 
che er sich anschließen solle, ge- 
sagt bekam, er solle sich keiner 
Kirche anschließen, da sie ledig- 
lich Menschenlehre verkündigten. 

Ich finde, wenn die Menschen 
nur aufgeschlossen wären, so 
würde es ihnen nicht schwerfallen 
zu erkennen, wo sie die Wahrheit 
finden könnten. Natürlich verwen- 
den wir die Bibel, damit sie uns 
bei der Suche nach der Wahrheit 
als Führer dient. Mich hat schon 
immer das Erlebnis beeindruckt, 
das Bruder Orson F. Whitney hat- 
te. Er gehörte zum Kollegium der 
Zwölf, und er erzählte folgendes 
auf einer Konferenz: 

„Vor vielen Jahren kam ein 
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gelehrter Mann, ein Katholik, nach 
Utah und hielt im Tabernakel in 
der Salzseestadt eine Rede. Ich 
wurde gut mit ihm bekannt, und 
wir unterhielten uns oft frei und 
freundlich. Er war ein großer Ge- 
lehrter, sprach wohl ein Dutzend 
Sprachen und schien auf vielen 
Gebieten — Theologie, Literatur, 
Geschichte, -Gesetzeskunde, Wis- 
senschaft und Philosophie gut be- 
schlagen zu sein. Eines Tages 
sagte er zu mir: ‚Ihr Mormonen 
wißt vom hellen Tag nichts. Ihr 
kennt nicht einmal die Stärke 
eures eigenen Standpunktes. Die- 
ser ist so stark, daß ihm nur noch 
einer gleichkommt: der Stand- 
punkt der katholischen Kirche. 
Die Frage steht einfach so: ent- 
weder Katholizismus oder Mor- 
monismus. Wenn wir recht haben, 
dann seid ihr im Irrtum; habt ihr 
recht, so sind wir im Irrtum. Einen 
Mittelweg gibt es nicht. Die Pro- 
testanten haben keinen Fuß, auf 
dem sie stehen können. Denn 
wenn wir im Irrtum sind, sind auch 
sie es, denn sie sind ja ein Teil 
von uns, sind von uns ausgegan- 
gen. Sind wir aber im Recht, dann 
sind sie Abtrünnige, die wir schon 
vor langer Zeit ausgeschlossen 
haben. Wenn wir die ununterbro- 
chene Nachfolgeschaft der Päpste 
haben, wie wir dies behaupten, 
dann brauchen wir keinen Joseph 
Smith und keinen Mormonismus. 
Haben wir diese Reihenfolge aber 
nicht, dann war ein Mann wie Jo- 
seph Smith nötig, und der Stand- 
punkt des Mormonismus ist der 
einzig richtige. Es kann nur eine 
Fortsetzung des ursprünglichen 
Evangeliums geben oder die Wie- 
derherstellung in unseren Ta- 
gen?.'“ 

Mir scheint, daß die Menschen, 
wenn sie nur einmal nachdächten, 
zu dem Schluß kommen müssen, 
daß dies eine richtige Behaup- 
tung ist, so sie das Evangelium 
finden wollen, von dem Jesus ge- 


sagt hat, daß es das ewige Evan- 
gelium sei, das auf der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis für alle 
Völker gepredigt werden solle, be- 
vor er wieder zur Erde kommen 
werde. 

Man kann nicht die heilige 
Schrift studieren, ohne zu erfah- 
ren, daß die Propheten einen Ab- 
fall von der Urkirche verkündeten. 
Als Johannes der Offenbarer auf 
die Insel Patmos verbannt wurde, 
erschien ihm der Engel des Herrn 
und sprach zu ihm: „Steig herauf, 
ich will dir zeigen, was nach die- 
sem geschehen soll?.“ 

Dann zeigte er ihm alles, was 
sich vom Streit im Himmel bis zur 
großen Schlußszene schon zuge- 
tragen hat oder was sich noch zu- 
tragen wird. Und er zeigte ihm die 
Macht, die dem Satan gegeben 
werden würde, damit er gegen 
die Heiligen Krieg führe (und die 
Heiligen waren die Nachfolger 
Christi in seiner Kirche); und er 
sagte, daß ihm über alle Ge- 
schlechter, Sprachen und Völker 
Macht gegeben wurde!®. Warum 
sollte dies in den heiligen Schrif- 
ten stehen, wenn doch das Evan- 
gelium seit den Tagen des Petrus, 
von dem die Katholiken ihre Voll- 
macht herleiten, bis heute unun- 
terbrochen auf Erden sein sollte? 

Paulus sagte wiederholt den 
Menschen seiner Zeit, daß erst 
dann das Kommen Jesu zu erwar- 
ten sei, wenn es einen Abfall vom 
Glauben gegeben hätte und der 
Mensch der Sünde offenbart wor- 
den wäre!!. Und andere Prophe- 
ten haben ebenfalls den Tag be- 
zeugt, wo es einen religiösen 
Hunger im Lande geben soll. Der 
Prophet Amos hat gesagt: 

„Siehe, es kommt die Zeit, 
spricht Gott der HERR, daß ich 
einen Hunger ins Land schicken 
werde, nicht einen Hunger nach 
Brot oder Durst nach Wasser, son- 
dern nach dem Wort des HERRN, 
es zu hören; 


daß sie hin und her von einem 
Meer zum andern, von Norden 
nach Osten laufen und des 
HERRN Wort suchen und doch 
nicht finden werden!?2.“ 

Und warum das? Weil es nicht 
auf Erden war. 

Wenn das Evangelium hätte 
auf Erden bleiben sollen, dann 
hätte der Engel des Herrn, als er 
Johannes zeigte, daß der Satan 
gegen die Heiligen Krieg führen 
und alle Geschlechter, Sprachen 
und Völker überwinden würde, 
diejenigen ausgenommen, die 
noch das Evangelium hatten. Das 
ist ein Zeugnis dafür, daß die 
Wahrheit zu jener Zeit nicht auf 
Erden sein sollte. 

Die Schrift ist voller Verhei- 
Bungen einer Wiederherstellung 
in den Letzten Tagen. Ich mag die 
Stelle gern, wo Petrus nach Pfing- 
sten denjenigen, die Christus ge- 
tötet hatten, sagte: 

„So tut nun Buße und bekeh- 
ret euch, daß eure Sünden ge- 
tilgt werden, 

auf daß da komme die Zeit 
der Erquickung von dem Ange- 
sicht des Herrn und er sende den, 
der euch zuvor zum Christus be- 
stimmt ist, Jesus. 

Ihn muß der Himmel aufneh- 
men bis auf die Zeit, da alles wie- 
dergebracht wird, wovon Gott ge- 
redet hat durch den Mund seiner 
heiligen Propheten von Anbe- 
ginn'?,“ 

Wenn Petrus ein Prophet Got- 
tes war, so können weder wir noch 
die Welt sich auf das Zweite 
Kommen Christi freuen ohne eine 
Wiederherstellung — und nicht 
eine Reformation. Zwischen dem 
Umbau eines alten Hauses und 
einem Neubau ist ein großer Un- 
terschied. Soweit ich nach all der 
Missionsarbeit, die ich getan ha- 
be, weiß, gibt es auf dieser Welt 
keine andere Kirche, die eine Wie- 
derherstellung aller Dinge für sich 
in Anspruch nimmt, wie sie von 


all den heiligen Propheten von 
Grundlegung der Welt an verkün- 
digt wurde. 

Die Begebenheit vom Kom- 
men des Vaters und des Sohnes 
leitete das Erscheinen Moronis 
ein, eines Propheten, der 400 
Jahre nach Christi Geburt auf 
Erden gelebt hatte, und er brach- 
te die Platten, von denen das Buch 
Mormon übersetzt wurde. 

Johannes der Täufer, der um 
des Zeugnisses Jesu willen ent- 
hauptet wurde, kehrte als aufer- 
standenes Wesen wieder und über- 
trug Joseph Smith und Oliver Cow- 
dery das Aaronische Priestertum, 
welches die Vollmacht innehat, 
durch Untertauchen zur Verge- 
bung der Sünden zu taufen. Er 
sagte ihnen, daß später noch das 
Melchisedekische Priestertum 
wiederhergestellt werden solle, 
welches die Vollmacht zur Hand- 
auflegung für die Spendung des 
Heiligen Geistes habe. 

Petrus, Jakobus und Johan- 
nes, die Apostel des Herrn, Jesu 
Christi, die mit ihm auf dem Berg 
der Verklärung waren, kehrten 
wieder und brachten das Mel- 
chisedekische Priestertum zu- 
rück. Könnte alles Geld der Welt 
etwas kaufen, was für die Kinder 
des Vaters im Himmel so viel be- 
deutete, wie diese Ereignisse, ja 
etwas, was soviel Wert hätte, 
wenn es zu uns selbst, zu unserer 
Familie, zu unseren Freunden und 
unseren Lieben so käme wie die- 
se heiligen Boten? 

Und das ist noch nicht einmal 
alles. Dann kam auch Elia, der 
Prophet, von dem Maleachi ge- 
sagt hatte, daß die ganze Erde an 
jenem großen und schrecklichen 
Tag des Herrn völlig verwüstet 
werden würde, wenn er nicht vor- 
her käme. Folgendes hat Maleachi 
darüber geschrieben: 

„Der [Elia] soll das Herz der 
Väter bekehren zu den Söhnen 
und das Herz der Söhne zu ihren 


Vätern, auf daß ich nicht komme 
und das Erdreich mit dem Bann 
schlage'*.“ 

Dies öffnete die Tür für das 
Verständnis der Worte’ des Apo- 
stels Paulus, als er sagte, daß der 
Herr ihm das Geheimnis seines 
Willens offenbart hätte: 

„... damit er [der Ratschluß] 
ausgeführt würde, wenn die Zeit 
erfüllt wäre: daß alle Dinge zu- 
sammengefaßt würden in Chri- 
stus, beides, was im Himmel und 
auf Erden ist!?.“ 

Wir leben in der Evangeliums- 
zeit der Erfüllung, und das Kom- 
men des Elia hat uns die Schlüs- 
selgewalt seiner Mission ge- 
bracht. Aus diesem Grunde bauen 
wir auch heilige Tempel. Deshalb 
haben wir das großartige Genea- 
logieprogramm, das auf der Welt 
seinesgleichen sucht. So haben 
die Propheten das Kommen die- 
ser heiligen Diener Gottes vorher- 
gesehen. 

Johannes sah während er auf 
der Insel Patmos weilte nicht nur 
die Macht, die der Satan haben 
würde, um gegen die Heiligen 
Krieg zu führen und über sie alle 
Herrschaft zu erlangen, sondern 
er sah auch „einen andern Engel 
fliegen mitten durch den Himmel, 
der hatte ein ewiges Evangelium 
zu verkündigen denen, die auf 
Erden wohnen, und allen Natio- 
nen und Geschlechtern und Spra- 
chen und Völkern!®.“ 

Dies wäre nicht nötig gewe- 
sen, wenn die Evangeliumsvoll- 
macht ununterbrochen dagewe- 
sen wäre. Und weiter schrieb er: 
„Fürchtet Gott und gebet ihm die 
Ehre; denn die Stunde seines Ge- 
richts ist gekommen!“ Und wir 
leben jetzt am Tage seines Ge- 
richts. 

Dann fügt er hinzu: „Und be- 
tet den an, der gemacht hat Him- 
mel und Erde und Meer und die 
Wasserbrunnen’’?!“ 

Zu der Zeit, da Joseph Smith 


seine herrliche Vision hatte, gab 
es keine Kirche auf der Welt, die 
dem Gott diente, der die Himmel 
und die Erde und das Meer und 
die Wasserbrunnen und den Men- 
schen in seinem eigenen Eben- 
bilde geschaffen hatte. Sie ver- 
ehrten ein Wesen, das allgegen- 
wärtig ist. Sie beschrieben es als 
ein Wesen ohne Leib, ohne Glie- 
der, ohne Regungen, das auf 
einem unermeßlich hohen Thron 
sitzt — was wohl die beste Erklä- 
rung eines Nichts ist, die man 
überhaupt nur schreiben kann. 
Wie könnte Gott sprechen, wenn 
er keinen Körper hat? Wie könn- 
te er hören oder verstehen? 

Mose erwähnte dies, als er die 
Kinder Israel ins verheißene Land 
führte. Er sagte ihnen, daß sie 
dort nicht lange bleiben, sondern 
unter die Völker verstreut werden 
würden, und dann sprach er: 
„Dort wirst du dienen den Götzen, 
die das Werk von Menschenhän- 
den sind, Holz und Stein, die we- 
der sehen noch hören noch essen 
noch riechen können!?.“ 

Solch einen Gott verehrte die- 
se Welt zu der Zeit, als Joseph 
Smith seine wunderbare Vision 
hatte. 


Doch Mose sah noch etwas. Er 
sah, daß das Volk Gottes ihn in 
den Letzten Tagen (und wir-leben 
in den Letzten Tagen) finden 
wird, wenn es nach ihm sucht'?. 
Und Joseph Smith folgte der Er- 
mahnung des Jakobus: „Wenn 
aber jemandem unter euch Weis- 
heit mangelt, der bitte Gott, der 
da gern gibt jedermann und allen 
mit Güte begegnet, so wird ihm 
gegeben werden?.“ Er ging und 
suchte ihn, wie Mose es geraten 
hatte, und fand den wahren und 
lebendigen Gott. Wir können al- 
ler Welt Zeugnis von diesem Er- 
eignis ablegen. 

Ich denke an die Worte des 
Apostels Paulus, als er sagte, daß 
er sich vorgenommen hatte, kein 
anderes Wissen zu predigen als 
das von Jesus, dem Gekreuzig- 
ten?!. Das heißt nicht, daß er die 
alten Propheten nicht kannte oder 
sie nicht zu schätzen wußte. Doch 
es war ein neuer Tag angebro- 
chen, der Sohn Gottes war gekom- 
men, von dem die Propheten ge- 
sprochen hatten, und dann schrieb 
er: „Und wehe mir, wenn ich sein 
Evangelium nicht predigte22!“ 

Im gleichen Sinne kennen wir 
nichts als die Wiederherstellung 


des Evangeliums und daß es vom 
Menschensohn selbst gebracht 
wurde, damit es keine Trennung 
von den Propheten dieser Evan- 
geliumszeit gibt, und wehe uns, 
wenn wir diese wunderbaren 
Wahrheiten nicht der Welt mit- 
teilen! 

Brüder und Schwestern, ich 
weiß, daß dies das Werk Gottes, 
des ewigen Vaters, ist. Es ist heut- 
zutage die größte Bewegung auf 
der ganzen Welt. Auf dieser Welt 
gibt es keinen ehrlichen Men- 
schen, der den Herrn wirklich 
liebt, der sich nicht dieser Kirche 
anschließen würde, so er sich die 
Zeit nimmt herauszufinden, was 
sie darstellt, und Gott, den ewigen 
Vater, fragt, welche von allen ihn 
nicht in die Irre führt. 

Dies ist mein Zeugnis im Na- 
men Jesu Christi. Amen. 


1) 1. Petr. 2:9. 2) Siehe Matth. 5:16. 3) Röm. 
10:17. 4) Röm. 10:14-15. 5) Matth. 24:14. 6) Joh. 
15:16. 7) Matth. 16:19. 8) LeGrand Richards, 
„Ein wunderbares und seltsames Werk“, 1969, S. 
12f. 9) Off. 4:1. 12) Siehe Off. 13:7. 11) Siehe 
2. Thess. 2:1-4. 12) Amos 8:11, 12. 13) Apg. 3: 
19-21. 14) Mal. 3:24. 15) Eph. 1:10. 16) Off. 14:6. 
17) Off. 14:7. 18) 5. Mose 4:28. 19) Siehe 5. Mose 
4:29. 20) Jak. 1:55. 21) Siehe 1. Kor. 2:2. 22) 
1. Kor. 9:16. 


Der Bund des Priestertums 


Meine Gedanken gingen ein 
Vierteljahrhundert zurück,. und 
mir fiel ein Erlebnis ein, das ich 
mit Heber J. Grant hatte. Wir be- 
sprachen eine Kritik, die sich ge- 
gen etwas richtete, was er in sei- 
ner Eigenschaft als Präsident ge- 
tan hatte. Indem er seinen Arm 
auf meine Schultern legte, sagte 
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er: „Mein Junge, blick nur immer 
auf den Präsidenten der Kirche. 
Wenn er dir sagt, du sollst etwas 
Falsches tun, und du es dann 
auch tust, so wird dich der Herr 
dafür segnen.“ 

Und dann fügte er hinzu: „Du 
brauchst dir jedoch keine Sorgen 
zu machen; der Herr wird es nie 


zulassen, daß sein Sprecher sein 
Volk in die Irre führt.“ 

Ich habe diesen Rat nicht ver- 
gessen und glaube, daß ich seit- 
her auch immer diesem Auftrag 
treu gewesen bin. 

Wir Brüder, die wir das Prie- 
stertum tragen, sind ein Bundes- 
volk. Als der Herr sein Bündnis 


mit Abraham einging, verhieß er 
ihm eine große Nachkommen- 
schaft: 

„In deinem Samen... sollen 
alle Geschlechter der Erde geseg- 
net werden mit den Segnungen 
des Evangeliums, welches die 
Segnungen der Seligkeit, selbst 
des ewigen Lebens sind'.“ 

Von den Tagen Abrahams an 
sind seine Nachkommen von de- 
nen, die das Evangelium verstan- 
den haben, als Kinder des Bun- 
des bezeichnet worden. Eines der 
Bündnisse, die wir mit dem Herrn 
eingegangen sind, ist der Bund, 
„der zum Priestertum gehört?“. 
Der 84. Abschnitt des Buches 
‚Lehre und Bündnisse’ behandelt 
das Priestertum. Es heißt dort, daß 
„die Söhne Moses wie auch die 
Söhne Aarons [gemeint sind die 
Träger des Melchisedekischen 
und des Aaronischen Priester- 
tums] ...eine angenehme Gabe 
und ein Opfer... im Hause des 
Herrn... [noch] in diesem Ge- 
schlechte [darbringen sollen] — 

ja, die Söhne Moses und die 
Söhne Aarons — deren Söhne ihr 
seid — sollen mit der Herrlichkeit 
des Herrn erfüllt werden auf dem 
Berge Zion im Hause des 
Herrn...; 

denn diejenigen, die treu sind 
und diese beiden Priestertümer 
erhalten, von denen ich gespro- 
chen [das Aaronische und Mel- 
chisedekische], und ihre Berufung 
verherrlichen [d. i. voll erfüllen], 
werden durch den Geist geheiligt 
zur Erneuerung ihres Körpers®“. 

Ich glaube, das ist wahr. Bei 
Männern und Jungen, die ihre Be- 
rufung im Priestertum voll erfül- 
len, wird eine Veränderung in ih- 
rem Körper bewirkt. Als Bruder 
Lee auf der Wohlfahrtsversamm- 
lung sprach, erzählte er von einem 
fremden Herrn, der Bruder McKay 
sah und ihn fragte: „Sind Sie ein 
Prophet Gottes?“ Bruder McKay 
erwiderte darauf: „Sehen Sie mir 


ins Gesicht, und Sie erhalten die 
Antwort.“ 


Ich habe einmal eine Ge- 
schichte über Joseph F. Smith, den 
Vater Joseph Fielding Smiths, 
gehört. Er besuchte mit dem Gou- 
verneur und anderen prominenten 
Männern eine Veranstaltung in 
Arizona. Einige von ihnen wollten 
sich mit dem Präsidenten der 
Kirche fotografieren lassen. Jo- 
seph F. Smith willigte freundli- 
cherweise ein und stellte sich zu 
ihnen, während sie sich fotogra- 
fieren ließen. Als sie wieder zu- 
rück in die Menge traten, hörte 
man den Gouverneur sagen: 
„Wissen Sie, als ich neben dem 
Herrn dort stand, fühlte ich mich 
wie ein Dieb.“ Er konnte die Kraft 
in diesem großen Mann spüren, 
der seine Berufung im Priester- 
tum voll erfüllte. 


„Diejenigen, die treu sind und 
diese beiden Priestertümer erhal- 
ten, von denen ich gesprochen, 
und ihre Berufung verherrlichen, 
werden durch den Geist geheiligt 
zur Erneuerung ihres Körpers. 

Sie werden die Söhne Moses 
und Aarons und der Same Abra- 
hams, die Kirche und das Reich 
und die Auserwählten Gottes*.“ 

Der Prophet Joseph Smith for- 
derte die Brüder des Priestertums 
wiederholt eindringlich auf, ihre 
Berufung und Erwählung sicher- 
zustellen®. Wenn wir dies tun wol- 
len, werden wir unsere Berufung 
im Priestertum voll erfüllen müs- 
sen. Die Offenbarung lautet wei- 
ter: 

„Und alle diejenigen, die die- 
ses Priestertum empfangen, die 
empfangen mich, spricht der 
Herr®.“ 

Ich meine, daß sich diese Er- 
klärung auf diejenigen bezieht, 
die die Beamten des Priestertums 
empfangen, die den Herrn zu ver- 
treten ernannt worden sind. 

„Und alle diejenigen, die die- 


ses Priestertum empfangen, die 
empfangen mich, spricht der Herr. 

Denn wer meine Diener emp- 
fängt, der empfängt mich, 

und wer mich empfängt, der 
empfängt meinen Vater, 

und wer meinen Vater emp- 
fängt, der empfängt meines Va- 
ters Reich; deshalb soll alles, was 
mein Vater hat, ihm gegeben wer- 
den. 

Und dies ist nach dem Eid und 
Bunde, der zum Priestertum ge- 
hört’.“ 

Präsident Smith sagte oft im 
Gebet und bei Belehrungen, daß 
er darum betet und hofft, daß wir 
jedem Bund treu und jeder Ver- 
antwortung gerecht werden mö- 
gen, die wir auf uns genommen 
haben. Es gibt keinen Zweifel dar- 
über daß die Verpflichtungen des 
Eides und Bundes, der zum Prie- 
stertum gehört, auf einem jeden 
von uns ruhen; denn der Herr 
sagt: „Darum empfangen alle die- 
jenigen, die das Priestertum er- 
halten, diesen Eid und Bund mei- 
nes Vaters, den er weder brechen 
noch hinwegtun kann?.“ 


Wir sind also mit dem Herrn ein 
Bündnis eingegangen, in dem er 
uns ewiges Leben verheißen hat, 
wenn wir dem Bündnis treu sind, 
d. h. unsere Berufung im Priester- 
tum voll erfüllen. 


In der Offenbarung heißt es, 
daß der Herr seinen Teil des Eides 
und Bundes nicht brechen kann. 
Doch wir können unseren Teil des 
Bündnisses brechen, und viele 
Priestertumsträger tun das auch. 
Über sie heißt es in der Offenba- 
rung: 

„Wer aber den Bund bricht, 
nachdem er ihn empfangen hat, 
und sich gänzlich von ihm abwen- 
det, wird weder in dieser noch in 
der nächsten Welt Vergebung der 
Sünden erlangen?.“ 

Ich glaube nicht, daß diese 
Schriftstelle so zu verstehen 


daß alle, die ihre Berufung im 
Priestertum nicht voll erfüllen, die 
unverzeihliche Sünde begangen 
haben werden; ich glaube jedoch, 
daß die Priestertumsträger, die 
die Bündnisse eingehen — in den 
Wassern der Taufe, das Bündnis 
des Gesetzes des Zehnten, des 
Wortes der Weisheit und die vie- 
len anderen Bündnisse, die wir 
schließen — und es dann ableh- 


In dem oberen Stockwerk des 
Hauses in Jerusalem, wo das erste 
Abendmahl gehalten worden ist, hat 
Jesus seinen Jüngern viele Belehrun- 
gen erteilt. Unter anderem sagte er: 
„Den Frieden lasse ich euch, meinen 
Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt. Euer Herz 
erschrecke nicht und fürchte sich 
nicht!.“ 

Und weiter sagte er: „Solches ha- 
be ich mit euch geredet, daß ihr in 
mir Frieden habet. In der Welt habt 
ihr Angst; aber seid getrost, ich habe 
die Welt überwunden?.“ 

Frieden ist heutzutage ein vielge- 
brauchtes Wort. Wir hören es von 
jeder Seite; in jeder Zeitung und in 
jeder Zeitschrift ist es zu lesen. Auf 
der ganzen Welt versuchen die Men- 
schen, Frieden zu finden. Wir be- 
trachten es als eine neuzeitliche 
Grußformel; aber in Wirklichkeit ist 
sie schon so alt wie der Mensch. 

Die Völker der Bibel haben ein- 
ander stets mit: „Friede sei mit dir“ 
begrüßt. Und doch ist gerade dieses 
Stückchen Erde immer wieder von 
Kriegen, Gefangenschaft und Knecht- 
schaft heimgesucht worden. Zur Zeit 
Christi stand es unter der Herrschaft 
der Römer. 

Es ist ganz natürlich, daß die Ju- 
den einen „Erretter“ einen „Erlöser“, 
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nen, diesen Bündnissen gemäß zu 
leben, die Verheißung ewigen Le- 
bens aufs Spiel setzen. 


Ich habe die Bestätigung, daß 
das wahr ist, was Präsident Smith 
über die Führer dieser Kirche und 
darüber gesagt hat, daß sie den 
Erlöser der Welt hier auf Erden 
vertreten. Ich weiß, daß das Prie- 
stertum Kraft hat und daß wir für 
unsere Arbeit Kraft vom Himmel 


Friede 


Eldred G. Smith 


der sie von diesen Banden befreien 
würde, erwarteten. Jesaja hat ge- 
schrieben: 


„Denn uns ist ein Kind geboren, 
ein Sohn ist uns gegeben, und die 
Herrschaft ruht auf seiner Schulter; 
und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, 
Ewig-Vater, Friede-Fürst?.“ 

Der Friede ist in das Heilige Land, 
wie es genannt wird, nicht einge- 
kehrt. Noch heute liegen zerstörte 
Panzer und anderes Kriegsgerät, an 
dem der Rost frißt, auf beiden Seiten 
der Straßen. Entlang der Grenzen 
halten Soldaten sorgsam Wacht. 
Auch in den anderen Teilen der Welt 
ist kein Frieden eingekehrt. Und doch 
hat der Herr in der Bergpredigt Frie- 
den gepredigt. So sagt er: „Selig sind 
die Friedfertigen; denn sie werden 
Gottes Kinder heißen‘.“ 

Zu seinen Jüngern sprechend, 
sagt Jesus: „Den Frieden lasse ich 
euch, meinen Frieden gebe ich euch. 
Nicht gebe ich euch, wie die Welt 
gibt. Euer Herz erschrecke nicht und 
fürchte sich nicht®.“ 

Welchen Frieden hat Christus 
hiermit gemeint? Ich glaube, seine 
eigenen Werke erklären, was er ge- 
meint hat. 

Der Evangelist Johannes schreibt 
darüber, als Jesus nach dem ersten 


beziehen können, wenn wir selbst 
sie so gut wie möglich tun. 


Gott helfe uns, damit wir dies 
und die große Ehre verstehen, die 
er uns dadurch zuteil werden ließ, 
daß er uns das Priestertum gege- 
ben hat, das erflehe ich im Na- 
men Jesu Christi. Amen. 


1) Abr. 2:11. 2) LuB 84:39. 3) LuB 84:31-33. 
4) LuB 84:33, 34. 5) Siehe „Lehren des Propheten 
Joseph Smith“, 1963, S. 127. 6) V.35. 7) LuB 
84:35-39. 8) LuB 84:40. 9) V. 41. 


Abendmahl seine Belehrungen an die 
Apostel beendet hat: 

„Da Jesus solches geredet hatte, 
ging er hinaus mit seinen Jüngern 
über den Bach Kidron; da war ein 
Garten, darein ging Jesus und seine 
Jünger. 

Judas aber, der ihn verriet, wußte 
den Ort auch, denn Jesus versam- 
melte sich oft daselbst mit seinen 
Jüngern. 

Da nun Judas zu sich genommen 
hatte die Schar der Kriegsknechte 
und die Diener der Hohenpriester 
und Pharisäer, kommt er dahin mit 
Fackeln, Lampen und mit Waffen. 

Da nun Jesus wußte alles, was 
ihm begegnen sollte, ging er hinaus 
und sprach zu ihnen: Wen suchet ihr? 

Sie antworteten ihm: Jesus von 
Nazareth. Er spricht zu ihnen: Ich 
bin’s! Judas aber, der ihn verriet, 
stand auch bei ihnen. 

Als nun Jesus zu ihnen sprach: 
Ich bin’s! wichen sie zurück und fie- 
len zu Boden. 


Da fragte er sie abermals: Wen 
suchet ihr? Sie aber sprachen: Jesus 
von Nazareth. 

Jesus antwortete: Ich habe es 
euch gesagt, daß ich’s bin. Suchet ihr 
denn mich, so lasset diese gehen®!“ 

Können Sie sich diese Ruhe, die- 


sen Frieden vorstellen, der von Jesus 
ausgegangen ist? Hier sind Leute ge- 
kommen, die ihn gefangennehmen 
wollten, um ihn zu töten, und er 
spricht: „Hier bin ich, nehmt mich, 
aber laßt meine Freunde gehen.“ 

Selbst die hartnäckigen Fragen 
des Pilatus konnten später den Hei- 
land nicht zum Zorn reizen. In voll- 
kommenem Frieden beantwortete er 
seine Fragen. Pilatus konnte keinen 
Fehler an ihm finden. 

Nach seiner Kreuzigung und Auf- 
erstehung waren seine ersten Worte 
zu seinen Jüngern: „Friede sei mit 
euch’ !“ 

Worin besteht denn nun das 
eigentliche Geheimnis des Friedens, 
nach dem die Menschen aller Zeit- 
alter gesucht haben? Ich möchte es 
Ihnen sagen. Wir suchen nach jeman- 
dem, der diesen Frieden für uns 
schafft, der ihn uns bringt. Die ame- 
rikanische Dichterin Edna St. Vincent 
Millay hat gesagt: „Es gibt keinen 
Frieden heutzutage auf der Erde; be- 
wahren Sie sich deshalb den Frieden 
mit Gott in Ihrem Herzen... Niemand 
kann mit seinem Nachbarn in Frieden 
leben, wenn er nicht selbst Frieden 
in sich hat.“ 

Haben Sie schon einmal erlebt, 
wie Frieden bei Ihnen eingekehrt ist, 
weil Sie einem andern bei einer Ar- 
beit geholfen haben? Haben Sie die- 
sen inneren Frieden verspürt, weil 
Sie dem Nachbarn geholfen haben, 
die Ernte einzubringen, oder weil Sie 
den Schnee vom Bürgersteig Ihres 
Nachbarn geschaufelt haben? Haben 
Sie das sanfte Gefühl des Friedens 
verspürt, weil Sie jemandem gehol- 
fen haben, ein Problem zu lösen, 
damit er ein neues Leben beginnen 
kann? Haben Sie „getröstet ein Herz 
und gelindert [einen] Schmerz?“ ? 

Haben Sie jemals ein schlechtes 
Gewissen gehabt? Kennen Sie den 
inneren Aufruhr, den es in Ihrer See- 
le verursachen kann? Es kann seeli- 


sche und sogar körperliche Krank- 


heiten hervorrufen. Kennen Sie die 
wohltuende Erleichterung, wenn das, 
was dieses Gefühl verursacht hat, 
beseitigt ist? Es mag vielleicht ein 
unfreundliches Wort, eine gedanken- 
lose Tat oder etwas Schwerwiegen- 
deres als das gewesen sein. Doch 


solange Sie das nicht in Ordnung 
gebracht haben, was das schlechte 
Gewissen verursacht hat, so lange 
können Sie nicht auf Seelenfrieden 
hoffen. 

Hegen Sie zur Zeit unfreundliche 
Gefühle gegen einen Freund, einen 
Nachbarn oder irgendein Kind Got- 
tes? Versuchen Sie etwas besonders 
Nettes für den Betreffenden zu tun, 
und fahren Sie damit fort, bis die 
Bitterkeit in Ihrem Herzen gewichen 
ist. Haben Sie eine Sonntagsschul- 
klasse unterrichtet und, nachdem Sie 
den Unterricht beendet haben, das 
Gefühl gehabt, daß Sie jemandem 
wirklich einen Evangeliumsgrundsatz 
nähergebracht haben, der ihm gehol- 
fen hat, oder daß sie ihm mehr Son- 
nenschein ins Leben gebracht ha- 
ben? Erinnern Sie sich an das Gefühl 
der Freude und des Friedens, das 
sich daraufhin eingestellt hat? Haben 
Sie jemals einem Menschen das 
Evangelium erklärt und Freude ver- 
spürt, weil er das akzeptiert hat, was 
Sie ihm gesagt haben? 

Haben Sie die Freude und den 
Seelenfrieden verspürt, der daraus 
kommt, daß man vom Evangelium 
Jesu Christi Kenntnis hat und danach 
lebt. Haben Sie den Frieden empfun- 
den, den die Tempelarbeit, die stell- 
vertretende Arbeit für die Verstorbe- 
nen erweckt. 


Ein Schlüssel zum Frieden ist der 
Dienst am Nächsten. Christus hat ge- 
sagt: „Der Größte unter euch soll 
euer Diener sein?.“ 

Sind Sie sich dessen bewußt, daß 
die gesamte Anwendung des Prie- 
stertums im Dienst am Nächsten be- 
steht? Haben Sie nicht immer ein 
Gefühl des Friedens verspürt, wenn 
Sie Ihre Priestertumspflichten erfüllt 
haben? 

Der Frieden kommt durch Dienst 
am Nächsten. 

Der Herr hat gesagt: „Denn siehe, 
dies ist mein Werk und meine Herr- 
lichkeit — die Unsterblichkeit und das 
ewige Leben des Menschen zustande 
zu bringen!‘.“ 

Ist dies nicht das ‚Nonplusultra’ 
des Dienens? Um so zu werden, wie 
Gott ist, müssen wir Feindschaft, 
Habgier und Egoismus ablegen und 
alle unsere Anstrengungen auf den 


Dienst am Nächsten richten. Der Herr 
hat erklärt: „Wer die Werke der Ge- 
rechtigkeit tut, [wird] seine Beloh- 
nung empfangen, nämlich Frieden in 
dieser Welt und ewiges Leben in 
der zukünftigen!!.“ 

Joseph Smith war ein Beispiel 
tiefsten Friedens angesichts großer 
Leiden. Obwohl er 37mal eingesperrt 
worden war, wußte er, daß er dieses 
Mal nicht zurückkehren würde, denn 
auf dem Weg von Nauvoo nach Car- 
thage sagte er: 

„Ich gehe wie ein Lamm zur 
Schlachtbank, doch ich bin ruhig wie 
ein Sommermorgen. Mein Gewissen 
ist frei von Schuld gegen Gott und 
alle Menschen. W=nn sie mir das 
Leben nehmen, w :rde ich unschul- 
dig sterben ..., uıd man wird von 
mir sagen: Er ist k: !tblütig ermordet 
worden’?.“ 

Von Carthage aus schrieb Joseph 
Smith folgende Worte an seine Frau 
Emma: „Ich bin meinem Schicksal 
ergeben und weiß, daß ich gerecht- 
fertigt bin und das Beste getan habe, 


was ich habe tun können. Übermit- 
tele unseren Kindern meine Liebe... 
und allen, die nach mir verlangen ... 
Möge euch Gott alle segnen'?.“ 

Jesaja sagt: „Der Gerechtigkeit 
Frucht wird Friede sein, und der Er- 
trag der Gerechtigkeit wird ewige 
Stille und Sicherheit sein!“ — näm- 
lich die sichere Erkenntnis, daß Sie 
im Einklang mit dem Willen Gottes 
leben. 

Als wir kürzlich das Heilige Land 
bereisten, lehrte uns unser Reise- 
führer, ein Jordanier namens Sari 
Rabadi, der der griechisch-ortho- 
doxen Kirche angehört, ein kleines 
arabisches Lied: „Haväno, shalo, 
malechem“, das übersetzt heißt: „Wir 
bringen dir Frieden“. 

Ja, Sari, wir sagen dir und aller 
Welt: Wir bringen euch Frieden. Wir 
bringen euch den Frieden des Evan- 
geliums, und zwar jenen Frieden, den 
Jesus im Sinn hatte, als er gesagt 
hat: „Meinen Frieden gebe ich euch. 
Nicht gebe ich euch, wie die Welt 
gibt!?.“ 

Wenn jeder Mensch in sich Frie- 
den hätte, dann gäbe es Frieden in 
jeder Familie. Wenn es Frieden in 
jeder Familie gibt, so wird Frieden 


in der Nation herrschen. Wenn die 
Nationen Frieden haben, wird auf 
der ganzen Welt Frieden herrschen. 

Wir wollen deshalb nicht nur sa- 
gen: „Laß Friede auf Erden sein, und 
laß mich damit beginnen“, sondern 
es auch wirklich tun. Machen wir es 
zu unserem Ziel. 

Wenn der Heiland wiederkommt 
— und er kommt bestimmt —, wird 
er nur in dem Maß Frieden bringen, 
wie wir bereit sind, seine Lehren zu 
befolgen und sie anzuerkennen, näm- 
lich dem Nächsten zu dienen und 


Feindschaft, Ungerechtigkeit und 
Gottlosigkeit auszurotten. 

Jener Engel, den Johannes mitten 
durch den Himmel fliegen sah und 
der ein ewiges Evangelium denen zu 
verkünden hatte, die auf Erden woh- 
nen, ist bereits gekommen. Das 
Evangelium Jesu Christi ist auf Erden 
wieder errichtet worden und soll nie 
mehr hinweggenommen werden. 

Das Reich Christi ist bereits auf 
Erden und wächst schnell, um sich 
auf sein Kommen vorzubereiten. Ja, 
er wird sicherlich kommen und der 


Erde Frieden bringen, aber nur so 
weit, wie wir bereit sind, seinen 
Lehren zu folgen. Dies ist sein Werk 
und sein Reich — der einzige Weg 
zum Weltfrieden und ewigen Frieden. 
Ich bezeuge das im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Johannes 14:27. 2) Johannes 16:33. 3) Jesaja 
9:5. 4) Matthäus 5:9. 5) Johannes 14:27. 6) Jo- 
hannes 18:1-8. 7) Johannes 20:21. 8) Gesang- 
buch Nr. 182. 9) Matthäus 23:11. 10) Moses 1:39. 
11) LuB 59:23. 12) Documentary History of the 
Church, Bd. 6, Seite 630. 13) DHC, Bd. 6, S. 605. 
14) Jesaja 32:17. 15) Johannes 14:27. 


Ein Rat für die Heiligen und die Welt 


Meine lieben Geschwister! Wie- 
der einmal heißen wir Sie herzlich 
zu einer Generalkonferenz der Kir- 
che Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage willkommen. 

Diese Konferenz-Versammlungen 
sind feierliche und heilige Anlässe, 
zu denen wir zusammenkommen, um 
dem Herrn unsere Ehrfurcht zu be- 
kunden, seinen Geist zu suchen und 
um unseren Wunsch zu erneuern, 
ihm zu dienen und seine Gebote zu 
halten. 

Es ist unser Gebet, daß alle An- 
wesenden und all diejenigen, die die 
Übertragungen hören, sowie alle, die 
die auf der Konferenz gehaltenen 
Reden lesen werden, ihr Herz den 
erhabenen Wahrheiten, die vorgetra- 
gen werden, sowie den Worten wei- 
sen Ratschlags, die von den Lippen 
der Sprecher kommen, geöffnet ha- 
ben mögen. 

All unsere Konferenzen innerhalb 
der Kirche sind Gelegenheiten, bei 
denen wir einander in den Evange- 
liumslehren unterrichten, wo wir 
Zeugnis ablegen davon, daß das, 
was wir empfangen haben, als sich 
die Himmel auftaten, wahr und von 
Gott ist, und wo wir voneinander so- 
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wie vom Herrn Rat darüber holen, 
was wir tun sollen, um das volle 
Maß unserer Erschaffung zu erfüllen. 

Wir sind die Diener des Herrn. 
Wir haben von ihm Licht und Wahr- 
heit und Anerkennung empfangen. 
Er hat uns geboten, seine Wahrhei- 
ten zu verkündigen und seinen Ge- 
setzen entsprechend zu leben. Und 
so erteilen wir jetzt in Übereinstim- 
mung mit seinem Willen und wie wir 
vom Heiligen Geist geführt werden, 
den Heiligen und der Welt Rat und 
Weisung. 

Der Welt sage ich: Wir leben in 
den Letzten Tagen. Es sind Tage 
des Kummers, der Sorge und des 
Elends. In diesen Tagen wohnt der 
Satan im Herzen der Goittlosen, 
Schlechtigkeit ist im Übermaß vor- 
handen, und die Zeichen der Zeit 
werden kundgetan. 

Und außer dem Evangelium Jesu 
Christi gibt es kein Heilmittel für das 
Leiden der Welt. Unsere Hoffnung 
auf Frieden, auf irdisches wie spiri- 
tuelles Wohlergehen und schließlich 
auf ein Erbteil im Reiche Gottes fin- 
den wir nur in und durch das wieder- 
hergestellte Evangelium. Es gibt kei- 
ne Arbeit, die so wichtig ist, wie das 


Evangelium zu predigen und die Kir- 
che und das Reich Gottes auf Erden 
aufzubauen. 


Und deshalb laden wir alle Kin- 
der unseres Vaters allerwärts ein, an 
Christus zu glauben, ihn anzuneh- 
men, wie er von lebendigen Prophe- 
ten offenbart wird, und sich der Kir- 
che Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage anzuschließen. Wir for- 
dern die Welt auf, Buße zu tun, den 
Gott zu verehren, der sie erschaffen 
hat, und an die Worte derjenigen zu 
glauben, die er in diesen Tagen ge- 
sandt hat, das Evangelium zu ver- 
kündigen. 

Den Ehrlichen im Herzen unter 
allen Völkern sagen wir: Der Herr 
hat euch lieb. Er wünscht, daß ihr 
die vollen Segnungen des Evange- 
liums empfangt. Er lädt euch jetzt 
ein, an das Buch Mormon zu glau- 
ben, Joseph Smith als einen Pro- 
pheten anzunehmen und in sein irdi- 
sches Reich zu kommen, wodurch 
ihr Erben ewigen Lebens und seines 
himmlischen Reiches werdet. 

Denen, die das Evangelium emp- 
fangen haben, sagen wir: Haltet die 
Gebote! Wandelt im Licht. Harret bis 
ans Ende aus. Seid jedem Bündnis 


und jeder Verpflichtung treu, und der 
Herr wird euch weitaus mehr seg- 
nen, als ihr es euch je erträumt habt. 
Wie es jemand in alter Zeit gesagt 
hat: „Laßt uns die Hauptsumme al- 
ler Lehre hören: Fürchte Gott und 
halte seine Gebote; denn das ist die 
ganze Pflicht des Menschen.“ 

Allen Familien in Israel sagen 
wir: Die Familie ist die wichtigste 
Organisation sowohl auf Erden als 
auch in Ewigkeit. Unser Zweck im 
Leben ist es, für uns selbst eine 
ewige Familie zu schaffen. In eurem 
Familienleben wird es nichts geben, 
was so wichtig ist wie die Segnung 
der Siegelung im Tempel, und nichts, 
was so wichtig ist, als daß man den 
Bündnissen treu ist, die man im Zu- 
sammenhang mit dieser Ordnung 
der celestialen Ehe eingegangen ist. 

Den Eltern innerhalb der Kirche 
sagen wir: Liebt einander von gan- 
zem Herzen. Haltet das Sittengesetz 
und lebt dem Evangelium entspre- 
chend. Zieht eure Kinder in Licht 
und Wahrheit auf; unterweist sie in 
den erlösenden Wahrheiten des 
Evangeliums und macht euer Zu- 
hause zu einem Stück Himmel auf 
Erden, zu einem Ort, wo der Geist 
des Herrn wohnen und Rechtschaf- 
fenheit in das Herz eines jeden in 
der Familie gepflanzt werden kann. 

Es ist der Wille des Herrn, die 
Familie zu festigen und zu erhalten. 
Wir bitten die Väter, ihren recht- 
mäßigen Platz als Haupt der Familie 
einzunehmen. Wir bitten die Mütter, 
ihren Mann anzuerkennen und zu 
unterstützen und ihren Kindern ein 
Licht zu sein. 

Präsident Joseph F. Smith hat 
gesagt: „Die Mutter ist die Grund- 
lage des häuslichen Glücks und des 
nationalen Wohlergehens. Gott hat 
den Menschen wegen der Mutter- 
schaft sehr heilige Pflichten aufer- 
legt, die man nicht vernachlässigen 
darf, wenn nicht göttliches Mißfallen 
ausgelöst werden soll.“ Und auch: 
„Als Vater und als Mutter erfolgreich 
zu sein, das ist etwas Größeres, als 
daß man ein erfolgreicher General 
oder Staatsmann ist?.“ 

Der Jugend Zions sagen wir: Der 
Herr segne euch und behüte euch, 
was er gewiß tun wird, wenn ihr 


seine Gesetze kennenlernt und so 
lebt, daß ihr damit in Einklang seid. 
Steht treu zu dem, was euch anver- 
traut wurde. Ehrt euren Vater und 
eure Mutter. Lebt in Liebe und Einig- 
keit zusammen. Seid anständig in 
eurer Kleidung. Überwindet die Welt, 
und laßt euch nicht von den Bräu- 


chen und Praktiken derjenigen ver- 
leiten, deren Interessen um die Din- 


ge dieser Welt kreisen. 

Heiratet im Tempel und lebt ein 
frohes und rechtschaffenes Leben. 
Denkt an die Worte Almas: „Sünde 
war niemals Glückseligkeit?.“ Denkt 
auch daran, daß unsere Hoffnung auf 
die Zukunft, das Geschick der Kir- 
che und die Sache der Rechtschaf- 
fenheit in eurer Hand liegt. 

Denjenigen, die zu einer verant- 
wortungsvollen Vertrauensstellung in 
der Kirche berufen werden, sagen 
wir: Predigt das Evangelium in sei- 
ner Einfachheit und so, wie es in 
den Standardwerken der Kirche 
steht. Bezeugt die Wahrheit des Wer- 
kes und der in unseren Tagen neu 
offenbarten Lehren. 

Denkt an die Worte des Herrn, 
Jesu Christi, der gesagt hat: 
„Ich aber bin unter euch wie ein 
Diener*“, und nehmt euch vor, bei 
jedem Dienst nur auf die Ehre Got- 
tes zu blicken. Besucht die Waisen 
und Witwen in ihrer Trübsal, und 
haltet euch selbst von den Sünden 
der Welt unbefleckt. 

Es gibt natürlich noch viel mehr, 
was der Herr möchte, daß wir es 
hören, wissen und tun sollen, und 
ich verlasse mich auf Präsident Lee 
und Präsident Tanner, auf die Brü- 
der vom Rat der Zwölf und die an- 
deren Generalautoritäten, daß sie 
Sie durch die Macht des Geistes 
noch mehr in all dem unterweisen. 

Mir sei es gestattet, Ihnen zum 
Schluß mein persönliches Zeugnis 
darüber zu geben, daß dies das 
Werk des Herrn auf Erden ist, daß es 
wahr und von Gott ist und daß die 
Lehren, die der Herr durch Joseph 
Smith und seine Mitdiener offen- 
bart hat, ewige Wahrheiten sind. 

Ich weiß durch die Offenbarun- 
gen, die der Heilige Geist meiner 
Seele mitgeteilt hat, daß Gott, unser 
Vater im Himmel, lebt, daß er seinen 


einziggezeugten Sohn auf die Welt 
gesandt hat, damit er das unbe- 
grenzte und ewige Sühnopfer zu- 
stande brächte, und daß er in die- 
sen Letzten Tagen sein vollständiges 
Evangelium wiederhergestellt hat. 

Ich weiß und bezeuge Ihnen, daß 
die Absichten des Herrn auf Erden 
obsiegen werden. Die Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten Ta- 
ge wird bleiben. Das Werk des Herrn 
wird triumphieren. Keine Macht auf 
Erden kann verhindern, daß sich.die 
Wahrheit ausbreitett und daß das 
Evangelium jedem Volke gepredigt 
wird. 

Ich möchte dem Herrn für seine 
Güte und Barmherzigkeit danken, ja 
für all den Segen, den er so reich- 
lich über uns ausgegossen hat. Und 
ich bete darum, daß wir würdig sein 
mögen, daß wir die ewige Fülle, die 
er seinen Heiligen durch das Evan- 
gelium seines Sohnes anbietet, emp- 
fangen mögen; und ich tue dies im 
Namen Jesu Christi. Amen. 


1) Pred. 12:13 (King-James-Bibel). 2) „Evange- 
liumslehre“, (1971), Ill, S. 25, 22. 3) Alma 41 
4) Luk. 22:27. 


Ewige Schlüsselgewalt 


und das Recht zu präsidieren 


Ich werde Ihnen ein paar Worte 
über das Priestertum und die Voll- 
macht sagen, die uns der Herr in die- 
ser letzten Evangeliumszeit übertra- 
gen hat. 

Wir haben das heilige Melchise- 
dekische Priestertum, das die Kraft 
und Vollmacht Gottes darstellt, die 
Menschen auf Erden übertragen wor- 
den ist, damit sie alles zur Erlösung 
der Menschen Notwendige tun kön- 
nen. 

Wir haben auch die Schlüsselge- 
walt des Reiches Gottes auf Erden; 
dieses Reich ist die Kirche Jesu Chri- 
sti der Heiligen der Letzten Tage. 

Diese Schlüsselvollmacht ist das 
Recht zu präsidieren; sie ist die Kraft 
und Vollmacht, mit der die Angele- 
genheiten des Herrn auf Erden gere- 
gelt und verwaltet werden. Diejeni- 
gen, die sie innehaben, haben Macht, 
die Art und Weise zu bestimmen, wie 
alle anderen im Priestertum dienen 
dürfen. Wir alle dürfen das Priester- 
tum tragen; wir können es jedoch nur 
so ausüben, wie wir dazu von denen, 
die die Schlüsselgewalt haben, be- 
fugt und angewiesen werden. 

Dies Priestertum und diese Schlüs- 
selgewalt wurden Joseph Smith und 
Oliver Cowdery von Petrus, Jakobus 
und Johannes sowie Mose und Elia 
und anderen Propheten aus alter Zeit 
übertragen. Sie ist jedem Mann über- 
tragen worden, der als Mitglied des 
Rates der Zwölf eingesetzt worden 
ist. Doch da sie das Recht zu präsi- 
dieren darstellt, kann sie nur vom 
dienstältesten Apostel Gottes auf Er- 
den, vom Präsidenten der Kirche, 
vollständig ausgeübt werden. 
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Joseph Fielding Smith 


Ich darf Ihnen jetzt sehr klar und 
entschieden sagen, daß wir das hei- 
lige Priestertum und die Schlüssel- 
gewalt des Reiches Gottes in unserer 
Mitte haben. Man findet sie nur in der 
Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
Letzten Tage. 

Der Herr offenbarte Joseph Smith, 
daß diese Schlüsselgewalt „immer 
der Präsidentschaft des Hohenprie- 
stertums“ gehört', und auch dies: 
„Wer mein Wort empfängt, der emp- 
fängt mich; und wer mich empfängt, 
der empfängt jene — die Erste Präsi- 
dentschaft —, die ich gesandt ... 
habe?.“ 

Im gleichen Zusammenhang sagte 
der Prophet Joseph Smith: „Sie müs- 
sen sich mit den Männern vertraut 
machen, die wie Daniel dreimal am 
Tag zum Haus des Herrn gerichtet 
beten. Blicken Sie auf die Präsident- 
schaft und lassen Sie sich unterwei- 
sen.“ 

Ich glaube, Brüder, eines sollten 
wir ganz klar verstehen. Weder der 
Präsident der Kirche noch die Erste 
Präsidentschaft oder die Erste Präsi- 
dentschaft zusammen mit dem Rat 
der Zwölf werden je die Heiligen in 
die Irre führen oder eine Weisung 
veröffentlichen, die nicht im Sinne 
des Herrn ist oder seinem Willen 
widerspricht. 

Als einzelner fällt man vielleicht 
am Wegesrand, oder man vertritt An- 
sichten und erteilt Ratschläge, die 
nicht den Absichten des Herrn ent- 
sprechen. Doch die Stimme der Er- 
sten Präsidentschaft und die vereinte 
Stimme derjenigen, die mit ihnen die 
Schlüsselgewalt des Reiches haben, 


werden die Heiligen und die Welt im- 
mer auf dem Weg führen, auf dem 
der Herr sie haben möchte. 

Der Herr hat ganz klar zu Joseph 
Smith gesagt: „Niemandem soll es 
gestattet sein, mein Evangelium zu 
predigen oder meine Kirche aufzu- 
bauen, er sei denn von einem ordi- 
niert, der Vollmacht hat und der Kir- 
che bekannt ist als solcher und der 
ordnungsgemäß von den Leitern der 
Kirche ordiniert worden ist?.“ 

Und auch dies: „Die Schlüssel 
des Reiches Gottes sind Menschen 
auf Erden übergeben worden, und 
von nun an soll das Evangelium 
bis an die Enden der Erde ausgehen 
gleich dem Stein, der ohne Hände 
vom Berge losgerissen wurde und 
herabrollen wird, bis er die ganze Er- 
de erfüllt‘.“ 

Brüder, dies ist wahr. Der Herr ist 
bei seinem Volke. Die Sache der 
Rechtschaffenheit wird sich durch- 
setzen. Unsere Sache ist gerecht, und 
der Herr wird uns führen und lenken 
und schließlich triumphieren lassen. 

Ich bezeuge Ihnen, daß keine 
Macht auf Erden unseren Fortgang 
als Kirche aufhalten oder umlenken 
kann und daß jeder einzelne von uns 
Frieden in diesem Leben erlangen 
und ein Erbe ewiger Herrlichkeit in 
der zukünftigen Welt sein kann, wenn 
wir auf die Erste Präsidentschaft 
blicken und ihren Rat und ihre Wei- 
sung befolgen. Ich sage Ihnen dies, 
meine lieben Brüder, im Namen des 
Herrn, Jesu Christi. Amen. 


1) LuB 8122. 2) LuB 112:20. 3) LuB 42:11. 4) LuB 
652. 


Der Segen eines Propheten 


Joseph Fielding Smith 


Meine lieben Brüder und Schwestern, ich bin sicher, daß der 
Herr während dieser Konferenz bei uns war, daß er uns das 
Brot des Lebens gegeben hat und daß wir jetzt besser dafür 
gerüstet sind, so zu leben, wie der Herr es von uns erwartet. 


Ich bin den Brüdern dankbar für ihren Rat, für das was sie un- 


ter der Inspiration des Heiligen Geistes gesagt haben. 

Ich glaube, wir sollen voll Dankbarkeit nach Hause gehen. Wir 
sind reich gesegnet worden, unser Zeugnis ist gestärkt. 

Ich kann die Dankbarkeit nicht mit Worten ausdrücken, die 
ich in meinem Herzen für die unendlichen Segnungen emp- 
finde, die der Herr über mich, meine Familie, die Kirche, über 
die ganze Welt ausgegossen hat. 

Ich bin dankbar für das Sühnopfer des Sohnes Gottes, dank- 
bar dafür, daß durch sein Leiden und seinen Tod alle Men- 
schen Unsterblichkeit erlangen, daß alle, die glauben und 
seine Gebote befolgen, mit ihm in seinem Reich ewiges Le- 
ben haben werden. 

Ich bin dankbar für die Wiederherstellung der ewigen Wahr- 
heit in dieser Evangeliumszeit, für die Sendung des Prophe- 
ten Joseph Smith und meines Großvaters Hyrum Smith, des 
Patriarchen, dafür, daß die Schlüssel des Reiches Gottes auf 
die Erde zurückgebracht wurden. 


Ich freue mich über das Wachstum und die Entwicklung der 
Kirche, über die Zunahme der Missionsarbeit, über die Tem- 
pel, die wir haben, darüber, daß so viele danach streben, dem 
Herrn zu dienen. 

Ich bitte darum, daß der Herr alle Mitglieder der Kirche seg- 
nen möge, durch die Schlüsselvollmacht, die ich besitze, 
segne ich die Heiligen, die zum Haushalt des Glaubens gehö- 
ren, die, die den Herrn lieben und suchen. 

Wie wunderbar ist es doch, das ewige Evangelium der Erlö- 
sung zu kennen, und ein Mitglied der »einzigen wahren und 
lebendigen Kirche auf der ganzen Erde'« zu sein, die uns 
zeigt, auf welchen Weg wir ewiges Leben im Reich unseres 
Vaters im Himmel erlangen! 

O Gott, du ewiger Vater im Himmel, blicke voll Liebe und 
Gnade auf diese deine Kirche und auf die Mitglieder der Kir- 
che herab, die deine Gebote halten. Laß deinen Geist für im- 
mer in ihren Herzen verweilen, und wenn die Sorge und Last 
des Lebens vorüber sind, mögen wir mit unseren Lieben in 
deine Gegenwart zurückkehren und ewig bei dir bleiben, das 
erbitte ich voll Demut im Namen Jesu Christi, amen. 


1 LuB 1:30 


Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet 


Als ich neulich zufällig mit an- 
hörte, wie jemand seinen Nachbarn 
schlechtmachte, erinnerte ich mich 
an die folgenden Zeilen: 


„Wäre das Leben nicht viel wohler 
geraten, 

Wenn die Leute, die wir sehn, 

Berichteten von edlen Taten 

Und was Gutes ist geschehn? 


Es scheint allgemein üblich zu 
sein, daß man über Freunde und 
Nachbarn spricht und ihre schein- 
baren Eigentümlichkeiten und Schwä- 
chen kritisiert. Ja, es ist sogar so 
verbreitet, daß man annehmen müß- 
te, Klatschen und Richten sei, was 
sich gehöre, Wie oft hat man von 


N. Eldon Tanner 


jungen Leuten gehört, über die man 
herablassend gesprochen und sich 
über sie lustig gemacht hat, da sie 
gewisse Eigentümlichkeiten aufwie- 
sen, und die dann doch schließlich 
Führer in ihrem Wirkungsbereich 
geworden sind. 

Lassen Sie mich ein Beispiel 
oder zwei für ungerechtfertigte Kri- 
tik und voreiliges Richten anführen. 

Es gibt da eine kleine Geschichte 
über Schwester McKay, die Frau Da- 
vid ©. McKays, als sie mit dem 
Schulunterricht begann. Als der Di- 
rektor ihr ihre zukünftige Klasse vor- 
stellte, zeigte er auf einen bestimm- 
ten Jungen und sagte, daß er ein 
Störenfried sei. Sie spürte die Ver- 


legenheit des Jungen und fürchtete, 
daß er seinem Ruf gerecht werden 
würde. Deshalb schrieb sie ihm 
einen Zettel und schob ihm diesen 
beim Vorbeigehen unauffällig zu. 
Darauf stand: „Earl, ich glaube, der 
Direktor muß sich geirrt haben, daß 
du ein schlechter Junge bist. Ich 
vertraue dir, und ich weiß, daß du 
mir dabei helfen wirst, diese Klasse 
zur besten der ganzen Schule zu 
machen.“ Aus Earl wurde nicht nur 
ein Muster schulischer Tugend, son- 
dern auch einer der bedeutendsten 
Männer seiner Stadt. 

Ich darf Ihnen ein weiteres Bei- 
spiel anführen. Einer unserer ange- 
sehensten, am Wohl der Gemein 


schaft interessierten Bürger fing an, 
sich so zu geben, als ob er sich be- 
leidigt fühlte, und blieb gesellschaft- 
lichen Veranstaltungen fern, die er 
vormals besucht und an denen er 
selbst sogar sehr aktiv teilgenom- 
men hatte. Man beschuldigte ihn 
bald, er sei ein Griesgram, ein Spiel- 
verderber, er sei ungesellig usw., 
und man mied ihn sogar, wo man 
konnte. Später zeigte eine medizini- 
sche Diagnose, daß er an einem Ge- 
hirntumor gelitten hatte, der sein 
mangelndes Interesse an Aktivitäten 
verursacht hatte, die er vordem be- 
sucht und sogar gefördert und ver- 
anstaltet hatte. 3 

Lassen Sie mich Ihnen ein wei- 
teres Beispiel oder zwei dafür an- 
führen, was ich unrechtes Richten 
nennen möchte. Zunächst dies: Ein 
Bischof braucht noch Beamte und 
sieht ein Mitglied seiner Gemeinde, 
das — obgleich es nicht gerade ak- 
tiv ist — doch Fähigkeit aufzuweisen 
scheint, aber er sagt sich: „Ach, er 
hat ja doch kein Interesse. Der 
nimmt bestimmt die Berufung nicht 
an.“ Er spricht also nicht mit ihm, 
und der Mann bleibt mehrere Jahre 
lang weiter inaktiv. 

Dann wird ein neuer Bischof in 
der Gemeinde berufen, der fragt den 
Mann, ob er eine Berufung anneh- 
men würde, und er stellt fest, daß 
dieser bereit ist und ihm wirklich 
viel daran liegt mitzuarbeiten. 

Urteilen Sie nicht vorschnell, son- 
dern geben Sie dem anderen eine 
Möglichkeit. Lassen Sie ihn selbst 
entscheiden, ob er es annimmt oder 
ablehnt. 

Andererseits hört man, wie ein 
Mann zu seiner Familie und zu an- 
deren sagt: „Ich verstehe gar nicht, 
wieso der Bischof dieses oder jenes 
tut. Man möchte doch meinen, daß 
er es besser wissen sollte.“ Hier 
wird der Bischof ohne Kenntnis der 
Fakten beurteilt, die seine Handlung 
durchaus rechtfertigen. Das Urteil 
des Mannes war nicht nur unge- 
recht, sondern es hat wahrschein- 
lich auch seine Kinder mit einem 
Vorurteil erfüllt und sie veranlaßt, 
die Achtung vor dem Bischof zu ver- 
lieren, und ihren Glauben ge- 
schwächt. 
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Diese Beispiele zeigen, wie wich- 
tig es ist, daß wir nicht richten sol- 
len, sondern fördern und helfen, an- 
statt anzuklagen. Jesus Christus, der 
erkannt hatte, wie der Mensch da- 
zu neigt, ungerecht zu urteilen, sagte 
vor etwa 2000 Jahren: 

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet. 

Denn mit welcherlei Gericht ihr 
richtet, werdet ihr gerichtet werden; 
und mit welcherlei Maß ihr messet, 
wird euch gemessen werden. 

Was siehest du aber den Splitter 
in deines Bruders Auge und wirst 
nicht gewahr des Balkens in deinem 
Auge? 

Oder wie darfst du sagen zu dei- 
nem Bruder: Halt, ich will dir den 
Splitter aus deinem Auge ziehen? 
Und siehe, ein Balken ist in deinem 
Auge. 

Du Heuchler, zieh zuerst den 
Balken aus deinem Auge; danach 
sieh zu, wie du den Splitter aus 
deines Bruders Auge ziehest'.“ 

Er meint damit wohl, daß wir 
nicht zum Richten geeignet seien, 
es sei denn, daß wir selbst ohne 
Fehler seien. Wenn wir uns ansehen, 
was Samuel bei der Wahl eines Kö- 
nigs erlebt hat, verstehen wir viel- 
leicht noch besser, daß der Mensch 
nicht befähigt ist zu richten. Der 
Herr hatte Saul als König von Is- 
rael verworfen und den Propheten 
Samuel damit beauftragt, einen neu- 
en König zu wählen. Er gebot ihm, 
in das Haus Jesse zu gehen, der 
acht Söhne hatte, und sagte ihm, 
daß der Gesalbte während Samuels 
Aufenthalt vor ihn hintreten und Sa- 
muel erkennen werde, wer zu er- 
wählen sei. Als der erste Sohn, 
Eliab, vor ihn trat, dachte Samuel, 
daß er der Erwählte sei, doch der 
Herr wies ihn zurück und gab dar- 
auf dem Propheten Samuel den 
Schlüssel, wonach er richte: 

„sieh nicht an sein Aussehen 
und seinen hohen Wuchs; ich habe 
ihn verworfen. Denn nicht sieht der 
HERR auf das, worauf ein Mensch 
sieht. Ein Mensch sieht, was vor 
Augen ist; der HERR aber sieht das 
Herz an?.“ 

Danach traten alle sieben Söhne 
vor Samuel hin, aber jeder wurde 


abgelehnt. Sodann schickte man 
nach David, dem jüngsten, den der 
Herr annahm. 


Der Grund also, weshalb wir 
nicht richten können, ist offensicht- 
lich. Wir können nicht das sehen, 
was im Herzen ist. Wir kennen die 
Motive und Gründe nicht, obgleich 
wir jeder Handlung, die wir sehen, 
sofort solche beimessen. Es können 
reine Motive sein, während wir sie 
für falsche halten. 


Wenn wir nicht die Wünsche, Zie- 
le und den Glauben eines anderen 
kennen, ist es uns unmöglich, ihn 
gerecht zu richten. Wegen unter- 
schiedlicher Umgebung, ungleichen 
Möglichkeiten und vieler anderer 
Faktoren sind die Menschen nicht 
in der gleichen Lage. Einer fängt 
vielleicht oben an und der andere 
unten, und sie treffen sich vielleicht 
während sie in die gerade entgegen- 
gesetzte Richtung gehen. Es sagte 
einmal jemand, daß nicht das zählt, 
wo man ist, sondern in welche Rich- 
tung man geht; nicht, wie nahe man 
dem Mißerfolg oder Erfolg steht, son- 
dern wohin man geht. Wie können 
wir es mit all unseren Schwachheiten 
nur wagen, uns die Rolle eines Rich- 
ters anzumaßen? Der Mensch kann 
bestenfalls das beurteilen, was er 
sieht, nicht aber das Herz, die Ab- 
sicht und erst recht nicht das, was 
sein Nächster zu leisten vermag. 


Wenn wir versuchen, Menschen 
zu richten, was wir nicht tun sollen, 
sind wir allzusehr geneigt, Fehler 
und Schwächen zu finden, wie Eitel- 
keit, Unehrlichkeit, Unsittlichkeit und 
Intrige und sind auch noch stolz 
darauf. Die Folge ist, daß wir nur 
die schlechteste Seite derjenigen 
sehen, die wir verurteilen. 


Auch unsere Nachrichtenmedien 
von heute scheinen hauptsächlich 
an umstrittenen Themen oder an 
Menschen interessiert zu sein, die 
angegriffen werden; und so ist es 
ohne Rücksicht auf die 99 guten 
Dinge, die da jemand tut, gerade die 
eine Schwäche oder der eine Irrtum, 
dem Gewicht beigemessen und der 
in die Welt hinausposaunt wird. 

Wir neigen zu leicht dazu, solch 
nachteiliger Kritik, solch bösartig 


ausgesprochenen oder gedruckten 
Worten Gehör zu schenken, sie zu 
akzeptieren und zu wiederholen, 
ohne gewahr zu werden, welchen 
Schaden wir vielleicht einem edlen 
Menschen zufügen; und wie so oft 
entschuldigen und rechtfertigen wir 
uns dann, indem wir sagen: „Na ja, 
wo es so viel Rauch gibt, muß es 
doch auch ein Feuer geben“, wäh- 
rend wir aber in Wahrheit zu dem 
Rauch beitragen und das Feuer, auf 
das wir uns beziehen, vielleicht nur 
das Feuer der Böswilligkeit ist, das 
von irgendeinem neidischen Men- 
schen entfacht wurde. 

Selbst wenn unsere Freunde 
eines Vergehens beschuldigt wer- 
den oder man sie ins Gerede bringt, 
kommt es zuweilen vor, daß wir 
treulos das Gehörte annehmen und 
weitererzählen, ohne daß wir den 
Sachverhalt ganz kennen. Es ist 
wirklich traurig, daß mitunter auf 
Grund falscher Auskunft Freund- 
schaften zerstört werden und Haß 
erregt wird. 

Wenn es im Leben etwas gibt, 
wo die Haltung des Agnostikers an- 
nehmbar ist, dann ist es in dieser 
Sache des Richtens. Hier ist der ge- 
wisse Mut nötig, um zu sagen: „Ich 
weiß es nicht. Ich warte auf weitere 
Beweise. Ich muß erst beide Seiten 
darüber hören.“ 

Nur wenn wir das Urteil auf- 
schieben, legen wir wahre Näch- 
stenliebe an den Tag. Es ist schwer 
zu verstehen, weshalb wir bereit 
sind, auf Grund eines Indizienbe- 
weises® unsere Freunde und Näch- 
sten zu verdammen, während wir 
doch alle so entschieden darauf 
achten, daß jeder Verbrecher einem 
unparteiischen und offenen Verfah- 
ren unterzogen wird. Gewiß können 
wir versuchen, Stolz, Leidenschaft, 
ungute persönliche Gefühle, Vorein- 
genommenheit und Kleinlichkeit ab- 
zulegen und den Menschen um uns 
Liebe zu erweisen. 

Lassen Sie uns das Gute suchen, 
anstatt nach jedem verborgenen 
Übel Ausschau zu halten. Wir kön- 
nen leicht bei jemand anders Fehler 
finden, wenn wir danach suchen. In 
der Ehe kommt es vor, daß Schei- 
dung und das Auseinanderfallen der 


Familie die Folge davon ist, daß der 
Mann oder die Frau die Fehler des 
anderen gesucht und hervorgeho- 
ben hat, anstatt die Tugenden zu 
lieben und zu bewundern. 

Denken wir auch daran, daß wir, 
je mehr wir mit uns selbst uneins 
sind, desto mehr dazu neigen, bei 
anderen nach Fehlern und Schwä- 
chen zu suchen, um unsere eigenen 
Fehler zu rechtfertigen, statt daß wir 
versuchen, uns zu bessern. Fast aus- 
nahmslos finden wir, daß die meiste 
Kritik an Führern und der Lehre der 
Kirche von denen stammt, die nicht 
voll ihrer Pflicht nachkommen, den 
Führern gehorsam zu sein oder nach 
den Lehren des Evangeliums zu le- 
ben. 

Ein treffendes Beispiel hierfür 
kann man in der Geschichte von 
Kain und Abel finden. Kain vernach- 
lässigte seine Pflicht, wurde jedoch 
angesichts Abels Rechtschaffenheit 
und darüber, daß er in den Augen 
des Herrn Gnade fand, so verbittert, 
daß ihn wahnsinnige Eifersucht dazu 
trieb, seinen Bruder umzubringen. 
Wieviel besser hätte er doch dage- 
standen, wenn er seinen Bruder be- 
glückwünscht und geehrt und sich 
selbst daran gemacht hätte, sich zu 
bessern und die eigenen Mängel zu 
bekämpfen. 

Prüfen wir unser eigenes Leben 
und unsere Taten, bringen wir uns 
selbst mit den Grundsätzen der 
Rechtschaffenheit in Einklang, und 
greifen wir niemals jemand anders 
an oder verbreiten Falsches über 
jemand. 

Üble Nachrede ist die schlimmste 
Form des Richtens. Die Zunge ist die 
gefährlichste und tödlichste Waffe, 
die dem Menschen zur Verfügung 
steht. Eine bösartige Zunge kann 
den Ruf und selbst die Zukunft des 
Angegriffenen zerstören. Hinter- 
hältige Angriffe gegen den Ruf, ab- 
scheuliche Unterstellungen und 
Halbwahrheiten über einen Men- 
schen sind so totbringend wie parasi- 
tische Insekten, die das Innere und 
somit das Leben einer mächtigen 
Eiche zerstören können. All dies ge- 
schieht jedoch mit solcher Heimlich- 
keit und Feigheit, daß man sich ge- 
gen sie nicht wehren kann. Wie auch 


ein Ausspruch besagt: „Es ist leich- 
ter, einem Elefanten auszuweichen, 
als einer Mikrobe.“ 

Wie anders wäre doch die Welt, 
wenn wir das in die Tat umsetzen 
würden, was wir alle schon so oft 
gehört haben: „Alles nun, was ihr 
wollt, daß euch die Leute tun sollen, 
das tut ihnen auch! Das ist das Ge- 
setz und die Propheten‘.“ Statt des- 
sen aber beurteilen wir alle so gerne 
andere Menschen nach einem Maß- 
stab, der sich von dem unterschei- 
det, nach dem wir beurteilt werden 
möchten oder gewillt sind, uns be- 
urteilen zu lassen. 

Als man die des Ehebruchs ange- 
klagte Frau vor Christus brachte, 
war er über die Ungerechtigkeit ih- 
rer Ankläger empört. Sie wollten, 
daß die Frau auf Grund von Maß- 
stäben verurteilt werden sollte, die 
sich von denen unterschieden, wo- 
nach sie sich beurteilen lassen woll- 
ten und auf Grund derer sich man- 
cher schuldig gemacht hatte. 

Er sagte: „Wer unter euch ohne 
Sünde ist, der werfe den ersten 
Stein auf sie.“ Nachdem er sich nie- 
dergebückt und in den Sand ge- 
schrieben hatte, sah er auf und 
sagte: „Wo sind sie, deine Ver- 
kläger??“ 

Wie viele von uns würden sich be- 
schämt hinwegstehlen wollen und in 
ihrem eigenen Gewissen überführt 
sein, wenn Jesus an unserer Seite 
stünde und gebeten werden würde, 
die zu richten, die wir anklagen, 
und er dann zu uns sagte: „Wer un- 
ter euch ohne Sünde ist, der werfe 
den ersten Stein auf sie“, sich nie- 
derbückte und in den Sand schrie- 
be? Wie gut doch sein Rat ist! 

Wenn wir das zweite große Ge- 
bot annehmen und in die Tat um- 
setzen könnten, das da heißt: „Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst“, und wirklich unseren 
Nächsten zu lieben lernten, dann 
gäbe es kein bösartiges Geschwätz 
mehr und kein Falsch-Zeugnis-Ge- 
ben. Im Vaterunser finden wir folgen- 
de Worte: „Und vergib uns unsere 
Schuld, wie wir vergeben unseren 
Schuldigern“, und dann sagt der 
Herr: „Denn wenn ihr den Menscher 
ihre Übertretungen vergebet, so wird 


euch euer himmlischer Vater auch 
vergeben. Wenn ihr aber den Men- 
schen nicht vergebet, so wird euch 
euer Vater eure Übertretungen auch 
nicht vergeben’.“ 


Christus ist unser größtes Vor- 
bild im Vergeben. Der Frau, die vor 
ihn gebracht wurde und des Ehe- 
bruchs angeklagt worden war, sag- 
te er: „So verdamme ich dich auch 
nicht; gehe hin und sündige hinfort 
nicht mehr?.“ 


Am Kreuz betete er dann: „Vater, 
vergib ihnen; denn sie wissen nicht, 
was sie tun?!“ 


Trotz unseres Ichs, unseres Stol- 
zes oder unseres Gefühls der Unsi- 
cherheit würde unser Leben glück- 
licher und froher sein, und wir wür- 
den mehr zum allgemeinen Wohler- 
gehen und dem Glück anderer bei- 
tragen, wenn wir einander liebten 
und vergäben, für das von uns be- 
gangene Unrecht Buße täten und 
einander nicht richteten. 


Zwar brauchen wir ernannte Rich- 
ter, die sich mit den Gesetzen des 
Landes befassen, und Richter inner- 
halb der Kirche, die sich um die Mit- 
glieder kümmern; und ihnen ist die 
schwere Pflicht und Verantwortung 
des Richtens aufgebürdet worden, 
die sie nicht vernachlässigen dürfen, 
doch müssen sie rechtschaffen ge- 
mäß dem Gesetz des Landes und 
dem der Kirche urteilen. 


Lassen wir uns von Prinzipien 
leiten, von hohen Prinzipien. Auch 
ist es höchst wichtig, daß wir alle, un- 
sere Politiker eingeschlossen, da- 
nach trachten, so zu leben, daß un- 
sere Taten über allen Tadel und alle 
Kritik erhaben sind. 

Wir gewinnen nie etwas, noch 
verbessern wir dadurch unseren Cha- 
rakter, wenn wir jemand anders her- 
absetzen. Wir haben gesehen, wie 
enge Freundschaften in der Hitze des 
Wahlkampfes durch Worte und Be- 
schuldigungen zerstört wurden. Wort- 
ergüsse gegen Männer, die ein Amt 
innehaben oder gegen den Gegner 
führen leicht dazu, daß unsere Ju- 
gend und auch andere den Glauben 
an den einzelnen, die Regierung und 
oft sogar an unser Regierungssystem 
verlieren. 
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Als Eltern haben wir die Pflicht, 
all dem in unserer Familie zu weh- 
ren. Auch sollen wir erkennen, daß 
jedes Wort und jede Tat das Denken 
und die Einstellung des Kindes be- 
einflußt. In der Familie sammelt das 
Kind sein grundlegendes Wissen 
darüber, wie man mit Menschen aus- 
kommt und über die Tugenden der 
Liebe, des Mitleids und der Anteil- 
nahme. Dieses Wissen kann dann als 
gut beigebracht gelten, wenn es den 
Eltern gelingt, ihre Kinder zu erzie- 
hen, ohne daß sie sie durch Wort 
oder Tat dahingehend beeinflussen, 
wegen der Hautfarbe, Rassenzuge- 
hörigkeit, Religion, verstandesmäßi- 
ger Fähigkeit oder des sozialen Stan- 
des ein Vorurteil gegen irgendje- 
mand zu haben, und wenn die Eltern 
ihnen beibringen, den Herrn zu lie- 
ben. Ich bin so dankbar, daß meine 
Eltern dies durch ihre Toleranz bei 
uns Kindern erreicht haben. 

Darf ich Ihnen’ in aller Aufrichtig- 
keit sagen, daß ich den Herrn von 
ganzem Herzen liebe und daß ich 
meine Mitmenschen liebe. Ich habe 
gegen niemand ein böses Gefühl und 
bitte ernsthaft um Vergebung, wenn 
ich jemandem zu nahe getreten sein 
sollte. Ich begreife, was der Heiland 
gemeint, als er gesagt hat: „Was ihr 
getan habt einem unter diesen mei- 
nen geringsten Brüdern, das habt ihr 
mir getan.“ 

Aller Welt, und besonders den- 
jenigen, die die Lehren der Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage nicht verstehen, sondern sie 
verspotten, möchte ich mein Zeugnis 
geben und sie auffordern: Richten 
Sie erst dann, wenn Sie die Lehren 
des wiederhergestellten Evangeliums 
kennen und verstehen. Wir glauben 
mit Ihnen daran, daß Gott existiert 
und daß Jesus Christus wahrhaftig 
sein einziggezeugter Sohn im Flei- 
sche ist, der gekommen ist, ‚sein Le- 
ben gegeben hat und auferstanden 
ist, damit sich alle Menschen der Un- 
sterblichkeit erfreuen können. 

Er hat gesagt: „Dies ist mein 
Werk und meine Herrlichkeit — die 
Unsterblichkeit und das ewige Leben 
des Menschen zustande zu brin- 
gen'!“, und er hat uns den Evange- 
liumsplan gegeben, mittels dessen 


wir uns darauf vorbereiten können, 
in seine Gegenwart zurückzukehren 
und uns des ewigen Lebens zu er- 
freuen. Ja, das Evangelium ist in sei- 
ner Vollständigkeit wiederhergestellt 
worden, und es ist jetzt auf Erden. 
Ich bezeuge, daß die Bibel das Wort 
Gottes ist, das uns durch seine Pro- 
pheten gegeben wurde, und auch, 
daß das Buch Mormon das Wort Got- 
tes ist. Es ist ein übersetzter und 
wahrer Bericht darüber, wie Gott mit 
den Bewohnern Amerikas in alter 
Zeit verkehrt hat, der das Evangelium 
in seiner Gesamtheit enthält. Er wur- 
de auf Gebot und auch durch den 
Geist der Prophezeiung und Offen- 
barung geschrieben, um die Juden 
und Nichtjuden zu überzeugen, daß 
Jesus der Christus und der ewige 
Gott ist, der sich allen Völkern offen- 
bart. Ich möchte auch davon Zeugnis 
geben, daß ich weiß, daß der Präsi- 
dent der Kirche ein Prophet Gottes 
ist, durch den der Herr spricht, und 
ich bin aufrichtig und zutiefst dafür 
dankbar, da ich so eng mit ihm zu- 
sammenarbeiten darf. 

Dies weiß ich, und ich bezeuge 
Ihnen demütig, daß es wahr ist; und 
ich möchte jeden von Ihnen auffor- 
dern und dazu ermuntern, das Buch 
Mormon zu erforschen und zu lesen, 
die folgende darin enthaltene Ver- 
heißung auf die Probe zu stellen und 
sich ihrer Erfüllung zu erfreuen: 

„Und wenn ihr diese Dinge emp- 
fangt, möchte ich euch ermahnen, 
Gott, den ewigen Vater, im Namen 
Christi zu fragen, ob diese Dinge 
wahr sind oder nicht; und wenn ihr 
mit aufrichtigem Herzen und festem 
Vorsatz fragt und Glauben an Chri- 
stus habt, dann wird er euch deren 
Wahrheit durch die Macht des Heili- 
gen Geistes offenbaren. 

Und durch die Macht des Heili- 
gen Geistes könnt ihr die Wahrheit 
aller Dinge wissen'?.“ 

Ich gebe Ihnen diese Verheißung 
und mein Zeugnis im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Matth. 7:1-5. 2) 1. Sam. 16:7. 3) Beweis auf 
Grund von Tatsachen, die die Straftat nicht un- 
mittelbar erweisen, aber auf diese schließen las- 
sen. 4) Matth. 7:12. 5) Joh. 877, 10. 6) Matth. 
22:39. 7) Matth. 6:12, 14-15. 8) Joh. 8:11. 9) Luk. 
23:34. 10) Matth. 2540. 11) KP, Mose 1:39. 
12) Moroni 10:4, 5. 


Das Priestertum als Gottes Heerschar 


Wenn ich versuche, mir die 
Schar der Priestertumsträger vor- 
zustellen, die in diesem Gebäude 
anwesend sind und die es in der 
ganzen Kirche gibt, so weiß ich 
dadurch noch mehr das Lied 
„Sieh unsres Gottes Heerschar!“ 
zu schätzen. Auf der ganzen Welt 
sind allein wir es, die das Priester- 
tum Gottes tragen, das die Voll- 
macht darstellt, in seinem Namen 
zu sprechen und zu handeln. 
Welch ungeheure Kraft und welch 
guten EinfluB wir doch ausüben 
können, wenn wir Selbstzucht 
üben und das Priestertum voll 
und ganz in Ehren halten. Welch 
ein Segen, doch auch welche Ver- 
antwortung! 

Als Väter und Söhne und Trä- 

ger des Priestertums müssen wir 
immer demütig und zugleich stolz 
auf das Priestertum sein, das wir 
tragen, und wir dürfen uns seiner 
nie schämen. Wir sind anders, 
eben ein eigentümliches Volk, und 
wir müssen, was Wahrheit und 
Rechtschaffenheit betrifft, auch 
anders bleiben. Eignen Sie sich 
nie eine „Heiliger-als-du“-Haltung 
an, aber leben Sie immer den 
Grundsätzen der Kirche gemäß 
und wanken Sie nie. 
Einige haben vielleicht Angst, sie 
könnten ihr Prestige verlieren, 
oder sie fürchten sich vor Spott. 
Wir brauchen gewiß nicht zu ver- 
suchen, so zu sein wie die Welt 
oder der Welt zu gefallen und um 
ihre Gunst zu werben. Seien Sie 
in der Welt, doch nicht von ihr. 
Meine Erfahrung hat mir gezeigt, 
daß man sich nie des Priestertums 
und dessen zu schämen braucht, 
daß man nach den Lehren des 
Priestertums lebt und es in Ehren 
hält. 


N. Eldon Tanner 


Gerade gestern unterhielt ich 
mich mit einem sehr erfolgreichen 
Geschäftsmann, der ein hinge- 
bungsvolles Mitglied dieser Kir- 
che ist und sein Priestertum in 
Ehren hält. Ich sagte: „War es Ih- 
nen je von Nachteil?“ 

Er sagte: „Bruder Tanner, es 
war mir immer ein Plus.“ 

Manche meinen anscheinend, 
daß wir bei der auf der ganzen 
Welt vorherrschenden Lockerheit 
und den Trends, die auf unsere 
Jugend und selbst auf einige un- 
serer Bischöfe und Pfahlpräsi- 
denten einwirken, im ganzen ge- 
nommen zu streng seien, was Mo- 
ral und Anstand anbelangt, wo 
wir doch sehen könnten, wie es 
um uns herum aussieht. Wir wer- 
den sogar beschuldigt, „Muster- 
knaben“ sein zu wollen, engstir- 
nige Menschen, die sich einfach 
mehr Tugend und Weisheit an- 
maßen. An dem gemessen, was 
in der Welt üblich ist, sind wir 
wahrscheinlich „Musterknaben“. 

Wollen wir den Glauben ver- 
lieren, neuzeitliche Offenbarung 
leugnen und unseren Lebensstil 
„modernisieren“, um wie die Welt 
zu sein? Oder wollen wir ein 
eigentümliches Volk sein, das 
Priestertum in Ehren halten und 
unsere Pflicht tun? 

Wir unterscheiden uns von der 
Welt. Wir haben das offenbarte 
Evangelium und das Priestertum. 
Wir müssen überall ein Vorbild 
sein. 

Oder sind wir so, wie es in 
dieser Schriftstelle heißt: „Doch 
auch der Obersten glaubten viele 
an ihn; aber um der Pharisäer wil- 
len bekannten sie es nicht, auf 
daß sie nicht in den Bann getan 
würden. 


Denn sie hatten lieber die Eh- 
re bei den Menschen als die Ehre 
bei Gott?.“ 

Ich möchte den jungen Män- 
nern sagen (ich wünschte, ich 
könnte, wenn es seine Wirkung 
nicht verfehlte, zu jedem jungen 
Mann sprechen, der das Priester- 
tum trägt), wir brauchen uns nie 
des Evangeliums Jesu Christi zu 
schämen, und wir sollten immer 
demütig stolz auf das Priester- 
tum sein, das wir tragen. 

Ich sprach mit einem jungen 
Mann, der sich nächsten Monat 
taufen läßt, übrigens der einzige 
in seiner Familie, der sich taufen 
läßt, und ich sagte: „Was hat bei 
Ihnen das Interesse an der Kirche 
erweckt?“ 

Und er antwortete: „Der junge 
Mann, mit dem ich zur Schule 
ging, war ein Mitglied Ihrer Kir- 
che. Die ganze Art, wie er lebte, 
interessierte mich. Er war anders 
als die anderen Jungen. Er war 
glücklich und lud mich nach Hause 
ein; und als ich dann mitbekam, 
welche Liebe in der Familie 
herrschte und wie sie lebte, ver- 
spürte ich noch größeres Interes- 
se. Er nahm mich mit zur Kirche, 
und dann trat ich in die Base- 
ballmannschaft dort ein. Ich spür- 
te in dieser Kirche etwas ganz 
anderes, als was ich sonstwo ge- 
spürt habe. Dann machten die 
Mannschaftskameraden einen un- 
geheuren Eindruck auf mich: pri- 
ma Kerle, die alle das Wort der 
Weisheit befolgten und ein an- 
ständiges, reines Leben führten. 
Da entschloß ich mich, der Kirche 
beizutreten.“ 

Weiter sagte er: „Mit diesem 
Freund besuchte ich dann auch 
ein Semester lang die BYU. Ich 


wollte die Menschen hier kennen- 
lernen. Ich fand, daß die meisten 
jungen Leute dort so lebten, wie 
sie sollen, doch wenn ich mich 
nicht schon entschlossen gehabt 
hätte, Mitglied der Kirche zu wer- 
den, bevor ich ein paar der ande- 
ren Sorte kennenlernte, wüßte ich 
nicht, welche Auswirkung das bei 
mir gehabt hätte.“ 

Ich glaube, liebe junge Män- 
ner, wo Sie auch sein mögen, 
Sie müssen immer daran denken: 
Ihre Taten halten vielleicht je- 
mand davon ab, sich der Kirche 
anzuschließen, und ich glaube 
kaum, daß Sie darüber froh sein 
könnten. 

Neulich sprach ich auch mit 
dem Vater eines anderen jungen 
Mannes, der unsere Stadt verlas- 
sen wollte, um in New York eine 
Stellung als Rechtsanwalt anzu- 
treten. Der Präsident der betref- 
fenden Organisation, die eine der 
ganz großen dieses Landes ist, 
kannte einen Bruder dort im 
Osten der USA, der Vizepräsident 
einer großen Gesellschaft war. Der 
Präsident fragte also diesen Bru- 
der, da er wußte, wer er war, ob 
es nicht einen jungen Mann gäbe, 
den er empfehlen könne. Er sag- 
te: „Wir wollen jemand, der so 
lebt wie Ihre jungen Männer, je- 
mand, von dem wir wissen, daß 
er nicht zecht, der auf Draht ist 
und auf den wir uns verlassen 
können.“ 

Das soll keine Betrachtung 
über andere Menschen, sondern 
vielmehr eine Empfehlung für un- 
sere jungen Männer sein, die so 
leben, wie sie es sollen. Es wird 
immer ein Plus in ihrem Leben 
sein. 

Und dieser Herr, der der Vize- 
präsident jener Gesellschaft war, 
sagte darauf: „Ich kenne einen 
jungen Mann in Salt Lake City.“ 
Man lud den jungen Mann ein, 
nach New York zu kommen, zahlte 
ihm das Fahrgeld hin und zurück, 
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hatte eine Unterredung mit ihm, 
bot ihm eine Stellung und seiner 
Frau das Fahrgeld an, dorthin zu 
kommen, so daß sie sich eine 
Wohnung suchen konnten. 

Ich kann Ihnen als jungen 
Männern gegenüber gar nicht ge- 
nügend betonen, wie wichtig es 
für Ihr Wohl, Ihren Erfolg, Ihr 
eigenes Glück und den Einfluß ist, 
den Sie auf die Jungen ausüben, 
mit denen Sie zusammen sind, 
daß Sie so leben, wie Sie es sol- 
len. Sie erwarten von Ihnen, daß 
Sie danach leben, wozu Sie sich 
bekennen, daß Sie das sind, als 
was Sie sich bekennen; und wenn 
Sie das nicht tun, enttäuschen Sie 
sie. Und andere Jungen, die nicht 
das Priestertum tragen, haben 
die Möglichkeit, ihr Leben zu be- 
einflussen. 

Sehr beeindruckt war ich vor 
kurzem, als der Landesvorsit- 
zende der „Junior Chamber of 
Commerce of Amerika?“ mit sei- 
ner Frau und zwei weiteren Ehe- 
paaren in mein Büro kam. Geführt 
wurden sie bei diesem Höflich- 
keitsbesuch von einem hiesigen 
Mitglied der Juniorhandelskam- 
mer, der der Kirche angehörte. 
Nachdem wir uns über das, was 
in der Welt vorgeht, und über die 
Aufgabe dieses jungen Mannes 
unterhalten hatten, der der Präsi- 
dent der Juniorhandelskammer 
war, sagte ich: „Vielleicht möchten 
Sie etwas über die Kirche wis- 
sen.“ 

Er erwiderte: „Ja, gern.“ 

Nun wandte ich mich an den 
jungen Mann, der die Gruppe zu 
mir geführt hatte, und sagte: 
„Möchten Sie ihnen etwas dar- 
über sagen?“ 

Er sagte: „Bruder Tanner, ich 
dachte, das wollten Sie tun.“ 

Darauf ich: „Nein, sprechen 
Sie ruhig über die Kirche.“ 

Er blickte dem anderen jun- 
gen Mann in die Augen und fing 
an: „Ich möchte Ihnen ein wenig 


über das Buch Mormon sagen, 
an das wir glauben und von dem 
wir wissen, daß es das Wort Got- 
tes ist.“ Er erzählte ihm, was es 
damit auf sich hat, wie der Pro- 
phet Joseph Smith es erhielt und 
wie es übersetzt wurde; und als 
er ihnen dies gesagt hatte, sagte 
er: „Und ich möchte Ihnen sagen, 
daß ich weiß, daß es wahr ist, und 
ich gebe Ihnen, die Sie heute hier 
sind, mein Zeugnis, daß das Buch 
wahr ist und daß es das Wort Got- 
tes ist. Und ich möchte Sie auf die 
Verheißung in diesem Buch ver- 
weisen“ — die Sie alle kennen. 

Dann fragte er: „Möchten Sie 
ein Exemplar des Buches ha- 
ben?“ 

Und der Landesvorsitzende 
sagte: „Ja, gewiß. Ich interessiere 
mich dafür.“ 

Der junge Mann, der dies 
Zeugnis gab, war Richard Moyle. 

Junge Männer, wo wir auch 
sein mögen und mit wem wir zu- 
sammen sein mögen: denken wir 
daran, daß wir Söhne Gottes sind. 
Wir tragen das Priestertum Got- 
tes, und es ist unsere Pflicht, den 
Lehren des Priestertums gemäß 
zu leben. 

Ich möchte Ihnen heute abend 
mein Zeugnis geben: Ich weiß, 
daß das Evangelium wahr ist. Ich 
weiß das ebenso, wie ich irgend 
etwas anderes auf dieser Welt 
weiß. Ich weiß, daß Gott existiert, 
daß Jesus der Christus ist, sein 
Sohn, und daß beide, der Vater 
und der Sohn Joseph Smith er- 
schienen sind; auch weiß ich, daß 
das Evangelium hier auf Erden 
wiederhergestellt worden ist. Ih- 
nen, junge Männer, die Sie viel- 
leicht meinen, Sie hätten kein 
Zeugnis vom Evangelium, möchte 
ich sagen: Akzeptieren Sie die 
überzeugenden Zeugnisse, die 
Sie hier heute abend gehört ha- 
ben und die Sie von unseren Füh- 
rern hören, während Sie zur glei- 
chen Zeit durch Beten, Lesen und 


ernsthaftes Nachdenken und Hal- 
ten der Gebote selbst ein Zeug- 
nis erlangen, die größte aller Seg- 
nungen. 

„Das ist aber das ewige Le- 
ben, daß sie dich, der du allein 
wahrer Gott bist, und den du ge- 


sandt hast, Jesus Christus, erken- 
nen‘.“ 

Mögen wir das Priestertum eh- 
ren und in den Genuß der Seg- 
nungen kommen, die es uns bie- 
tet, und unseren Teil tun, damit 
wir dabei mithelfen können, die 


Unsterblichkeit und das ewige Le- 
ben des Menschen zustande zu 
bringen. Das erbitte ich demütig 
im Namen Jesu Christi. Amen. 


1) Gesangbuch, Nr. 112. 2) Joh. 12:42, 43. 
3) Juniorhandelskammer der USA. 4) Joh. 173. 


Generalkonferenz, Oktober 1972 


Was ist ein Freund? 


Marvin Ashton 


Ich möchte Sie als Freunde grüßen, wo immer Sie auch sein 
mögen. 

Es hat einmal jemand gesagt: »Ein Freund ist jemand, der 
mich so akzeptiert, wie ich bin.« Dieser Definition möchte ich 
noch hinzufügen, daß wir erst dann ein wahrer Freund sind, 
wenn der, dem wir unsere Freundschaftschenken, durch uns 
zu einem besseren Menschen wird. 

Viele mißverstehen, was es heißt, ein Freund zu sein. Ein 
Freund soll uns helfen, uns zu verbessern, bessere Gewohn- 
heiten anzunehmen, er soll uns Selbstvertrauen einflößen, 
uns Trost und Mut spenden und zu unserem Wohlergehen 
beitragen. Ganz sicher ist das Wort Freund fehl am Platz, 
wenn essich aufjemanden bezieht, der uns zu Unrecht, Elend 
und Schande herabzieht. Wenn wir einem Menschen das Ge- 
fühl geben, daß wir ihn brauchen, ändert sich seine ganze 
Einstellung. Unsere Freundschaft ist daran abzulesen, ob 
das, was wir tun, dazu führt, daß der andere Fortschritt macht 
und unabhängiger wird. 

Ein wahrer Freund zu sein erfordert großen Mut. Wir werten 
die Vorstellung ab, die man sich von der Freundschaft macht, 
wenn wir nicht bereit sind, stets und unter allen Umständen 
ein Freund zu sein. Furcht kann unsere Freundschaft zerstö- 
ren. Unsere besten Freunde sind ganz gewiß die, die den Mut 
aufbringen, unter allen Umständen zu uns zu halten. Freund 
istuns der, der sein Bestes für uns gibt, ohne dabei die unmit- 
telbaren Folgen zu berücksichtigen. Sir Winston Churchill 
erwies sich in der schwärzesten Stunde seines Landes als 
dessen bester Freund, weil er den Mut hatte, sein Volk zu 
»Blut, Arbeit, Tränen und Schweiß« aufzurufen, als es nach 
einem Freund verlangte, der zur Unterwerfung riet. 
Abraham Lincoln wurde einmal wegen seiner Einstellung ge- 
genüber seinen Feinden kritisiert. » Warum versuchen Sie, sie 
als Freunde zu gewinnen?« fragte ihn ein Bekannter. »Sie 
müßten Sie ausrotten.« 

Darauf entgegnete Abraham .Lincoln: »Rotte ich meine 
Feinde nicht aus, indem ich sie als Freunde gewinne?« 

Als Mitglieder derKirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage haben wir das Recht, unseren Propheten, Seher und Of- 
fenbarer als unseren persönlichen Freund zu betrachten. Er 
richtet uns auf, er ermahnt und tadelt uns voll Liebe, er erfüllt 
uns mit Begeisterung und führt uns auf dem rechten Weg. Ich 
bezeuge Ihnen, daß er unser Freund in des Wortes edelster 
Bedeutung ist, er ist ein großer Mann. 
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Seien auch Sie sein Freund. Voll Freude habe ich heute mor- 
gen meine rechte Hand erhoben, um meinen Freund, den 
Präsidenten der Kirche, in seinem Amt zu bestätigen. Unsere 
Freundschaft hat in den vergangenen Jahren manche Be- 
währungsprobe bestanden. Er war immer bereit, mich so zu 
akzeptieren, wie ich war, und einen besseren Menschen aus 
mir zu machen. Ich bin glücklich darüber, daß ich mitihm und 
meinen Freunden unter den Führern der Kirche und mit!hnen 
zusammen das Reich unseres ewigen Vaters auf Erden er- 
richten kann. 

Ich liebe Bruder Tanner, ich liebe Bruder Romney, auch sie 
sind meine Freunde, und ich bin dankbar neben Bruce 
McConkie sitzen zu dürfen, denn auch er ist mein Freund. 
Wenn wir danach streben, wahre Freunde zu sein, lernen wir 
auch schätzen, was in der folgenden Schriftstelle zum Aus- 
druck kommt: 

»Ein reiner und unbefleckter Gottesdienst vor Gott, dem Va- 
ter, ist der: die Waisen und Witwen in ihrer Trübsal besuchen 
und sich selbst von der Welt unbefleckt halten'.« 

Wenn wir uns von der Welt unbefleckt halten, erweisen wir 
uns selbst einen Freundschaftsdienst; wir werden morgen 
bessere Menschen sein, als wir es heute sind. Wir sollten uns 
täglich das Ziel setzen, uns selbst ein wahrer Freund zu sein. 
Den Waisen und Witwen gegenüber haben wir die Pflicht, sie 
so zu akzeptieren, wie sie sind, und ihnen weiterzuhelfen. Wir 
sollen die trauernden Herzen trösten, ihnen Mut zusprechen 
und ihnen geben, was sie brauchen. 

Sind wir wahre Freunde, wenn wir das Evangelium Jesu Chri- 
stinicht durch das, was wir tun und sagen, mit unseren Nach- 
barn, unserer Familie, den anderen Mitgliedern der Kirche 
oder auch Fremden teilen? Sind wirwahre Freunde, wenn wir 
unser Zeugnis von Jesus Christus für uns behalten? 
Freundschaft müssen wir verdienen, sie fällt uns nicht so 
ohne weiteres in den Schoß. »Ihr seid meine Freunde, wenn 
ihr tut, was ich euch gebiete?.« Der Herr hat gesagt, daß sein 
Diener ist, wer seine Gebote hält. Wer die Bewährungsprobe 
besteht und in allem als treu befunden wird, zähltnicht länger 
zu den Dienern, sondern zu den Freunden Jesu. Seine 
Freunde wird er in sein Reich aufnehmen, wo sie ewig bei ihm 
bleiben werden”. 

Im Buch ‚Lehre und Bündnisse’ spricht der Herr oft von sei- 
nen Freunden: 

»Wahrlich, ich sage euch, meinen Freunden: ... 


Nahet euch mir, so werde ich mich euch nahen; suchet mich 
fleißig, und ihr werdet mich finden; bittet, und ihr werdetemp- 
fangen; klopfet an, und es wird euch aufgetan werden. 
Was immer ihr in meinem Namen vom Vater erbittet, wird 
euch gegeben werden, wenn es euch dienlich ist*.« 
»Wahrlich, so spricht der Herr zu euch, meinen Freunden 
Sidney und Joseph...°« 

»Ich sage euch, meinen Freunden: Sehet, ich will euch eine 
Offenbarung und ein Gebot geben...e« 

»Ich will euch Freunde heißen, denn ihr seid meine Freunde 
und werdet bei mir ein Erbteil haben’.« 

Zu der zuletzt zitierten Schriftstelle möchte ich anmerken, 
daß er Joseph Smith gerade für sein Verhalten gegenüber 
seiner Familie getadelt hatte. 

Und schließlich sagte der Herr: 

»Wie ich zu meinen Aposteln gesagt, so sage ich auch zu 
euch; denn ihr seid meine Apostel, ja, die Hohenpriester Got- 
tes; ihr seid die, die mein Vater mir gegeben hat; ihr seid 
meine Freunde®.« 

Ich bezeuge Ihnen, daß unser Herr und Erlöser Jesus Christus 
unser Freund ist. Voll Liebe prüft er uns tagtäglich durch 
seine Gebote, seinen Tadel, seine Offenbarungen, seine Ge- 
duld, seinen Ansporn. Er ist ganz gewiß bereit, uns so zu ak- 
zeptieren, wie wirsind, doch möchte er uns helfen, Fortschritt 
zu machen. 

Ich habe in meinem Suchen nach dem Wesen wahrer Freund- 
schaft viele eindrucksvolle Erlebnisse gehabt. Ich fragte ein 
achtjähriges Mädchen: »Wer ist dein bester Freund?« und es 
antwortete mir: »Meine Mutti, sie ist so lieb zu mir.« 

Ein junger Priester antwortete auf dieselbe Frage: »Mein Bi- 
schof, er hört uns wirklich zu.« 

Ein neunzehnjähriges Mädchen: »Meine Sonntagsschulleh- 
rerin, sie ist immer für mich da, auch nach dem Unterricht.« 
Ein dreizehnjähriger Junge: »Mein Pfadfinderführer, er geht 
mit uns durch dick und dünn.« 

Ein Strafgefangener: »Der Gefängnisgeistliche, er glaubt mir. 
Er hat mir sogar schon oft geglaubt, wenn er es besser nicht 
hätte tun sollen.« 

Ein Ehemann: »Meine Frau, sie ist mein besseres Ich.« 
Können wir dem nicht entnehmen, daß wir uns Freundschaft 
verdienen müssen? 

Wie Ralph Waldo Emerson gesagt hat, können wir nur 
Freunde finden, wenn wir selbst Freunde sind. Niemand kann 
einem anderen ein Freund sein, wenn dieser ihn nicht kennt. 
Ein Freund ist jemand, der sich die Zeit nimmt, uns nicht nur 
kennenzulernen, sondern auch mit uns zu sein. Eines der 
wertvollsten Geschenke, die wir anderen geben können, sind 
wir selbst. 

Welchen Wert Joseph Smith der Freundschaft beigemessen 
hat, können wir daran ablesen, daß er einmal sagte: »Wenn 
mein Leben meinen Freunden nichts wert ist, bedeutet es 
auch mir nichts.« 

Robert Louis Stevenson wurde einmal gefragt, welchem Ge- 
heimnis er seine einzigartige Ausstrahlung verdankte, worauf 
er schlicht erwiderte: »Ich hatte einen Freund.« 

In der Bibel lesen wir: »Der Herr... redete mit Mose von Ange- 
sichtzu Angesicht, wieein Mann mitseinem Freunde redet°.« 
Wer anderen nur stets passiv beipflichtet, ist kein wahrer 


Freund. Ein Freund ist jemand, der echtes Interesse am ande- 


‚ren hat. 


Vor kurzem war ich in Südamerika unterwegs. Der Missions- 
präsident und ich waren etwa dreihundert Kilometer vom 
Missionsbüro entfernt, als wir hörten, daß einer der Missio- 
nare mit Blinddarmdurchbruch ins Krankenhaus eingeliefert 
worden war. Sein Zustand war bedenklich, da er erst mit ssie- 
benstündiger Verspätung in ärztliche Behandlung gekom- 
men war. Der Missionspräsident gab gleich telefonisch seine 
Anweisungen durch. Er ordnete an, daß der kranke Missionar 
vom besten verfügbaren Arzt behandelt werden sollte. Dann 
versammelte er sich mitsechzig Missionaren, die zu einer Zo- 
nenkonferenz gekommen waren, zum Gebet. Am nächsten 
Morgen stand er mit seiner Frau am Krankenbett des Missio- 
nars. Er betete unablässig. Dem Patienten wurde die best- 
mögliche Behandlung zuteil, die Missionare hielten Tag und 
Nacht an seinem Bett Wache. Der Missionspräsident verstän- 
digte die Eltern in Idaho: »Ihr Sohn ist in guten Händen, wir 
glauben, daß er durchkommt. Beten Sie mit uns.« 

Das war Freundschaft in Aktion. Hier lernte ich einen wahren 
Freund kennen. Er verließ die neunundneunzig, um sich des 
einen anzunehmen. 

Können Sie sich eine größere Anerkennung vorstellen als ein 
aufrichtiges »Danke, daß du mein Freund bist«? Wenn je- 
mand, der iin Notgeraten ist, durch uns den Weg zurückfindet, 
sind wir wahre Freunde. Wenn die Schwachen durch unser 
Leben stark und die Starken noch stärker werden, sind wir ein 
Freund. Wenn man einen Mann an seinen Freunden beurtei- 
len kann, dann sicher auch anhand dessen, was sie erreicht 
haben. 

Wie können wir einem Freund helfen? Die Antwort finden wir 
in einem arabischen Sprichwort: »Ein Freund istjemand, dem 
man sein ganzes Herz ausschütten kann, Spreu und Weizen. 
Er trennt behutsam beides voneinander, behält das Gute und 
bläst liebevoll fort, was übrigbleibt.« 

Ich möchte es noch einmal sagen, ein Freund ist jemand, der 
mich so akzeptiert, wie ich bin, aber einen besseren Men- 
schen aus mir macht. 

Wir schulden Petrus Dank für das Beispiel, das er uns am Tor 
des Tempels gegeben hat. Vor ihnen lag ein Mann, der von 
Geburt an lahm gewesen war. Sein Leben lang hatte er gebet- 
telt, daersich nicht auseigener Kraftfortbewegen konnte. Als 
Petrus und Johannes auf ihn zukamen, streckte er die Hand 
aus und bat sie um ein Almosen. Die Antwort des Apostels ist 
uns allen wohlbekannt: 

»Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, gebe ich 
dir: Im Namen Jesu Christi von Nazareth stehe auf und wand- 
le! 

Und griff ihn bei der rechten Hand und richtete ihn auf'°.« 


1 Jak. 1:27. 


2 Joh. 15: 14. 

3 Siehe LuB 93: 45, 46 
4 LuB 88 : 62-64 

5 LuB 100:1 

6 LuB 103: 1 

7 LuB 93:45 

8 LuB 84 : 63. 

9 2. Mos. 33 : 11 

10 Apg. 3:6, 7 

11 Matth. 25 : 35,40. 


Petrus warein Freund. Ersagte zu dem Bettler: »Steh auf und 
wandle, ich will dir helfen.« Auch wir müssen unsere Freunde 
bei der Hand nehmen, bis sie sich aus eigener Kraft fortbewe- 
gen können. Petrus akzeptierte den Bettler so, wie er war, 
doch gab er ihm etwas, was einen besseren Menschen aus 
ihm machte. Der Herr hat uns gesagt, wie wir unseren Mit- 
menschen und ihm unsere Freundschaft erweisen können: 
»Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeist. Ich bin 
durstig gewesen, und ihr habt mich getränkt. Ich bin ein 


Fremdling gewesen, und ihr habt mich beherbergt... 
Wahrlich, ich sage euch: Was ihr getan habt einem unter die- 
sen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan''.« 
Möge der Herr uns helfen, ein wahrer Freund zu sein. Wir 
brauchen die Freundschaft Gottes. Er bietet sie uns an und 
möchte, daß wir seine Freunde sind. Er ist uns nahe. Er ist 
immer da, wenn wir ihn brauchen. Ich bezeuge Ihnen, daß Je- 
sus Christus unser Erlöser ist, daß dies seine Kirche ist und 
daß auch er unser Freund ist. Im Namen Jesu Christi, amen. 


Hören Sie auf die 
Worte des Propheten! 


Ezra Taft Benson 


Heute morgen haben wir Harold B. Lee in dem höchsten Amt 
bestätigt, das es auf Erden gibt, dem des Präsidenten der Kir- 
che Jesu Christi. Ich kenne diesen Mann länger als alle ande- 
ren Führer der Kirche. Ich achte ihn, ich blickte schon vor 
fünfzig Jahren als Junge voll Bewunderung zu ihm auf. Von 
ganzem Herzen liebe und unterstütze ich ihn als Propheten 
Gottes und inspirierten Führer. In unserer heutigen Zeitvoller 
Probleme ist er der ideale Führer der Kirche Christi. Möge 
Gott uns helfen, stets auf ihn zu hören. 

Ich wende mich heute vor allem an die, die noch keine Mit- 
glieder der Kirche sind, und hoffe, daß Sie durch Ihren Glau- 
ben und Ihre Gebete dazu beitragen, daß meine Worte diesen 
Menschen helfen werden, Glauben an sie zu erlangen. 

Auf dem Weg nach Damaskus hatte Sauluseine Vision, under 
hörte die Stimme Jesu Christi. Saulus gab eine sehr bemer- 
kenswerte Antwort: »Herr, was willst du, daß ich tun soll'?« 
Daraufhin sandte ihn der Herr zu einem seiner bevollmächtig- 
ten Diener, von dem er einen Segen und weitere Anweisun- 
gen erhalten sollte. 

»Herr, was willst du, daß ich tun soll?« ist die wichtigste Fra- 
ge, die man in seinem Leben stellen kann. Nichts ist größer, 
als so zu leben, daß man die Antwort auf diese Frage erhält, 
und diese Antwort in die Tat umzusetzen. Was will der Herr, 
daßwirtun? Erhatunseine Antwort auf diese Frage gegeben: 
»Darum sollt ihr vollkommen sein, gleichwie euer Vater im 
Himmel vollkommen ist?.« An anderer Stelle heißt es: »Was 
für Männer sollt ihr deshalb sein? Wahrlich, ich sage euch: So 
wie ich bin?.« 

Durch sein eigenes Leben hat Christus uns gezeigt, was er 
von uns erwartet. Es gibt zwar Männer mit überragenden Fä- 
higkeiten, doch gibt es nur einen einzigen, der ohne Sünde 
war. Der Vater seines Körpers war Gott der Vater, und da- 
durch hatte er die Macht, wiederaufzuerstehen. Dieser Jesus 
ist unser Vorbild, und er hat uns geboten, ihm nachzufolgen. 
Gott der Vater gab Jesus Christus einen Namen, der über alle 
anderen erhaben ist, undeeines Tages wird sich jedes Knie vor 
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ihm beugen, und jede Zungeiihn bekennen. Er ist der Weg, die 
Wahrheit und das Leben, und nur durch ihn kann der Mensch 
in die Gegenwart des Vaters im Himmel zurückkehren. Chri- 
stus ist der Sohn Gottes, er ist vollkommen. Die wahre Größe 
eines Menschen läßt sich nur daran ermessen, wie nahe er 
Christus ist. Der Größte ist der, der Christus am ähnlichsten 
ist, und am ähnlichsten ist ihm der, der ihn am meisten liebt. 
Wie wird ein Mensch wie Gott, wie folgt er ihm nach, wie geht 
er den Weg, den er gegangen ist? Er muß sich intensiv mit 
dem Leben Christi’auseinandersetzen, seine Gebote kennen- 
lernen und sie halten. Wer Gottes Gebote hält, hat die Verhei- 
Bung, daß er in seinem Leben Erfüllung finden wird. Er wird 
die Freude, den Frieden und die Ruhe finden, nach denen die 
verlangen, deren Last unerträglich scheint. Wer Christus 
kennenlernen will, muß die heilige Schrift studieren, er muß 
sich eingehend mit dem Zeugnis derer befassen, die ihn ken- 
nen. Er muß aus tiefster Seele beten und nach der Inspiration 
und Offenbarung streben, die Gott denen verheißen hat, die 
seine Gebote halten. 

Wo finden wir seine Gebote? Wir finden sie im Wort Gottes, in 
der niigen Behr in den Offenbarungen seiner Diener, im 
Lichte Christi, das jedem Menschen zuteil werden kann; wir 
finden sie durch persönliche Offenbarung. 

Es ist bemerkenswert, daß der Herr Paulus zu einem seiner 
bevollmächtigten Diener gesandt hat. Genauso ist es Korne- 
lius ergangen. Auf sein Gebet hin gebot ihm der Herr, Männer 
auszusenden, um Petrus holen zu lassen®. So ist es immer 
gewesen, wenn es auf Erden einen Propheten Gottes gege- 
ben hat, konnten die Menschen bei ihm Christus und seine 
Gebote finden. 

Wenn die inspirierten Worte dieser Propheten niederge- 
schrieben werden, werden sie zu heiliger Schrift, und wo im- 
mer Gott Propheten berufen hat, besteht ein ständiger Bedarf 
an weiterer Offenbarung undheiliger Schrift. Gott hat gesagt, 
daß die Menschen nur durch seine bevollmächtigten Reprä- 
sentanten die heiligen Handlungen empfangen können, die 


zu ihrer Erlösung notwendig sind. Nur bei ihnen finden wir die 
Gebote Gottes, durch die wir Vollkommenheit erlangen kön- 
nen. 

Zu seinen Propheten hat der Herr gesagt: »Wer euch auf- 
nimmt, der nimmt mich auf?.« Durch seinen Propheten offen- 
bart uns der Herr, was wir zu dem gegebenen Zeitpunkt brau- 
chen, und keine Offenbarung ist wichtiger für uns als die ei- 
nes zeitgenössischen Propheten. Wer in den Tagen Noahs an 
die bestehende heilige Schrift glaubte, ohne aber Noah anzu- 
erkennen, kam in der Sintflut um. Die Worte unseres heutigen 
Propheten gehen uns unmittelbar an. Wer Christus und seine 
Gebote sucht, muß sich nach seinen bevollmächtigten Die- 
nern umsehen. 

Jahrhundertelang hates auf Erden wegen der Sündhaftigkeit 
der Menschen keinen Propheten Gottes und demzufolge 
nach dem Neuen Testament auch keine neue heilige Schrift 
gegeben. Verwirrung und Zwist beherrschten diesogenannte 
Christenheit, denn sie hatte keinen Propheten, der ihr die hei- 
lige Schrift hätte auslegen und ihr neue Offenbarungen und 
heilige Schrift geben können. Es war kein Prophet da, um das 
Werk des Herrn zu leiten. 

Doch mit dem Jahre 1820 trat das größte Ereignis seit der Auf- 
erstehung Jesu Christi ein. Gott der Vater und sein Sohn Je- 
sus Christus sind persönlich einem Jungen namens Joseph 
Smith erschienen, der im Gebet eine Antwort auf die Frage 
gesucht hatte, welcherKircheersich anschließen sollte. Gott, 
unser Vater, sagte zu diesem Jungen: »Dies ist mein geliebter 


Sohn, höre ihn®.« Der Sohn Gottes gebot Joseph Smith, sichx 


keiner der bestehenden Kirchen anzuschließen. Die wahre 
Kirche des Herrn sei nicht auf Erden, jahrhundertelang habe 
es keine Propheten Gottes gegeben, die doch die Grundlage 
seiner Kirche darstellten; denn mit ihrem Tod habe die Offen- 
barung, der Fels, auf den die Kirche erbaut sei, aufgehört, es 
gebe also keine neue heilige Schrift. 

Später erschienen Joseph Smith die Männer, die als letzte auf 
Erden die Vollmacht innegehabt hatten, die Kirche Jesu Chri- 
stizu leiten — Petrus, Jakobus und Johannes. Als verherrlichte 
Wesen übertrugen sie Joseph Smith dieselbe Vollmacht, die 
sie von Jesus erhalten hatten, und die Erde hatte wieder einen 
Propheten, der sagen konnte: »So spricht der Herr’.« Joseph 
Smith übertrug anderen die Vollmacht, die er erhalten hatte, 
und so wurde in diesen, den Letzten Tagen die Kirche Jesu 
Christi wiederhergestellt - die Kirche Jesu Christi der Heili- 
gen der Letzten Tage. 

Kurze Zeit nach seiner ersten Vision war Joseph ein Bote vom 
Himmel erschienen und hatte ihm mitgeteilt, daß Gott den 
Menschen auf Erden schriftliche Aufzeichnungen über die 
früheren Einwohner Amerikas geben wollte, ähnlich der Bi- 
bel, die die heilige Schrift der Alten Welt ist. Joseph Smith 
übersetzte diese Aufzeichnungen durch die Macht Gottes 
und nannte sie das Buch Mormon. Unter anderem finden wir 
in diesem Buch einen Bericht darüber, daß Jesus Christus 
nach seiner Auferstehung den Menschen in Amerika erschie- 
nen ist und sie belehrt hat. Das Buch Mormon ist an der Seite 
der Bibel ein zweiter Zeuge für Jesus Christus. Es soll zeigen, 
daß Gott jedes Volk gleichermaßen liebt, und das Wirrwarr 
beseitigen helfen, das die Christenheit in der Vergangenheit 
so sehr entzweit hat. 


Jesus Christus hat Joseph Smith und den Propheten, die auf 
ihn gefolgt sind, viele Offenbarungen gegeben, und das be- 
deutet, daß wir neue heilige Schrift haben. Der heutige Spre- 
cher und Prophet des Herrn hat seine Vollmacht über eine 
Reihe von Propheten von Joseph Smith erhalten, der von Pe- 
trus, Jakobus und Johannes ordiniert worden war, die wie- 
derum ihre Vollmacht von Jesus Christus, dem Oberhaupt der 
Kirche, empfangen hatten. Er ist der Schöpfer dieser Erde 
und der Gott, vor dem sich alle Menschen einmal verantwor- 
ten müssen. 

Diese wunderbare Botschaft, daß Gott von neuem Propheten 
berufen und seine Kirche zur Erde zurückgebracht hat, er- 
geht an die ganze Welt. Nathanael wollte Philippus keinen 
Glauben schenken, als dieser ihm begeistert von Christus er- 
zählte, doch forderte Philippus ihn auf: »Komm und sieh®!« 
So fordern wir auch Sie auf: »Kommen Sie, und sehen sie!« 
Von Menschen können Sie betrogen werden, doch niemals 
wird Gott so etwas tun. Wenn Sie wirklich wissen wollen, ob 
diese Botschaft wahr ist, beten Sie inständig, setzen Sie sich 
mitihr auseinander, stellen Sie sie auf die Probe, und der Herr 
wird Ihnen eine Antwort geben. 

Möchten Sie wissen, ob Joseph Smith ein Prophetwar und ob 
das Buch Mormon von Gott kommt? Stellen Sie es auf die 
Probe. Lesen Sie das Buch, und Sie werden auf den letzten 
Seiten eine Verheißung finden, die sich an jeden Leser wen- 
det. Wenn Sie Gott, den ewigen Vater, im Namen Jesu Christi 
fragen, ob dieses Buch wahr ist, und wenn Sie diese Frage 
aufrichtigen Herzens stellen und Glauben an Christus haben, 
wird der Vater im Himmel Ihnen durch die Macht desHeiligen 
Geistes bezeugen, daß es wahr ist”. 

Ich fordere Sie auf, daszu tun. Ich habe das Buch Mormon ge- 
lesen und auf die Probe gestellt. Gotthat mir offenbart, daß es 
wahr ist und daß Joseph Smith ein Prophet war. Er hat mir of- 
fenbart, daß der jetzige Präsident der Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage sein Prophet und der einzige 
Mensch auf Erden ist, der wie einst Petrus die Schlüssel des 
Reiches Gottes innehat. 


Ich möchte Sie fragen: Brauchen wir heute einen Propheten 
Gottes? Brauchten die Menschen zu Lebzeiten Noahs einen 
Propheten, der sie vor den Gefahren warnte, die ihnen in zeit- 
licher und ewiger Hinsicht drohten? Wurden die gerettet, die 
sich weigerten, Noah zu glauben? Lesen wir nicht in der Bi- 
bel, daß die Schlechtigkeit der Menschen in den Letzten Ta- 
gen der vergleichbar ist, die zu Noahs Lebzeiten geherrscht 
hat? Damals reinigte Gott die Erde durch eine Flut. Meinen 
Sie nicht, daß wir heute einen Propheten brauchen, der uns 
vor den Maßnahmen warnt, die Gott ergreifen wird, um die 
Erde zu reinigen? Lesen wir nicht in der Heiligen Schrift, daß 
die Reinigung diesmal durch Feuer vollzogen werden soll? 
Viele Menschen verzweifeln, in zeitlicher wie auch in spiritu- 
eller Hinsicht. Würde es Ihnen etwas bedeuten, daß Gott vie- 
les offenbart hat, was Ihnen zum Segen gereichen kann? Er 
hat einem Propheten der Neuzeit ein Gesundheitsgesetz of- 
fenbart, das denen, die es befolgen, die Verheißung gibt, daß 
sie laufen werden, ohne zu ermatten. 

Glauben Sie, daß soviele Menschen verzweifeln und Selb 
mord begehen würden, wenn sie vom vorirdischen Dasein 
wüßten; wenn sie wüßten, woher sie kommen, warum sie hie 


sind und wohin sie gehen; wenn sie wüßten, was für unge- 
ahnte Möglichkeiten vor ihnen liegen? 

Sie sehen, daß der Einfluß des Satans die Familien zerrüttet 
und Streit und Zwietracht sät. Würde es Ihnen etwas bedeu- 
ten zu wissen, daß ein Prophet des Herrn vor fünfzig Jahren 
den Familienabend ins Leben gerufen hat? Einmal in der 
Woche kommt die ganze Familie zusammen, um geistig und 
spirituell voneinander zu lernen, um über Familienziele 
und -pläne zu sprechen, die Talente des einzelnen zu fördern 
und miteinander zu spielen und fröhlich zu sein. 

Jedes Jahr veröffentlicht die Kirche einen Leitfaden mit Anre- 
gungen für den Familienabend. Denen, die regelmäßig ihren 
Familienabend halten, hat der Prophet desHerrn diefolgende 
Verheißung gegeben: 

»Die Liebe in Ihrer Familie und der Gehorsam Ihrer Kinder 
werden wachsen; der Glaube der Jugend Israels wird sich fe- 
stigen, und sie wird stark genug sein, den negativen Einflüs- 
sen und Versuchungen, mit denen sie konfrontiert wird, ent- 
gegenzutreten'°.« 

Wollen Sie, daß sich diese Verheißung auch in Ihrer Familie 
erfüllt? 

Würde es Ihnen etwas bedeuten, zu wissen, daß der Herr, uns 
in diesen, den Letzten Tagen durch seinen Propheten gesagt 
hat, daß die Ehe von Gott eingesetzt wurde? In unseren Tem- 
peln werden Mann und Frau von Dienern Gottes getraut, die 
die Vollmacht haben, heilige Handlungen zu vollziehen, die 
auch im Himmel Gültigkeit haben. Wenn ein Mann und eine 
Frau im Tempel die Eheschließen, werden sienichtdurch den 
Tod geschieden, sondern ihre Ehe hat für Zeit und Ewigkeit 
Bestand. Sie haben die Gewißheit, daß ihre Familie in alle 
Ewigkeit zusammenbleiben kann, wenn sie und ihre Kinder 
dem Evangelium treu bleiben. Wünschen Sie diese Gewißheit 
auch für sich? 

Sind auch Sie beunruhigt, wenn Sie mitansehen, was für 
Umwälzungen in der gesamten freien Welt stattfinden, wenn 
Sie sehen, daß Geheimorganisationen Sünde und Unrecht 
verbreiten? Im Buch Mormon finden Sie einen Bericht dar- 
über, daß in alter Zeit zwei große amerikanische Kulturen 
durch umstürzlerische Geheimbünde zu Fall gekommen 
sind. Was halten Sie davon, daß das Buch Mormon uns vor ei- 
ner solchen Situation warnt? Der Herr gebietet uns, uns der 
großen Gefahr bewußt zu werden, die uns droht, wenn wir 
solche Zustände heute vorfinden. Wir machen es diesen 
Gegnern der Freiheit immer leichter, mit uns Handel zu trei- 
ben, und öffnen ihnen Tür und Tor. Was halten Sie davon, daß 
das Buch Mormon uns vor einer solchen Handlungsweise 
warnt oder daß die Propheten uns ständig vor den Gefahren 
des Sozialismus für unsere Seele warnen? Sie sagen uns 
auch, was wir dagegen unternehmen sollen. 

Jesus hat gewußt, welches Unheil über die Welt kommen 
würde. Deshalb hat er uns durch Joseph Smith und die ande- 
ren Propheten gewarnt. Haben Sie gewußt, daß wir die Mit- 
glieder der Kirche schon seit Jahren auffordern, einen Jah- 
resvorrat an Nahrungsmitteln, Kleidung und möglichst auch 
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an Brennstoff anzulegen und finanziell unabhängig zu sein? 
Wußten Sie, daß der Herr die Mitglieder seiner Kirche er- 
mahnt, von der Welt unabhängig zu sein? 

Diese und noch viel mehr Offenbarungen, die den Menschen 
helfen, sich auf die Zukunft und auf die Ewigkeit vorzuberei- 
ten, die ihnen in ihrem täglichen Leben eine Stütze sind, fin- 
den Sie in der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage. 

Was für Menschen sollen wir sein? Wir sollen sein wie Chri- 
stus. Wenn wir sein wollen wie er, müssen wir uns mitseinem 
Leben befassen, seine Gebote studieren und sie halten. Sie 
sind der Weg zu Glück und ewigem Leben. 

Die Propheten kennen Gott, sie sprechen von ihm und über- 
mitteln uns seine Gebote. Gott sendet sie zu uns, und durch 
sie offenbart er uns den Weg, den wir gehen sollen. Es gibt 
keine wichtigere Frage als die des Paulus: »Was willst du, 
Herr, daß ich tun soll?« Und auf diese Frage gibt es nur die 
eine Antwort, die der Herr ihm gab. Er will, daß wir zu seinem 
Propheten gehen und uns von ihm leiten lassen. 

»Kommt, höret, was der Heiland spricht, 

Propheten tat er's kund, 

freut euch aufs neu der Wahrheit Licht, 

lobt ihn mit Herz und Mund! 

Was die Propheten einst gelehrt 

und dann die Welt verlor, 

hat ein Prophet uns neu beschert, 

den Gott sich auserkor''.« 

Ich lade Sie ein, sich näher mit derKirche Jesu Christi der Hei- 
ligen der Letzten Tage zu befassen und das Buch Mormon zu 
lesen. Auch wo Sie wohnen, gibt es Repräsentanten der Kir- 
che, dielhnen gern unverbindlich weitere Informationen über 
die Kirche geben. Sie sind bei unseren Versammlungen herz- 
lich willkommen. Wenn Sie mehr über uns wissen wollen, 
schicken wir Ihnen gerne kostenlos Informationsmaterial zu. 
Ich möchte Ihnen zum Schluß bezeugen, daß ich weiß, daß 
Gott existiert- er ist nicht tot. Gott liebt seine Kinder; wirsind 
alle Brüder und Schwestern, Kinder desselben Vaters. Er 
segnet uns und hat aus Liebe zu uns seine Kirche auf Erden 
begründet und uns Propheten gesandt. Seine Kirche ist die 
Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, und ihr Prä- 
sident ist heute Gottes Sprecher auf Erden. Ich weiß das so si- 
cher, wie ich weiß, daß ich lebe, und bezeuge es Ihnen in De- 
mut und voll Dankbarkeit im Namen unseres Herrn Jesus 
Christus, amen. 


1 Apg. 9:6 (Riessler/Storr-Übersetzung). 
2 Matth. 5: 48. 

3 3. Ne. 27:27 

4 Siehe Apg. 10. 

5 Matth. 10:40. 

6 Joseph Smith 2: 17. 

7 LuB 44:1. 

8 Joh. 1:46. 

9 Siehe Moroni 10:4. 
10 Family Home Evening Manual, 1965. 
11 Gesangbuch, Nr. 8. 


Treffen Sie die richtigen 
Entscheidungen 


Gordon B. Hinckley 


Wilford Woodruff hat berichtet, daß im Jahre 1833 sämtliche 
Priestertumsträger mit Joseph Smith in einem rund dreizehn 
Quadratmeter großen Raum zusammenkamen. 

Heutesind im Tabernakel und in rund 750 weiteren Gebäuden 
über 180.000 Priestertumsträger versammelt. Ich nehme an, 
daßsich unterihnen etwa 25.000 bis 30.000 junge Männer und 
Jungen befinden. Wenn der Geist mir die richtigen Worte ein- 
gibt, möchte ich mich heute an sie wenden. 

Ich bin überzeugt, daß wir in der Geschichte der Kirche nie 
eine Generation junger Männer hatten, die dem Herrn besser 
und ergebener gedient hat. Einige der älteren Brüder mögen 
das vielleicht bezweifeln, doch erinnert mich das an die Ge- 
schichte von dem Jungen, der seinem Vater am Frühstücks- 
tisch eröffnet hat: »Vati, ich habe heute nacht von dir ge- 
träumt.« 

»So? Was denn?« 

»Ich mußte eine Leiter hinaufklettern und dabei mitKreide auf 
jede Sprosse eine meiner Sünden schreiben.« 

»Was habe ich denn mit dem Traum zu tun?« fragte der Vater. 
»Auf einmal kamst du mir entgegen, weil du ein neues Stück 
Kreide brauchtest.« 

Der Herr hat verschiedentlich Jungen auserwählt, die er für 
einen besonderen Zweck brauchte. Unter ihnen finden wir 
Jungen wie Samuel, David, Joseph, der nach Ägypten ver- 
kauft wurde, Nephi, Mormon und Joseph Smith. 

Auch Sie hat der Herr für eine bestimmte Aufgabe vorgese- 
hen, wenn sie auch anders aussehen mag als die der oben 
genannten Propheten. Er liebt Sie, und jeder von Ihnen nimmt 
in seinem Plan eine wichtige Stellung ein. 

Sie haben daher die Pflicht, so zu leben, daß der Geist Gottes 
in Ihnen wohnen und Ihr Leben beeinflussen kann. 

Ich wollte, der Geist hätte mir die Gabe verliehen, mit solcher 
Macht zu sprechen, daß in Ihnen der brennende Wunsch auf- 
kommen würde, vor Gott und den Menschen Gnade zu fin- 
den. 

Das liegt keinesfalls außerhalb des Bereichs des Möglichen. 
Wie Ihr Leben verläuft, hängt nicht von großen, schwierigen 
Entscheidungen ab. Die Richtung, in der wir uns bewegen, 
bestimmen wir durch alltägliche Entscheidungen. 

Vor vielen Jahren war ich bei einer großen Eisenbahngesell- 
schaft beschäftigt. Eines Tages erhieltich einen Telefonanruf 
von einem Kollegen in Newark, New Jersey, der mir mitteilte, 
daß ein Personenzug ohne Gepäckwagen angekommen sei. 
Unsere Nachforschungen ergaben, daß der Zug ordnungs- 
gemäß von Kalifornien abgefahren und wohlbehalten in St. 
Louis angekommen war, von wo aus er an die Ostküste wei- 
terfahren sollte. Doch in St. Louis hatte ein Stellenwärter eine 
Weiche um ein paar Zentimeter zu weit verschoben, und der 


Gepäckwagen, der in New Jersey hätte ankommen sollen, 
stand jetzt 2000 Kilometer weit entfernt in New Orleans. 

So kann es auch Ihnen ergehen - durch eine Zigarette, ein 
Glas Bier, eine LSD-Spritze, einer Unüberlegtheit bei einer 
Verabredung miteinem Mädchen. Siekönnen im Leben eines 
Jungen zu Weichen werden, die ihn weit von seinem Ziel ent- 
fernen, von einer hohen Berufung, zu der ihn sein Vater im 
Himmel ausersehen hatte. Wie Nephi gesagt hat, »betrügt der 
Teufel ihre [der Menschen] Seele und füh :sie sorgfältig hin- 
unter zur Hölle'«. 

Ich habe in der Schweiz ein Päckchen E\'elweißsamen ge- 
kauft. Die Samen sehen aus wie winzige Pfefferkörner. Doch 
die Abbildung auf der Packung zeigt, was aus ihnen werden 
kann-eine Blume, die hoch oben in den schweizer und öster- 
reichischen Bergen wächst, die den Stürmen trotzt, die in 
diesen Regionen toben, die noch unter dem Schnee weiter- 
blüht und die Hänge der Alpen verschönt. Diese winzigen 
Samen können zu einem Leben voll Schönheit und Kraft er- 
wachen. Sie sind zum Symbol eines starken Volkes gewor- 
den. 

Jungen sind ihnen vergleichbar. Auch sie tragen in sich die 
Fähigkeit, heranzuwachsen und Großes zu leisten. Jeder Tag 
wird durch seine kleinen Entscheidungen bestimmen, in wel- 
chen Bahnen Ihr Leben verläuft. 

Seien Sie deshalb klug. Der Herr hat Sie mit größeren Fähig- 
keiten gesegnet, als Sie ahnen. Vielleichtsind Sie nicht so in- 
telligent wie viele andere. Was heißt das schon? In den Straf- 
anstalten sitzen Hunderte von intelligenten Menschen, denen 
ihre Intelligenz nicht viel genützt hat. Große Werke werden 
nicht von Genies vollbracht, sondern von Menschen mitganz 
gewöhnlichen Fähigkeiten, die ihre Fähigkeiten auf außer- 
gewöhnliche Weise nutzten. Als Mitglieder dieser Kirche ha- 
ben Sie die Pflicht, stets Neues zu lernen und Ihre Fähigkeiten 
auszubilden. 

Es ist nicht so wichtig, ob Sie Kaufmann, Lehrer, Zimmer- 
mann, Klempner, Mechaniker, Arzt oder etwas anderes wer- 
den, solange Sie einen ehrenhaften Beruf ergreifen. Was 
zählt, ist, daß Sie ein nützliches Mitglied Ihrer Gesellschaft 
werden. Esistso leicht, sich einfach treiben zu lassen. Und es 
ist so schwer, doch so lohnenswert, etwas zu leisten. So sind 
Sie nicht nur fürsich selbst und für andere zum Segen, denen 
Sie dienen, Sie verschaffen zugleich der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage Achtung und Respekt. Denn 
man wird Ihnen als Heiligen der Letzten Tage besondere 
Aufmerksamkeit schenken, und die Meinung, die andere von 
Ihnen haben, wird ihren Einfluß auf das Ansehen der Kirche 
nicht verfehlen. Sie können es sich nicht leisten, minderwer- 
tige Arbeit zu verrichten. Sie tragen das Priestertum Got 


Seien Sierein. »Seidrein, die ihr die Gefäße desHerrn tragt?!« 
Seien Sie rein, denn Sie segnen und teilen das Abendmahl 
des Herrn aus. 

Vor kurzem standen wir mit Präsident Lee im Garten Gethse- 
mane in Jerusalem, wo unser Herr voll Qual das Leid vorher- 
sah, das ihm bevorstand, ein Leid, das so schwer war, daß 
selbst der Sohn Gottes aus jeder Pore blutete. Dort wurde er 
verspottet, verraten und Sündern ausgeliefert. 

Meine lieben jungen Freunde, wir dürfen ihn nichtvon neuem 
verspotten und mit unreinen Händen die Sinnbilder seines 
Opfers berühren. 

Als Diakon, Lehrer oder Priester können Sie es sich nicht lei- 
sten, schmutzige Geschichten zu erzählen und über sie zu la- 
chen, pornographische Schriften zu lesen, in pornographi- 
sche Filme zu gehen, Ihren Körper zu verunreinigen oder ir- 
gendwelche anderen unsittlichen Handlungen zu begehen: 
Seien Sie um Ihres eigenen Gewissens willen rein. Vor kur- 
zem kam ein junger Mann zu mir, der auf Mission gehen woll- 
te. Er hatte unsittliche Handlungen begangen. Er und seine 
Freundin waren sich sehr klug vorgekommen. Doch hatte er 
erkannt, daß er ihr etwas geraubt hatte, das er ihr nie würde 
zurückgeben können, und auch er hatte etwas verloren, für 
das es keinen Ersatz gab. Tränen liefen ihm übers Gesicht, als 
er sich selbst eingestand, daß er nicht würdig war, andere 
Menschen Verhaltensregeln zu lehren, die er selbst nicht 
hatte einhalten können. Er war unglücklich und verzweifelt. 
Seien Sie um Ihrer Nachkommen willen rein. Eines Tages 
werden Sie alle die Frau Ihrer Träume kennenlernen. Wenn 
Sie sie aufrichtig lieben, würden Sie sich lieber den rechten 
Arm abhackenalsihrein Leid zufügen. Vergessen Sie nie, daß 
durch Sie die Eigenschaften Ihrer Vorfahren auf Ihre Nach- 
kommen übertragen werden. Denken Sie einmal darüber 
nach. Sie können einen wesentlichen Einfluß auf diese Ei- 
genschaften ausüben. Seien Sie rein, und Sie werden so stark 
sein wie zehn! 

Seien Sie gehorsam, meine jungen Freunde. Gehorchen Sie 
dem Priestertum Gottes. Wir waren vor kurzem in Europa mit 
über tausend Missionaren zusammen. Sie stellen in meinen 
Augen ein sich stets erneuerndes Wunder dar. Ihre unvor- 
stellbaren Fähigkeiten, ihre stille, durchdringende Überzeu- 
gungskraft beeindrucken mich immer wieder. »Wie schaffen 
sie das?« wurde ich einmal gefragt. Sie erlangen diese Fähig- 
keiten durch ständigen Gehorsam gegenüber den Führern 
der Kirche. 

Im Reich Gottes gibt es keine unwichtige oder nebensächli- 
che Aufgabe. Die Erfüllung einer jeden Berufung gibt uns die 
Kraft, Neues, Anspruchsvolleres zu leisten. Die Männer, die 
heute die Kirche führen, waren einmal Jungen, die die Aufga- 
ben erfüllt haben, die ihnen übertragen worden waren. 
Beten Sie beständig. Der Herr hat Ihnen verheißen: »Sei de- 
mütig, und der Herr, dein Gott, wird dich bei der Hand führen 
und deine Gebete beantworten?.« 

Wilford Woodruff sagte einmal folgendes: »Es kommt darauf 
an, daßein Mann seine Berufung voll erfüllt, und nicht darauf, 
ob er Priester ist oder Apostel. Einem Priester sind die 
Schlüssel des Dienstes der Engel übertragen. In meinem gan- 
zen Leben hat der Herr seinen schützenden Arm nie mehr 
über mich gehalten als zu der Zeit, als ich das Amt des Prie- 
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sters innehatte —, weder als Apostel, noch als Siebziger oder 
Ältester.« Sie tragen das Priestertum Aarons, dem die Schlüs- 
sel des Dienstes der Engel übertragen sind! 

Ich möchte Ihnen etwas erzählen, was ich vor kurzem in der 
Schweiz gehört habe. 

Vor über sechzig Jahren ging einmal auf einer Farm in Idah6 
ein Junge mit seinem Vater aufs Feld. Während der Vater ar- 
beitete, beschäftigte sich der Junge mit diesem und jenem. 
Auf der anderen Seite des Zauns standen ein paar halb zerfal- 
lene Scheunen. In seiner Phantasie stellte sich der Junge vor, 
es seien Burgen, die es zu erobern galt. Er kletterte über den 
Zaun und begab sich auf Entdeckungsreise. Auf einmal hörte 
er eine Stimme: »Harold, geh nicht dorthin!« Er blickte sich 
um, um zu sehen, ob sein Vater hinter ihm stand, doch sah er 
ihn nicht. Erhörte auf die Warnung, machte kehrt undlieffort. 
Er wußte nicht, welche Gefahr dort auf ihn lauerte, und er 
machte sich auch keine Gedanken darüber. Er hatte die 
Stimme gehört und gehorchte ihr. 

Dieser Junge ist heute der Präsident der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage. Er hat stets auf den Herrn ge- 
hört, und der Herr hat ihn geschützt und durch seinen Heili- 
gen Geist geführt. 


Imletzten Monat war ich drei Wochen lang mitihm zusammen 
im Dienst des Herrn. Ich bezeuge Ihnen, daß der Geist durch 
diesen Propheten unserer Zeit spricht, denn er hat ihm sein 
ganzes Leben lang in seinem Herzen Raum gegeben. 
Beten Sie, meine Freunde, und hören Sie zu. Sie werden viel- 
leicht nie eine Stimme hören. Es ist selten, daß dies der Fall 
ist. Doch wird der Geist Sie auf unerklärliche Weise führen 
und segnen. Denn der Herr hat uns verheißen: »Ich will es... 
deinem Herzen durch den Heiligen Geist verkünden, der über 
dich kommen ... wird?.« 

Beten Sie beständig, und Sie werden erfahren, daß der Herr 
Ihre Gebete hört und erhört. Dies geschieht zwar manchmal 
anders, als wir es erwartet haben, doch im Laufe der Jahre 
werden Sie lernen, ohne jeden Zweifel zu wissen, wann die 
Antwort von ihm kommt. 

Achten Sie auf die Weichen, die Sie in Ihrem Leben stellen, die 
kleinen Entscheidungen, die Sie jeden Tag treffen. Seien Sie 
klug, meine jungen Freunde. Seien Sie rein. Seien Sie gehor- 
sam. Beten Sie. Dazu werden Sie ein gewisses Maß an Selbst- 
zucht brauchen, die Sie stark machen und befähigen wird, 
beim Aufbau des Reiches Gottes und in Ihrem Beruf Großes 
zu leisten. Ihr Leben wird Ihnen Befriedigung geben, und Ihr 
Glück wird ewig währen. Das verheiße ich Ihnen als Diener 
des Herrn. Möge sein Friede stets Ihr Herz erfüllen. Im Namen 
Jesu Christi, amen. 


1 2. Ne. 28: 21 
2 LuB 38 : 42. 
3 LuB 112: 10. 
4 LuB8:2 


Die Menschen hungern nach 
dem Wort Gottes 


Howard W. Hunter 


Eine der eindrucksvollsten Prophezeiungen des Alten Testa- 
ments über unsere Zeit finden wir bei Amos: 

»Siehe, es kommt die Zeit, spricht der Herr, daß ich einen 
Hunger ins Land schicken werde, nicht einen Hunger nach 
Brot oder Durst nach Wasser, sondern nach dem Wort des 
Herrn, es zu hören; 

daß sie hin und her von einem Meer zum andern, von Norden 
nach Osten laufen und des Herrn Wortsuchen und doch nicht 
finden werden'.« 

Hungersnöte traten zur Zeit des Alten Testaments häufig auf, 
. und die Menschen wußten, was für Folgen Mißernten mitsich 
brachten. Ihnen war der Anblick Verhungernder vertraut. So 
ist es durchaus einleuchtend, daß Amos dieses Bild ins Ab- 
strakte überträgt: »...nicht einen Hunger nach Brot oder 
Durst nach Wasser, sondern nach dem Wort des Herrn.« 
Jahre zuvor hatte schon Mose geschrieben: »Der Mensch 
[lebt] nicht vom Brot allein, sondern von allem, was aus dem 
Mund des Herrn geht?.« 

Die Enttäuschung einzelner und der Wirrwarr unter den 
Glaubensgemeinschaften in unserer heutigen Zeit erinnern 
an die Worte des Propheten: »...daßsie hin undher... laufen 
und des Herrn Wort suchen und doch nicht finden werden.« 
Sie suchen nach einer Antwort auf ihre Fragen, ohne auf den 
Fels der Offenbarung zu bauen, obwohl der Herr gesagt hat, 
daß seine Kirche auf diesen Fels gegründet sein muß, wenn 
die Pforten der Hölle sie nicht überwinden sollen®. Dieses 
Problem hat vor und seit der Wiederherstellung des Evange- 
liums Jesu Christi viele gute, aufrichtige Menschen beschäf- 
tigt. 

Im Jahre 1838, vor 134 Jahren und nur acht Jahre nach der 
Gründung der Kirche, sprach der Philosoph Ralph Waldo 
Emerson vor einem theologischen Seminar. Er stellte Fragen, 
auf die er keine Antwort geben konnte und die auch heute 
noch für viele offen sind. Unter anderem sagte er folgendes: 
»Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen zu sagen, daß wir der Of- 
fenbarung nie so sehr bedurfthaben wie heute... In wie vielen 
Kirchen, von wie vielen Propheten, lernt der Mensch, daß er 
eine unsterbliche Seele hat? .... Ein wirklicher Lehrer hat die 
Pflicht, uns zu zeigen, daß Gott ist, nicht, daß er war, daß er 
spricht, nicht, daß er sprach. ... Die Menschen meinen, Of- 
fenbarung gehöre einer vergangenen Zeit an, als ob Gott ver- 
gangen sei*.« 

Ich finde es interessant, daß diese Aussagen vor 150 Jahren 
gemacht wurden. Ihr Echo ist heute von vielen Kanzeln ver- 
nehmbar. 

Über hundert Jahre später äußerte sich der Erzieher Dr. Ro- 
bert Gordon Sproul folgendermaßen über den derzeitigen 
Stand der Christenheit: »Wir erleben heute, daß ein Volk in 
begrenztem Maße ein christliches Leben führt, ohne jedoch 
an Christus selbst zu glauben. Wir sollen uns an die Kirche 


wenden, wenn wir Rat brauchen, doch wenn wir das tun, stel- 
len wir fest, daß die Kirche ohne Inspiration spricht. Die 
Stimme der Kirche ist nicht mehr als ein Echo unserer eige- 
nen Stimmen ... Aus diesem Dilemma kann uns nur eine 
Stimme befreien, die nicht aus uns selbst kommt ... Unsere 
Pfarrer haben die Aufgabe, diese Stimme zu hören. Sie müs- 
sen auch uns helfen, ihren Klang zu vernehmen, und uns mit- 
teilen, wassie unszu sagenhat...Ohnediese Stimme können 
wir die Welt genausowenig retten, wie wirimstande waren, sie 
zu erschaffen.« 

Louis Cassels, Chefredakteur bei United Press International, 
stellte vor kurzem fest, daß das Interesse der Öffentlichkeit an 
der Religion abgenommen habe, weil die Menschen es satt 
seien, »etwas zu hören, woran sie nicht glauben können. 
Wenn überhaupt, wollen sie etwas hören, woran sie glauben 
können, und viele Kirchen haben ihnen in dieser Hinsicht 
nichts zu bieten.« Er warnte die Kirchen: »Wenn Sie den Men- 
schen weiter nur Steine geben, wenn Sie um Brot gebeten 
werden, wird bald niemand mehr zum Bäcker kommen?°.« 
1967 ergab eine Meinungsumfrage in den Vereinigten Staa- 
ten, daß die Mehrheit der Amerikaner - 75v. H.— meinen, die 
Religion verliere ihren Einfluß auf die amerikanische Gesell- 
schaft. Zehn Jahre vorher hatten nur 14 v.H. diese Meinung 
vertreten. George Gallup, der die Umfrage durchgeführt hat- 
te, meinte dazu: »Das ist eine der erschütterndsten Umwäl- 
zungen, die in den USA durch Meinungsumfragen aufgezeigt 
wurden.« In den Jahren seit der letzten Umfrage haben sich 
die Prozentzahlen sicher noch weiter zuungunsten der Reli- 
gion verändert. 

Im Jahre 1820, kurz bevor Ralph Waldo Emerson die Ansicht 
vertrat, daß die Welt der Offenbarung noch nieso sehr bedurft 
hätte, ging der Prophet Joseph Smith in einen Wald bei sei- 
nem Elternhaus und fragte den Herrn, welcher Kirche er sich 
anschließen solle. Seine Unklarheiten waren genauso groß 
wie die vieler Millionen heute, doch hat ihm die Antwort des 
Herrn seine Unsicherheit genommen, denn der Herr hat ge- 
sagt, »alle ihre Glaubensbekenntnisse seien ein Greuel in 
seinen Augen«; sie nahten sich ihm mit ihren Lippen, aberihr 
Herz sei ferne von ihm und sie lehren nichts als Menschenge- 
bote; sie haben zwar den Anschein der Frömmigkeit, aber 
Gottes Kraft verleugnen sie®.« 

Die Lage der Welt hat sich seitdem im großen und ganzen 
nicht verändert. 

Nach der langen Zeit des Abfalls von der wahren Kirche, die 
Christus während seines Wirkens in Palästina errichtet hatte, 
wurde in dieser Evangeliumszeit das Priestertum auf die Erde 
zurückgebracht und das Evangelium wieder durch göttliche 
Offenbarung gelehrt. So hat Gott eine sichere Grundlage für 
den Aufbau seines Reiches auf Erden geschaffen. Johannes 
der Täufer und Petrus, Jakobus und Johannes brachten ı 


dem Priestertum die Vollmacht zurück, im Namen Gottes zu 
handeln, denn sie hatten diese Vollmachterhalten, als der Er- 
löser auf Erden wirkte. Andere Boten, mächtige Propheten 
und Führer des Gottesvolkes, unter.ihnen Elia, Elias und 
Mose, brachten wichtige Schlüsselvollmachten des Reiches 
Gottes auf die Erde zurück. Moroni übergab Joseph Smith 
das Buch Mormon als neuen Zeugen für Christus. 
Offenbarung folgte auf Offenbarung, wir finden sie im Buch 
‚Lehre und Bündnisse’. So wurde eine Organisation begrün- 
det, die das Reich Gottes verwalten und sich über die ganze 
Erde verbreiten sollte. 

In etwas über 140 Jahren ist durch die Macht des Priestertums 
ein Wunder geschehen. In Amerika und auf anderen Konti- 
nenten sind Tempel errichtet worden. Auf der ganzen Welt 
finden wir Gemeindehäuser der Kirche. Eine Wüste blüht wie 
eine Rose. Über 16.000 Missionare verkünden das Evange- 
lium in vielen Ländern der Erde. Eine Viertel Million junger 
Menschen besuchen Grundschulen, Oberschulen, Seminare, 
Religionsinstitute und Colleges der Kirche in vielen Ländern 
und erwerben dort nicht nur weltliches Wissen, sondern auch 
eine Grundlage für ihren Glauben, da sie in den ewigen 
Wahrheiten des Evangeliums belehrt werden. 

Am wichtigsten ist, daß die Kirche in all diesen Jahren stets 
einen Propheten, Seher und Offenbarer gehabt hat. An der 
Spitze der Kirche steht Jesus Christus, der seinem Propheten 
Offenbarungen für die Kirche gibt. Auch seine Ratgeber so- 
wie der Rat der Zwölf und der Patriarch der Kirche sind Pro- 
pheten, Seher und Offenbarer. Die über drei Millionen Mit- 
glieder der Kirche brauchen sich nicht auf einen unsicheren 
Trompetenton zu verlassen. Sie können den Worten ihrer 
Führer Vertrauen schenken, da sie wissen, daß diese vom 
Herrn geführt werden. 

Die Kirche Jesu Christi bietet ihren Mitgliedern vielfältige 
Möglichkeiten zur Mitarbeit. Von Kindheit an bis ins hohe Al- 
ter findet jeder eine sinnvolle, befriedigende Aufgabe, der 
dazu bereit und würdig ist. So findet jeder den Frieden und 
das Glück, das das Evangelium Jesu Christi für jeden Men- 
schen bereithält. 

Schon früh lernen die Kinder, sich in der Sonntagsschule und 
der Primarvereinigung zu beteiligen. Mit zwölf Jahren kann 
jeder würdige Junge das Aaronische Priestertum empfangen 
und beginnt damit in gewissem Sinne eine Lehre, die ihn auf 
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die mannigfaltigen Führungsaufgaben vorbereitet, die er in 
seinem Leben übernehmen wird. 

Nichts fördert Liebe, Geduld und Hingabe in der Familie so 
sehr wie der Grundsatz, daß die Familie ewigen Bestand hat. 
Ob sich ein Erwachsener in seiner Welt zurechtfindet, hängt 
in hohem Maße davon ab, in was für einer Familie er auf- 
wächst. Wenn Kinder mit dem Bewußtsein aufwachsen, daß 
ihre Familie ewig bestehen wird und durch nichts erschüttert 
werden kann, fühlen sie sich glücklich und geborgen. Keine 
andere Kirche legt solch großen Wert auf ein gutes Familien- 
leben. 

Wie anders verhält sich dazu die Erklärung, daß Gott tot sei, 
daß es keine Stimme gibt, der wir vertrauen können, daß un- 
sere Zukunft ungewiß sei, wie soviele Kirchenführer, Erzieher 
und andere meinen. Die treuen Mitglieder der Kirche kennen 
diese Unsicherheit und Leere nicht. Den Beweis dafür liefert 
ihre Treue und Hingabe im Laufe der letzten 150 Jahre. 
Diese Treue und Hingabe nimmt nicht ab, ganz im Gegenteil. 
Hunderte verlassen täglich die Dunkelheit des Unglaubens 
und finden im Evangelium ewiges Leben durch Glauben, 
Buße und Taufe. Ihr Leben findet durch die Gabe desHeiligen 
Geistes ein neues Licht, und sie sind glücklich im Dienst an 
Gott und ihren Mitmenschen. 

Wir können hoffen, denn Gott existiert, und wir können seine 
Stimme hören und auf sie vertrauen, wenn wir nur dazu bereit 
sind. Zwar hungern die Menschen nach dem Wort Gottes, wie 
Amos gesagt hat, und suchen es verzweifelt, ohne es finden 
zu können’, doch gibt es inmitten dieses Wirrwarrs viele, die 
das Wort gefunden haben und sich seiner erfreuen. 

Ich bezeuge Ihnen, daß Gott existiert und daß Jesus der Chri- 
stus, der Erlöser der Welt ist. Ich will Ihnen bezeugen, daß das 
Evangelium in diesen, den Letzten Tagen in seiner Vollstän- 
digkeit wiederhergestellt worden ist und daß der Herr allen, 
die bereit sind, zu hören und gehorsam zu sein, seinen Willen 
durch seinen Propheten offenbart. Daß wir auf ihn hören, 
darum bitte ich in Demut im Namen Jesu Christi, amen. 


1 Amos 8: 11,12 


2 5. Mose 8:3 

3 Siehe Matth. 16 : 17, 18 

4 Siehe The Complete Writings of Ralph Waldo Emerson, S. 37-45 
5 Christianity Today. 23. Okt. 1970 

6 Joseph Smith 2: 19 

7 Siehe Amos 8: 12. 


Möge das Reich Gottes vorangehen 


Heute, in diesem größten 
Augenblick meines Lebens, finde 
ich keine Worte, um Ihnen zu sa- 
gen, was mich bis ins tiefste In- 
nere bewegt. Deshalb muß das, 
was ich Ihnen sage möchte, durch 
den Geist des Herrn hervorge- 
bracht werden, damit Sie, meine 
geliebten Heiligen Gottes, des Al- 
lerhöchsten, die Tiefe meiner 
Empfindungen zu diesem bedeut- 
samen und historischen Anlaß 
spüren können. 

Während ich mit Ihnen an dem 
bewegenden Erlebnis dieser feier- 
lichen Versammlung teilgenom- 
men habe, ist mir in viel stärke- 
rem Maß als zuvor die Bedeutung 
der großartigen Offenbarung zu 
Bewußtsein gekommen, die der 
Herr der Kirche im Jahre 1835 
gab. In dieser Offenbarung erteilte 
der Herr spezielle Anweisungen, 
wodurch er die Ordnung bekannt- 
gab, die das Priestertum in der 
Verwaltung der Kirche und des 
Reiches Gottes einnimmt. 

In dieser Offenbarung stellte 
der Herr vier Voraussetzungen für 
die Bildung der Ersten Präsident- 
schaft oder der Präsidentschaft 
des Melchisedekischen oder 
Hohenpriestertums der Kirche, 
wie der Herr sie nennt, heraus'. 

(1) Es war erforderlich, daß es 
drei präsidierende Hohepriester 
gab. 

(2) Sie sollten von der Körper- 
schaft gewählt werden (was so 
aufgefaßt wurde, daß damit das 
Kollegium der Zwölf Apostel ge- 
meint ist). 

(3) Sie mußten von der glei- 
chen Körperschaft — also vom 
Kollegium der Zwölf — ernannt 
und ordiniert werden. 

(4) Sie mußten durch das Ver- 
trauen, den Glauben und das Ge- 
bet der Kirche unterstützt werden. 


Harold B. Lee 


All diese Voraussetzungen 
wurden erfüllt, damit das Kolle- 
gium der Ersten Präsidentschaft 
gebildet werden konnte, um über 
die Kirche zu präsidieren. 

Diese ersten Schritte wurden 
von den Zwölf am 7. Juli 1972 
während einer heiligen Versamm- 
lung im Tempel unternommen, wo 
die Erste Präsidentschaft benannt 
wurde. 

Heute habe ich wie nie zuvor 
in noch vollerem Umfang erkannt, 
wie wichtig die letzte Bedingung 
ist: daß diese Präsidentschaft, wie 
es der Herr ausdrückt, vom Ver- 
trauen, dem Glauben und den Ge- 
beten der Kirche — was natürlich 
alle Mitglieder der Kirche bedeu- 
tet — getragen werden muß. 

Vor kurzem erlebten wir mit, 
welche Liebe und Gemeinschaft 
doch von unseren lieben lamaniti- 
schen Heiligen ausging, die sich 
im August in Mexico City zu einer 
großartigen Gebietskonferenz ver- 
sammelt hatten. Über 16 000 Heili- 
ge waren dort in einem großen 
Auditorium zusammengekommen, 
wo sie die Generalautoritäten be- 
stätigten. 

Und wieder bin ich bei dieser 
machtvollen Bekundung in dieser 
feierlichen Versammlung zutiefst 
gerührt, da ich die wahre Liebe 
und die Bande der Bruderschaft 
verspürt habe. Der Geist hat hier 
soeben in überwältigendem Maße 
geherrscht, was nhne Zweifel da- 
von zeugte, daß aller Wahrschein- 
lichkeit nach Persönlichkeiten — 
sichtbare und unsichtbare — an- 
wesend sind. Wer weiß denn, ob 
nicht gar unser Herr und Meister 
zu solch einem Anlaß wie diesem 
uns nahe ist, denn wir, und auch 
die Welt, dürfen nie vergessen, 
daß dies seine Kirche ist und daß 
wir unter seiner allmächtigen Füh- 


rung dienen sollen! Ja, ich möchte 
Sie erinnern, was er auf einer ähn- 
lichen Konferenz der Heiligen in 
Fayette, New York, erklärt hat und 
woran er uns ohne Zweifel auch 
heute wieder erinnern würde. Der 
Herr sagte damals: „Aber siehe, 
wahrlich, wahrlich, ich sage euch: 
Meine Augen ruhen auf euch. Ich 
bin in eurer Mitte, aber ihr könnt 
mich nicht sehen?.“ 

Zu dem weihevollen Anlaß vor 
drei Monaten, als ich begann, die 
Größe der überwältigenden Ver- 
antwortung, die ich jetzt auf mich 
nehmen muß, zu spüren, ging ich 
in den heiligen Tempel. Dort sah 
ich mir in gebeterfüllter Ehrfurcht 
die Gemälde jener Männer Gottes 
— wahrer, reiner Männer, Gottes 
Edelmänner — an, die mir in einer 
solchen Berufung vorangegangen 
waren. 

Vor ein paar Tagen las ich mir 
in den frühen Morgenstunden bei 
meinem persönlichen Studium 
und während ich so mit meinen 
Gedanken ganz allein war, die 
Anerkennungen durch, die jedem 
der Präsidenten von denen gezollt 
wurden, die ihnen am nächsten 
standen. 

Joseph Smith war derjenige, 
den der Herr im Jungenalter zu 
sich erhob und mit göttlicher Voll- 
macht ausstattete und in dem un- 
terrichtete, was er brauchte, um 
das Priestertum zu verstehen und 
zu erhalten und die Grundlage für 
Gottes Reich in diesen Letzten Ta- 
gen zu legen. 

Da war Brigham Young, der 
noch vor Grundlegung der Welt 
für seine göttliche Berufung vor- 
herordiniert wurde, die verfolgten 
Heiligen bei der Flucht vor dem 
Haß zu führen, der an jenen 
frühen Sammelplätzen in Missour 
und Illinois gegen die Heilige 


entbrannt war, und den Weg für 
die Errichtung eines binnenländi- 
schen Staatswesens in diesen 
majestätischen Bergen zu bahnen, 
damit Gottes Absichten erfüllend. 

Als ich mir die Gesichtszüge 
John Taylors ansah, erkannte ich, 
daß er so war, wie Joseph F. Smith 
gesagt hatte: „Einer der reinsten 
Menschen, die ich je gekannt ha- 
be...“ 


Als ich das Gesicht Wilford 
Woodruffs sah, wußte ich, daß er 
ein Mann war wie Nathanael einst, 
in dem kein Falsch war, empfäng- 
lich für die Einwirkungen des Gei- 
stes des Herrn, durch dessen Licht 
er immer geleitet zu werden 
schien, auch wenn er „im voraus 
nicht wußte, was er tun sollte“. 


Wenn auch Lorenzo Snows 
Amtszeit nur kurz war, so hatte er 
doch die besondere Mission, sein 
Volk durch entschiedenes Anwen- 
den des Gesetzes des Opferns auf 
eine festere materielle Grundlage 
zu stellen, wodurch die Kirche von 
den großen Belastungen befreit 
wurde, die ihr wegen Fehlern und 
Irrtümern auferlegt worden waren, 
die sich unwissentlich eingeschli- 
chen hatten. 


Wenn ich nach einer klareren 
Definition eines bestimmten The- 
mas der Lehre gesucht habe, habe 
ich mich gewöhnlich den Schriften 
und Predigten Joseph F. Smiths 
zugewandt. Als ich so seine edle 
Gestalt betrachtete, dachte ich an 
den 9jährigen Jungen, der seiner 
verwitweten Mutter über die Prä- 
rie half, und an den 15jährigen 
Missionar an den Hängen des 
Haleakala auf der Insel Maui, der 
durch eine Vision vom Himmel ge- 
stärkt wurde, in der er seinen On- 
kel, Joseph Smith, erblickte. Er 
präsidierte während der stürmi- 
schen Zeit, als eine feindliche 
Presse die Kirche verleumdete, 
doch es war sein fester Arm, der 
auf Geheiß des Herrn die Kirche 
daraus siegreich hervorführte. 
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Ich glaube, ich bin der Bedeu- 
tung einer Berufung von Gott nie 
näher gekommen als zu der Zeit, 
da Präsident Heber J. Grant seine 
Hände auf meine Schultern legte 
und mich mit einem innigen Ge- 
fühl, das dem meinen ähnlich war, 
zum Apostel des Herrn, Jesu Chri- 
sti, berief. Als sein Bild so auf 
mich herabsah, fielen mir wieder 
die prophetischen Worte seines 
inspirierten Segens ein, den ich 
bei meiner Ordinierung im Tempel 
unter seinen Händen empfing. 

George Albert Smith war ein 
Jünger der Freundschaft und Lie- 
be. Er war tatsächlich jedem ein 
Freund. Als ich sein Bild anschau- 
te, schien es mir, als strahlte es 
noch diese Wärme aus, die jeden 
zu seinem Freund machte. 


Groß und eindrucksvoll war 
David ©. McKay, als er mich nun 
mit durchdringendem Blick ansah, 
mit einem Blick, der schon immer 
meine Seele zu erforschen schien. 
Immer wenn ich in seiner Gegen- 
wart sein durfte, dachte ich, wie 
so oft, einen kleinen Augenblick 
daran, daß ich durch seine Gesell- 
schaft ein besserer Mensch ge- 
wordenbin. 


Für denjenigen, der nicht nach 
irdischen Ehren trachtete, sondern 
dessen ganze Seele am Spirituel- 
len Freude fand, war Joseph Fiel- 
ding Smith da mit seinem Lächeln 
auf dem Gesicht, mein geliebter 
Führer, der Prophet, der keinen 
Kompromiß mit der Wahrheit ein- 
ging. Als „der Finger Gottes ihn 
berührte und er entschlief“, da 
schien er mir gleichsam ein Zepter 
der Rechtschaffenheit zu reichen, 
als ob er damit sagen wollte: 
„Gehe hin und tue desgleichen.“ 


Da stand ich nun allein mit 
meinen Gedanken. Irgendwie war 
mir einfach so, als ob der einzig 
wahre Bericht, der je von meinem 
Dienst in meiner neuen Berufung 
abgefaßt werden würde, der ist, 
den ich vielleicht im Herzen und 


Leben derjenigen hinterlassen ha- 
be, denen ich gedient und für die 
ich innerhalb und außerhalb der 
Kirche gearbeitet habe. 

Am Tage nach dieser Ernen- 
nung, die auf das Hinscheiden un- 
seres geliebten Bruder Smith 
folgte, wurde meine Aufmerksam- 
keit auf einen Absatz aus einer 
Predigt gelenkt, die 1853 von dem 
damaligen Mitglied der Zwölf, Or- 
son Hyde, auf einer Generalkon- 
ferenz gehalten wurde. Auch dies 
ließ mich wieder in mich gehen. 

Das Thema seiner Rede laute- 
te „Der Mann, der Gottes Volk 
führt“, und ich zitiere kurz aus sei- 
ner Predigt: „Es war immer der 
Fall gewesen“, so sagte er, „daß 
jemand, der dazu ordiniert und er- 
nannt worden ist, das Volk zu füh- 
ren, durch Trübsal und Prüfungen 
gegangen ist und sich vor Gott 
und vor dessen Volk des Amtes 
würdig erwiesen hat, das er be- 
kleidet.... Wenn jemand nicht auf 
die Probe gestellt worden ist oder 
sich vor Gott, vor seinem Volk und 
vor dem Gericht des Allerhöchsten 
als nicht würdig erwiesen hat, so 
wird er auch nicht dazu kommen, 
die Kirche und das Volk Gottes zu 
führen. Es war noch nie anders; 
denn von Anfang an hat immer je- 
mand die Kirche geführt, der den 
Geist und den Ratschluß des All- 
mächtigen versteht, der die Kirche 
kennt und den sie kennt.“ 

Während ich mich mit dem Le- 
ben meiner Vorgänger beschäftig- 
te, fiel mir auf, daß jeder von 
ihnen für seine Zeit eine bestimm- 
te Mission zu erfüllen hatte. 

Daraufhin unterzog ich mich 
einer gründlichen Selbstprüfung 
und dachte über mich selbst und 
meine Erfahrungen nach, die Or- 
son Hyde in seiner Bewertung er- 
wähnt hatte. Da erinnerte ich mich 
an die Worte Joseph Smith’, als 
er sich selbst charakterisierte, die 
mir auch auf mich anwendbar 
schienen. Er sagte: „Ich bin wie 
ein großer roher Stein, der von 


einem hohen Berge herabrollt. Die 
einzige Abschleifung, die mir zu- 
teil wird, besteht darin, daß hie 
und da eine rohe Ecke oder Kante 
abgeschliffen wird, wenn ich mit 
anderen in Berührung komme, so 
wie ich mit vermehrter Wucht auf 
die religiöse Heuchelei falle oder 
auf das Pfaffentum, die Listen der 
Advokaten, die Kunstgriffe der 
Doktoren, lügende Zeitungsschrei- 
ber, bestechliche Richter und Ge- 
schworene, meineidige Staatsbe- 
amte, unterstützt von Pöbelhau- 
fen, Gotteslästerer, ausschweifen- 
de und sittenlose Männer und 
Frauen, kurz eine ganze Hölle, die 
hier eine Ecke und dort eine Kante 
abschleifen. So werde ich mit der 
Zeit ein glatter Pfeil im Köcher des 
Allmächtigen werden‘... .“ 

Die Gedanken, die mir jetzt 
durch den Kopf gehen, geben eini- 
gen Erfahrungen, die ich in mei- 
nem Leben gehabt habe, eine 
größere Bedeutung. Es waren Din- 
ge, die da passierten, die für mich 
schwer zu verstehen waren. Zu- 
weilen schien es so, als wäre ich 
auch ein roher Stein, der von ei- 
nem hohen Berg rollt und herum- 
gestoßen und abgeschliffen wird, 
wohl durch Erfahrungen, damit 
auch ich überwinde und ein glat- 
ter Pfeil im Köcher des Allmächti- 
gen werde. 

Vielleicht war es notwendig, 
daß auch ich an dem, was ich ge- 
litten haben mag, Gehorsam ler- 
nen mußte, damit ich Erfahrungen 
machte, die mir zum Guten dien- 
ten, um zu sehen, ob ich einige 
der verschiedenartigsten Prüfun- 
gen der Sterblichkeit bestehen 
würde. 

Bei der Auswahl meiner vor- 
trefflichen Ratgeber, Bruder N. EI- 
don Tanner und Bruder Marion G. 
Romney, erfuhr ich, daß ich mit 
der Gabe der Prophezeiung nicht 
allein dastand. Auch sie hatten die 
Prüfungen bestanden und waren 
vor dem Herrn nicht als zu leicht 
befunden worden. Wie dankbar 


ich für diese beiden edlen Männer 
der Ersten Präsidentschaft, die 
Zwölf und die anderen General- 
autoritäten bin! 

Am Morgen nach meiner Beru- 
fung, als ich mit meiner lieben Ge- 
fährtin zum Beten niederkniete, 
schien mein Herz und meine Seele 
alle Mitglieder der Kirche um- 
schließen zu wollen mit einer be- 
sonderen Verbundenheit und Lie- 
be, die derart war, als öffnete man 
des Himmels Fenster, um mir zu 
verstehen zu geben, daß ich zu 
den mehr als drei Millionen Mit- 
gliedern der Kirche in allen Teilen 
der Welt gehöre. 

Ich wiederhole, was ich schon 
zu anderen Gelegenheiten gesagt 
habe, daß ich aufrichtig danach 
trachte, durch das Vertrauen, den 
Glauben und die Gebete aller 
gläubigen und treuen Heiligen al- 
lerorts unterstützt zu werden, und 
ich gelobe Ihnen, daß ich, wäh- 
rend Sie für mich beten, ernstlich 
versuchen werde, so zu leben, daß 
der Herr Ihr Beten durch mich er- 
hören kann. 

In diesen letzten Monaten 
scheinen auch neue Quellen spiri- 
tuellen Verstehens in mir wach ge- 
worden zu sein. Ich bin fest von 
der Wahrheit dessen überzeugt, 
was der Prophet Joseph Smith 
den Missionaren gesagt hat, die 
zu Anfang nach Großbritannien 
ausgesandt wurden: „Je näher je- 
mand dem Herrn kommt, desto 
größer ist die Macht, die der 
Widersacher demonstriert, um die 
Erfüllung der Absichten Gottes zu 
verhindern?.“ 

Ich zweifele nicht daran, daß 
dies heute noch genauso wahr ist, 
wie es damals war; ich weiß aber 
auch, daß der Herr darüber folgen- 
des sagt: „Keine Waffe, die gegen 
euch geschmiedet wird, wird Er- 
folg haben. Und wenn jemand sei- 
ne Stimme gegen euch erhebt, so 
wird er in der von mir bestimmten 
Zeit zuschanden werden‘.“ 

Wie dankbar ich für Ihre Treue 


und Ihr bestätigendes Votum bin! 
Ich bezeuge feierlich die göttliche 
Mission des Erlösers sowie die 
Bestimmtheit, mit der seine füh- 
rende Hand die Angelegenheiten 
seiner Kirche heute und in allen 
Evangeliumszeiten lenkt und ge- 
lenkt hat. 

Ich weiß mit einer Gewißheit, 
die mächtiger als das Schauen ist, 
daß die, wie der Herr erklärt, 
„Schlüssel des Reiches Gottes... 
Menschen auf Erden übergeben 
worden [sind] [vom Propheten Jo- 
seph Smith an über seine Nachfol- 
ger bis heute], und von nun an soll 
das Evangelium bis an die Enden 
der Erde ausgehen gleich dem 
Stein, der ohne Hände vom Berge 
losgerissen wurde und herabrol- 
len wird, bis er die ganze Erde 
erfüllt. 

Darum möge das Reich Gottes 
ausgehen, damit das Himmelreich 
komme’.“ 

Ich bezeuge Ihnen dies mit der 
ganzen Überzeugung meiner See- 
le und spende den Mitgliedern der 
Kirche und den Reinen im Herzen 
allerwärts meinen Segen im Na- 
men des Herrn, Jesu Christi. 
Amen. 


1) LuB 10722. 2) LuB 38:77. 3) Journal of Dis- 
courses 1:123. 4) Lehren des Propheten Joseph 
Smith, 1963, S. 255. 5) O. F. Whitney, „Life o 
Heber C. Kimball“, S. 131. 6) LuB 719, 10 
7) LuB 652, 6. 


Lehrt das Evangelium der Erlösung 


Liebe Brüder und Schwestern und 
Freunde, die Sie vielleicht über Radio 
oder Fernsehen dieser Konferenz 
beiwohnen: Ich bitte in diesen weni- 
gen Augenblicken um Ihren geistigen 
Beistand und um Inspiration. 

Am Gründungstag der Kirche und 
kurz danach erging das Wort des 
Herrn an den prophetischen Führer 
dieser Evangeliumszeit. Nach Be- 
kanntgabe der Gründung der Kirche 
Christi in diesen Letzten Tagen, gab 
der Herr dem Präsidenten der Kirche 
Gebote und „Kraft aus der Höhe“, da- 
mit er den Bericht eines gefallenen 
Volkes „sowie die Fülle des Evange- 
liums Jesu Christi!“ hervorbringe, der 
Welt ein Licht sei und den Mitgliedern 
der Kirche und den Anderen ein Pa- 
nier, das sie suchen sollen?, und da- 
mit er ein Volk vorbereite, das bereit 
ist, den Herrn zu empfangen, und al- 
len Nationen mit Macht das vollstän- 
dige Evangelium verkündige®. 

In der heutigen Zeit, wo sich die 
amerikanische Nation, ja die gesamte 
Welt schwerwiegenden Problemen 
gegenübersieht, sucht man allenthal- 
ben nach Heilmitteln gegen die Übel, 
von denen die Menschheit heimge- 
sucht wird, und nach Lösungen für 
die ungelösten Weltprobleme. 

Die Propheten in alter Zeit haben 
anscheinend unsere Zeit der völligen 
Ungenüge vorausgesehen, wo die 
Menschen an der falschen Stelle nach 
Antworten und nach einer Lösung 
ihrer Probleme suchen. Die Prophe- 
ten haben die Zeit vorausgesehen, 
wo es „einen Hunger im Land [geben 
wird], nicht einen Hunger nach Brot 
oder Durst nach Wasser, sondern 
nach dem Wort des Herrn, es zu 
hören“. Des weiteren sagt der Pro- 
phet: „Sie [werden] hin und her von 
einem Meer zum andern, von Norden 
nach Osten laufen und des Herrn 
Wort suchen und doch nicht finden.“ 

Es scheint, daß wir in dieser Zeit 
geistiger Dürftigkeit von allen Seiten 
mit Fragen bestürmt werden wie: 

Welchen Standpunkt bezieht die 
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Kirche im Hinblick auf Übervölkerung 
und Geburtenkontrolle? 

Wie steht die Kirche zur Abtrei- 
bung? 

Wie soll man der weltweiten Be- 
drohung der Freiheit begegnen? 

Was ist die Meinung der Kirche 
zur Verbrechenswelle und zur stei- 
genden Jugendkriminalität? 

Wie läßt sich die Familie stärken 
und die Welle der Unmoral eindäm- 
men? Wie kann man Selbstvertrauen 
und Verantwortungsbewußtsein, mo- 
ralische Zucht und Selbstbeherr- 
schung vermitteln? 

Gibt es für diese Probleme denn 
keine Lösung? 

Ich möchte als Grundlage für mei- 
ne Ausführungen etwas überaus 
Wichtiges zitieren, das ein früherer 
Präsident der Kirche, David O. McKay, 
vor ungefähr zehn Jahren an dieser 
Stelle gesagt hat: 


„In dieser ungewissen und ruhe- 
losen Zeit besteht die größte Verant- 
wortung und wichtigste Aufgabe je- 
des freiheitsliebenden Menschen dar- 
in, die Freiheit des Individuums zu 
schützen und ebenso zu verkünden 
wie seine Verbundenheit mit der 
Gottheit und die Notwendigkeit, den 
Grundsätzen des Evangeliums Jesu 
Christi gehorsam zu sein. Nur so wird 
die Menschheit Glück und Frieden 
finden?°.“ 


Nun erhebt sich die Frage: Was 
sollen wir tun? 

Als der Apostel Paulus in Rom in 
Gefangenschaft saß, sandte er einen 
Brief an Timotheus und ermahnte ihn: 

„Predige das Wort, stehe dazu, es 
sei zur Zeit oder zur Unzeit; weise 
zurecht, drohe, ermahne mit aller Ge- 
duld und Lehre. 

Denn es wird eine Zeit sein, da sie 
die gesunde Lehre nicht leiden wer- 
den; sondern nach ihren eigenen 
Lüsten werden sie sich selbst Lehrer 
aufladen, wonach ihnen die Ohren 
jücken, 

und werden die Ohren von der 


Wahrheit wenden und sich zu den Fa- 
beln kehren‘.“ 

Ich möchte nochmals Bruder 
McKay zitieren: 

„Es ist heute genauso wichtig wie 
damals, als Paulus diesen Abschieds- 
brief an Timotheus schrieb, daß... 
die Mitglieder allenthalben das Wort 
predigen und dazu stehen [das heißt: 
eifrig und aufrichtig sind], es sei zur 
Zeit oder zur Unzeit. 

Es darf gerade heute — inmitten 
der allgemeinen Verwirrung in der 
Welt — für den gläubigen Heiligen 
der Letzten Tage keinen Zweifel 
darüber geben, was wir verkündigen 
sollen. Die Antwort ist so klar wie die 
Mittagssonne am wolkenlosen Him- 
mel... 

Einfach ausgedrückt: Wir sollen 
den Evangeliumsplan der Erlösung 
verkündigen. 

Nicht selten spürt man heute bei 
den Menschen eine Art Selbstrecht- 
fertigung, wenn sie darauf verweisen, 
daß Gott eben die Geschicke der 
Menschen lenken müsse... 

Doch ich sage euch: Verkündigt 
den Glauben an Gott, den ewigen Va- 
ter, an seinen Sohn Jesus Christus 
und an den Heiligen Geist, es sei zur 
Zeit oder zur Unzeit. 

Verkündet, daß die Heiligkeit des 
Individuums die Grundlage des Evan- 
geliumsplanes bildet, daß Gottes 
Werk und Herrlichkeit darin besteht, 
‚die Unsterblichkeit und das ewige 
Leben des Menschen zustande zu 
bringen”. 

Verkündet, daß Gott existiert und 
daß sein geliebter Sohn der Heiland 
und Erlöser der Welt ist. Er steht an 
der Spitze der Kirche, die seinen Na- 
men trägt. Er führt und inspiriert die- 
jenigen, die bevollmächtigt sind, ihn 
hier auf Erden zu vertreten... 

Verkündet, daß auf den Mitglie- 
dern der Kirche und insbesondere auf 
denen, die zum Priestertum ordiniert 
und als Führer und Diener in der Kir- 
che berufen worden sind, die Pflicht 
ruht, diesen Plan des Lebens, diese 


Lebensweise, diesen Erlösungsplan 
zu erklären. 

Diese ewigen Wahrheiten sind im 
Jahr 1972 ebenso gültig wie damals, 
als Jesus sie erstmals verkündigte; 
und sie werden auch weiterhin die 
Grundlage für den Fortschritt und das 
Glück des Menschen bleiben, solange 
es Leben und Sein gibt. 

‘Es wurde auch die Äußerung ei- 
nes bedeutenden Erziehers zitiert, 
der gesagt hat: 

„Wenn es in der Welt eine soziale 
und politische Erneuerung geben soll, 
dann kann sie nur über eine unge- 
heure Erneuerung sittlicher Ideale er- 
folgen?.“ 

Der Spötter wird unweigerlich sa- 
gen, daß eine derartige Äußerung 
naiv ist und von jemandem stammt, 
der hinter der Wirklichkeit der heuti- 
gen Zeit herhinkt. Dies haben kürz- 
lich einige Soziologiestudenten ge- 
zeigt, die offenbar noch nicht begrif- 
fen haben, daß ihr bißchen Gelehr- 
samkeit eine Gefahr darstellt, wenn 
sie nicht einsehen sollten, daß ihr 
Wissen Stückwerk ist. 

Ich kann hier nur auf einige der 
alarmierenden Herausforderungen an 
die heutige Generation eingehen. 

Angesichts der ersten Verfolgun- 
gen, denen sich die Kirche ausgesetzt 
sah, baten die Heiligen den Herrn 
inständig um Rat, wie sie den 
Drohungen der Feinde begegnen 
sollten. 

Sie erhielten folgende Antwort: 
„Lasset also ab vom Streit, verkündi- 
get Frieden und trachtet fleißig da- 
nach, die Herzen der Kinder zu ihren 
Vätern, und die Herzen der Väter zu 
ihren Kindern zu kehren.“ 

Dann folgte die bedeutsame Ver- 
heißung: 

„Und weiter sage ich euch: Wenn 
ihr alles tut, was ich euch gebiete, so 
will ich, der Herr, allen Zorn und Un- 
willen von euch wenden, und die 
Pforten der Hölle werden euch nicht 
überwinden'!.“ 

Schon früh erging an die Kirche 
das erleuchtende Wort des Herrn: 

„Niemand breche die Gesetze des 
Landes, denn wer die Gebote Gottes 
hält, braucht die Gesetze des Landes 
nicht zu brechen. 

Darum seid den bestehenden 
Mächten untertan, bis der regieren 


wird, dessen Recht es ist, zu regieren, 
und der alle seine Feinde unter seine 
Füße bringt'?.“ 

Der inspirierte prophetische Füh- 
rer dieser Evangeliumszeit erläuterte 
in den sogenannten Glaubensarti- 
keln, was sein Volk diesbezüglich 
glaubt: 

„Wir glauben daran, Königen, 
Präsidenten, Herrschern und [Obrig- 
keiten untertan] zu sein, den Geset- 
zen zu gehorchen, sie zu ehren und 
zu unterstützen'?.“ Wir stehen zu die- 
ser Erklärung, selbst in Zeiten na- 
tionalen Notstands, und leisten den 
Staatsorganen Gehorsam. 

Anders ausgedrückt: Den Heiligen 
wurde gesagt, daß sie vom Streit ab- 
lassen und Frieden verkündigen 
müßten, wenn sie Streitigkeiten mit 
ihren Feinden vermeiden wollten. Es 
wurde ihnen auch gesagt, daß sie in- 
nerhalb der Familie damit beginnen 
müßten, wo Väter und Kinder mitein- 
ander in Frieden leben sollten. 

Der Herr gab eine weitere Ver- 
heißung und sagte, daß die Mächte 
des Satans sie nicht überwinden 
könnten, sofern sie ihren Zorn und 
Unwillen bezähmten. 

Er hat uns nicht im Zweifel dar- 
über gelassen, wo — in seiner Kirche 
und in der Welt — diese Vorbereitung 
und der Kampf gegen das Böse zu al- 
lererst ausbrechen würde, sofern 
man nicht schon den Anfängen wehrt. 

Nachdem der Herr den Eltern ge- 
boten hat, die Kinder zu belehren und 
so zu erziehen, daß sie gerecht vor 
dem Herrn wandeln'*, bringt er sein 
Mißfallen über diejenigen unter uns 
zum Ausdruck, die nach seinen Wor- 
ten „Müßiggänger [sind] ..., auch 
wachsen ihre Kinder in Gottlosigkeit 
auf. Sie trachten auch nicht ernstlich 
nach den Schätzen der Ewigkeit, son- 
dern ihre Augen sind voller Hab- 
gier"®.“ 

Wenn man diese Worte richtig ver- 
steht, so wird uns darin gesagt, wo 
die Wurzeln alles Bösen zu finden 
sind. Die Kinder werden zu Hause 
von den Eltern nicht richtig belehrt. 
Unsre Gemeinwesen verfolgen eine 
Politik, die den Müßiggang fördert, 
anstatt dafür zu sorgen, daß derjeni- 
ge, der für seinen Lebensunterhalt 
arbeiten will, auch Arbeit findet. Man 
hat es versäumt, Maßnahmen zu er- 


greifen, die Müßiggang und Arbeits- 
losigkeit auf ein Mindestmaß be- 
schränken. 2 

Brigham Young, hat folgendes 
über den Wert und die Bedeutung der 
Arbeit gesagt: 

„Die Erfahrung hat mich gelehrt, 
und ich habe es mir zum Grundsatz 
gemacht, daß es nicht gut ist, einen 
Menschen — ob Mann oder Frau — 
unbeschränkt mit Geld, Nahrung, 
Kleidung oder sonstigem zu versor- 
gen, solange er gesund ist und arbei- 
ten kann und sich das verdienen 
kann, was er zum Leben braucht, und 
solange es irgend etwas für ihn zu 
tun gibt. Dies ist mein Grundsatz, und 
ich versuche, danach zu handeln. Ein 
gegensätzlicher Kurs würde jedes 
Gemeinwesen zugrunde richten und 
die Menschen zu Müßiggängern ma- 
chen'®.“ 

Ich möchte mich einige Augen- 
blicke einem andern Gedanken zu- 
wenden und wiederhole etwas. Als 
vor einigen Jahren das Wohlfahrts- 
programm eingeführt wurde, sagten 
die Führer der Kirche: 

„Dies ist die Grundlage des 
Sicherheitsprogramms der Kirche. Es 
geht nicht nur darum, die Menschen 
mit Nahrung und Kleidung zu versor- 
gen — wir wissen, daß dies wichtig 
ist —, sondern darum, daß der ewige 
Mensch durch Selbstvertrauen und 
schöpferische Betätigung, durch 
ehrenhafte Arbeit und selbstloses 
Dienen erbaut werden soll. Eine Ge- 
neration, die im Müßiggang auf- 
wächst, kann sich nicht ihre Ehren- 
haftigkeit bewahren’”.“ 

„Das Ziel des Wohlfahrtsplanes 
bestand von Anfang an darin, den 
Charakter der Mitglieder zu festigen 
— sowohl der Gebenden wie auch 
der Empfangenden — und so das Be- 
ste hervorzubringen, das in ihnen 
schlummert, und den verborgenen 
geistigen Reichtum zu wecken und 
Frucht bringen zu lassen; denn dies 
ist letztlich die Aufgabe und der 
Zweck dieser Kirche und der Grund 
für ihr Bestehen'®.“ 

Jeder in der Kirche muß erken- 
nen, daß uns der Familienabend zur 
Unterweisung der Kinder und zur Zu- 
sammenarbeit mit ihnen gegeben ist, 
damit wir die Ermahnungen der vom 
Himmel inspirierten Führer in die T? 


umsetzen können. In Verbindung da- 
mit hat der Herr uns im Wohlfahrts- 
programm der Kirche den Plan zur 
Erlösung in irdischer Hinsicht gege- 
ben, wo jeder nach besten Kräften 
seinen Beitrag leistet — sei es in 
Form von Arbeit, Geld oder Dienst- 
leistungen — und dann, so er einmal 
notleidend ist, aus dem unterstützt 
wird, wozu er beigetragen hat; und 
der Bedürftige erhält ohne Zögern 
das, was er braucht. 


Darüber hinaus hat der Herr An- 
weisung gegeben, daß in den Hilfs- 
organisationen und Priestertumskol- 
legien der Kirche Aktivitäten für Kin- 
der und Jugendliche geschaffen wer- 
den und für die Unterweisung der 
Mütter und Väter gesorgt wird. Hier 
kann jeder „an so vielen guten Aktivi- 
täten teilnehmen, daß ihm keine oder 
nur wenig Zeit für schlechte Dinge 
bleibt“, wie ein Außenstehender ein- 
mal im Hinblick auf die Tätigkeits- 
programme der Kirche für die Jugend 
gesagt hat. 


Jeder vernünftige Mensch sieht 
ein, daß die Saat der Unruhe und Bit- 
terkeit schließlich zum Äußersten füh- 
ren muß, vor dem der Herr gewarnt 
hat, wenn nicht jedes Gemeinwesen 
im Kampf gegen Verbrechen, Arbeits- 
losigkeit und Jugendkriminalität auf 
diese fundamentalen und vernünfti- 
gen sozialen Grundsätze zurück- 
greift. Wenn diese richtigen Lebens- 
grundsätze und seine erlösenden 
Lehren nicht beachtet und befolgt 
werden, ist zu erwarten, daß die 
Macht des Bösen zu Konflikten in der 
Familie, im Volk und in der ganzen 
Welt führt. 


Der Herr hat prophezeit, daß dann 
anstelle des Friedens das Schwert 
herrschen wird. Der Sohn wird „wider 
seinen Vater [sein] und die Tochter 
wider ihre Mutter und die Schwieger- 
tochter wider ihre Schwiegermutter. 
Und des Menschen Feinde werden 
seine eignen Hausgenossen sein'?.“ 

Sind Sie sich bewußt, daß eben- 
dies heute in vielen Familien der Fall 
ist? Muß ich noch mehr sagen, damit 
wir uns wieder dem Plan des Herrn 
zur Erlösung der Menschheit und der 
ganzen Welt zuwenden und ihn voll 
und ganz befolgen? Wenn dieses 
Volk dem Rat seiner Führer folgt, hat 
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es die Verheißung, daß — wie der 
Herr sagt: 

„Die Pforten der Hölle [es] nicht 
überwinden [werden]; ja, Gott, der 
Herr, wird die Mächte der Finsternis 
vor euch zerstreuen und die Himmel 
zu eurem Heil und seines Namens 
Herrlichkeit erschüttern??.“ 

Wir fordern auch die ehrenhaften 


Menschen in aller Welt auf, zum Se- 
gen der Menschheit einen ebensol- 


chen Weg zu gehen. 

Nun aber müssen sich die Mitglie- 
der der Kirche in aller Welt zum nie 
endenden Kampf zwischen den Mäch- 
ten der Rechtschaffenheit und den 
Mächten des Bösen rüsten. Der Pro- 
phet Joseph Smith hat aufgrund sei- 
ner Erfahrung folgendes zu den 
Zwölfen gesagt, und viele von uns 
können es aus eigner Erfahrung be- 
stätigen: 

„Ihr werdet durch alle möglichen 
Versuchungen gehen. Und es ist not- 
wendig, daß ihr geprüft werdet, ge- 
nauso wie Abraham und andre Män- 
ner Gottes; und ... Gott wird euch 
ergreifen und bis in die innerste See- 
le martern, und wenn ihr es nicht er- 
tragen könnt, seid ihr nicht bereit, 
das celestiale Reich zu ererben?'.“ 

Wir erklären nochmals: Es ist eine 
schwere Sünde vor Gott, wenn man 
in einigen Ländern mit hoher Be- 
völkerungsziffer und großer Armut 
restriktive Maßnahmen ergreift und 
das Gebot Gottes: „Mehret euch und 
füllet die Erde??“ mißachtet, das er 
von Anbeginn der Zeit gegeben hat. 
Wer derartige Maßnahmen plant, um 
die Entstehung von Leben zu ver- 
hüten oder Leben vor oder nach der 
Geburt zu vernichten, wird mit Sicher- 
heit den Sturm göttlicher Vergeltung 
ernten; denn Gott läßt sich nicht spot- 
ten?®. 

Was wir brauchen, ist eine welt- 
weite Bewegung, die mit allen Mitteln 
gegen die Unwissenheit in diesen be- 
dauernswerten Völkern angeht, und 
zwar unter Anwendung der richtigen 
Lebensgrundsätze und des funda- 
mentalen Grundsatzes der Selbstbe- 
herrschung sowie gesunder wirt- 
schaftlicher Prinzipien nach dem 
Muster des göttlichen Erlösungspla- 
nes. 

Die Kirche muß in diesem Kampf 
den Weg weisen. Wenn wir dies tun, 


werden wir erleben, wie sich die Pro- 
phezeiung zu erfüllen beginnt und — 
wie die Propheten verkündet haben 
— der „Berg, da des Herrn Haus ist, 
fest [steht], höher als alle Berge ... 
und alle Heiden werden herzulaufen, 
und viele Völker werden hingehen 
und sagen: Kommt, laßt uns auf den 
Berg des Herrn gehen..., daß er uns 
lehre seine Wege und wir wandeln 
auf seinen Steigen! Denn von Zion 
wird Weisung ausgehen und des 
Herrn Wort von Jerusalem?*“. 

Angesichts des politischen Auf- 
ruhrs unter den Nationen beten wir 
inständig, daß die amerikanische und 
andre Nationen sich befleißigen, nach 
Regierungsformen zu leben oder sol- 
che einzuführen, welche die politi- 
schen und bürgerlichen Freiheiten 
sichern; denn dann können wir hoff- 
nungsvoll der Erfüllung der Worte der 
Propheten Jesaja und Micha entge- 
gensehen, die ich soeben zitiert ha- 
be: daß nämlich „von Zion [die] Wei- 
sung ausgehen [wird] und des Herrn 
Wort von Jerusalem“. Wenn dieser 
Tag kommt, wird man die Segnungen 
und Freiheiten der freien Welt erken- 
nen. 

Zum Schluß noch ein Wort über 
die große Gefahr einiger weitverbrei- 
teter Lehren der Freiheitsfeinde. Prä- 
sident J. Reuben Clark jun. hat sie 
im wesentlichen charakterisiert als 
den „plumpen Versuch des Satans, 
den göttlichen Plan der Vereinigten 
Ordnung, wie ihn die Schrift darlegt, 
zu verfälschen“. Unser derzeitiger 
Wohlfahrtsplan könnte sehr wohl der 
Prüfstein sein, um festzustellen, in- 
wieweit die Kirche bereit ist, nach 
diesem Plan zu leben. Im Buch Mor- 
mon, einer heiligen Schrift aus alter 
Zeit, wird uns von einem Volk auf 
dem amerikanischen Kontinent be- 
richtet, das zu seiner Freude diesen 
Zustand erleben durfte, nachdem 
sich alle zum Herrn bekehrt hatten, 
so daß es „weder Reiche noch Arme, 
weder Sklaven noch Freie [gab], son- 
dern... alle... hatten an der himm- 
lischen Gabe teil... und gewiß konn- 
te es kein glücklicheres Volk“ auf Er- 
den geben; denn sie lebten voll und 
ganz nach dem Gesetz des Opferns 
und der Weihung. 

Es gibt in der Kirche einige wohl- 
meinende Mitglieder, die sich an- 


scheinend bemüßigt fühlen, die her- 
vorragenden Grundsätze des Evan- 
geliums Jesu Christi und des Reiches 
Gottes durch etwas zu ersetzen, was 
man gemeinhin als „Riten“ bezeich- 
net. Dies hat — und sei es noch so 
gut gemeint — zu einiger Verwirrung 
geführt; denn man hat sich andrer or- 
ganisierter Körperschaften als des 
Priestertums Gottes bedient. Auf die- 
se Weise hat man die Brüder in der 
Kirche gegeneinander aufgebracht 
und die Einigkeit bezüglich der stärk- 
sten Waffe untergraben, die der Herr 
in den Priestertumsorganisationen 
der Kirche und des Reiches Gottes 
bereits gegen diese Übel vorgesehen 
hat. Einige dieser Gruppen, die der- 
artige verfälschte Maßnahmen und 
Methoden ergriffen haben, haben 
sich von der Kirche abgewandt und 
sind abgefallen und daraufhin ausge- 
schlossen worden. 

Sofern wir der Führung des Prie- 
stertums folgen, wird der Herr seine 
Verheißung erfüllen, die wir im Vor- 
wort zu seinen Offenbarungen finden 
und wo er von der Zeit spricht, in der 
der Satan Macht über sein Reich ha- 
ben wird. Die Verheißung lautet: „Der 
Herr aber wird über seine Heiligen 
Macht haben, in ihrer Mitte regieren 
und zum Gericht über ... die Welt 
herabkommen*®.“ 

Ich fordere alle Mitglieder auf, 
sich unter dem allein wahren Banner 
des Herrn zu vereinen und das Evan- 
gelium Jesu Christi so machtvoll zu 
lehren, daß kein wahrhaft Bekehrter 


sich jemals irgendwelchen Plänen 
und Methoden zuwendet, die dem Er- 
lösungsplan des Herrn widerspre- 
chen. 

Der Herr regiert in der Mitte sei- 
ner Heiligen, und zwar durch sein 
Priestertum, das er dem Menschen 
überträgt, und nicht durch von Men- 
schen geschaffene Organisationen, 
ähnlich denen, von denen ich gespro- 
chen habe. 

Lassen Sie mich abschließend ein 
Gebet für die Kirche, unsre Nation 
und die ganze Welt sprechen. Ich bin 
mir bewußt, daß sich noch vieles 
mehr sagen ließe; doch ich möchte 
mit diesem Gebet schließen und bitte 
Sie, für einige Augenblicke Ihren 
Glauben mit meinem zu vereinen. 

„Unser ewiger Vater im Himmel, 
höre unser Gebet und heilige zu 
unsrem Wohl und Nutzen alles, was 
rechtschaffene Männer und Frauen in 
der Kirche und in aller Welt tun, um 
das Böse zu vernichten, das die Welt 
wie eine Lawine überschwemmt. Ver- 
stärke in uns den Wunsch, deinen 
großen Erlösungsplan allen Nationen 
und Geschlechtern, Sprachen und 
Völkern zu bringen”; denn wir sehen 
jenem glorreichen Tag entgegen, wo 
deine Prophezeiung sich erfüllt und 
Wahrheit die Erde bedeckt wie Was- 
ser das Meer*®. 

Wir bitten um deinen allmächtigen 
Schutz, damit sich deine Absichten im 
Hinblick auf uns und dein Werk er- 
füllen. Wir stellen uns unter deinen 
Schutz und bitten darum, daß du uns 


niemals verläßt und uns auch weiter- 
hin die Führung gewährst, die not- 
wendig ist, um deine Absichten zu 
verwirklichen.“ 

Ich bezeuge den Mitgliedern der 
Kirche und der Welt, daß durch das 
Sühnopfer des Herrn Jesus Christus 
„die ganze Menschheit selig werden 
kann durch Befolgen der Gesetze 
und Verordnungen des Evange- 
liums??“. 

Wir arbeiten im Werk des Herrn. 
Er lebt und ist immer bereit, sich uns 
zu nahen, wenn wir uns anstrengen, 
daß wir würdig sind, uns ihm zu 
nahen. 

Was ich sage, ist wahr. Ich weiß 
es aus eigner Erfahrung; und ich be- 
zeuge es Ihnen im Namen des Herrn 
Jesus Christus. Amen. 


Quellenangaben: 

1) LuB 20:8, 9. 2) LuB 45:9. 3) Siehe DHC, Bd. 4, 
S. 537. 4) Amos 8:11, 12. 5) Improvement Era, 
S. 903, Dez. 1962. 6) 2. Tim. 4:2-4. 7) Moses 1:39. 
8) Improvement Era, S. 1093, Dez. 1966, 9) Dr. J. 
William Hudson, University of Missouri. 10) LuB 
98:16. 11) LuB 98:22. 12) LuB 58:21, 22. 13) 12. 
Glaubensartikel. 14) LuB 68:28. 15) LuB 68:31. 
16) Discourses of Brigham Young, S. 274. 
17) Richard L. Evans, Improvement Era, Bd. 39, 
S. 768. 18) Albert E. Bowen, Church Welfare, 
S. 44. 19) Matth. 10:35, 36. 20) LuB 21:6. 21) John 
Taylor in Journal of Discourses, Bd. 24, S. 197. 
22) 1. Mose 1:28. 23) Siehe Gal. 6:77. 24) Jes. 
2:2, 3; siehe auch Micha 4:1, 2. 25) 4. Ne. 3, 16. 
26) LuB 1:36. 27) Siehe Offb. 14:6. 28) Siehe Jes. 
11:9. 29) 3. Glaubensartikel. 


Ermahnungen an das Priestertum Gottes 


Eine Begebenheit, die schon 
etliche Jahre zurückliegt, hat mich 
gelehrt, wie wichtig das Priester- 
tum ist. Es war am 20. April 1935, 
einem Tag, den ich nie vergessen 
werde. Die Erste Präsidentschaft 
hatte mich zu sich gebeten. Ich 
war damals als Regierungskom- 
missar in Salt Lake City tätig und 
zugleich Pfahlpräsident. 


Harold B. Lee 


Wir hatten damals im Wohl- 
fahrtswesen mit großen Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Es gab nur 
wenige staatliche Arbeitspro- 
gramme. Die finanzielle Lage der 
Kirche war schlecht; man sagte 
uns, daß sich von der finanziellen 
Seite her nicht viel machen ließe. 
Dabei waren 4800 von unseren 
7300 Mitgliedern völlig oder teil- 


weise auf Unterstützung ange- 
wiesen. Es blieb nur eines übrig: 
Wir mußten das Programm des 
Herrn aufgreifen, wie es in den 
Offenbarungen dargelegt ist. 

Die Erste Präsidentschaft hatte 
unsere bescheidenen Bemühungen 
verfolgt und wußte, daß wir schon 
einige Erfahrungen gesammelt 
hatten. So bat sie mich eines 


Morgens telefonisch um eine 
Unterredung. Es war ein Samstag- 
morgen, und da es keine weiteren 
Termine gab, sprachen wir an 
diesem Vormittag mehrere Stunden 
miteinander. Man bat mich, von 
meinem Amt als Regierungs- 
kommissar zurückzutreten, außer- 
dem wollte man mich als Pfahl- 
präsident entlassen. Statt dessen 
sollte ich die Leitung des Wohl- 
fahrtsprogramms übernehmen und 
es ausbauen, damit die Kirche in 
die Lage versetzt würde, selbst für 
bedürftige Mitglieder zu sorgen, 
so daß diese nicht mehr auf staat- 
liche Unterstützung angewiesen 
wären. 

Nach dieser Unterredung fuhr ich 
mit dem Wagen hinauf in den 
City-Creek-Canyon in den dama- 
ligen Rotary-Park (wo der Frühling 
gerade Einzug hielt), und dort, in 
der Abgeschiedenheit, betete ich 
demutsvoll. 

Ich war damals Mitte Dreißig. 
Mein Erfahrungsbereich war recht 
begrenzt. Ich stammte aus einer 
kleinen ländlichen Stadt in Idaho 
und war kaum über die Grenzen 
Utahs und Idahos hinausgekom- 
men. Und jetzt sollte ich eine Auf- 
gabe übernehmen, welche die 
gesamte Kirche und die Mitglieder 
in allen Teilen der Welt umfaßte. 
Dieser Gedanke war für mich doch 
sehr beunruhigend. Wie konnte 
ich mit meinem begrenzten Ver- 
ständnis diese Aufgabe bewälti- 
gen? 

Ich kniete nieder und fragte im 
Gebet: ‚‚Wie soll die Organisation 
aussehen, mit der sich das errei- 
chen läßt, was die Erste Präsi- 
dentschaft mir auigetragen hat?” 
Und dann wurde mir an jenem 
herrlichen Morgen auf überaus 
wunderbare Weise die Macht des 
Priestertums Gottes bewußt. Es 
war, als ob etwas zu mir sagte: 
„Um für die Bedürfnisse dieses 
Volkes zu sorgen, bedarf es keiner 
neuen Organisation. Gebraucht 
das Priestertum Gottes, das ist 
alles, was notwendig ist. Ihr 
braucht keinen Ersatz dafür.” 

Mit Hilfe dieser Erkenntnis und 
unter Einsatz der Macht des Prie- 
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stertums hat das Wohlfahrtspro- 
gramm seither große und schnelle 
Fortschritte gemacht. Es hat schier 
Unmögliches vollbracht und doku- 
mentiert nun die Macht des Prie- 
stertums, die ich damals, an jenem 
Tag, nur erahnen konnte. 

Ausgehend von diesem Wissen 
um die Macht des Priestertums, 
möchte ich einige andere Themen 
anschneiden. 

Ich möchte Sie auf zwei Schrift- 
stellen hinweisen, die heute noch 
ebenso gültig sind wie nach dem 
Kommen des Heilands in der Mitte 
der Zeiten, in der nachaposto- 
lischen Zeit. Der Apostel Paulus 
richtet in der Apostelgeschichte 
folgende Ermahnung an die Älte- 
sten Israels: 

„So habt nun acht auf euch 
selbst und auf die ganze Herde, 
unter welche euch der heilige Geist 
gesetzt hat zu Bischöfen, zu wei- 
den die Gemeinde Gottes ... 

Denn das weiß ich, daß nach 
meinem Abscheiden werden unter 
euch kommen greuliche Wölfe, 
die die Herde nicht verschonen 
werden. 

Auch aus euch selbst werden 
aufstehen Männer, die da verkehrte 
Lehren reden, die Jünger an sich 
zu ziehen !.” 

Und an die Galater schrieb er: 

„Mich wundert, daß ihr euch so 
bald abwenden lasset von dem, der 
euch berufen hat in die Gnade 
Christi, zu einem andern Evange- 
lium, 

obwohl es doch kein andres 
gibt; nur daß etliche da sind, die 
euch verwirren und wollen das 
Evangelium Christi verkehren. 

Aber wenn auch wir oder ein 
Engel vom Himmel euch würde 
Evangelium predigen anders, als 
wir euch gepredigt haben, der sei 
verflucht. 

Wie wir eben gesagt haben, so 
sage ich abermals: Wenn jemand. 
euch Evangelium predigt anders, 
als ihr es empfangen habt, der sei 
verflucht. 

Ich tue euch aber kund, liebe 
Brüder, daß das Evangelium, das 
von mir gepredigt ist, nicht 
menschlicher Art ist. 


Denn ich habe es von keinem 
Menschen empfangen noch ge- 
lernt, sondern durch eine Offen- 
barung Jesu Christi 2.” 


Diese warnenden Worte sind 
heute noch ebenso berechtigt 
wie zur damaligen Zeit. 


Es gibt tatsächlich Wölfe unter 
uns. Ich meine damit jene, die sich 
als Mitglieder der Kirche ausgeben 
und die Herde nicht verschonen. 
Es stehen sogar aus den Reihen 
der Mitglieder Männer auf, die 
verkehrte Lehren verkünden. Ver- 
kehrt bedeutet hier ein Abweichen 
vom Richtigen oder Wahren und 
ein bewußtes, halsstarriges Fest- 
halten am Falschen, um so die 
schwachen und unbesonnenen 
Mitglieder an sich zu ziehen. 

Es wundert uns heute ebenso 
wie damals den Apostel Paulus, 
daß einige Mitglieder sich so 
schnell von denen abwenden 
lassen, die sie das Evangelium ge- 
lehrt haben; daß sie sich so schnell 
von den wahren Lehren des Evan- 
geliums abkehren und zu etwas 
verleiten lassen, was die wahren 
Lehren des Evangeliums Christi 
in verwerfliche und sündhafte 
Praktiken und Verrichtungen ver- 
kehrt. 

Die Propheten haben uns ge- 
warnt, daß jene verflucht sind; und 
schreckliche Ereignisse in einigen 
dieser Splittergruppen haben dies 
bestätigt. Sie befinden sich offen- 
sichtlich in der Macht des Bösen, 
des Satans, der die Leichtgläubi- 
gen mit allen Spitzfindigkeiten 
speist, deren er sich seit Anbeginn 
der Zeiten bedient. 

Ich möchte auf einige dieser 
Übel näher eingehen. Das erste 
ist die Verbreitung von Klatsch und 
Gerüchten, die — wenn sie erst 
einmal in Umlauf gesetzt — sich 
immer rascher ausbreiten und mit 
jedem Mal phantastischer werden, 
bis schließlich jene, die auf Sen- 
sationen bedacht sind, sie auf 
Firesides, im Unterricht, auf FHV- 
und Priestertumsversammlungen 
ungewollt wiederholen, ohne zuvor 
ihre Richtigkeit zu überprüfen. Und 
so geben sie zu Vermutungen und 
Diskussionen Anlaß und vergeuden 


Zeit, anstatt sich Dingen zuzu- 
wenden, die nützlicher und besser 
sind und ihre Seele erleuchten. 

Nur ein Beispiel: Wie ich gehört 
habe, ist ein Gerücht in Umlauf, 
wonach ich einen patriarchalischen 
Segen empfangen haben soll, der 
sich auf das Kommen des Heilands 
und die Zehn Stämme Israel be- 
zieht. (Ich weiß nicht, ob Sie schon 
davon gehört haben.) 

Dazu läßt sich folgendes sagen: 
Erstens ist der patriarchalische 
Segen für den, der ihn empfangen 
hat, ein heiliges Dokument und 
wird niemals der Öffentlichkeit 
kundgetan. Wer einen patriarcha- 
lischen Segen empfangen hat, soll 
ihn als höchst privaten Besitz 
verwahren. 

Was nun den patriarchalischen 
Segen betrifft, den ich angeblich 
empfangen habe, genügt es, wenn 
ich sage, daß eine derartige Be- 
hauptung unrichtig ist und jeder 
Grundlage entbehrt. 

Eines aber erschüttert mich: 
Einige Male habe ich erlebt, daß 
Leute, die von diesem Gerücht 
gehört haben, enttäuscht sind, 
wenn ich ihnen sage, daß es nicht 
stimmt. Anscheinend hatten sie 
Gefallen daran, an ein unbewiese- 
nes Gerücht zu glauben. Ich bitte 
Sie ernstlich darum: Verbreiten sie 
kein derartiges unnützes Ge- 
schwätz; überzeugen Sie sich 
vorher, ob es wahr ist oder nicht. 

Im August 1913 hat die Erste 
Präsidentschaft eine Warnung an 
die Mitglieder der Kirche ver- 
öffentlicht, die man heute durch- 
aus wiederholen kann. Lassen 
Sie mich einiges daraus vorlesen: 

‚An die Beamten und Mitglieder 
der Kirche Jesu Christi der Hei- 
ligen der Letzten Tage: 

Seit Hiram Page (siehe LuB, 
Abschnitt 28) haben Mitglieder der 
Kirche verschiedentlich Manifesta- 
tionen trügerischer Geister erlebt. 
Zuweilen waren Männer und 
Frauen davon betroffen, die infolge 
Übertretung ein leichtes Opfer 
für den Erzbetrüger waren. Ein 
anderes Mal werden Mitglieder, 
die sich rühmen, die Regeln, Ver- 
ordnungen und heiligen Hand- 


lungen der Kirche strikt zu be- 
folgen, von falschen Geistern 
irregeführt. Der Einfluß dieser 
Geister ist dem göttlichen Einfluß 
so täuschend ähnlich, daß es 
selbst denjenigen, die sich für 
auserwählt halten, schwerfällt, 
den wesentlichen Unterschied zu 
erkennen. Der Satan selbst ist 
einmal als Engel des Lichts er- 
schienen. 

Wenn Visionen und Träume, 
Zungen, Prophezeiungen und 
Eindrücke oder eine außerge- 
wöhnliche Gabe oder Inspiration 
irgend etwas vermitteln, was nicht 
mit den allgemein .anerkannten 
Offenbarungen der Kirche überein- 
stimmt oder den Entscheidungen 
der Führer der Kirche widerspricht, 
dann können die Heiligen der 
Letzten Tage sicher sein, daß es 
nicht von Gott kommt — und mag 
es noch so glaubhaft scheinen. Sie 
sollten auch wissen, daß Anwei- 
sungen zur Führung der Kirche 
nur von Präsidenten der Kirche 
durch Offenbarung empfangen 
und gegeben werden. Jedes treue 
Mitglied kann für sich selbst, für 
die Familie und für diejenigen, 
über die es rechtmäßig präsidiert, 
Inspiration vom heiligen Geist 
empfangen. Doch was nicht mit 
dem in Einklang ist, was von Gott 
kommt, und zwar durch den Präsi- 
denten der Kirche, ist nicht als 
gültig oder zuverlässig zu akzep- 
tieren. Die Heiligen können in 
weltlichen und spirituellen Be- 
langen göttliche Führung und per- 
sönliche Offenbarung empfangen; 
jedoch ist damit keine Vollmacht 
verbunden, anderen Weisung zu 


erteilen. Und wenn es den Bünd- 
nissen, der Lehre oder Ordnung der 


Kirche oder allgemein bekannten 
Tatsachen, erwiesenen Wahr- 
heiten oder dem gesunden Men- 
schenverstand widerspricht, soll 
man sich nicht danach richten. 
Niemand hat das Recht, eine gött- 
liche Offenbarung oder Vision oder 
einen Traum vorzutäuschen, um 
dadurch andere Mitglieder der 
Kirche zu Spekulationen oder zur 
Beteiligung an irgendwelchen 
Unternehmungen zu verleiten, 


insbesondere, wenn es dem wider- 
spricht, was die anerkannten ört- 
lichen Führer oder die General- 
autoritäten sagen. Die Kirche des 
Herrn ist ein. Haus der Ordnung °. 
Sie wird nicht durch individuelle 
Gaben oder Manifestationen re- 
giert, sondern durch die Ordnung 
und Macht des heiligen Priester- 
tums, deren Träger die Mitglieder 
in den dafür vorgesehenen Kon- 
ferenzen bestätigen. 

Die Geschichte der Kirche be- 
richtet von vielen Offenbarungen, 
die von Betrügern oder Fanatikern 
vorgetäuscht wurden. Diese Leute 
glaubten an die Zeichen, die sie 
suchten und zu deren Annahme sie 
andere bewegen wollten; und 
jedesmal endete es mit Enttäu- 
schung, Reue und Unglück. Finan- 
zielle Verluste und zuweilen sogar 
der völlige Ruin waren die Folge.” 

Derartiges ereignet sich immer 
wieder; und wir rufen die Priester- 
tumsträger auf, derlei Übel auszu- 
merzen und zu vertreiben, sobald 
sie sich einschleichen. Denn es 
werden hier und da immer wieder 
Leute aufstehen und behaupten, 
irgendeine ‚‚wunderbare” Mani- 
festation erlebt zu haben. Und sie 
werden versuchen, die Mitglieder 
auf einen Weg zu leiten, der nicht 


von der Führung der Kirche ange- 
ordnet ist. 


Wie ich schon sagte: Es erstaunt 
mich immer wieder, wie leicht- 
gläubig einige unserer Mitglieder 
diese Sensationsgeschichten über 
Träume oder Visionen verbreiten, 
die angeblich einige ehemalige 
oder derzeitige Führer der Kirche 
gehabt haben. Vermutlich ent- 
springen einige nur irgendwelchen 
persönlichen Tagebuchaufzeich- 
nungen. Diese Geschichten werden 
verbreitet, ohne daß man sich 
vorher bei den zuständigen Führern 
der Kirche von deren Richtigkeit 
überzeugt hat. 


Wenn die Mitglieder in dieser 
Zeit voller Täuschungen und fal- 
scher Gerüchte sichergehen 
wollen, müssen sie den Führern 
der Kirche folgen und die Führung 
durch den Geist des Herrn suche 


damit sie nicht schlauen Ver- 
führern zum Opfer fallen, die mit 
großer Spitzfindigkeit Aufmerk- 
samkeit zu erwecken und Anhänger 
zu gewinnen versuchen, um ihren 
eigenen und zuweilen finsteren 
Absichten zu dienen. 


Der Herr hat ganz klar gesagt, 
was zu tun ist, wenn jemand heim- 
lich für sich in Anspruch nimmt, 
irgendeine Art von Priestertums- 
vollmacht empfangen zu haben. 
Er sagt uns im Buch ‚Lehre und 
Bündnisse’, 42. Abschnitt, Vers 
11: 

‚„Niemandem soll es gestattet 
sein, mein Evangelium zu predigen 
oder meine Kirche aufzubauen, er 
sei denn von einem ordiniert, der 
Vollmacht hat und der Kirche be- 
kannt ist als solcher und der ord- 
nungsgemäß von den Leitern der 
Kirche ordiniert worden ist.” 


Wenn also jemand von sich be- 
hauptet, er habe Vollmacht, dann 
fragen Sie ihn: ‚‚Woher stammt 
deine Vollmacht? Bist du von je- 
mandem ordiniert worden, der 
Vollmacht hat und der der Kirche 
als solcher bekannt ist? Denn nur 
so bist du ordnungsgemäß von 
den Führern der Kirche ordiniert. 
Lautet die Antwort nein, dann 
können Sie sicher sein, daß der 
Betreffende ein Betrüger ist. Diese 
Fragen sollen die Mitglieder immer 
stellen, wenn ein Betrüger sie 
irrezuleiten versucht. 


Nun möchte ich von einer an- 
deren Gefahr sprechen, der wir uns 
gegenübersehen. Anscheinend 
gibt es auch einige, die wie Wölfe 
unter der Herde sind; denn sie 
versuchen, schwache und unbe- 
sonnene Mitglieder zu verleiten. 
Wir haben Berichte erhalten, denen 
zufolge diese Menschen das Ge- 
setz selbst in die Hand nehmen 
und sich weigern, Einkommen- 
steuer zu entrichten, weil sie mit 
der Politik der verfassungsmäßigen 
Behörden nicht einverstanden 
sind. 


Andere haben versucht, Zivili- 
sten ohne polizeiliche Befugnis zu 
befehligen und sich zu bewaffnen, 
um mögliche Gefahren zu bekämp- 
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fen. Sie erkennen nicht, daß sie 
unter Umständen selbst verhaftet 
und mit Gefängnis bestraft werden 
können, weil sie die Arbeit der 
verfassungsmäßigen Behörde be- 
hindern. 


Wir haben sogar von einem Mit- 
glied gehört, das aus Protest gegen 
die Zurschaustellung pornogra- 
phischer Bilder in Kinos Bomben 
gelegt hat und dafür vom Gericht 
verurteilt wurde. Außerdem mußte 
es sich vor dem Kirchengericht 
verantworten. 

Zwar müssen wir uns vorbehalt- 
los hinter diejenigen stellen, die 
sich darum -bemühen, die provo- 
kative und ekelhafte Zurschau- 
stellung pornographischen Materi- 
als zu unterbinden, doch auf der- 
artige radikale Maßnahmen gibt 
es nur eine Antwort, und zwar das 
Wort des Herrn: 

‚‚Möge keiner denken, er sein ein 
Herrscher, sondern laßt Gott nach 
dem Rate seines Willens den 
lenken, der richtet, oder, mit an- 
dern Worten, den, der Rat gibt 
oder auf dem Richterstuhle sitzt. 

Niemand breche die Gesetze des 
Landes ..., bis der regieren wird, 
dessen Recht es ist, zu regieren, 
und der alle seine Feinde unter 
seine Füße bringt *.” 

Ich möchte das Priestertum auch 
vor der großen Sünde von Sodom 
und Gomorra warnen, die in ihrer 
Schwere gleich nach dem Mord 
kommt. Ich meine die Sünde des 
Ehebruchs, womit — wie Sie ja 
wissen — der Herr die unerlaubten 
sexuellen Sünden Unzucht und 
Ehebruch bezeichnet. Hierzu zählt 
auch die ebenso schwere Sünde 
der Homosexualität, die sich auf- 
grund der gesellschaftlichen Billi- 
gung im Babylon der Welt — mit 
dem die Mitglieder der Kirche 
nichts gemein haben sollen — sich 
immer stärker auszuweiten be- 
ginnt. 

Wir sind zwar in der Welt, sollen 
aber nicht von der Welt sein. Jeg- 
liche Versuche von Vergnügungs- 
stätten, sexuelle Perversion zur 
Schau zu stellen, die nur zu un- 
keuschen Handlungen anregt, muß 
vom Priestertum dieser Kirche 


durch jedes nur mögliche gesetz- 
liche Mittel unerbittlich und mit 
aller Kraft bekämpft werden. 

Die Richter in Israel, unsere 
Bischöfe und Pfahlpräsidenten, 
dürfen nicht tatenlos zusehen, 
sondern müssen die in ihrer Ge- 
richtsbarkeit liegenden disziplina- 
rischen Maßnahmen ergreifen, wie 
sie in den Gesetzen des Herrn klar 
und deutlich zum Ausdruck kom- 
men und in den Verfahrensricht- 
linien einfach und unmißverständ- 
lich dargelegt sind. Wir dürfen 
gegenüber dem unbußfertigen 
Sünder niemals vermeintliche 
Gnade vor Recht ergehen lassen, 
das wahre Buße und Abkehr von 
sündigen Praktiken fordert. 


Noch etwas: Es sind viele Flug- 
schriften in Umlauf, in denen 
vorausgesagt wird, welche Trüb- 
sale uns bevorstehen. Einige dieser 
Schriften hat man so lautstark 
publiziert, als wären sie unbedingt 
notwendig, um die Welt auf die 
drohenden Schrecken aufmerksam 
zu machen. Viele davon stammen 
aus Quellen, die nicht ganz zuver- 
lässig sind. 

Seid ihr Priestertumsträger euch 
bewußt, daß wir keine derartigen 
Publikationen brauchen, um ge- 
warnt zu werden, weil die heilige 
Schrift es uns schon in aller Deut- 
lichkeit gesagt hat? 

Lassen Sie mich Ihnen das 
sichere prophetische Wort nennen, 
worauf Sie sich verlassen sollten, 
anstatt auf derartige seltsame 
Quellen, die vielleicht große poli- 
tische Geschehnisse ausdeuten 
wollen. 

Lesen Sie das 24. Kapitel des 
Matthäusevangeliums, besonders 
die inspirierte Version in der Köst- 
lichen Perle (Joseph Smith, 1). 

Lesen Sie auch den 45. Ab- 
schnitt im Buch ‚Lehre und Bünd- 
nisse’, wo der Herr — und nicht 
Menschen — die Zeichen der Zeit 
behandelt. 

Wenden Sie sich danach den 
Abschnitten 101 und 133 im Buch 
‚Lehre und Bündnisse’ zu, und 
lesen Sie die Aufzählung der Ereig- 
nisse, die dem Kommen des Hei- 
lands vorausgehen. 


Lesen Sie als letztes in Abschnitt 
38, was der Herr denen, welche die 
Gebote halten, verheißt, wenn 
diese Gerichte über die Gottlosen 
hereinbrechen. 


Brüder, dies sind einige der 
Schriftstellen, mit denen Sie sich 
befassen sollten, anstatt mit 
Kommentaren, die vielleicht aus 
nicht sehr zuverlässiger Quelle 
stammen und womöglich recht 
fragwürdige Absichten verfolgen. 
Ich möchte sogar sagen, daß die 
meisten Verfasser 
Schriften sich mit keinerlei authen- 
tischen Informationen belasten. 

Der Herr hat die Priestertums- 
träger seit Anbeginn ermahnt: 


„Gürtet deshalb eure Lenden und 
macht euch bereit. Sehet, euer ist 
das Reich, und der Widersacher 
wird es nicht überwinden. 

Wahrlich, ich sage euch: Ihr 
seid rein, aber nicht alle; sonst 
gibt es niemanden, an dem ich 
Wohlgefallen habe. 


Denn alles Fleisch ist verderbt 
vor mir; die Mächte der Finsternis 
herrschen unter den Menschen- 
kindern auf Erden, in der Gegen- 
wart aller himmlischen Heer- 
scharen. 


Deshalb hat der Himmel ge- 
schwiegen; die ganze Ewigkeit ist 
betrübt 5.” 

Meine Brüder, ich habe auf 
dieser Priestertumsversammlung 
ganz offen zu Ihnen gesprochen. 
Möge das, was heute abend und in 
dieser Konferenz von allen Brüdern 
gesagt worden ist, nicht auf taube 
Ohren ‚stoßen. Nehmen Sie diese 
Ermahnungen so auf, wie der Herr 
es wünscht und in einer Offen- 
barung dargelegt hat. Bruder 
Tanner hat schon darauf hinge- 
wiesen, nämlich: 

„Ihr sollt sein Wort in aller Ge- 
duld und im Glauben annehmen, 
als komme es aus meinem Mun- 
de$ .” 

Nur dadurch können wir als 
Priestertum wirklich eins sein. Wir 
müssen den Führern folgen, die 
der Herr in unserer Zeit eingesetzt 
hat, damit wir eins sind. Er warnt 
uns im Buch ‚Lehre und Bünd- 


derartiger - 


nisse’, daß wir nicht sein sind, 
wenn wir nicht eins sind. 

Ich möchte noch etwas über 
mich und mein derzeitiges Amt 
sagen. Es ist mir niemals in den 
Sinn gekommen, daß ich einmal 
Präsident der Kirche sein würde. 
Als ich noch ein Kind war, hörte 
ich die Brüder oft von einem 
„Pfeiler” in der Kirche sprechen. 
Ich fragte mich damals, was in 
aller Welt sie damit meinten. Es 
mußte etwas ganz Besonderes 
sein, ein Pfeiler der Kirche zu sein. 
Nun, vielleicht beginne ich all- 
mählich zu verstehen, was es be- 
deutet. Eines aber weiß ich: Wer 
im voraus zu erraten versucht, wer 
der nächste Präsident der Kirche 
wird, ergeht sich in reinen Speku- 
lationen, wie etwa beim Pferde- 
rennen; denn nur der Herr weiß 
Zeit und Stunde. 


Ich erinnere mich noch genau, 
was Bruder Charles A. Callis 7 
einmal in einer Sitzung der Zwölf 
gesagt hat. Wir hatten eine sehr 
lebhafte Diskussion über einige 
Fragen, und ein Bruder sagte: ‚‚Es 
wäre besser, wenn Sie auf Bruder 
George Albert Smith, den Präsi- 
denten der Zwölf, hörten; denn er 
ist vielleicht der nächste Präsi- 
dent.” 

Bruder Callis antwortete ihm 
lächelnd: ‚‚Nun, ich wäre da nicht 
so sicher. Dreimal in meinem 
Leben war ich sicher, wer der 
nächste Präsident der Kirche sein 
würde; doch alle drei Brüder sind 
vorher gestorben.” Nur der Herr 
weiß, wer Präsident der Kirche 
wird; und es mißfällt ihm, wenn 
wir darüber Spekulationen oder 
Vermutungen anstellen. 

Lassen Sie mich noch einen 
weiteren Gedanken äußern. Brig- 
ham Young war ein mutiger Ver- 
teidiger des Propheten Joseph 
Smith. Zur damaligen Zeit gabes — 
ebenso wie zur Zeit des Heilands 
und wie in der heutigen Zeit — in 
den Reihen der Mitglieder Verräter, 
die uns hintergehen und das in sie 
gesetzte Vertrauen enttäuschen. 
Wir sind betroffen, wenn wir 
sehen, woher derartiges kommt. 


Brigham Young wurde einmal 


von einigen Männern eingeladen, 
die versuchten, den Propheten 
Joseph Smith seines Amtes als 
Präsident der Kirche zu entheben. 
Wie sich jedoch herausstellen 
sollte, war es ein Fehler, Brigham 
Young dazu einzuladen; denn 
nachdem er sich ihre Beweggründe 
angehört hatte, sagte er etwa fol- 
gendes zu ihnen: ‚‚Ich will euch 
nur eines sagen: Ihr könnt die 
Berufung eines Propheten Gottes 
nicht zunichte machen. Aber ihr 
könnt das Band durchtrennen, das 
euch an den Propheten Gottes 
bindet, und euch eigenhändig zur 
Hölle hinabbefördern.” 

Einer der Männer soll ein Boxer 
namens Jacob Bump gewesen 
sein und es heißt, daß er die Fäuste 
ballte und auf Brigham Young los- 
ging. Doch Brigham Young er- 
widerte auf seine Drohungen nur: 
„Ich würde mit Freuden gegen 
einen Mann wie euch die Hand 
erheben, wenn es darum geht, den 
Propheten Joseph Smith zu ver- 
teidigen.” 


Denkt daran, Brüder. Ihr könnt 
die Berufung des Propheten Gottes 
nicht zunichte machen. Der Herr 
weiß, wer in seiner Kirche präsi- 
dieren soll. Zuweilen erfordert 
es wohl ein gerüttelt Maß an 
Arbeit, Führung und Prüfung, ehe 
er weiß, ob jemand für dieses Amt 
bereit ist oder nicht. 

Ich halte es auch für unsinnig, 
einen Präsidenten der Kirche mit 
einem anderen zu vergleichen; 
denn keiner tritt an die Stelle des 
anderen. Jeder hat seinen eigenen 
Platz. Das habe ich vor etlichen 
Jahren gelernt, als ich zusammen 
mit einem anderen Bruder die 
Präsidentschaft des Ensign- 
Pfahles neu organisierte. Wir 
hatten den Bischof einer Gemeinde 
als Pfahlpräsident berufen. Da es 
jedoch kurz vor Jahresende war, 
wollten er und sein Erster Rat- 
geber, ebenfalls ein Bischof, noch 
bis zum Abschluß des Rechnungs- 
jahres im Amt bleiben. 

Sechs Wochen nach ihrer Be- 
stätigung verstarb der Pfahlpräsi- 
dent ganz unerwartet. 


Daraufhin erhielt ich zahlreic 


Briefe. Wo in aller Welt blieb die 
Inspiration? Wie konnten Sie einen 
Mann berufen, den der Herr sechs 
Wochen später sterben läßt? Ich 
wurde gebeten, bei der Trauer- 
feier zu sprechen. Einige erwarte- 
ten anscheinend, daß ich ver- 
suchen würde zu erklären, warum 
ich einen Mann berufen hatte, den 
der Herr sechs Wochen später zu 
sich rief. 

Präsident Joseph Fielding Smith 
saß auf der Tribüne und hörte 
meinen Versuch, eine Antwort 
darauf zu geben. Er sagte zu mir: 
„Machen Sie sich darüber keine 
Sorgen. Wenn Sie einen Mann zu 
einem Amt in dieser Kirche berufen 
und er stirbt am nächsten Tag, So 
hat dieses Amt Einfluß darauf, 
wozu er berufen wird, wenn er 
dieses Leben verläßt.” 

Ich glaube fest, daß es so ist. 
Ich glaube, daß jedes präsidierende 
Amt in dieser Kirche — ob Präsi- 
dent, Apostel, Bischof oder Pfahl- 
präsident — Einfluß darauf hat, 
wozu der Betreffende berufen wird, 
wenn er dieses Leben verläßt. 

Deshalb ist es falsch zu meinen, 
daß ein Präsident an die Stelle 
des anderen tritt. Jeder hat seinen 
eigenen Platz. Wir sollten nicht 
versuchen, Vergleiche zu ziehen 
und zu sagen, dieser ist bedeuten- 
der als jener; denn in den Augen 
des Herrn sind alle gleich, weil 
jeder derjenige ist, der zu seiner 
Zeit am meisten gebraucht wird. 
Dessen können Sie sicher sein. 


Ein letzter Gedanke noch. Eines 
Sonntags besuchte ich die Sonn- 
tagsschule in meiner Gemeinde; 
der Lehrer war der Sohn eines 
Patriarchen. Er erzählte, daß er als 
Schreiber für seinen Vater fungiere, 
wenn dieser einen patriarchali- 
schen Segen erteile. Dabei war 
ihm aufgefallen, daß sein Vater 
oftmals einen ‚‚Wenn-nicht-Segen” 
aussprach, wie er es nannte. Ein 
derartiger Segen war mit der Be- 
dingung ‚‚Wenn du dies nicht tust” 
oder ‚Wenn du damit aufhörst” 
verknüpft. Er sagte dann weiter: 
„Ich beobachtete die Männer, 
denen mein Vater einen ‚Wenn- 
nicht-Segen” erteilt hatte, und ich 
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sah, daß viele die Warnung nicht 
beachteten, die mein Vater ihnen 
als Patriarch gegeben hatte. Sie 
empfingen niemals die verheißenen 
Segnungen; denn sie erfüllten die 
Bedingungen nicht.” 

Das hat mir zu denken gegeben. 
Ich schlug also im Buch ‚Lehre 
und Bündnisse’ nach und las mir 
alle ‚‚Wenn-nicht”-Offenbarungen 
durch, die an verschiedene Brüder 
in der Kirche gerichtet waren. 
Wenn Sie sich überraschen lassen 
wollen, dann lesen Sie einige der 
Warnungen, die der Herr durch den 
Propheten Joseph Smith an 
Thomas B. Marsh, Martin Harris, 
einige der Gebrüder Whitmer und 
William E. McLellin gerichtet hat — 
Warnungen, die manchen vor dem 
Untergang bewahrt hätten, wenn er 
sie nur beachtet hätte. Doch weil 
sie nicht darauf achteten und ihr 
Leben nicht in Ordnung brachten, 
fielen sie vom rechten Weg ab, 
und einige mußten sogar aus der 
Kirche ausgeschlossen werden. 

Eines, so meine ich, sollten wir 
uns alle merken. Ich war einmal mit 
einer Gruppe von Missionaren im 
Tempel. Eine Missionarin hatte 
eine Frage zum Wort der Weisheit. 
Sie betraf die Verheißung, daß 
man, sofern man das Wort der 
Weisheit befolgt, rennen und nicht 
müde werden, laufen und nicht 
schwach werden soll ®. Die Missio- 
narin fragte nun: ‚‚Wie kann diese 
Verheißung sich denn erfüllen, 
wenn jemand ein Krüppel ist? Wie 
kann ihm der Segen zuteil werden, 
daß er rennt und nicht müde wird, 
läuft und nicht schwach wird, wenn 
er ein Krüppel ist?” Ich antwortete 
ihr: ‚Haben Sie Zweifel am Herrn? 
Er hat es gesagt.” 


Das Problem liegt eigentlich 
darin, daß zu viele von uns hinter 
das, was der Herr sagt, ein Frage- 
zeichen setzen statt eines Ge- 
dankenstrichs. Denken Sie einmal 
darüber nach. Wir sollten uns nicht 
den Kopf darüber zerbrechen, 
warum er etwas gesagt hat oder 
ob es sich erfüllen kann oder nicht. 
Verlassen wir uns auf den Herrn. 
Versuchen wir nicht, Antworten 
oder Erklärungen zu finden. Ver- 


schwenden wir keine Zeit darauf, 
etwas zu erklären, was der Herr 
selbst nicht für angebracht hält zu 
erklären. Wir vergeuden nur Zeit 
damit. Wenn Sie die Mitglieder 
doch lehren wollten, Gedanken- 
striche und keine Fragezeichen 
hinter die Worte des Herrn zu set- 
zen. Dann würden wir nämlich 
sagen: ‚‚Es genügt mir zu wissen, 
daß der Herr es gesagt hat.” 

Gordon B. Hinckley erzählte 
nach einem Vietnambesuch eine 
Geschichte, die mich tief beein- 
druckt hat. Soweit ich mich er- 
innere, handelt sie von einem 
jungen Mann, der als Soldat in 
Vietnam gedient und sich dort der 
Kirche angeschlossen hat. Er 
stand damals kurz vor der Rück- 
kehr in seine Heimat in Südost- 
asien. 

Bruder Hinckley fragte ihn: 
„Was wird man zu Hause dazu 
sagen, daß Sie sich der Kirche an- 
geschlossen haben?” 

‚„Oh”, sagte der junge Mann, 
„ich werde ein Ausgestoßener 
sein. Meine Familie wird mich 
enterben. Ich werde in der Schule 
Schwierigkeiten haben, und ich 
werde keinen militärischen Dienst- 
grad haben.” 

Darauf fragte Bruder Hinckley 
ihn: ‚‚Ist das nicht ein sehr hoher 
Preis, den Sie zahlen?” 

Der junge Mann schaute ihn an 
und entgegnete: ‚‚Nun, das Evan- 
gelium ist doch wahr, oder?” 

Dies war eine sehr eindringliche 
Frage, und Bruder Hinckley er- 
widerte: ‚‚Ja, mein Junge, das 
Evangelium ist wahr. Ich weiß es 
von ganzem Herzen.” 

Darauf sagte der junge Mann: 
‚Nun, was zählt dann noch?” 

Brüder im Priestertum: Wenn 
das Evangelium Jesu Christi wahr 
ist — und es ist wahr —, was zählt 
dann noch? Der Herr segne uns 
mit dieser unerschütterlichen Ge- 
wißheit, die uns sicher durch alle 
Gefahren des Lebens bringt, wenn 
wir uns nur immer wieder sagen: 
„Ich weiß, daß das Evangelium 
wahr ist, alles andere ist unwich- 
tig.” 

Ich bezeuge Ihnen in aller Auf- 


richtigkeit, daß das Evangelium 


1) Apg. 20:28 -30. 2) Gal.1:6-9, 11,12. 3) LuB 
88:119. 4) LuB 58:20 - 22. 5) LuB 38:9 - 12; 
6) LuB 21:5. 7) Charles A. Callis (1865 - 1947), 
geboren in Irland, am 12. Oktober 1933 zum 
Apostel ordiniert. 8) Siehe LuB 89:20. 


wahr ist. Der Herr im Himmel exi- 
stiert. Er ist uns näher, als Sie 
denken. Sie fragen, wann der Herr 
der Kirche die letzte Offenbarung 
gegeben hat. Er gibt ihr Tag für 
Tag Offenbarungen, und Sie sind 


Ein Segen für die Heiligen 


Harold B. Lee 


Zeuge davon. Eines Tages werden 
Sie zurückblicken auf diese Zeit 
und einige der großen Offenbarun- 
gen erkennen, die er zu Ihrer Zeit 
gegeben hat. Ich bezeuge es Ihnen 
im Namen Jesu Christi. Amen. 


Ich bin hierher gekommen mit dem Wunsch, daß Sie den 
Geist dieser auserwählten neuen Führer der Kirche, die der 
Herr durch Offenbarung zu seinem Dienst berufen hat, ver- 
spüren-würden. Ich bezeuge Ihnen, daß er sie berufen hat. Ich 
glaube, auch Sie wissen das. 

In der Geschichte der Kirche hat es vielleicht keine Zeit gege- 
ben, die größere Anforderungen an uns gestellt hat, in’der wir 
mehr Probleme hatten, aber auch keine, in der die Zukunft 
Größeres verheißen hat. 

Ich habe die Zeugnisse meiner Brüder mit größter Zufrieden- 
heit vernommen. Sie haben sicher die Einigkeit der Ersten 
Präsidentschaft und im Rat der Zwölf und zwischen allen 
Führern derKirche verspürt. Die Bande, die diese Brüder mit- 
einander verbinden, sind stärker als die Bande des Blutes, sie 
sind so stark, daß wir ohne sie unsere schweren Aufgaben 
nicht meistern können. 

Unter ähnlichen Umständen hat sich der Prophet Joseph 
Smith im Gefängnis zu Liberty befunden. Er wollte sein Volk 
stärken und schrieb einen wichtigen Brief an die Kirche, in 
dem es u. a. heißt: = 
»Darum sollten wir unser Leben benützen, um alle verborge- 
nen Dinge der Finsternis, soweit sie uns bekannt sind, ans 
Licht zu bringen: und sie sind wahrlich vom Himmel kundge- 
tan. 

Dies sollte also mit großem Ernst unternommen werden. 
Ihr wisset, Brüder, daß ein großes Schiff von einem kleinen 
Steuerruder bei einem Sturme nützlich beeinflußt werden 
kann, in dem es inmitten von Wind und Wellen seefähig erhal- 
ten wird. 

“ Deshalb, innig geliebte Brüder, laßt uns freudig alles tun, was 
in unserer Macht liegt. Dann können wir abwarten, mit der 
größten Gewißheit, die göttliche Errettung zu sehen, wenn er 
seinen Arm offenbaren wird'.« 

Vor ein paar Jahren war ich nach Manti in Utah gefahren. Als 
wiram Samstagabend aus den Führerschaftsversammlungen 
kamen, empfing uns ein schwerer Schneesturm. Auf dem 
Wege zum Hause des Pfahlpräsidenten hielt er sein Auto an, 
damit wir noch einen Blick auf den Tempel werfen konnten. 
Der Tempel wurde von vielen Lichtern angestrahlt und stand 
majestätisch oben auf dem Berg. Wir schwiegen minuten- 


lang, ganz versunken in den Anblick diese heiligen Stätte. Er 
sagte: »Bruder Lee, den schönsten Anilick bietet dieser 
Tempel in dichtem Nebel oder bei einem :;chweren Sturm.« 
Genauso ist das Evangelium Jesu Christi am schönsten in 
Zeiten schwerer Not oder wenn in unserem Leben Stürme 
auftauchen, wenn wir beunruhigt sind und schwer mit uns 
kämpfen. 

Diese Versammlung nähert sich dem Ende, und ich habe über 
das nachgedacht, was wir hier gehört haben. Wenn mein 
Name hier genannt wurde, hatte ich immer irgendwie den 
Eindruck, daß von jemand anderem, nicht von mir, die Rede 
war.Undich glaube, das stimmt, denn nach diesen drei Tagen 
bin ich nicht mehr derselbe wie am Freitagmorgen zu Beginn 
der Konferenz. 

Ich kann nicht mehr derselbe sein, denn Sie, das Volk des 
Herrn, haben mir gegenüber Ihre Liebe, Ihr Vertrauen und Ih- 
ren Glauben zum Ausdruck gebracht. Sie müssen von jemand 
anderem gesprochen haben, Sie haben von dem Menschen 
gesprochen, der ich sein soll, und ich hoffe, daß ich mit Got- 
tes Hilfe so werde. 

Immer wieder haben wir darauf hingewiesen, daß diese Kon- 
ferenz in die ganze Welt übertragen wird. Millionen hören uns 
zu. Wir werden nach dem beurteilt, was in diesem Tabernakel 
gesagt wird. Vor kurzem kam ich mit einigen neu berufenen 
Missionaren zusammen. Ich lenkte ihre Aufmerksamkeit auf 
das, was der Herr in einer wichtigen Offenbarung einmal ge- 
sagt hat: »Hört deshalb auf mit all eurem leichtfertigen Re- 
den, mit all eurem Gelächter, all euern lüsternen Wünschen, 
alleurem Stolz und Leichtsinn und all eurem gottlosen Tun?.« 
Manchmal vergessen wir vielleicht, daß alles, was hier gesagt 
wird, in die Welt hinausgeht. Das bedeutet natürlich nicht, 
daß wir mit langen Gesichtern hier sitzen sollen, daß wir unse- 
rer Freude nicht Ausdruck verleihen dürfen, doch soll unsere 
Freude nicht zu einem großen Gelächter werden, das die Welt 
mißverstehen könnte. Ich glaube, wirsind Gott gegenüber für 
das, was hier geschieht, verantwortlich. Der Herr hat uns ge- 
sagt, wie wir uns verhalten sollen, wenn wir in seinem Dienste 
stehen, und wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. 

In den letzten Tagen hat der Herr mich überreich gesegnet 
Noch nie war das Zusammengehörigkeitsgefühl in meine: 


Familie so stark. Meine lieben Kinder, Enkelkinder und alle 
meine Verwandten haben sich enger einander angeschlos- 
sen, und ich glaube, mit Recht sagen zu dürfen, daß uns die, 
die wir nicht sehen können, nahe waren. Die Einigkeit meiner 
Familie zeigt, daß sie sich ihrer hohen Berufung bewußt ist. 
Ich habe ihr gesagt: »Was ich sage, ist niemals besser als das 
Leben meiner Familie.« Ich bitte sie ständig, der Kirche ein 
Beispiel zu geben. 

Ich fühle mich als Patriarch dieser Kirche, und als solcher 
möchte ich Ihnen zum Schluß dieser Konferenz einen Segen 
geben. Es kommt mir nicht so sehr darauf an, wieviel Sie von 
dem behalten, was hier gesagt wurde. Vielmehr kommtesmir 
darauf an, welches Gefühl diese Worte in Ihnen geweckt ha- 
ben. Was werden Sie mit nach Hause nehmen? Was werden 
Sie Ihrer Familie geben, was werden Sie den Mitgliedern in Ih- 
rer Gemeinde, Ihren Pfählen und Ihren Missionen geben? 
Wenn Sie den Geist verspüren, der während dieser Konferenz 
hier zugegen war, den Geist der Einigkeit, den ich auch jetzt 
noch verspüre, dann bringen Sie ihnen meine Liebe und mei- 
nen Segen. Versichern Sie ihnen, daß die Präsidentschaft und 
die Führer der Kirche die Mitglieder der Kirche in der ganzen 
Welt lieben, die Einfachen, und die Einflußreichen, die Gebil- 
deten, und die Ungebildeten, wo immer sie auch leben mö- 
gen. Versichern Sie ihnen, daß wir sie lieben und daß ihr 
Wohlergehen uns am Herzen liegt. 

In den letzten paar Tagen ist mein Glaube sehr gestärkt wor- 
den. Ich kann nicht von Ihnen gehen, ohne Ihnen zu versi- 
chern, daß der Herr bei uns war. Dies istseineKirche. Wo wäre 
er lieber als hier? Er ist nicht fern von uns, unser Wohlerge- 


hen liegt ihm am Herzen. Ich weiß, daß er wirklich lebt wie un- 
ser ewiger Vater. Ich weiß es von ganzem Herzen. Ich hoffe, 
daß ich der hohen Verantwortung gerecht werden kann, zu 
der er mich berufen hat, in der Sie mich bestätigt haben. 
Ich weiß von ganzem Herzen, daß die Worte, die Sie hier ge- 
hört haben, wahr sind. Ich möchte Ihnen bezeugen, daß in 
meinem Herzen nicht der geringste Schatten des Zweifels die 
Gewißheit verdrängen kann, daß dies das Werk des Herrn ist, 
daß sein Name der einzige ist, durch den, die Menschheit er- 
löst werden kann. 

Meiner Familie, meinen Bekannten, allen, die mich hören, 
auch den Sündern, möchte ich versichern, daß ich sie liebe. 
Nehmen wir uns doch auch derer an, die inaktiv sind, damit 
sie zur Herde zurückkommen, ehe es zu spät ist. 

Gott sei mit Ihnen. Ich kann verstehen, was der Herr empfun- 
den hat, als ersich von den Nephiten verabschiedete, denn so 
empfindeiich jetzt. Ersah, daßsieschwach waren, doch gebot 
er ihnen, nach Hause zu gehen und in ihrem Herzen über 
seine Worte nachzudenken, dann würde er zurückkehren und 
sie weiter belehren. Auch Sie verstehen vielleicht noch nicht 
alles, was hier gesagt wurde, doch kehren Sie nach Hause zu- 
rück mit dem, was Sie behalten, nehmen Sie den Geist mit 
sich, der hier herrscht, und wenn Sie wieder herkommen oder 
wenn wir zu Ihnen kommen, werden wir Ihnen bei der Lösung 
Ihrer Probleme weiter helfen. 

Ich sage Ihnen dies zum Zeugnis und segne Sie im Namen un- 
seres Herrn Jesus Christus, amen. 


1 LuB 123: 13, 14, 16. 17 
2 LuB 83: 121 


„Ich weiß, daß mein Erlöser lebt” 


Mir fehlen einfach die Worte da- 
zu, meiner Dankbarkeit für die Seg- 
nungen, die der Herr in solch über- 
reichem Maße auf mich, meine Fa- 
milie und auf die Heiligen in aller 
Welt herabgeschüttet hat, Ausdruck 
zu verleihen. Ich bin jetzt ernsthaft 
und mit der ganzen Kraft meines 
Herzens bemüht, daß ich von der 
Macht des Heiligen Geistes geführt 
werde, wenn ich nun Zeugnis von 
der Wahrheit und Göttlichkeit dieses 
herrlichen Werkes gebe, in dem wir 
alle tätig sind. Ich bitte auch darum, 
daß der Geist, der unter uns ist, auch 
weiterhin auf uns ruht, damit uns 
Licht, Wahrheit und Erbauung zuteil 
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werden, damit Sie, geistig erleuch- 
tet, die Gewißheit erlangen, daß das, 
wovon ich zeugen werde, wahr ist. 
Wir Mitglieder der Kirche und des 
Reiches Gottes auf Erden erfreuen 
uns der Gaben des Geistes — jener 
wunderbaren und herrlichen Gaben, 
die ein gnädiger und liebevoller Gott 
immer den treuen Heiligen verliehen 
hat. Die erste dieser Gaben, die in 
der neuzeitlichen Offenbarung ange- 
führt ist, ist die Gabe der Bestätigung 
durch den Geist, eine Offenbarung 
also, die Wahrheit und Göttlichkeit 
dieses Werkes erkennen zu können. 
Diese Gabe wird an einer anderen 
Stelle als das Zeugnis Jesu beschrie- 


ben — als der Geist der Prophezei- 
ung. Diese Gabe habe ich erhalten; 
ich weiß, daß die Kirche wahr ist. 

Ich habe die völlige Gewißheit, 
daß Jesus Christus der Sohn des le- 
bendigen Gottes ist, und daß er für 
die Sünden der Welt ans Kreuz ge- 
schlagen wurde. Ich weiß, daß Jo- 
seph Smith ein Prophet Gottes war, 
durch den das ewige Evangelium in 
seiner Vollständigkeit in unseren Ta- 
gen wiederhergestellt wurde. Und ich 
weiß, daß die Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage das Reich 
Gottes auf Erden ist und daß sie zur 
Zeit von Harold B. Lee geführt wird. 
Die Kirche hat die Zustimmung des 


Herrn, und sie ist von ihm bevoll- 
mächtigt, und es ist ihre Aufgabe, 
sein Volk auf das Zweite Kommen 
des Menschensohnes vorzubereiten. 

Ferner weiß ich, daß der Herr 
heutzutage die gleichen großen und 
herrlichen Gaben seinem Volk ver- 
leiht, wie er das in alter Zeit getan 
hat. Er gibt uns den Geist der Pro- 
phezeiung und Offenbarung, wie er 
ihn den Heiligen in früherer Zeit ge- 
geben hat. Ich will Ihnen verkünden 
wie wunderbar und herrlich das ewi- 
ge Evangelium ist. Der Herr spricht: 
„Ich will es deinem Verstand und 
deinem Herzen durch den Heiligen 
Geist verkünden, der über dich kom- 
men und in deinem Herzen wohnen 
wird. Siehe, dies ist der Geist der 
Offenbarung!.“ 

Ich weiß, daß es in der Kirche 
Offenbarung gibt, weil ich selbst Of- 
fenbarung empfangen habe. Ich weiß, 
daß Gott in diesen Tagen zu den 
Menschen spricht, weil er zu mir ge- 
sprochen hat. Ich freue mich, ein Zeu- 


ge seines Namens sein zu dürfen, 
daß ich die erlösenden Wahrheiten, 


die er offenbart hat, lehren und be- 
zeugen darf. 

Diese Weise, die Wahrheit zu be- 
zeugen und darin zu unterweisen, ist 
des Herrn Methode. Religion kommt 
von Gott. Es gibt keine andere Quel- 
le. Das, was wahr ist, bringt in die- 
sem Leben Frieden und Freude ins 
Herz des Menschen und bereitet ihn 
auf eine ewige Herrlichkeit im kom- 
menden Leben vor. Und der Herr ist 
der Urheber all dieser Segnungen. 
Der Mensch kann ebensowenig eine 
erlösende Religion hervorbringen, 
wie er imstande ist, von sich aus auf- 
zuerstehen. 

Gott hat uns in diesen Tagen auf 
der gleichen Grundlage die erlösen- 
den Wahrheiten gegeben, wie er es 
in jeder Evangeliumszeit der Vergan- 
genheit getan hat. Er hat es immer 
so getan und tut es auch jetzt so, 
nämlich den Aposteln und Propheten 
und rechtschaffenen Männern die 
Lehren und Wahrheiten des Erlö- 
sungsplanes zu offenbaren und ihnen 
zu gebieten, diese Lehren zu verkün- 
den und der Welt zu bezeugen, daß 
sie wahr sind. Diese Männer sind da, 
um Zeugnis davon zu geben, daß sie 


wissen, daß diese Lehren vom Herrn 
kommen. Seine Repräsentanten und 
Diener sind immer Zeugen der Wahr- 
heit. Ich bin glücklich darüber, in die- 
ser Zeit ein Zeuge der Wahrheit sein 
zu dürfen. 

Ich bin dankbar dafür, daß ich 
meine Hand in dieser Versammlung, 
auf der der Geist des Herrn ruhte, 
heben konnte und mit mir ein Bünd- 
nis einging, daß ich diese großen 
Männer, die Erste Präsidentschaft, 
die Gott berufen hat, über sein Reich 
zu präsidieren, unterstützen und auf 
ihre Worte hören würde — Harold B. 
Lee, ein Seher, erfüllt mit dem Geist 
der Offenbarung und Weisheit, der 
in enger Verbindung mit dem Herrn 
steht, dessen Eigentum wir sind; Na- 
than Eldon Tanner, die Verkörperung 
der Lauterkeit und der grundlegen- 
den christlichen Tugenden, der den 
Herrn liebt und seine Gebote hält; 
Marion G. Romney, eine geistige 
Größe, ein Verkünder der Recht- 
schaffenheit, der den Herrn kennt 
und seine Wahrheiten lehrt. Bruder 
Romney und ich sind verwandt mit- 
einander. Nachdem man mir von mei- 
ner Berufung erzählt hatte, sagte er 
zu mir: „Ich glaube, Großvater Redd 
[Lemuel Hardison Redd] wird sich 
freuen, uns zu empfangen.“ Ich er- 
widerte darauf: „Ich versuche so zu 
leben, daß ich würdig bin, dort hinzu- 
gehen, wo er ist.“ — „Ich auch.“ 

Hinsichtlich der Brüder, die zu 
dieser Stunde die Schlüsselvollmacht 
des Reiches Gottes haben, ertönt die 
Stimme des Herrn zu seinem Volk: 
„sie sind es, die ich zur Ersten Prä- 
sidentschaft meiner Kirche auser- 
wählt habe. Folget ihnen.“ Und wei- 
ter: „Denn auf sie habe ich ... die 
Bürde aller Gemeinden gelegt 
Und wer mich empfängt, der emp- 
fängt jene — die Erste Präsident- 
schaft —, die ich gesandt ... habe?.“ 
Es ist mein Herzenswunsch, die Prä- 
sidentschaft der Kirche zu unterstüt- 
zen, im Licht der Offenbarung und 
Wahrheit zu wandeln, die aus ihrem 
Munde kommt, wenn sie dem Volk 
des Herrn und jedem Wahrheitssu- 
cher auf der Welt den Willen und die 
Absicht des Herrn verkündet. Ich 
weiß, daß dieses Werk wahr ist. 

Während dieser feierlichen Ver- 


sammlung, wo wir die Führer der Kir- 
che bestätigt haben, ist der Geist des 
Herrn gegenwärtig gewesen. Ich 
glaube, ich spreche für jeden von Ih- 
nen. Ich tue es für mich und meine 
Familie, wenn ich sage, daß in uns, 
als wir die mit der Macht des Geistes 
gesprochenen Worte Bruder Lees 
vernommen haben, der Wunsch in 
uns laut geworden ist, daß wir unser 
Leben wieder den Grundsätzen der 
Wahrheit und Rechtschaffenheit wei- 
hen, für die diese edlen Führer, die 
Bruder Lee genannt hat, gelebt und 
gearbeitet haben und gestorben sind. 

Lassen Sie uns diesen Bund 
schließen, wie immer auch die Ver- 
gangenheit beschaffen gewesen sein 
mag, daß wir allen Anordnungen des 
Herrn untadelig folgen. Wir wollen 
“getoben, die Gebote Gottes zu halten 
und lebende Zeugen der Wahrheit 
und Göttlichkeit der Kirche zu sein, 
die dazu bestimmt ist, die Erde wie 
eine Flut zu überschwemmen und sie 
zu bedecken, wie das Wasser den 
Meeresboden bedeckt. 

O Gott, gewähre, daß ich und mei- 
ne Familie und alle vom Hause Israel 
getreulich in der Wahrheit und im 
Licht wandeln und sich an der Bru- 
derschaft und Gemeinschaft, wie sie 
nirgendwo sonst auf der Erde als in 
der Kirche zu finden sind, erfreuen 
mögen. Laß uns des gleichen Geistes 
und der gleichen Bruderschaft in 
ewiger Vollkommenheit in der zu- 
künftigen Wohnung und im kommen- 
den Reich teilhaben. 

Ich sage alles dies ergeben und 
dankbar und bezeuge es durch den 
Geist und im heiligen Namen des 
Herrn Jesus Christus. Amen. 


1) LuB 822, 3. 2) LuB 112:18, 20. 


Hände 


Thomas S. Monson 


Jesus von Nazareth hat nicht wie die Schriftgelehrten seiner 
Zeit gelehrt, seine Sprache verstanden alle. Jesus lehrte 
durch Gleichnisse. Was er sagte, drang den Menschen ins 
Herz und spornte sie dazu an, ein neues Leben zu beginnen. 
Der Schäfer in den Bergen, der Sämann auf dem Feld, der Fi- 
scher in seinem Boot wurden zu den Themen, anhand derer 
der Herr seine Zuhörer ewige Wahrheiten lehrte. 

Der menschliche Körper, eine Schöpfung Gottesmiteinzigar- 
tigen Fähigkeiten, erhieltneue Bedeutung, wenn der Herrvon 
Augen sprach, die nicht mehr blind waren, sondern sehen 
konnten, von Ohren, die geöffnet wurden undhören konnten, 
von Herzen, die sich nicht mehr verhärteten, sondern von 
neuem fühlen konnten. Er sprach von den Füßen, der Nase, 
dem Gesicht, der Seite, den Rücken. Wichtig war auch das, 
was er über die menschliche Hand sagte. Für Künstler, Bild- 
hauer ist die Hand des Menschen der am schwersten zu ge- 
staltende Teil des Körpers. Die Hand erscheint dem Betrach- 
ter als Wunder. 

Weder Farbe, Größe, Form noch Alter entstellen dieses Wun- 
der der Schöpfung. 

Betrachten wir einmal dieHandeinesKindes. Wer von unshat 
noch nie Gott gepriesen und über seine Macht gestaunt, 
wenn er ein kleines Kind auf dem Arm hielt. Seine winzige 
Hand, so klein und doch schon so vollkommen, wird augen- 
blicklich zum Gegenstand der Unterhaltung. Diese winzige 
Hand umschließt unseren kleinen Finger. Wir lächeln und 
empfinden mit dem Dichter: »Eine junge, süße Blüte der 
Menschheit, aus Gottes Gegenwart zu uns gekommen, um 
auf Erden zu blühen'.« 

Wenn das Kind heranwächst, wird seine geöffnete Hand zum 
Ausdruck des Vertrauens. »Nimm mich bei der Hand Mutter, 
denn ich habe keine Angst.« Das Lied kleiner Kinder ist eine 
Bitte um Geduld, eine Bitte um Belehrung, es ruft uns ins Be- 
wußtsein, was für eine wunderbare Möglichkeit des Dienens 
sich uns eröffnet: 

»Ich hab zwei kleine Hände gefaltet ganz fest. 

Sie sind klein noch und schwach, aber wissen, was best. 
Während der langen Stunden, bis der Tag ist zu End’, 

da ist sicherlich viel Arbeit für meine Händ'’. 

Lieber Vater, ich dank’ für die Hände recht schön. 

Bitte, segne sie beide, bis sie einst verstehn, 

daß es immer nur Freude und Glück gibt fürs Kind, 

wenn die zwei kleinen Hände gehorsam stets sind?.« 
Eltern, denen solche Liebe und solches Vertrauen entgegen- 
gebracht werden, sollen den festen Entschluß fassen, dem 
Vertrauen gerecht zu werden und immer das Rechte zu tun. 
Muß dies noch mehr betont werden? Sehen wir uns doch an, 
was Jesus seinen Jüngern geantwortet hat, als sie ihm die 
Frage stellten: 

»Wer ist doch der Größte im Himmelreich? Jesus rief ein Kind 
zu sich und stellte es mitten unter sie 

und sprach: Wahrlich, ich sage euch: Wenn ihr nicht umkeh- 
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ret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmel- 
reich kommen. 

Und wer ein solches Kind aufnimmt in meinem Namen, der 
nimmt mich auf. 

Wer aber Ärgernis gibt einem dieser Kleinen, die an mich 
glauben, dem wäre besser, daß ein Mühlstein an seinen Hals 
gehängt und er ersäuft würde im Meer, wo es am tiefsten ist?.« 
Die Hand des Kindes ist sehr wichtig. 

Die Hand des Kindes wird zur Hand des Jugendlichen. In die- 
ser Zeit lernen fleißige Hände zu arbeiten, durch Arbeiten ler- 
nen sie. Ehrliche Anstrengung undliebevolles Dienen werden 
zu den Kennzeichen eines erfüllten Lebens. Das lernten die 
Mädchen in der GFV, als sie Kekse backten, die sie älteren 
Schwestern ins Altersheim brachten. Die Hand einer Groß- 
mutter ergriff die ihrer Enkeltochter. Es fiel kein Wort. Die 
Herzen sprachen miteinander in ihrer Sprache. Die Hand, die 
die Kekse gebacken hatte, wischte eine Träne fort. Solche 
Hände sind reine Hände. Solche Herzen sind reine Herzen. 
Dann kommtder Tag, an dem dieHandeines Jungen dieHand 
eines Mädchens ergreift, an dem die Eltern plötzlich erken- 
nen, daß ihre Kinder groß geworden sind. Die Hand eines 
Mädchens ist nie schöner, als wenn sie einen Ring am Finger 
trägt, der von einem heiligen Versprechen zeugt. Über ihrer 
Gestalt liegt ein Glanz, der der Welt Schönheit verleiht. Es 
kommtdie Zeit der Werbung, auf die die Ehefolgt. Und wieder 
einmal ergreift eine Hand die andere, diesmal in einem heili- 
gen Tempel. Die Sorgen der Welt entfliehen für Augenblicke 
dem Sinn. Die Gedanken richten sich auf ewige Werte. Die 
Hand, die die andere hält, zeugt von einem heiligen Verspre- 
chen. Diese Hände befinden sich im Himmel. 

Die Zeiteilt vorüber, aus der Hand der Braut wird die Hand ei- 
ner Mutter. Liebevoll bemüht sie sich um ihr Kind, das ihr am 
Herzen liegt. Sie badet es, kleidet es, füttert es, tröstet es — 
nichts kommt der Hand einer Mutter gleich. Ihre liebevölle 
Fürsorge schwindet nicht mit den Jahren. Eine Hand, die 
Hand der Mutter eines Missionars, wird mir stets im Gedächt- 
nis bleiben. Vor ein paar Jahren waren die Eltern der Missio- 
nare zu einem weltweiten Seminar für Missionspräsidenten 
eingeladen. Die Namen derer, denenich dieHändeschüttelte, 
sind vergessen. Doch immer noch empfinde ich, was in mir 
aufstieg, als ich die schwielige Hand einer Mutter aus Wyo- 
ming ergriff. »Meine Hände sind rauh«, entschuldigte sie 
sich. »Mein Mann ist krank, und ich habe auf der Farm arbei- 
ten müssen, damit mein Junge als Missionar dem Herrn die- 
nen kann.« 

Ich konnte und wollte meine Tränen nicht zurückhalten. Sol- 
che Tränen reinigen die Seele. Die Arbeit einer Mutter seg- 
nete den Dienst des Sohnes. Das Kind liebt die Hände seiner 
Mutter. 

Doch dürfen wir auch die Hände des Vaters nicht außer acht 
lassen. Seine Hände erarbeiten den Lebensunterhalt seiner 
Familie, sei er Chirurg, Handwerker oder Lehrer. Ehrliche Ar- 


beit und unablässige Mühe ist einer besonderen Würde ei- 
gen. 

Ich wuchs zur Zeit der große Depressionen auf. Die Männer, 
die Arbeit hatten, schätzten sich glücklich. Es gab wenig Ar- 
beitsplätze, die Arbeitszeit war lang, der Lohn gering. In unse- 
rer Straße lebte ein Vater, der trotz seines Alters für den Le- 
bensunterhalt seiner Töchter arbeitete. Sein Betrieb bestand 
aus einem alten Lastwagen, einem Berg Kohlen, einer Schau- 
fel, einem Mann und seinen zwei Händen. Von früh bis spät 
rang er ums Überleben. Weiß traten die Knöchel dieser roten, 
rauhen, abgearbeiteten Hände hervor, wenn Bruder James 
Farrell sein Zeugnis gab von dem Jungen Joseph Smith, dem 
in einem Wald in Palmyra Gott Vater und sein Sohn Jesus 
Christus erschienen waren. Seine Hände erinnern mich noch 
heute an seinen unerschütterlichen Glauben, seine aufrich- 
tige Überzeugung, sein Zeugnis von der Wahrheit. Den Hän- 
den eines Vaters gebührt Ehre. 

Am Freitagmorgen hoben wir in diesem ehrwürdigen Taber- 
nakel die Hände, um den Präsidenten der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage als Propheten, Seher und Of- 
fenbarer zu bestätigen. Unsere Hände brachten zum Aus- 
druck, was wir in unserem Herzen empfanden. Unsere Hände 
wurden zum Ausdruck unseres Treueversprechens. Ich 
möchte Ihnen etwas über die Hände unseres Propheten, über 
die Hände Harold B. Lees erzählen. 

Vor ein paar Jahren berief Präsident Lee durch Inspiration 
und Offenbarung Dewitt J. Paul als Patriarchen in einem der 
Pfähle der Kirche. Diese Berufung nahmen Bruder und 
Schwester Paul demütig an. Doch waren sie unsicher, sie 
machten sich Sorgen. Sie baten den Himmel um Gewißheit 
und Bestätigung. Doch sie wurde ihnen nicht sofort zuteil. 
Die Mitglieder des Pfahles erhoben die Hände und verliehen 
so ihrer Zustimmung Ausdruck. Dann sollte Bruder Paul ordi- 
niert werden. In einem Keller unterhalb des Versammlungs- 
raumes saß Dewitt Paul unruhig auf einem Stuhl und wartete 
‚mit einem Gebet im Herzen auf seine Ordinierung. Harold B. 
Lee legte seine Hände auf das Haupt des Patriarchen und be- 
gann zu sprechen. Unruhe wich einem neuen Frieden. Glaube 
vertrieb alle Zweifel. Neben Schwester Paul saß eine gute 
Freundin, der sich Schwester Paul anvertraut hatte. Während 
der Ordinierung öffnete Schwester Paul die Augen. Sie sah 
über dem Haupte Harold B. Lees einen Lichtstrahl. Später 
eilte sie auf Bruder Lee zu und berichtete ihm davon. »Das 
war für sie die Bestätigung einer heiligen Berufung«, sagte 
Präsident Lee. »Sehen Sie sich einmal in diesem Raume um, 
hier ist kein Fenster, durch das die Sonne ihre Strahlen sen- 
den könnte.« Heilig sind die Hände eines Propheten. 
Abschließend möchte ich über die Hand des Herrn sprechen. 
Diese Hand führte Mose, sie verlieh Josua Stärke, sie war Ja- 
kob eine Verheißung, als der Herr sprach: »Fürchte dich 
nicht, ich bin mit dir, weiche nicht, denn ich bin dein Gott... 
Ich halte dich durch die rechte Hand meiner Gerechtigkeit*.« 
Diese Hand vertrieb die Geldwechsler aus dem Tempel. Diese 
Hand segnete die kleinen Kinder. Diese Hand öffnete taube 
Ohren und brachte blinden Augen das Licht des Tages. Diese 
Hand heilte den Aussätzigen, den Lahmen, sie erweckte den 
toten Lazarus zu neuem Leben. Diese Hand schrieb in den 
Sand eine Botschaft, die der Wind verwehte, die aber trotz- 


dem in einem aufrichtigen Herz weiterlebt. Es war die Hand 
des Zimmermanns, die Hand des Lehrers, die Hand Christi. 
Pontius Pilatus wusch sich die Hände, um sie von dem Blute 
des sogenannten Königs der Juden reinzuwaschen. Wie tö- 
richt warst du doch, Pilatus! Glaubst du wirklich, daß Wasser 
solche Schuld fortwaschen kann? 

»O, sieh seine blutende Hand, 

wie sie zahlt die Schuld, 

könnt je ich vergessen die Liebe und solche Huld?... 

O, es ist wunderbar, 

für mich ertrug er dies, 

gab selbst sein Leben hin. 

O, es ist wunderbar, wunderbar für mich°.« 

Wir empfinden Mitleid mit der Hand des Sünders. Wir benei- 
den die Hand des Malers. Wir verehren die Hand dessen, der 
etwas aufbaut. Wir danken der Hand, die unshhilft. Wir achten 
dieHand, die dient. Wir beten an dieHand, die erlöst, dieHand 
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, des Erlösers aller Menschen. 
Mit dieser Hand klopft er an die Tür unseres Herzens. 
»Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. So jemand meine 
Stimme hören wird und die Tür auftun, zu dem werde ich ein- 
gehen®.« 

Sollen wir auf seine Stimme hören? Sollen wir seiner herrli- 
chen Gegenwart die Tür unseres Lebens öffnen? Die Antwort 
muß jeder selbst finden. 

Auf unserer Reise durch die Sterblichkeit sehen wir vielleicht 
düstere Wolken am Horizont unserer Bestimmung auftau- 
chen. Der Weg der vor uns liegt, ist ungewiß, vielleicht erfüllt 
er uns mit Angst. Vielleicht sagen wir voll Verzweiflung: 
»Ich bat den Mann, der an der Schwelle des neuen Jahres 
stand: 

Gib mir ein Licht, daß ich das Unbekannte erhellen kann. 
Er erwiderte mir: 

Geh getrost in die Dunkelheit hinaus, und lege deine Hand in 
die Hand Gottes, dann brauchst du kein Licht, denn du wirst 
geborgener sein als auf dem Weg, den du kennst’.« 

Ich bezeuge Ihnen, daß dies wahr werden kann. Ich bezeuge 
Ihnen, daß unser Herr und Erlöser lebt und daß er heute seine 
Kirche mit seiner allmächtigen Hand leitet, im Namen Jesu 
Christi, amen. 


1 Gerald Massey. 

2 Die Kinder singen, Nr. 39 

3 Matth, 18: 1-3, 5, 6. 

4 Jesaja 41: 10. 

5 Gesangbuch Nr. 6 

6 Offenb. 3 : 20 

7 Haskins, The Gate of the Year 


Ich denke, Sie können sich 
nach dem gestrigen und dem heu- 
tigen Morgen mit Bruder Lee vor- 
stellen, wie wunderbar es für uns 
ist, in den Tempel zu gehen, wenn 
er sich dort mit uns berät. 

In einer dieser Zusammen- 
künfte wurde ich letzthin zu dem 
Thema inspiriert, über das ich 
heute sprechen möchte. Wir san- 
gen zu Beginn das Lied „Wie gü- 
tig sein Gebot“; und Bruder Lee 
gebrauchte danach in seinem Ge- 
bet die folgende Zeile aus diesem 
Lied: „Hier unter seinem Schutz 
dein Herz den Frieden find.“ Er 
dankte dem Allmächtigen inbrün- 
stig für die Sicherheit und den 
Schutz, die er den Heiligen ge- 
währt, und bat ihn, auch weiter- 
hin über sie zu wachen. 

Es erfüllte mich mit tiefer 
Dankbarkeit, daß es in einer Welt 
voller Unruhe, ja, sogar Gewalt, 
ein Volk gibt, das sich umeinan- 
der sorgt. 

Paulus schrieb an die Heiligen 
in Ephesus: „So seid ihr nun nicht 
mehr Gäste und Fremdlinge, son- 
dern Mitbürger der Heiligen und 
Gottes Hausgenossen!.“ 

Es ist sehr bedeutsam, ein Mit- 
bürger der Heiligen zu sein. Je- 
der kann durch die Taufe Mitbür- 
ger werden, sofern er dazu bereit 
ist — sofern er bereit ist, Buße zu 
tun und sich vorzubereiten. Als 
Mitglied der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage 
braucht er dann nie mehr allein 
zu sein. 

Jeder einzelne ist ein Sohn 
oder eine Tochter Gottes. In der 
Familie wird jeder belehrt, dem 
andern zu helfen und ihm beizu- 
stehen. 
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Unter seinem Schutz 


Boyd K. Packer 


So erfüllt sich in gewis- 
sem Maße der Ausspruch, daß die 
Heiligen in sicherer Hut stehen. 
Außerdem ist die Familie wunder- 
bar in die Struktur der Organisa- 
tion der Kirche eingebaut. 

Junge Männer und Mädchen, 
die außerhalb des Elternhauses 
leben, stehen nicht allein; denn 
die Kirche wacht über sie. Wenn 
sie dann heiraten, beginnt der 
Kreislauf von neuem. 

Einige heiraten nicht, aber 
auch sie stehen niemals allein. 

WenndieKinder dasElternhaus 
verlassen und selbst eine Familie 
gründen, beginnt für Vater und 
Mutter — jetzt Großvater und 
Großmutter — wieder ein Leben 
zu zweit, wie damals, als sie jung- 
verheiratet waren. Das ist der nor- 
male, vorhersehbare und wün- 
schenswerte Verlauf; denn die 
Wege des Herrn sind eine ewige 
Runde?. Doch sie stehen niemals 


allein. 
Die Kinder lernen, daß sie die 


Eltern ehren sollen, aber zuwei- 
len leben sie weit von ihnen ent- 
fernt. In jedem Fall aber wacht 
die Kirche über sie. 

Wenn dann der Ehepartner 
stirbt, steht die bejahrte Witwe 
nicht allein; denn die Kirche wacht 
über sie und sorgt für sie — für ihr 
geistiges und auch für ihr irdi- 
sches Wohl, sobald dies notwen- 
dig ist —, damit sie sicher leben 
kann. 

Dies geschieht auf ganz ein- 
fache Art und Weise. Zwei Prie- 
stertumsträger werden vom Kol- 
legiumspräsidenten berufen und 
vom Bischof beauftragt, jedes Mit- 
glied regelmäßig zu besuchen, 
und zwar als Heimlehrer. Sie wa- 


chen über jeden einzelnen und 
über die Familie. 

Wenn ich jetzt über das Heim- 
lehren spreche, weiß ich, daß es 
in der Kirche etliche Aktivitäten 
gibt, die begeisternder und inter- 
essanter sind. Wahrscheinlich 
sind sogar die meisten davon viel 
reizvoller. 

Vor einiger Zeit weilte ich im 
Anschluß an die Abendmahlsver- 
sammlung bei einer Familie. Die 
Mutter fragte ihren Sohn, einen 
Jugendlichen, wie der Tag für ihn 
gewesen sei. Der Junge sagte un- 
verblümt und ohne zu zögern — 
wie die Jugend nun einmal ist: 
„Prima, bis auf die Abendmahls- 
versammlung.“ 


Die Mutter fragte nach dem 
Grund, und er antwortete: „Es 
wäre alles gut und schön, wenn 
die Hohenräte nur nicht ständig 
über das Heimlehren und das 
Wohlfahrtsprogramm sprächen!“ 


Die Mutter sagte ganz nieder- 
geschlagen: „Aber David, Bruder 
Packer ist in einem dieser Pro- 
gramme Beauftragter für die ge- 
samte Kirche.“ 


„Ich weiß“, entgegnete er, 
„warum unternimmt er denn dann 
nichts?“ 

Mein Junge, ich unternehme 
in diesem Augenblick alles, was 
ich nach meinem Dafürhalten un- 
ternehmen kann. Ich möchte dir 
etwas erklären. Vielleicht stellst 
du dann fest, daß diese beiden 
Programme, die eng miteinander 
verknüpft sind, höchst interessant 
sein können. Aber: ob interessant 
oder nicht, sie sind für unsre Si- 
cherheit lebenswichtig. 

Du kannst mich ruhig in einem 


Atemzug mit jenem Hohenrat 
nennen, der über die grundle- 
genden Priestertumsprogramme 
spricht. Du kannst uns mit deinem 
Trainer vergleichen, der von 
scharfem Training spricht, und 
mit deinem Musiklehrer, der für 
einen nur wenige Minuten dauern- 
den Vortrag auf stundenlangem 
Üben besteht. Du kannst uns in 
einem Atemzug mit deinen Eltern 
nennen, die darauf bestehen, daß 
du lernst zu arbeiten und den 
grundlegenden Faktoren im Le- 
ben Beachtung zu schenken. 

Ich wiederhole: Einige Aktivi- 
täten sind vielleicht viel reizvoller, 
aber keine ist wichtiger. 

Es ist interessant, daß so we- 
sentliche Dinge als so selbstver- 
ständlich hingenommen werden. 
In unsrem Körper kreist beispiels- 
weise ein Blutstrom, der ihm die 
notwendigen Nährstoffe zuführt 
und Verbrauchtes abtransportiert 
und gleichzeitig mit einer Schutz- 
vorrichtung gegen Krankheit und 
Infektion ausgestattet ist. Das be- 
ständige und zuverlässige Schla- 
gen des Herzens hält diesen 
Kreislauf in Gang. Dies ist lebens- 
notwendig. 

Gewöhnlich schenken wir je- 
doch einem kleinen Schnitt im Fin- 
ger mehr Beachtung. Niemand 
macht sich viel Gedanken über 
das Schlagen des Herzens, bis 
eines Tages die Gefahr besteht, 
daß es unterbrochen wird oder 
gänzlich aufhört. Erst dann schen- 
ken wir ihm Beachtung. 

Es ist seltsam, aber das Heim- 
lehren wird als so selbstverständ- 
lich hingenommen, daß die mei- 
sten Mitglieder es kaum beach- 
ten und nur gewohnheitsmäßig 
und bisweilen fast widerwillig dar- 
an teilnehmen. Trotz allem aber 
gewährt diese Arbeit den Mitglie- 
dern der Kirche einen Schutz und 
eine Fürsorge, wie man sie sonst 
nirgends kennt. 

Stell dir vor, daß ein Mann 


seinen Mitarbeiter — in der Regel 
einen Jugendlichen — abholt und 
beide an diesem Abend fünf oder 
sechs Familien besuchen. Sie 
kommen, um die Familie aufzu- 
muntern, um ihre geistigen Be- 
dürfnisse festzustellen und sich 
nach ihrem Wohlergehen zu er- 
kundigen, so daß jeder weiß: Es 
ist jemand da, an den ich mich 
im Notfall wenden kann. 

Im Krankheitsfall kann Hilfe 
gebracht werden. Die Kinder kön- 
nen versorgt und beaufsichtigt 
und Krankenbesuche können or- 
ganisiert werden. In diesem Fall 
arbeiten die Heimlehrer mit den 
Besuchslehrerinnen der FHV Hand 
in Hand. Oft sind die Schwierig- 
keiten auch andrer Art. So kann 
ein Jugendlicher Probleme haben 
oder die Erziehung eines Kindes 
Schwierigkeiten bereiten. 

Durch das Heimlehren kann 
uns Hilfe bis an die Grenzen der 
Möglichkeiten der Kirche hier auf 
Erden zuteil werden. Und noch 
mehr: Es kann durch das Heim- 
lehren eine erlösende geistige 
Macht wirken, die selbst bis an 
die Grenzen des Himmels reicht. 


Die Heimlehrarbeit hat schon 
viel Unglück verhütet. Gefallene 
Seelen wurden aufgerichtet. Ma- 
terielle Unterstützung wurde ge- 
währt. Schmerz und Trauer wur- 
den gelindert. Kranke wurden 
durch die Krankensegnung ge- 
heilt. 

Und das Werk geht weiter, 
ohne daß man viel Aufhebens da- 
von macht. Es ist vom Allmächti- 
gen inspiriert und für die geistige 
Erbauung seines Volkes notwen- 
dig. 

Die Führer der Kirche verwen- 
den viel Mühe darauf, daß die 
Heimlehrarbeit funktioniert. Man 
nimmt sie zwar vielfach als selbst- 
verständlich hin, dennoch wird 
stets dafür Sorge getragen, daß 
es klappt. Die Grundregeln dieser 
Arbeit sind stets dieselben geblie- 


ben. Weder Änderungen in der 
Gesellschaft noch die verschiede- 
nen Ergänzungen zu den Pro- 
grammen der Kirche haben dar- 
an etwas geändert. Ohne sie 
würde die Kirche bald aufhören, 
das zu sein, was sie ist. Ich sage 
es nochmals: Einige Aktivitäten 
sind vielleicht reizvoller, aber kei- 
ne ist wichtiger. 

Ich bin für die vielen Aktivitä- 
ten dankbar, die wir in der Kirche 
haben. Sie sind sozusagen die 
Würze, das Dessert. Sie machen 
das Leben interessant, insbeson- 
dere für die Jugend. Ich bin sehr 
dafür und möchte nicht, daß man 
sie vernachlässigt. Es kann mich 
auch niemand dazu überreden, sie 
abzuschaffen. 

Ich sehe sehr wohl ein, daß die 
Kirche — wenn es nur die Heim- 
lehrarbeit gäbe — für einen Ju- 
gendlichen ebenso langweilig und 
fade sein könnte wie eine Suppe 
ohne Salz oder eine Mahlzeit oh- 
ne leckeren Nachtisch. Es beun- 
ruhigt mich jedoch etwas, wenn 
die örtlichen Führungsbeamten 
sich ausschließlich auf Aktivitäten 
konzentrieren und das Heimleh- 
ren vernachlässigen. 


Ich sage es jedem Bischof: 
Wenn Sie die Jugendlichen allein 
mit Tätigkeitsprogrammen halten 
wollen, könnten Sie ebensogut 
versuchen, einen Leistungssport- 
ler mit einer Diät aus Schokolade 
und Limonade aufzubauen. Die 
Jugendlichen werden zwar davon 
angezogen, aber nur wenig ge- 
stärkt und erbaut. Keine Anstren- 
gung, die Sie zur Erlösung der 
Jugend unternehmen, ist so pro- 
duktiv wie die Zeit und Beachtung, 
die Sie der Heimlehrarbeit wid- 
men. Das Ziel dieser Arbeit be- 
steht darin, die Familie zu stär- 
ken; und zusätzlich — wie ein Ju- 
gendlicher ganz richtig sagen 
würde: „Das ist genau der sprin- 
gende Punkt für mich.“ Ist es sc 
schwer zu erkennen, daß Sie ni 


nur die Familie stärken, wenn Sie 
diese Lebensader, diese Verbin- 
dung zu ihr offenhalten, sondern 
daß Sie gleichzeitig viel bessere 
und interessantere Aktivitäten er- 
halten? 

Es gibt viele Möglichkeiten, 
die Jugend zu erbauen. Wir sind 
da sehr erfinderisch und können 
anscheinend viele interessante 
und begeisternde Möglichkeiten 
ersinnen. Früher oder später se- 
hen wir uns jedoch gezwungen, 
es auf die Weise des Herrn zu tun. 

Dies erinnert mich an einen 
Pelztierjäger, der sich mit Fuchs- 
pelzen ein bescheidenes Vermö- 
gen erworben hatte. Er beschloß, 
im Winter südwärts zu ziehen, 
und ließ die Fallen in der Obhut 
seines jungen Gehilfen zurück, 
den er sehr sorgfältig ausgebildet 
hatte. 

Er zeigte ihm, wie er die 
Fallen aufzustellen hatte und wo 
er den Köder auslegen mußte. 

Als er dann im Frühjahr zu- 
rückkam, fand er nur sehr wenige 
Fuchspelze vor. Seine Enttäu- 
schung war groß. 

„Hast du die Fallen auch ge- 
nauso aufgestellt, wie ich es dir 
gezeigt habe?“ fragte er den jun- 
gen Mann. 

„O nein“, lautete die Antwort, 
„ich habe eine viel bessere Me- 
thode gefunden.“ 

Ich bitte jeden Bischof und 
Kollegiumsbeamten inständig, 
dem Heimlehren die nötige Be- 
achtung zu schenken. Versuchen 
Sie nicht, auf andre Weise das zu 
erreichen, was eigentlich Aufgabe 
der Heimlehrer ist. Selbst wenn 
Sie sich tausend Möglichkeiten 
ausdenken, um die Jugend Ihrer 
Gemeinde zu stärken, früher oder 
später müssen Sie doch darauf 
zurückkommen, es auf des Herrn 
Weise zu tun. 

In diesem Zusammenhang 
kommt mir die folgende Schrift- 
stelle in den Sinn: 
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„Wer bin ich, spricht der Herr, 
daß ich etwas verheißen und es 
nicht gehalten hätte? 

Ich gebiete, und die Menschen 
gehorchen nicht; ich widerrufe, 
und sie empfangen die Segnun- 
gen nicht. 

Dann sprechen sie in ihren 
Herzen: Dies ist nicht das Werk 
des Herrn, denn seine Verheißun- 
gen erfüllen sich nicht. Doch wehe 
solchen! Ihre Belohnung lauert 
von unten und nicht von oben?.“ 

Ihr Heimlehrer, die ihr routine- 
mäßig die euch zugeteilten Fami- 
lien besucht — und es nicht selten 
als Last empfindet —, nehmt diese 
Aufgabe nicht auf die leichte 
Schulter und entledigt euch ihrer 
nicht als einer Routinearbeit. Jede 
Stunde, die ihr damit verbringt, 
jeder Schritt, den ihr geht, jede 
Tür, an die ihr klopft, jede Fami- 
lie, bei der ihr eintretet und jeder 
Zuspruch, den ihr gebt, ist zwei- 
fach ein Segen. 

Es ist ganz interessant und 
durchaus zutreffend, daß die 
Heimlehrer bei ihren Besuchen 
oft selbst belehrt werden. Und 
selbst dann, wenn es vom Heim- 
lehrer Opfer verlangt, bleibt zu 
fragen, wer wohl den größten 
Nutzen davon hat: die Familie, der 
er dient, oder er selbst. 

In meiner Zeit als Heimlehrer 
habe ich einmal etwas sehr Be- 
deutsames gelernt. 

Kurz vor meiner Heirat wurden 
ich und ein älterer Mitarbeiter 
als Heimlehrer für eine ältere 
bettlägerige Schwester eingeteilt. 
Sie war Teilinvalide; und wenn wir 
an ihre Tür klopften, rief sie uns 
oftmals vom Bett aus zu, daß wir 
eintreten sollten. Wir setzten uns 
dann zu ihr ans Bett und spra- 
chen mit ihr dort. 

Irgendwie erfuhren wir, daß 
sie eine Vorliebe für Zitroneneis 
hatte. So kauften wir häufig eine 
Portion Eis für sie, ehe wir sie 
besuchten. Da wir ihr Lieblings- 


eis mitbrachten, gab es also zwei 
Gründe, weshalb wir ihr stets will- 
kommen waren. 

Einmal konnte mein Senior- 
Mitarbeiter nicht mitkommen, ich 
weiß nicht mehr, aus welchem 
Grund. So ging ich allein und 
nahm wie gewöhnlich eine Por- 
tion Zitroneneis für sie mit. 


Sie lag im Bett und war in 
großer Sorge um ein Enkelkind, 
das sich am nächsten Tag einer 
sehr schweren Operation unter- 
ziehen mußte. Sie bat mich, am 
Bett niederzuknien und für das 
Wohl des Kindes zu beten. 

Nach dem Gebet sagte sie zu 
mir — wohl im Hinblick auf meine 
bevorstehende Heirat: „Heute 
abend will ich einmal Sie beleh- 
ren.“ Sie sagte, sie wolle mir et- 
was erzählen, an das ich immer 
denken solle. Und dann lernte ich 
etwas, was ich bis heute nicht ver- 
gessen habe. Sie erzählte mir aus 
ihrem Leben. 

Einige Jahre, nachdem sie im 
Tempel einen netten jungen Mann 
geheiratet hatte und beide ganz 
in ihrer jungen Ehe und der Grün- 
dung einer Familie aufgingen, 
kam eines Tages ein Brief vom 
„Postfach B“. (Damals bedeutete 
ein Brief vom „Postfach B“ aus 
Salt Lake City nur eines: die Beru- 
fung auf eine Mission.) 

Zu ihrer größten Überraschung 
wurden sie als Familie auf Mis- 
sion berufen. Sie sollten in einem 
fernen Kontinent mithelfen, das 
Land für die Missionsarbeit vor- 
zubereiten. Sie erfüllten getreu- 
lich ihre Berufung und kehrten 
nach einigen Jahren nach Hause 
zurück, um sich nun erneut der 
Erziehung ihrer Kinder zu wid- 
men. 

Dann kam sie auf einen Mon- 
tagmorgen zu sprechen. Man 
könnte ihn wohl einen grauen 
Montag nennen. Es hatte irgend- 
welchen Ärger und eine Meinungs- 
verschiedenheit gegeben, und 


scharfe Worte waren gefallen. Sie 
konnte sich nicht einmal daran er- 
innern, wie alles angefangen 
hatte und worum es eigentlich 
ging. „Aber“, so sagte sie, „es 
ging nicht anders, ich mußte ihm 
bis zum Tor folgen; und als er 
dann auf seinem Weg zur Arbeit 
die Straße hinunterging, mußte 
ich ihm noch die letzte bissige, 
gehässige Bemerkung nachru- 
fen.“ 


Dann erzählte sie mir unter 
Tränen, daß sich an jenem Tag 
ein Unfall ereignete und er nicht 
mehr wiederkam. „Seit fünfzig 
Jahren leide ich Höllenqualen, 
weil diese gehässige Bemerkung 
das letzte gewesen ist, was er von 
mir gehört hat“, schluchzte sie. 

Dies war ihre Botschaft an den 
jungen Heimlehrer. Sie hat mir 
eingeschärft, es ja nicht zu ver- 
gessen; und es hat mir großen 
Nutzen gebracht. Seit damals 
weiß ich, daß Mann und Frau mit- 
einander leben können, ohne daß 
je ein böses Wort zwischen ihnen 
fallen muß. 

Ich habe oft über die Besuche 
bei dieser alten Dame nachge- 


dacht; über die Zeit, die ich bei 
ihr verbracht habe, und über die 
Pfennige, die wir für das Eis aus- 
gegeben haben. Die liebe Schwe- 
ster ist schon lange in die andre 
Welt hinübergegangen und auch 
mein Senior-Mitarbeiter.Doch das 
machtvolle Erlebnis jenes Heim- 
lehrbesuchs — daß ich, der Heim- 
lehrer belehrt wurde — ist mir 
noch heute gegenwärtig. Ich hatte 
oft Gelegenheit, das, was sie mich 
gelehrt hat, an Jungvermählte am 
Altar und Ratsuchende in allen 
Teilen der Welt weiterzugeben. 


Es liegt etwas überaus Spiri- 
tuelles in der Heimlehrarbeit. Je- 
der Priestertumsträger, der damit 
betraut ist, wird tausendfach für 
seine Arbeit belohnt. 

Ich habe Männer auf die Fra- 
ge nach ihrer Aufgabe in der Kir- 
che sagen gehört: „Ich bin nur ein 
Heimlehrer.“ 

Nur ein Heimlehrer? Nur der 
Hüter einer Herde! Nur der, der 
zur wichtigsten Arbeit eingesetzt 
ist! Nur ein Diener des Herrn! 

Es ist ihm, dem Heimlehrer zu 
verdanken, daß eine Strophe des 
Liedes zutrifft: 


Hier unter seinem Schutz 

dein Herz den Frieden find. 

Die Hand, die alle Welten 
lenkt, 

die führet auch sein Kind. 


Ich bezeuge, daß Jesus der 
Christus ist. Dies ist seine Kirche 
und sein Reich. Wir haben das 
Priestertum und die Vollmacht, die 
er uns übertragen hat. Wir haben 
einen Propheten an der Spitze der 
Kirche, der zwar nicht selbst an al- 
len Enden der Erde, in jeder Ge- 
meinde, jeder Mission und jedem 
Pfahl sein kann; doch indem er 
die Vollmacht und Schlüsselge- 
walt, die er innehat, andern über- 
trägt, erreicht er nicht nur jeden 
Pfahl und jede Gemeinde, son- 
dern jede Familie, jeden einzel- 
nen und segnet und stärkt ihn, 
damit die Heiligen in Sicherheit 
leben können. Im Namen Jesu 
Christi. Amen. 


1) Eph. 2:19. 2) 1. Ne. 10:19. 3) LuB 58:31-33. 


Ein neuer Prophet ist jetzt gekommen! 


Ein neuer Prophet Gottes ist für 
die heutige Zeit erweckt worden! 

Er ist einer in einer Reihe von 
inspirierten Männern, die von Gott 
berufen worden sind, um jetzt ihr 
Amt auszuüben und jedem Men- 
schen, Mann, Frau und Kind, der 
hören will, neue Offenbarungen vom 
Himmel zu bringen. 

Die Berufung eines neuen Prophe- 
ten ist für jeden, der an Gott glaubt, 
und besonders für jeden, der an 
Jesus Christus glaubt, von folgen- 
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schwerer Bedeutung. Mit tiefer 
Demut, aber mit großer Aufrichtig- 
keit und Ernsthaftigkeit, geben wir 
dies der Welt bekannt. 

Immer wenn es ein Volk auf Erden 
gab, das der Herr als sein Volk an- 
erkannte, hat er es durch lebende 
Propheten geführt, denen er vom 
Himmel Führung zukommen hat 
lassen. 

Wenn das Volk früher treu war, 
wurde in einer langen Reihe von 
göttlichen Berufungen ein Prophet 


nach dem anderen vom Allmächti- 
gen berufen. Aus diesem Grund sind 
im Alten und im Neuen Testament 
viele Männer Gottes erwähnt. 

Eine ähnliche Reihe inspirierter 
Männer ist in unserer Zeit erweckt 
worden. Dies ist das Ergebnis der 
Wiederherstellung des Evangeliums 
Jesu Christi durch seinen Propheten 
der Letzten Tage, Joseph Smith. 

Als der Prophet Amos auf Erden 
lebte, machte er die bedeutsame 
Aussage, daß der Herr mit seinen 


Volk nur durch Propheten umgehen 
würde. Er sagte: ‚‚Gott der Herr tut 
nichts, er offenbare denn seinen 
Ratschluß den Propheten, seinen 
Knechten !." 

Dieser Umstand ist besonders 
interessant, weil er regelmäßige 
Kommunikation zwischen Gott und 
dem Menschen voraussetzt. 

Ganz im Gegensatz zu der land- 
läufigen Meinung ist der Herr ein 
Gott der Verständigung, ein Gott 
der Offenbarung. Er ist ein Gott des 
Lichts und der Intelligenz, der 
Kenntnis und Mitteilung. Er handelt 
nicht in der Dunkelheit, auch erlöst 
er niemanden in Unwissenheit. Sein 
gesamter Erlösungsplan beruht auf 
Kommunikation mit einem erleuch- 
teten Volk. 

Wer kann Gott intelligent ver- 
ehren, wenn er in Unwissenheit 
lebt? 

Wer kann einen sinnvollen Glau- 
ben ausüben, wenn er keine Kennt- 
nis von Gott hat? 

Und von wo soll diese Kenntnis 
kommen, wenn sie nicht von Gott 
selbst kommt? 

Aber wenn sie nun von Gott 
kommt, dann ist sie sowohl Ver- 
ständigung wie auch Offenbarung. 

Obwohl der Herr ein Gott der Ver- 
ständigung ist, folgt er doch einer 
bestimmten Methode, wie er dem 
Menschen Kenntnis vermittelt. Es 
ist eine unwandelbare Vorgangs- 
weise, nach der er zu seinem Volk 
immer durch Propheten spricht. 

Die heilige Schrift weist darauf 
hin, daß der Herr jahrhundertelang 
bereit gewesen ist, dem Menschen 
durch Inspiration Anleitung zu 
geben. Es hat aber auch Zeitab- 
schnitte gegeben, wo der Himmel 
geschwiegen hat. Dies ereignete 
sich auch zur Zeit der Bibel. Jesaja 
erklärt den Grund dafür, warum das 
so gewesen ist: 


„siehe des Herrn Arm ist nicht 
zu kurz, daß er nicht helfen könnte, 
und seine Ohren sind nicht hart ge- 
worden, so daß er nicht hören 
könnte, 

sondern eure Verschuldungen 
scheiden euch von eurem Gott, und 
eure Sünden verbergen sein Ange- 
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sicht vor euch, daß ihr nicht gehört 
werdet ?.” 

Die Menschen sind sehr langsam, 
die Wege Gottes zu lernen und zu 
verstehen, und besonders schwer 
fällt es ihnen, die Tatsache anzuer- 
kennen, daß der Herr zwar bereit ist, 
sich dem Menschen mitzuteilen, 
dies aber nur durch inspirierte 
Männer tut, die er zu Propheten 
ernennt. 

Auf diese Weise wirkt der Herr; 
und dieses Verfahren hat er nicht 
geändert. Er ist der gleiche gestern, 
heute und in der Zukunft, und so 
unveränderlich sind auch seine 
Methoden. 

Mangelnde Kommunikation 
zwischen dem Himmel und dem 
Menschen ist der Grund für einen 
großen Teil der Not und Trübsal 
auf dieser Welt. Wenn aber die 
Verständigung gänzlich abreißt, wird 
die Lage noch viel schlimmer. 


Früher hat der Herr seine Bereit- 
schaft gezeigt, zu den Menschen 
zu sprechen, indem er viele Jahre 
nacheinander Männer erweckt und 
inspiriert hat, um als seine Sprecher 
zu fungieren, und zwar von den 
Tagen Adams an bis herab zu 
Johannes dem Täufer. Wir sind 
vertraut mit Namen wie Jesaja, 
Hesekiel, Mose und Sacharja, um 
nur einige zu nennen. Ihre Auf- 
zeichnungen bilden das Alte Testa- 
ment, eine der großartigsten Samm- 
lungen der Literatur und Offenba- 
rungen, die wir kennen. 

Wie ist es aber nun mit der Zeit 
des Neuen Testamentes bestellt? 
Ist Gott hier nach dem gleichen Ver- 
fahren vorgegangen? Hat er Prophe- 
ten in die christliche Kirche ge- 
stellt, um dem historischen Muster 
zu folgen, das im Alten Testament 
offenbart worden ist? 

Das hat er getan! 

Paulus hat den Ephesern gesagt, 
daß die Kirche Jesu Christi auf dem 
Grund der Apostel und Propheten 
erbaut und Jesus selbst der Eck- 
stein sei. 

Wer waren die Propheten jener 
Zeit? 

Die Zwölf waren natürlich einge- 
schlossen, aber waren noch andere 
da? 


Das Neue Testament berichtet uns 
von noch anderen. Silas und Barna- 
bas waren zwei, und beide waren 
damals große Missionare. Andere 
waren Simeon und Lucius, weiter 
einer namens Judas, nicht der 
Ischarioth. Ebenso werden Manahen 
und Agabus erwähnt, der die Ge- 
fangennahme des Paulus voraus- 
sagt‘. 

In dem Brief an die Epheser wird 
erklärt, warum diese Männer christ- 
liche Propheten waren. Sie wurden 
in die Kirche des Herrn ‚‚gesetzt”, 
damit ,‚‚die Heiligen zugerüstet 
würden zum Werk des Dienstes. 
Dadurch soll der Leib Christi erbaut 
werden °.” 


Der Heiland hat seinem Volk ge- 
boten, vollkommen wie der Vater im 
Himmel zu werden $; deshalb hat er 
seine Kirche gegründet, um für die 
Mittel und Wege zu sorgen, wodurch 
dies bewerkstelligt werden kann. 
Deswegen hat er auch der Kirche 
Apostel und Propheten gegeben. 

Diese inspirierten Männer waren 
auch in der Kirche, um die Einigkeit 
unter den Heiligen zu bewahren und 
Spaltungen in der Herde zu ver- 
hindern, ‚‚auf daß wir nicht mehr ... 
uns bewegen und umhertreiben 
lassen von jeglichem Wind der 
Lehre? ”. 

Gott folgte also zur Zeit des 
Neuen Testamentes dem gleichen 
Verfahren, zu seinem Volk zu spre- 
chen, wie er es zur Zeit des Alten 
Testamentes getan hat. 

Und was tut der Herr heute? 

Da nun die Kommunikation 
zwischen Gott und seinen Propheten 
ein fester Bestandteil der frühchrist- 
lichen Kirche war, müssen wir uns 
fragen, wie es diesbezüglich um die 
heutige Christenheit bestellt ist. Wer 
sind heutzutage die christlichen 
Propheten? 

Unglücklicherweise hat es seit 
dem apostolischen Zeitalter keine 
Propheten mehr gegeben. Uns ist 
kein Bericht überliefert, der besagt, 
daß nach dem Jahre 110. n. Chr. noch 
ein christlicher Prophet gelebt hat, 
vorausgesetzt natürlich, daß seit der 
Zeit von Johannes dem Offenbarer 
nichts gehört worden ist. 

Ist die ganze Christenheit all die 


Jahre seit der Zeit der letzten Apo- 
stel ohne Mitteilung vom Himmel 
umhergetrieben worden? 

Die christlichen Glaubensge- 
meinschaften geben zu, daß unter 
ihnen keine Propheten sind, und 
sie lehren, daß auch keine Propheten 
oder Offenbarungen mehr notwendig 
seien. Sie sind der Meinung, daß 
die Bibel, die vor vielen, vielen 
Jahren geschrieben worden ist, alles 
enthalte,was erforderlich sei. 

Kommt dies nicht einem Abschied 
von der Arbeitsweise des Herrn 
gleich, wodurch er sein Volk durch 
lebende Propheten geführt hat? 

In Jesajas Tagen war es das Volk, 
das sich von Gott abgewandt hat, 
und nicht der Herr, der sich vom 
Volk abgewandt hat. 

So war es auch zu der Zeit, als der 
Herr auf Erden lebte. Bedenken wir 
doch, daß er gesagt hat: ‚‚Wie oft 
habe ich deine Kinder versammeln 
wollen, wie eine Henne versammelt 
ihre Küchlein unter ihre Flügel; und 
ihr habt nicht gewollt ®1” 

Gott läßt sein Volk nicht im Stich. 
Es ist das Volk, das Gott im Stich 
läßt. 

„Mein Herz, das an Jesum sich 
lehnt mit Vertraun, kann sicher auf 
deine Verheißungen baun; 

und mag alle Hölle auch gegen 
mich sein: Du lässest mich nimmer, 
du lässest mich nimmer, du lässest 
mich nimmer, o nimmer allein °.” 


So singen wir in einem unserer 
Lieblingslieder. 

Die Schrift weist darauf hin, daß 
in den Letzten Tagen — kurz vor 
dem Zweiten Kommen des Hei- 
lands — die Zeichen der Zeit ge- 
geben würden. 

Einige Zeichen würden Zerstö- 
rungen sein, die See würde über das 
Land hinwegrasen und Erdbeben, 
Krankheit und Kriege würden ihren 
schweren Tribut fordern. 

Doch das bedeutsamste Zeichen 
der Zeit sollte die Wiederherstellung 
des ursprünglichen Evangeliums 
und der Kirche Jesu Christi sein, 
und zwar sollte dies in der ‚‚Stunde 
seines Gerichts !0" geschehen. 

Diese Wiederherstellung sollte 
so umfassend sein, sagt die Schrift, 
daß alles wiedergebracht werden 


würde, was Gott von Anbeginn an 
durch den Mund seiner Propheten 
gesprochen hat "!. 

Würde dies aber eine Wieder- 
herstellung der Gabe der Prophezie 
und Offenbarung einschließen? 

Würde eine neue Reihe von Pro- 
pheten erweckt werden, um die 
Menschen in dieser unruhigen Zeit 
zu führen? 

Da nun die Schrift sagt, daß in den 
Letzten Tagen neue Offenbarung 
kommen soll, und da Gott sich 
immer durch seine Diener, die Pro- 
pheten, offenbart und da seit Jahr- 
hunderten keine Offenbarungen 
gegeben worden sind, mußten 
zwangsläufig neue Propheten er- 
weckt werden, um den Menschen 
die Offenbarungen zu vermitteln, die 
für unsere Zeit vorgesehen sind. 

Das ist genau das, was geschehen 
ist! 

Joseph Smith war der erste von 
ihnen. Durch ihn hat der Herr das 
Evangelium in seiner Reinheit 
wiederhergestellt, die Kirche wurde 
im Jahre 1830 auf Erden gegründet. 

Dann kam ein Prophet nach dem 
anderen, um das Werk auszuführen, 
das sich weiter ausbreiten wird bis 
zum Kommen unseres Herrn Jesus 
Christus. 

Nach Joseph Smith wurde Brig- 
ham Young berufen, nach ihm John 
Taylor, Wilford Woodruff, Lorenzo 
Snow, Joseph F. Smith, Heber J. 
Grant, George Albert Smith, David 
O. McKay, Joseph Fielding Smith 
und jetzt Harold B. Lee. Jeder war 
zu seiner Zeit der Prophet Gottes, 
jeder ein Seher und Offenbarer. 


Auf dieser Konferenz haben wir 
Bruder Lee formell mit unserem 
Herzen und unserer Hand als un- 
seren inspirierten Führer für diese 
Zeit bestätigt. 

Er bekleidet nun das Amt des 
Propheten. Er hat die Vollmacht und 
Autorität des heiligen Priestertums, 
die auch die vorangegangenen Pro- 
pheten der Neuzeit gehabt haben. 

Alle Schlüsselgewalt und Macht, 
die dem Propheten Joseph Smith 
von Engeln gegeben wurde, sind 
auf Harold B. Lee übertragen wor- 
den. 

Erist heute der autorisierte und 


göttlich erwählte Nachfolger einer 
langen Reihe von Propheten. 

Das Werk geht nun voran und führt 
schließlich ins Millennium. Ein 
gläubiges Volk ist darauf vorbereitet, 
den Erlöser zu empfangen. Christus 
kommt wieder! Als Vorbereitung auf 
sein Kommen ist seine Kirche 
wiederhergestellt worden. 

Noch einmal ist der ganzen 
Menschheit die Erlösung durch die 
Wahrheit angeboten worden. 


Noch einmal haben wir Propheten 
wie Mose und Jesaja, Petrus, Jako- 
bus und Johannes, Silas, Barnabas 
und Paulus auf Erden. 

Und noch einmal spricht der Herr 
durch seine neuzeitlichen Diener: 

„Kommt her zu mir alle, die ihr 
mühselig und beladen seid; ich will 
euch erquicken. 

Nehmet auf euch mein Joch und 
lernet von mir; denn ich bin sanft- 
mütig und von Herzen demütig; 
so werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seelen. 

Denn mein Joch ist sanft, und 
meine Last ist leicht !2 .” 

Mit dieser neuen Reihe von 
Propheten, die uns führen sollen, 
bringen wir der Menschheit wieder 
die Erlösung. Wir bezeugen, daß 
Gott wirklich in diesen Letzten 
Tagen gesprochen hat und daß wir 
seine Diener sind. 

Die Schrift aus alter Zeit sagt: 
„Wie lieblich sind die Füße derer, 
die gute Botschaft verkündigen '3 .” 

Haben Sie sich schon einmal ge- 
fragt, wer diese Leute sind, die die 
gute Botschaft verkünden und deren 
Füße so lieblich sind? 

Abinadi gibt uns im Buch Mormon 
die Erklärung dafür. 

Diese Leute sind die Propheten 
Gottes, die das Evangelium des 
Friedefürsten, des Herrn Jesus 
Christus verkünden. 

Abinadi sagt: ‚‚Ja, und sind es 
nicht auch die Propheten, jeder der 
seinen Mund geöffnet hat, um zu 
weissagen... 

Sie sind es auch, die Frieden ver- 
kündigt, frohe Botschaften von 
guten Dingen gebracht, das Heil 
verkündigt und zu Zion desag 
haben: 

Dein Gott regiert! 


Und, o wie schön waren ihre Füße 
auf den Bergen! 

Und weiter, wie schön sind auf 
den Bergen die Füße derer, die 
jetzt Frieden verkündigen! 

Und weiter, wie schön sind auf 
den Bergen die Füße derer, die 
hernach Frieden verkündigen, von 


sie seine Diener sind und seine 
Botschaft verkünden, sind ihre Füße 
auf den Bergen so schön. 

Wir ehren sie. Wir sollen ihnen 
folgen, und durch sie sollen wir 
hier auf Erden auf des Herrn eigene 
Weise an unserer Erlösung arbeiten. 

„Kommt, höret, was der Hei- 


Tagen wiederhergestellt worden ist. 
Wir erklären, daß sich Gott nicht 
von der Welt abgewandt hat. 

Er ist nicht tot. Er lebt. 

Er ist nicht blind. Er sieht. 

Er ist nicht taub. Er hört. 

Er ist nicht stumm. Er spricht zu 
seinen lebenden Propheten und 


nun an bis in Ewigkeit! 

Und sehet, ich sage euch: Das ist 
nicht alles. Denn wie schön sind auf 
den Bergen die Füße dessen, der 
frohe Botschaften bringt, der Frie- 
.den stiftet; ja, es ist der Herr selbst, 
der sein Volk erlöst, ja, seinem 
Volke Heil gewährt hat 14 .” 

Das waren die Worte Abinadis. 

Die Propheten sind die Diener 
Jesu Christi und sind es seit An- die 
beginn der Zeit gewesen. Und weil 


land spricht, 


Licht, 


Propheten tat er’s kund, 
freut euch aufs neu der Wahrheit 


lobt ihn mit Herz und Mund! 

Was die Propheten einst gelehrt, 
und dann die Welt verlor, 

hat ein Prophet uns neu beschert, 
den Gott sich auserkor "°.” 

Wir bezeugen allen Ernstes, daß 
Verbindung 
Himmel und der Erde in unseren 


durch sie zu der Welt als Ganzes. 
Auf diese Weise offenbart sich 
Gott heutzutage. Hören Sie ihm zu. 
Anerkennen Sie ihn. Beten Sie zu 
ihm. Gehorchen Sie ihm. Im Namen 
des Herrn Jesus Christus. Amen. 
1) Amos 3:7. 2) Jesaja 59:1, 2. 3) Siehe Epheser 
2:20. 4) Siehe Apostelgeschichte 11, 13, 21. 5) Siehe 
Epheser 4:11, 12. 6) Siehe Matthäus 5:48. 7) 
Epheser 4:14. 8) Matthäus 23:37. 9) Gesangbuch, 
Nr. 18. 10) Siehe Offenbarung 14:6, 7. 11) Siehe 
Apostelgeschichte 3:21. 12) Matthäus 11:28-30. 
13) Römer 10:15. 14) Mosiah 15:13-18. 15) Gesang- 
buch, Nr. 8. 


zwischen dem 


Die Kirche Gottes oder 
die Kirche des Menschen? 


LeGrand Richards 


Ich freue mich, heute hier zu sein, liebe Brüder und Schwe- 
stern. 

In der Welt gibt es über 3 Millionen Heilige der Letzten Tage. 
Wir wissen, daß Joseph Smith ein Prophet war, daß er Gott 
Vater und seinen Sohn Jesus Christus und andere Boten vom 
Himmel geschaut hat. Außer den heute lebenden Heiligen 
gibt es Hunderttausende, die schon in ihre ewige Ruhe ein- 
gegangen sind, wie z.B. mein Vater und mein Großvater. 
Mein Großvater verbrachte 10 der ersten 14 Jahre seiner Ehe 
als Zeuge für das Evangelium hier und in den Ländern Euro- 
pas. 

Heute haben wir in der Welt fast 17.000 Vollzeitmissionare, 
die von ihrer Familie unterstützt werden oder selbst Geld ver- 
dient haben, um der ganzen Welt das Evangelium zu bringen. 
Ich bezeuge Ihnen heute, daß es auf der ganzen Welt nieman- 
den geben kann, der den Herrn aufrichtig liebt und ihm so 
dienen möchte, wie es von ihm erwartet wird, der sich nicht 
der Kirche anschließen würde, wenn er sich nur die Zeit näh- 
me, sich über die Kirche zu informieren, die der Herr auf Er- 
den wiederhergestellt hat. 

Vor ein paar Jahren fragte man einen bekannten Radiospre- 
cher, kein Mitglied der Kirche: »Welche Botschaft, die wichti- 
geristalsjede andere, könnte man heute ausstrahlen?« Nach 
einiger Überlegung erwiderte er: »Die größte Botschaft an die 
Welt wäre, daß ein Mensch, der auf dieser Erde gelebt habe, 
mit einer Botschaft Gottes zurückgekehrt sei.« 
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Dies ist wahr, und die Heiligen der Letzten Tage haben diese 
größte Botschaft, sie verkünden nicht nur, daß Propheten wie 
Moroni und Johannes der Täufer, wie Petrus, Jakobus und 
Johannes auf die Erde zurückgekommen sind, sondern daß 
auch Gott Vater und sein Sohn Jesus Christussich dem Men- 
schen erneut gezeigt haben. Wäre es nicht wunderbar, wenn 
die Welt dies verstehen würde? 

Als die Astronauten auf dem Mond landeten, nahmen sie 
überall die Schlagzeilen der Zeitungen ein. Doch wieviel 
wichtiger wärees, darüber zu berichten, daß der Schöpfer der 
Erde auf die Erde zurückgekehrt ist, denn Jesus hat den 
Himmel und die Erde und alles, was sich hier befindet, er- 
schaffen. Natürlich wüßten dann alle Menschen gern, ob Gott 
Vater und der Sohn wirklich zur Erde gekommen sind, wassie 
uns zu sagen hatten und warum sie hierher kamen. 

Sie haben gehört, daß der Erlöser auf Joseph Smith’ Frage 
antwortete, er solle sich keiner Kirche anschließen, da ihre 
Lehren den Vorstellungen der Menschen entsprungen seien. 
Dem fügte er hinzu, »alle Glaubensbekenntnisse seien ein 
Greuel in seinen Augen'«. 

Wir möchten die, die nicht zu unserer Kirche gehören, da- 
durch nicht beleidigen, doch wenn Jesus wirklich dem Pro- 
pheten Joseph Smith erschienen ist, und wir wissen, daß das 
wahr ist, dann müssen wir seinen Aussagen größeren Wert 
beimessen ais den Aussagen irgendeines anderen Men- 
schen. Viele andere Kirchenführer haben eine ähnliche Mei- 
nung. 


Harry Emerson Fosdick meinte z. B.: »Wenn Jesus heute auf 
die Erde zurückkehrte, wenn er hörte, was für Mythen um ihn 
entstanden sind, wenn er die verschiedenen Glaubensbe- 
kenntnisse, die Sektiererei sähe, die sich auf seinen Namen 
stützt, würde er sicher sagen: ‚Wenn dies das Christentum ist, 
bin ich kein Christ.'« 

In Smith’ Bible Dictionary findet sich folgende Feststellung: 
»Man darf nicht erwarten, das wahre Evangelium heute auf 
Erden zu finden. So vollkommen wie in der Heiligen Schrift 
finden wir es nicht in allen christlichen Glaubensgemein- 
schaften zusammengenommen, geschweige denn in einer 
einzigen von ihnen.« 
Roger Williams, ein Baptist, trat mit folgenden Worten von 
seinem Amt als Geistlicher zurück: »Es gibt keine ordnungs- 
gemäß konstituierte Kirche Christi auf Erden, es gibt nieman- 
den, der das Recht hätte, irgendwelche kirchlichen Handlun- 
gen zu vollziehen. Sie kann es erst wieder geben, wenn das 
rechtmäßige Oberhaupt der Kirche, auf dessen Kommen ich 
hoffe, von neuem Apostel aussendet?.« 

Wir verkünden der Welt, daß der Herr wieder Apostel berufen 
hat. Im Verlauf dieser Konferenz haben wir rund 30 dieser 
großen Männer gehört, die in sich ein brennendes Zeugnis 
davon haben, daß Gott Vater und sein Sohn Jesus Christus 
Menschen wieder erschienen sind. 

Ich möchte heute über die Aussage des Herrn sprechen, daß 
alle Glaubensgemeinschaften ein Greuel in seinen Augen 
seien. Als der Satan aus dem Himmel vertrieben wurde, war 
der Rufzu vernehmen: »Weh...der Erde und dem Meer! denn 
der Teufel kommt zu euch hinab und hat einen großen Zorn 
und weiß, daß er wenig Zeit hat?.« »So zieht er auf und nieder 
... und sucht, die Seelen der Menschen zu vernichten*.« Und 
wie versucht er die Seelen der Menschen zu vernichten? In- 
dem er einen kleinen Teil der Wahrheit mit Irrtümern durch- 
setzt, um die Menschen irrezuleiten. 

Das meinte auch Jesaja, als er sagte: »Wie bist du vom Him- 
mel gefallen, du schöner Morgenstern!...Du aber gedachtest 
in deinem Herzen: ich will... meinen Thron über die Sterne 
Gottes erhöhen ... und gleich sein dem Allerhöchsten’.« Er 
erschütterte die Erde, er erschütterte Königreiche und führte 
ganze Völker in die Irre. Jesus sind die Glaubensgemein- 
schaften ein Greuel in seinen Augen, weil der Satan die Men- 
schen verführt hat. 

Wie verführt er die Menschen? Wir hören beständig, daß wir 
nur an den Herrn Jesus Christus glauben müssen, um erlöst 
zu werden. Als Rechtfertigung ziehen die Vertreter dieser 
Lehre die Worte heran, die Jesus an den Verbrecher gerichtet 
hat, der neben ihm am Kreuz hing: »Heute wirst du mit mir im 
Paradiese sein®.« (Der Prophet Joseph Smith hat uns darüber 
aufgeklärt, daß das Wort Paradies an dieser Stelle die Gei- 
sterwelt lauten sollte.) Sie sind der Meinung, daß sie alle er- 
löst werden, wenn sie nur Jesus Christus anerkennen. Wenn 
sie die Schrift doch nur besser verständen! 

Paulus wurde in den dritten Himmel erhoben (und es kann 
keinen dritten Himmel geben, ohne einen ersten und einen 
zweiten), er wurde in das Paradies entrückt und hörte unaus- 
sprechliche Worte, »welche ein Mensch nicht sagen darf’«. 
Jesus versprach dem Verbrecher: »Heute wirst du mit mir im 
Paradiese sein« (oder in der Geisterwelt). Der Apostel Paulus 


berichtet, daß es neben der Geisterwelt drei verschiedene 
Himmel gibt, und Jesus sagt selbst: »In meines Vaters Hause 
sind viele Wohnungen. Wenn’snichtso wäre, würde ich dann 
zu euch gesagt haben: Ich gehe hin, euch die Stätte zu berei- 
ten, ... damit ihr seid, wo ich bin??« 

Der Prophet Alma erläutert den Zustand des Geistes des Men- 
schen zwischen dem Tod und der Auferstehung: »Dies ist der 
Zustand der Geister des Bösen, ja sie sind im Finstern, in ei- 
nem Zustand schrecklicher, angstvoller Erwartung des gött- 
lichen Zornes über sie; und sie bleiben in diesem Zustand wie 
die Rechtschaffenen im Paradies bis zur Zeit ihrer Auferste- 
hung°.« 

Die Welt versteht das nicht, doch vertrauen Sie der Schrift, 
Jesus hat den Verbrecher nicht mit in den Himmel genom- 
men. Er nahm ihn mit in die Geisterwelt, und über der Gei- 
sterwelt gibt es drei verschiedene Himmel, so lesen wir es in 
der Schrift. Warum nahm er ihn mit in die Geisterwelt? Es ge- 
schah als Anerkennung dessen, was der Verbrecher am Kreuz 
gesagt hatte. Petrus berichtet darüber, wohin Jesus nach sei- 
nerKreuzigung ging: »Er[ist]hingegangen und hatgepredigt 
den Geistern im Gefängnis, die vorzeiten nicht glaubten, da 
Gott harrte und Geduld hatte zu den Zeiten Noahs, da man die 
Arche zurüstete, in welcher wenige, das ist acht Seelen, ge- 
rettet wurden durchs Wasser hindurch'°.« 

Der Verbrecher brauchte also nicht wie die Menschen, die zu 
Noahs Zeiten gelebt hatten, jahrelang zu warten, sondern der 
Herr nahm ihn noch am selben Tag mit dorthin, wo er das 
Evangelium kennenlernen konnte. Petrus hat geschrieben: 
»Dazu ist auch den Toten das Evangelium verkündigt, auf daß 
sie zwar nach der Menschen Weise am Fleisch gerichtet wer- 
den, aber nach Gottes Weise im Geist das Leben haben''.« 
Als die Frauen zum Grabe kamen und den Leichnam Jesu 
suchten, saßen dort zwei Engel, die ihnen sagten: »Was su- 
chetihr den Lebendigen bei den Toten? Er istnichthier; er ist 
auferstanden’?.« 

Als der Herr nach seiner Auferstehung mit Maria Magdalena 
sprach, sagte er zu ihr: »Rühre mich nicht an! denn ich bin 
noch nicht aufgefahren zum Vater. Gehe aber hin zu meinen 
Brüdern und sage ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und 
zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott'°.« 

Die Schrift istso viel leichter zu verstehen, wenn wirsierichtig 
lesen. Es nimmt nicht wunder, daß Jesus zu den Sadduzäern 
gesagt hat: »Ihr irret und kennet die Schrift nicht'*.« 
Gegenwärtig lehren viele Menschen in der ganzen Welt, daß 
wir nur an Jesus zu glauben brauchen, doch das steht dem 
entgegen, was Jesus selbst gesagt hat: »Es werden nichtalle, 
die zu mir sagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, 
sondern die den Willen tun meines Vaters im Himmel. 

Es werden viele zu mir sagen an jenem Tage: »Herr, Herr, ha- 
ben wir nicht deinem Namen geweissagt? Haben wir nicht in 
deinem Namen böse Geister ausgetrieben? Haben wir nicht 
in deinem Namen viele Taten getan? 

Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch nie gekannt; 
weichet von mir, ihr Übeltäter'°!« 

Paulus hat geschrieben: »So hat er, wiewohl er Gottes Sohn 
war, doch an dem was er litt, Gehorsam gelernt. Und da er 
vollendet war, ist er geworden allen, die ihm gehorsam sind 
der Urheber ihres ewigen Heils’®.« 


Johannes »sah die Toten, beide, groß und klein, stehen vor 
dem Thron, und Bücher wurden aufgetan. ... Und die Toten 
wurden gerichtet nach dem, was geschrieben steht in den 
Büchern, nach ihren Werken.« Johannes schrieb weiter: »Se- 
lig ist der und heilig, der teil hat an der ersten Auferstehung. 
Über solche hat der zweite Tod keine Macht; sondern sie wer- 
den Priester Gottes und Christi sein und mit ihm regieren’”.« 
Sie sehen also, daß uns dasnicht nur dadurch zuteil wird, daß 
wir behaupten, an Jesus zu glauben. Wir müssen auch da- 
nach handeln, und wir werden nach unseren Werken gerich- 
tet werden. In dem Gleichnis von den Zentnern lesen wir, daß 
einer fünf Zentner erhielt und fünf weitere hinzugewann, ein 
anderer erhielt zwei Zentner und gewann zwei weitere hinzu. 
Beide lobte ihr Herr: »Du frommer und getreuer Knecht, du 
bist über wenigem getreu gewesen, ich will dich über viel set- 
zen; gehe ein zu deines Herren Freude!« 
Doch der, der einen Zentner erhalten hatte, sprach: »Herr, ich 
wußte, daß du ein harter Mann bist: du schneidest, wo du 
nicht gesät hast. und sammelst, wo du nicht ausgestreuthast; 
und ich fürchtete mich, ging hin und verbarg deinen Zentner 
in die Erde. Siehe, da hast das Deine.« 
Was sagte der Herr zu ihm? »Nehmet von ihm den Zentner 
und gebetihn dem, der die zehn Zentner hat. Denn wer dahat, 
dem wird gegeben werden..., wer aber nicht hat, dem wird 
auch, was er hat, genommen werden. Und den unnützen 
Knecht werft in die Finsternis hinaus; dawird sein Heulen und 
Zähneklappen"®.« 
Wir müssen also mehr tun, als unserem Glauben nur durch 
“ Worte Ausdruck verleihen, wenn wir in die Gegenwart unse- 
res Vaters im Himmel zurückkehren wollen. Doch das ist 
leichter gesagt als getan. 
Ich möchte noch über einen weiteren Punkt sprechen, der 
meiner Meinung nach ein Greuel in den Augen Gottes ist. Als 
Joseph Smith den verherrlichten Christus sah, sah er densel- 
ben, der aus dem Grab hervorgekommen war. Es war dersel- 
be, der den Aposteln erschienen war und sie die Nägelmalein 
seinen Händen und die Wunde in seiner Seite hatte betasten 
lassen. Es war der, der in Gegenwart von 500 Brüdern in den 
Himmel aufgestiegen war. Dieser Jesus erschien dem Pro- 
pheten Joseph Smith als die gesamte christliche Welt nur ein 
Wesen ohne Körper anbetete. 
Wir können hier nicht ins Detail gehen, doch möchte ich dar- 
auf hinweisen, daß es in Ihrem Katechismus heißt, Ihr Gott sei 
ohne Körper, Glieder oder Regungen. Das bedeutet, daß er 
keine Augenhat, daß ernichtsehen kann. Erhat keine Ohren, 
er kann Ihre Gebete nicht erhören. Er hat keine Stimme, er 
kann nicht zu den Propheten sprechen. Wie absurd! Mir 
scheint, daß die Beschreibung des Gottes, an den viele glau- 
ben, die beste Beschreibung eines Nichts ist. 
Mose wußte, daß dies eintreten würde, denn als er die Kinder 
Israel in das verheißene Land führte, sagte er ihnen, daß sie 
unter alle Völker zerstreut würden. »Dort wirst du dienen den 
Götzen, die das Werk von Menschenhänden sind, Holz und 
Stein, dieweder sehen noch hören, noch essen, noch riechen 
können".« 
Einen solchen Gott verehrte die gesamte christliche Welt, als 
sich der wahre Gott dem Propheten Joseph Smith offenbarte. 
Doch Mose prophezeite, daß die Menschen, die Gott in den 
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Letzten Tagen suchen würden, ihn auch finden würden”. 
Im Verlauf dieser Konferenz haben die Sprecher bezeugt, daß 
der Prophet Joseph Smith ihn gesucht und gefunden hat. Als 
einer seiner Repräsentanten auf Erden, als Apostel Jesu Chri- 
sti, bezeuge auch ich Ihnen, daß er auf die Erde gekommen ist 
und daß wir die Wahrheit verkünden, die er offenbart hat. Pe- 
trushatnach dem Pfingsttag gesagt, daß Jesusin den Himmel 
aufgenommen werden müßte »bis auf die Zeit, da alles wie- 
dergebracht wird, wovon Gott geredet hat durch den Mund 
seiner heiligen Propheten von Anbeginn”'«. Wir sind die ein- 
zige Kirche auf der Welt, die von einer solchen Wiederherstel- 
lung spricht, und es gilt zu beachten, daß zwischen einer 
Wiederherstellung und einer Reformation ein großer Unter- 
schied besteht. Wir sind keine Katholiken, auch keine Prote- 
stanten. Wir glauben daran, daß Gott sein wahres Evangelium 
auf die Erde zurückgebracht hat. 

Viele Kirchen ziehen aus, um Menschen für ihre Botschaft zu 
gewinnen. Wir erleben es immer wieder. Ihre Bestrebungen 
kosten ungeheuer viel Geld. Das erinnert mich an die Schrift- 
stelle, in der es heißt, daß die Menschen aus der Religion ein 
Geschäft machen würden”. Auf diesen Versammlungen 
werden die Anwesenden immer wieder aufgefordert, nach 
vorne zu kommen und sich zu Jesus zu bekennen. 

Am Pfingsttag predigte Petrus öffentlich, und jeder hörte das 
Evangelium in seiner eigenen Sprache und war ergriffen, und 
die Menschen riefen: »Ihr Männer, liebe Brüder, was sollen 
wir tun?®?« Er forderte sie nicht auf, hervorzutreten und sich 
zu Jesus zu bekennen. Statt dessen sagte er: »Tut Buße und 
lasse sich ein jeglichertaufen..., so werdetihrempfangen die 
Gabe des Heiligen Geistes. Denn euer und eurer Kinder ist 
diese Verheißung und aller, die ferne sind, soviele der Herr, 
unser Gott, herzurufen wird?*.« 

Sie können nur von jemanden getauft werden, der eine Voll- 
macht hat, die auch im Himmel anerkannt wird. Jesus hat zu 
den zwölf Aposteln gesagt: »Ihr habt mich nicht erwählt, son- 
dernich habe euch erwählt und gesetzt...”°.« Zu Petrus sagte 
er: »Alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel 
gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll 
auch im Himmel los sein”®.« 

Brüder und Schwestern und liebe Freunde, wir bemühen uns, 
das Evangelium mit Ihnen zu teilen. 

Alle Heiligen der Letzten Tage sind aufgefordert, Missionare 
zu sein, und derHerr hatgesagt: »Esgebühretjedermann, der 
gewarnt worden ist, seine Mitmenschen zu warnen”.« 

Sie sollen Zeugnis geben, wann immer sich die Gelegenheit 
ergibt. Dies ist die größte Botschaft, die wir der Weltzu geben 
haben, das bezeuge ich Ihnen im Namen Jesu Christi, amen. 


1 siehe Joseph Smith 2:19 15 Matth. 7 : 21-23 

2 Picturesque America, S. 502 16 Hebr 5:8,9 
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Warum die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage ? 


Da es zu der Zeit, als diese 
Kirche gegründet wurde, und auch 
heutzutage viele andere soge- 
nannte christliche Kirchen gibt, 
wird die Frage „Warum brauchte 
man denn noch eine Kirche?“ oft 
gestellt. Auf diese Frage möchte 
ich näher eingehen. 

Wie schon aus der Frage her- 
vorgeht, ist die Vielzahl an Kir- 
chen verwirrend. Leute ehrlichen 
Herzens waren auch schon vor 
uns besorgt darüber, welche denn 
nun von. ihnen allen die wahre 
Kirche Christi sei, wenn es sie 
überhaupt geben sollte. 

Unter den Beunruhigten war 
Joseph Smith jun., damals ein 
14jähriger Junge. Im Frühling des 
Jahres 1820 fragte er — aufge- 
rüttelt durch eine religiöse Er- 
weckungsbewegung in der Umge- 
bung von Palmyra, New York, wo 
er wohnte, und verwirrt von den 
miteinander in Konflikt stehenden 
Behauptungen der Kirchen sowie 
angeregt durch die Ermahnung 
und Verheißung des Jakobus: 
„Wenn aber jemandem unter euch 
Weisheit mangelt, der bitte Gott, 
der da gern gibt jedermann und 
allen mit Güte begegnet, so wird 
ihm gegeben werden!“ — im kind- 
lichen Glauben an den Herrn, 
„welche von all den Gemeinschaf- 
ten die richtige sei und welcher 
[er sich] anschließen solle“. 

Er sagte: „Ich kniete nieder 
und fing an, die Wünsche meines 
Herzens vor Gott zu bringen. 
Kaum hatte ich dies getan, als ich 
mich plötzlich von einer Macht er- 
griffen fühlte, die mich gänzlich 
übermannte... 

Aber ich strengte alle meine 
Kräfte an, um Gott anzurufen, 


Marion G. Romney 


mich... zu befreien... Gerade in 

dem Augenblick, als ich verzwei- 

feln und mich der Vernichtung 
hingeben wollte..., sah ich un- 
mittelbar über meinem Haupt eine 

Lichtsäule, heller als der Glanz 

der Sonne, allmählich auf mich 

herabkommen, bis sie auf mir 
ruhte. 

Sobald sie erschien, fand ich 
mich befreit von dem Feind, der 
mich gebunden gehalten. Als das 
Licht auf mir ruhte, sah ich zwei 
Gestalten, deren Glanz und Herr- 
lichkeit [unbeschreiblich waren] 
über mir in der Luft stehen. Eine 
von ihnen sprach zu mir, mich 
beim Namen nennend, und sagte, 
auf die andere deutend: ‚Dies ist 
mein geliebter Sohn, höre ihn?!’“ 

Diese Vision stellte gewisser- 
maßen die Eröffnungsszene eines 
ehrfurchtgebietenden Dramas dar, 
das etwa zehn Jahre später in der 
Gründung der Kirche seinen 
Höhepunkt fand. 

Vom Sohn, mit dem Joseph 
Smith in dieser Vision des Him- 
mels sprach, erfuhr er, daß er sich 
keiner anderen Kirche anschlie- 
Ben sollte, weil sie „alle im Irr- 
tum?“ seien. Ihnen mangelte es 
an beiden notwendigen Kompo- 
nenten der Kirche Jesu Christi, 
nämlich an seinem Evangelium 
und seinem Namen. 

Es fehlten ihnen u.a. folgende 
unerläßliche Grundbestandteile 
des Evangeliums: 

1. Die Wahrheit über das Wesen 
Gottes und das Verhältnis des 
Menschen zu ihm 

2. Eine Kenntnis der erlösenden 
Grundsätze und Verordnungen 

3. Das Priestertum Gottes und 

4. fortdauernde Offenbarung 


Was den ersten Punkt, das 
Wesen Gottes des Vaters und sei- 
nes Sohnes, Jesus Christus, anbe- 
langt, so erfuhr Joseph Smith in 
der ebengenannten Vision die 
Wahrheit. Später sagte er dar- 
über: „Der Vater hat einen Körper 
von Fleisch und Bein, so fühlbar 
wie der des Menschen; der Sohn 
desgleichen‘?.“ 

Über das Verhältnis des Men- 
schen zu Gott erfuhr Joseph 
Smith in einer späteren Offen- 
barung, daß die Bewohner der 
Welten (die der unsrigen einge- 
schlossen) „dem Herrn gezeugte 
Söhne und Töchter sind°®“. 

Diese grundlegenden Wahr- 
heiten über Gott und über das 
Verhältnis, in dem der Mensch zu 
ihm steht, wurden von denKirchen 
in Joseph Smith’ Tagen nicht ge- 
lehrt, und zwar aus dem einleuch- 
tenden Grunde, weil man sie we- 
der kannte noch an sie glaubte. 
Zwar kannten, lehrten und glaub- 
ten sie die Mitglieder der Kirche 
Christi in den Tagen Jesu und 
seiner Apostel, doch im Jahre 
1830 war jegliche Kenntnis davon 
längst verlorengegangen. Es war 
eben diese Unkenntnis von Gott 
und dem Verhältnis, in dem der 
Mensch zu ihm steht, die die 
vielen Kirchen hervorrief. 

Während der Zwanzigerjahre 
des vorigen Jahrhunderts wurden 
dem jungen Propheten, Joseph 
Smith, erneut die grundlegenden 
Prinzipien und Verordnungen des 
Evangeliums vom Himmel offen- 
bart. Viele dieser Prinzipien und 
Verordnungen entnahm er dem 
Buch Mormon, das zu ihm auf fol 
gende Weise gelangte. 

Im September 1827 übergal 


Moroni, ein früherer amerikani- 
scher Geschichtsschreiber und 
Prophet und zu jener Zeit ein auf- 
erstandenes Wesen, Joseph 
Smith einen Bericht, der auf dün- 
nen Seiten aus Gold eingraviert 
stand; diesen Bericht hat dann 
Joseph Smith durch die Gabe und 
Macht Gottes übersetzt. Dieser 
Bericht enthielt eine Erläuterung 
der Grundsätze und Verordnun- 
gen des Evangeliums Jesu Christi, 
wie es unter den früheren Bewoh- 
nern Amerikas gelehrt und befolgt 
wurde. 

Im Jahre 1829 veröffentlichte 
Joseph Smith seine Übersetzung 
unter dem Titel „Das Buch Mor- 
mon“. Dieses Buch enthält einen 
Bericht über das Wirken Jesu 
Christi unter den Bewohnern 
Amerikas gleich nach der Zeit, als 
er als Auferstandener im Lande 
Jerusalem wirkte. Er unterrichtete 
sie in seinem Evangelium, wie er 
es in Palästina getan hatte. Unter 
ihnen gründete er seine Kirche, 
und auf ihre Führer übertrug er 
das heilige Priestertum. Er belehr- 
te sie über die erlösenden heili- 
gen Handlungen seines Evange- 
liums und zeigte ihnen, wie sie sie 
zu vollziehen hätten. 


Als Joseph Smith das Buch 
Mormon veröffentlichte, hatte er 
auch schon den dritten unerläß- 
lichen Grundbestandteil des Evan- 
geliums, nämlich das heilige 
Priestertum, empfangen, das ihm 
die Vollmacht gab, für Gott und 
in seinem Namen zu handeln. 

Das Aaronische Priestertum 
empfing er im Mai 1829. Während 
Joseph Smith die Lehren des Er- 
lösers über die Taufe übersetzte, 
wie sie im Buch Mormon geschrie- 
ben stehen, baten er und sein 
Schreiber, Oliver Cowdery, den 
Herrn um mehr Licht über dieses 
Thema. Als sie im Gebet knieten, 
erschien ihnen ein Bote vom Him- 
mel, der sich als Johannes be- 
zeichnete, „derselbe, der im 
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Neuen Testament der Täufer ge- 
nannt wird“. Dieser Bote legte 
seine Hände auf ihr Haupt und 
sprach: 


„Auf euch, meine Mitdiener, 
übertrage ich im Namen des Mes- 
sias das Priestertum Aarons, das 
die Schlüssel des Dienstes der 
Engel und des Evangeliums der 
Buße und der Taufe durch Unter- 
tauchung zur Vergebung der Sün- 
den hält®.“ 


Ein paar Wochen später über- 
trugen Petrus, Jakobus und Jo- 
hannes das Melchisedekische 
Priestertum auf Joseph Smith und 
Oliver Cowdery und ordinierten 
sie zu Aposteln’. 

Der vierte unerläßliche Grund- 
bestandteil des Evangeliums, fort- 
dauernde Offenbarung, ging mit 
der Wiederherstellung des Prie- 
stertums einher. Die Art und 
Weise, wie Joseph Smith eine 
Kenntnis Gottes und der Grund- 
sätze und Verordnungen des 
Evangeliums erlangte, deutet 
ganz klar darauf hin, daß er selbst 
direkte Offenbarung vom Himmel 
empfing. Doch nicht nur das war 
notwendig. 


Jedem Mitglied der Kirche 
Christi in der Zeitenmitte wurde 
der Heilige Geist gespendet. Der 
Heilige Geist ist ein Offenbarer. 
Ihn zu empfangen bedeutet, gei- 
stig wiedergeboren zu werden. 
Denken Sie daran, daß Jesus zu 
Nikodemus gesagt hat: „Es sei 
denn, daß jemand geboren werde 
aus Wasser und Geist, so kann er 
nicht in das Reich Gottes kom- 
men®.“ 

Den Heiligen Geist zu empfan- 
gen bedeutet, aus Geist geboren 
zu werden. Der Herr wies die Prie- 
stertumsbeamten der Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten 
Tage an, „die durch die Taufe in 
die Kirche Aufgenommenen der 
Schrift gemäß zu konfirmieren 
durch das Auflegen der Hände zur 


Taufe mit Feuer und dem Heiligen 
Geist?“. 

Das Priestertum und die Macht 
des Heiligen Geistes ist das, was 
der Kirche und ihren Mitgliedern 
Leben gibt: 

„Es ist die besondere Aufgabe 
des Heiligen Geistes, den Ver- 
stand zu erleuchten und zu er- 
heben, die Seele zu reinigen und 
zu heiligen, zu guten Werken an- 
zuspornen und das, was Gottes 
ist, zu offenbaren').“ 

Ohne diese Gabe wäre die 
Kirche genauso tot und ohnmäch- 
tig wie ein Elektrizitätswerk ohne 
Elektrizität. 

Da Joseph Smith somit das 
Evangelium aufs neue empfangen 
hatte, war er in der Lage, die 
Kirche Christi auf Erden wieder- 
herzustellen, wie er dazu vom 
Herrn geführt wurde. Solche Füh- 
rung erhielt er durch verschiede- 
ne Offenbarungen, in denen der 
Tag der Gründung der Kirche und 
die Art und Weise ihrer Organi- 
sierung festgelegt waren. 

Im Gehorsam diesen Geboten 
gegenüber gründete Joseph Smith 
am 6. April 1830 in Fayette, Kreis 
Seneca, New York, in strenger 
Übereinstimmung mit den Gebo- 
ten Gottes und den Gesetzen des 
Landes die Kirche Jesu Christi. 

Somit ist die Antwort auf die 
Frage „Warum wurde die Kirche 
gegründet, wo es doch schon so 
viele Kirchen gab?“ offensichtlich 
die: „Weil der Herr, Jesus Chri- 
stus, selbst Joseph Smith ange- 
wiesen hat, sie zu gründen.“ 

Der Herr wies aber Joseph 
Smith nicht nur an, seine Kirche 
zu gründen: er sagte ihm auch, 
wie er sie nennen sollte. 

Es ist bemerkenswert, daß von 
allen Kirchen, die zu der Zeit vor- 
gaben, Christus zu repräsentie- 
ren, keine einzige seinen Namen 
trug. Joseph Smith entnahm den 
Belehrungen, die Jesu den Ne- 
phiten erteilt hatte, daß nur die 


Kirche die Kirche Christi sein 
könne, die seinen Namen trägt. 
Als die Nephiten nämlich Jesus, 
als er unter ihnen wirkte, die Fra- 
ge stellten, wie sie seine Kirche 
nennen sollten, sagte er: 

„Wie kann es meine Kirche 
sein, wenn sie nicht meinen Na- 
men trägt? Denn wenn eine Kir- 
che nach dem Namen Mose ge- 
nannt würde, dann wäre sie die 
Kirche Mose, oder wenn sie nach 
dem Namen eines Menschen 
hieße, dann wäre sie eines Men- 
schen Kirche; wird sie aber nach 
meinem Namen genannt, dann ist 
sie meine Kirche, wenn sie auf 
mein Evangelium gegründet ist!!.“ 


Diese Aussage gibt uns den 
zweifachen Prüfstein an die Hand: 
Christi Kirche muß (1) seinen Na- 
men tragen und muß (2) auf sein 
Evangelium begründet sein. 

Damit es keinerlei Unsicher- 
heit über den Namen in dieser 
letzten Evangeliumszeit gebe, 
sprach der Herr zu Joseph Smith: 

„So soll meine Kirche in den 
Letzten Tagen. genannt werden, 
ja: die Kirche Jesu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage'?.“ 

Der Ausdruck „Mormonen“ ist 
lediglich volkstümlich. 

Die wiederhergestellte Kirche 
hält somit der zweifachen Prüfung 
des Heilands stand: sie trägt sei- 
nen Namen und ist auf sein Evan- 
gelium begründet. Darüber kann 
es keinen Zweifel geben, da so- 
wohl der Name als auch das 
Evangelium Joseph Smith vom 
Herrn, Jesus Christus, selbst 
offenbart wurden. 

Zum Abschluß möchte ich noch 
ein paar Worte über das wieder- 
hergestellte Evangelium und die 
Kirche Jesu Christi sagen sowie 
diesbezüglich Zeugnis ablegen. 

Seit dem Wirken Jesu Christi 
in der Zeitenmitte hat es nichts 
auf dieser Erde gegeben, was für 
Sie und mich so wichtig gewesen 
ist wie die Begebenheiten, die wir 


gerade durchgegangen sind. All 
dies geschah nicht nur zugunsten 
Joseph Smith’ und seiner Mit- 
arbeiter, sondern zum Wohle der 
ganzen Welt. 

Der Herr sagte in dem Vorwort 
zu den Offenbarungen, die er dem 
Propheten gegeben hatte: 

„Horchet, ihr Völker in der 
Ferne, und ihr, die ihr auf den 
Inseln des Meeres seid, merkt alle 
auf! 

Denn wahrlich, die Stimme 
des Herrn ergeht an alle Men- 
schen; keiner wird entfliehen, 
jedes Auge wird sehen, jedes Ohr 
wird hören, jedes Herz durch- 
drungen werden. 

Und weiter sage ich euch, o 
ihr Bewohner der Erde: Ich, der 
Herr, will diese Dinge allem 
Fleisch bekanntmachen; 

denn bei mir ist kein Ansehen 
der Person, und ich will, daß alle 
Menschen wissen sollen, daß der 
Tag bald kommt — die Stunde ist 
noch nicht da, sie ist aber nahe -, 
wann der Friede von der Erde 
weggenommen werden und Satan 
Macht über sein Reich haben wird. 

Der Herr aber wird über seine 
Heiligen Macht haben, in ihrer 
Mitte regieren und zum Gericht 
über... die Welt herabkommen'?.“ 

Heutzutage, mehr als 140 Jah- 
re nachdem diese Worte gespro- 
chen wurden, ist der Friede von 
der Erde genommen. Der Teufel 
hat jetzt Macht über sein Reich, 
und der Herr hat Macht über sei- 
ne Heiligen. Der Tag naht, wenn er 
„zum Gericht über ... die Welt 
herabkommen“ und inmitten sei- 
nes Volkes regieren wird. 

Wenn in der Zwischenzeit je- 
doch die Menschen und Nationen 
ihren jetzigen Kurs weiterverfol- 
gen, so wird großes Leiden über 
uns kommen. Es wird weiter Krie- 
ge und Kriegsgerüchte geben; „es 
wird auch Erdbeben an verschie- 
denen Orten geben und viele [an- 
dere] Verheerungen!‘“; die ganze 
Erde wird in Aufruhr sein. Das 


sind die Worte, die der Herr selbst 
gesprochen hat. 

Der Herr sah das Kommen die- 
ser Katastrophen voraus und 
warnte vor ihnen. Er stellte sein 
Evangelium und seine Kirche wie- 
der her, damit sie als Mittel die- 
nen mögen, dem zu entgehen. 

Ungefähr eineinhalb Jahre 
nachdem die Kirche gegründet 
wurde, erläuterte er demzufolge 
die Ursache unserer jetzt so miß- 
lichen Lage: 

„sie [d. h. die Bewohner der 
Erde] sind von meinen Verordnun- 
gen abgewichen und haben mei- 
nen ewigen Bund gebrochen. 

Sie suchen nicht den Herrn, um 
seine Gerechtigkeit aufzurichten, 
sondern jedermann geht seinen 
eigenen Weg nach dem Bilde sei- 
nes eigenen Gottes, dessen Bild 
dem der Welt gleicht, und dessen 
Wesen das eines Götzen ist, der 
alt wird und vergehen muß in Ba- 
bylon, der großen, die fallen wird. 

Darum, weil ich, der Herr, das 
Unheil kenne, das über die Be- 
wohner der Erde kommen wird, 
habe ich meinen Diener Joseph 
Smith jun. berufen und zu ihm 
vom Himmel gesprochen und ihm 
Gebote gegeben. 

Und auch andern habe ich Ge- 
bote gegeben, daß sie der Welt 
diese Dinge verkündigen sol- 
len'>.“ 

Die Gebote, die der Welt ver- 
kündigt werden sollen, sind die 
Grundsätze und Verordnungen 
des Evangeliums Jesu Christi. Der 
Herr stellte sein Evangelium und 
seine Kirche auf Erden wieder her 
und schuf dadurch den Weg zu 
unserer irdischen sowie unserer 
geistigen Errettung. 

Die Wiederherstellung erfüllt 
die Prophezeiung Daniels, daß in 
den Tagen der entzweiten Reiche 
„der Gott des Himmels ein Reich 
aufrichten [wird], das nimmermehr 
zerstört wird'®“. 

Sie erfüllt Michas Prophe- 
zeiung, das „in den letzten Tagen 


aber ... der Berg, darauf des 
Herrn Haus ist, fest stehen [wird], 
höher als alle Berge und über die 
Hügel erhaben. Und die Völker 
werden herzulaufen!’“. 

Sie stellt die Erfüllung der Vi- 
sion des Johannes dar, in der er 
einen „Engel... mitten durch den 
Himmel [fliegen sah], der hatte ein 
ewiges Evangelium zu verkündi- 
gen denen, die auf Erden wohnen, 
und allen Nationen und Ge- 
schlechtern und Sprachen und 
Völkern 

und sprach mit großer Stimme: 
Fürchtet Gott und gebet ihm die 


Ehre; denn die Stunde seines Ge- 
richts ist gekommen'®*“. 

Ja, wahrlich, es ist die „Zeit, 
da alles wiedergebracht wird“, 
von der Petrus sagte, daß sie dem 
Zweiten Kommen des Herrn vor- 
ausgehen werde". 

Und jetzt bezeuge ich als ein 
besonderer Zeuge Jesu Christi, 
daß ich die persönliche Gewißheit 
habe, daß all dies wahr ist. Und 
allen von Ihnen, die Sie das, was 
ich sage, hören oder lesen, be- 
zeuge ich weiters, daß Ihnen der 
Vater durch die Macht des Heili- 
gen Geistes die gleiche Gewißheit 


Wir müssen uns um die 


geben wird, wenn Sie sich selbst 
über die historischen Tatsachen 
und offenbarten Wahrheiten der 
Wiederherstellung informieren 
und dann den Vater im Himmel 
demütig und aufrichtig im Namen 
Jesu Christi anrufen. Im Namen 
Jesu Christi, unseres Herrn. 
Amen. 


1) Jak. 15. 2) Joseph Smith 2:15-18. 3) Jos. 
Smith 2:19. 4) LuB 130:22. 5) LuB 76:24. 6) LuB 
13. 7) Siehe Doc. Hist. of the Church, 1:40. 
8) Joh. 3:5. 9) LuB 20:41. 10) Talmage, „Articles 
of Faith“, S. 167. 11) 3. Ne. 27:8. 12) LuB 115:4; 
Hervorhebung hinzugefügt. 13) LuB 1:1, 2, 34-36. 
14) LuB 45:26, 33. 15) LuB 1:15-18. 16) Dan. 
2:44. 17) Micha 4:1. 18) Off. 14:6, 7. 19) Siehe 
Apg. 3:21. 


Armen unter uns kümmern 


Marion G. Romney 


Liebe Brüder! 

Ich möchte heute über die Pflicht sprechen, die wir als Prie- 
stertumsträger gegenüber den Armen haben. In letzter Zeit ist 
über diesen Aspekt des Evangeliums nicht so viel gesagt 
worden wie früher. 

Doch Jesus hat ihm stets große Bedeutung beigemessen. 
Wenn er in Herrlichkeit wiederkommt, wird er sein Volk 
scheiden, »gleichwie ein Hirte die Schafe von den Böcken 
scheidet, und wird die Schafe zu seiner Rechten stellen und 
die Böcke zur Linken'«. 

Denen zu seiner Rechten wird er sagen: »Kommt her, ihr Ge- 
segneten meines Vaters, ererbet dasReich, das euch bereitet 
ist von Anbeginn der Welt!« Denen zu seiner Linken wird er 
dagegen sagen: »Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das 
ewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln?!« 
Dazu erklärte der Herr, daß diese Scheidung danach erfolgen 
würde, inwiefern wir denen geholfen haben, die unserer Hilfe 
bedurften. 

Zu dem reichen jungen Mann sagte er: »Gehe hin, verkaufe, 
was du hast, und gib’s den Armen, so wirst du einen Schatz im 
Himmel haben; und komm und folge mir nach®!« 

Im Gleichnis vom Barmherzigen Samariter griffer das Thema 
noch einmal auf. 

Das Buch Mormon spricht genauso nachdrücklich darüber, 
daß wir den Armen helfen müssen wie die Bibel. 

Im Auftrage des Herrn lehrte Alma, »wer zur Kirche gehöre, 
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solle von seiner Habe mitteilen«, sowohl materiell als auch 
spirituell, jeder nach seinen Möglichkeiten‘. 

Ähnliche Ermahnungen finden sich im Buch Mormon immer 
wieder. König Benjamin lehrte, daß wir den Notleidenden hel- 
fen müssen, wenn uns unsere eigenen Sünden vergeben 
werden sollen: 

»Und um dieser Dinge willen, die ich zu euch gesprochen 
habe — nämlich, daß ihr von Tag zu Tag Vergebung eurer 
Sünden behaltet, damit ihr schuldlos vor Gott wandeln könnt 
—, möchteiich, daß ihr von eurer Habe den Armen gebt, ein jeg- 
licher seinen Mitteln gemäß, die Hungrigen zu speisen, die 
Nackten zu kleiden, die Kranken zu besuchen und zu ihrer 
Hilfe sowohl zeitlich wie auch geistig ihren Bedürfnissen ge- 
mäß beizutragen?.« 

Amulek hat dargelegt, daß die Erhörung unserer Gebete da- 
von abhänge, ob wir uns Hilfebedürftiger annehmen. Durch 
das Sühnopfer Christi könne die Barmherzigkeit die Forde- 
rungen der Gerechtigkeit gegenüber denen erfüllen, die 
»Glauben zur Buße« ausüben: 

»Möge deshalb Gott euch gewähren, meine Brüder, daß ihr 
anfangen könnt, euern Glauben zur Buße auszuüben und 
seinen heiligen Namen anzurufen, Barmherzigkeit mit euch 
zu haben. Ja fleht ihn an um Gnade, denn er ist mächtig, zu 
erretten. Ruft ihn an, wenn ihr auf dem Felde seid, ja, für 
alle eure Herden. 


Ruft ihn an in euern Häusern, ja für euern ganzen Haushalt, 
am Morgen, am Mittag und am Abend. 

Ruftihn an gegen den Teufel, den Feind aller Rechtschaffen- 
heit. 

Aber dasistnichtalles; ihr müßteure Seelein eurem Kämmer- 
lein und an euern verborgenen Plätzen und in der Wildnis vor 
Gott ergießen. 

Ja, und wenn ihr den Herrn nicht laut anruft, dann laßt eure 
Herzen von ständigem Gebet zu ihm für eure Wohlfahrt und 
für die Wohlfahrt derer erfüllt sein, die um euch sind®.« 
Man sollte annehmen, daß, wer so handelt, schon einiges ge- 
leistet habe, doch Amulek fordert noch mehr. 

»Und sehet, meine geliebten Brüder ... Denkt nicht, daß dies 
alles sei; denn wenn ihr alle diese Dinge getan habt und dann 
den Notleidenden und Nackten zurückweist und die Kranken 
und Betrübten nicht besucht und von eurerHabe, so ihretwas 
besitzt, nicht denen mitteilt, die Not leiden - ich sage euch, 
wenn ihr keines dieser Dinge tut, sehet, dann ist euer Gebet 
vergeblich und nützt euch nichts, und ihr seid wie Heuchler, 
die den Glauben verleugnen’.« 

Die Ermahnungen in der heiligen Schrift des Altertums sind 
sehr eindringlich, doch sind wir hauptsächlich an die neuen 
Offenbarungen gebunden, nach ihnen werden wir gerichtet 
werden. Deshalb müssen wir auch wissen, was Sie uns zu sa- 
gen haben. 

Im Jahre 1831, kurz nach der Gründung der Kirche, sagte der 
Herr zu diesem Thema: 

» Jedermann halte seinen Bruder wert wie sich selbst und übe 
Tugend und Heiligkeit vor mir. 

Und abermals sage ich euch: Jedermann halte seinen Bruder 
wert wie sich selbst. 

Denn welcher Mensch unter euch, der zwölf Söhne hätte, 
machte keinen Unterschied zwischen ihnen, und sie dienten 
ihm getreulich, und er würde zu dem einen sagen: Sei in herr- 
liche Gewänder gekleidet und setze dich hierher; und zu dem 
andern: Sei in Lumpen gehüllt und setze dich dorthin, und 
wollte dann auf seine Söhne blicken und sagen: Ich bin ge- 
recht? 

Sehet, dashabeich euch alsein Gleichnis gegeben, und esist 
so, wie ich bin. Ich sage euch: Seid eins, denn wenn ihr nicht 
eins seid, seid ihr nicht mein®.« 

Um keinen Zweifel daran zu lassen, daß er von gegenseitiger 
materieller Unterstützung sprach, sagte der Herrin derselben 
Offenbarung an anderer Stelle: 

»Und jetzt gebe ich der Kirche in diesem Teil des Landes ein 
Gebot, daß gewisse Männer in ihr ernannt werden sollen... 
Diese sollen nach den Armen und Notleidenden sehen und 
ihnen Unterstützung angedeihen lassen, damit sie nicht Not 
leiden müssen?.« 

Ein paar Wochen später sagte der Herr in einer Offenbarung, 
die er selbst als das Gesetz der Kirche bezeichnete: 

»Wenn du mich liebst..., wirst [du] der Armen gedenken und 
zu ihrer Unterstützung das, was du ihnen von deinem Eigen- 
tum zu geben hast, weihen... 

Wenn du den Armen von deinen Mitteln gibst, so tust du es 
mir!.« 

Am 7. Juni 1831 empfing der Prophet Joseph Smith eine Of- 
fenbarung, in der der Herr noch einmal nachdrücklich darauf 


hinwies, wie wichtiges ist, daßsich dieHeiligen um die Armen 
und Notleidenden kümmern. In dieser Offenbarung nannte 
der Herr die Namen der Brüder, die nach Missouri gehen soll- 
ten. Diese Brüder waren völlig mittellos. Sie mußten auf ihrer 


‚Reise vier verschiedene Bundesstaaten durchqueren. Der 


Prophet selbst hatte schon einmal fast die gesamte, 450 Kilo- 
meter weite Strecke von St. Louis nach Independence zu Fuß 
zurückgelegt. Trotz der Anstrengungen, die diesen Männern 
bevorstanden, ermahnte sie der Herr: 

»Und erinnert euch in allen Dingen der Armen und Notleiden- 
den, derKranken und Betrübten, denn wer diesesnichttut, ist 
nicht mein Jünger''.« 

Wennsiesich in ihrerschwierigen Lageschonnichtzu seinen 
Jüngern zählen durften, wenn sie nicht der »Armen und Not- 
leidenden, der Kranken und Betrübten« gedachten, wie ste- 
hen dann wir da - in unserem Überfluß? 

Der Plan des Herrn trifft in der heutigen Welt auf ungezählte 
Gegner, :1d wir dürfen uns nicht einreden, wir könnten un- 
sere Verantwortung gegenüber den Armen und Notleidenden 
der Regierung oder irgendeiner öffentlichen Institution über- 
tragen. Die »reine Liebe Christi'?«, von der Mormon spricht, 
können wir nur entfalten, wenn wir großzügig unser Eigen- 
tum mit unserem Nächsten teilen. Wir müssen diese Art Liebe 
uns aneignen, wenn wir ewiges Leben erlangen wollen. 
Der Herr hat seinen Willen bezüglich der Armen und Notlei- 
denden oftmals detailliert dargelegt. Dem Volk Israel hat er 
z.B. in alter Zeit geboten: »Wenn du dein Land aberntest, 
sollst du nicht alles bis an die Ecken deines Feldes abschnei- 
den, auch nicht Nachlese halten. 


Auch sollst du in deinem Weinberg nicht Nachlese halten 
noch die abgefallenen Beeren auflesen, sondern dem Armen 
und Fremdling sollst du es lassen'°.« 

Diese Anweisung war einfach, sie beruhte auf den zwei 
Grundsätzen, die jedem inspirierten Wohlfahrtsprogramm 
innewohnen: (1) Wer hat, soll von seinem Besitz etwas abge- 
ben, und (2) wer empfängt, soll dafür arbeiten. 

Im Rahmen dieses Wohlfahrtsprogramms las Ruth die Ähren 
auf dem Feld des Boas auf. Da Boas ihr freundlich gesinnt 
war, hatte sie es natürlich leichter, doch richtete sie ihr Tun 
nach den damals bestehenden Regeln. 

Gott legt in seinem Wirtschaftsplan genauso großen Wert 
darauf, daß der Empfänger seinen Fähigkeiten entsprechend 
für seinen Unterhalt und den seiner Familie arbeitet, wie dar- 
auf, daß wir die Pflicht haben, für die Armen zu sorgen. Als der 
Herr Adam aus dem Garten Eden wies, sagte er zu ihm: »Im 
Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du 
wieder zu Erde werdest'*.« 

Dieses Gebot Gottes ist noch in Kraft. Im Gesetz der Kirche 
gebot der Herr: »Du sollst nicht müßiggehen, denn der Mü- 
Biggänger soll weder des Arbeiters Brot essen noch sein Ge- 
wand tragen'°.« Dem fügte er später hinzu: »Der Müßiggän- 
ger soll in der Kirche keinen Platz haben, es sei denn, er tue 
Buße und bessere sich'®.« 

Hier gebietet der Herr dem Empfänger zwar, fürseinen Unter- 
halt zu arbeiten, doch sollte er dem nicht nachkommen, sind 
die Mitglieder der Kirche keinesfalls von der Pflicht befrei 
»den Armen und Notleidenden ... entsprechend dem Gesetz 
des Evangeliums’’« zu helfen. 


König Benjamin meinte zu diesem Problem: 

»Vielleicht wirst du sagen: Der Mann hat sich selbst ins Un- 
glück gebracht; deshalb will ich meine Hand zurückhalten 
und ihm weder von meiner Speise noch von meiner Habe ge- 
ben, daß er nicht Not leide, denn seine Strafe ist gerecht. 
Aber ich sage dir, o Mensch: Wer das tut, hat große Ursache, 
Buße zu tun; und wenn er nicht [Buße tut für das,] was er ge- 
tan hat, wird er auf ewig verlorengehen und keinen Teil am 
Reich Gottes haben"®.« N 

Die Regel, daß der Geber großzügig verfahren und der Emp- 
fänger für das Erhaltene arbeiten soll, wurde zu Enochs Zeit 
so vollkommen befolgt, daß »der Herr sein VolkZion [nannte], 
weilsieeines Herzens und eines Sinnes waren und in Gerech- 
tigkeit beieinander wohnten; und es gab keine Armen unter 
ihnen'°«. Mit der Wiederherstellung des Evangeliums in den 
Letzten Tagen sollte ursprünglich auch die Vereinigte Ord- 
nung wiedereingeführt werden, nach der auch das Volk 
Enochs gelebt hatte. Doch waren die Mitglieder der Kirche 
noch nicht bereit, danach zu leben, und deshalb gab ihnen 
der Herr statt dessen das Gebot des Zehnten. Hundert Jahre 
lang sorgte die Kirche mit Hilfe des Zehnten, des Fastopfers, 
Beiträgen der FHV u. ä. für ihre armen und notleidenden Mit- 
glieder. 

Mitte der dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts offenbarte der 
Herr den Führern der Kirche das Wohlfahrtsprogramm, damit 
sie den Anforderungen besser gerecht werden konnte. 

Im Rahmen dieses Programms werden über den Zehnten und 
das Fastopfer hinaus große Mengen an Nahrungsmitteln, 
Kleidung, Brennstoff und anderen Gebrauchsgegenständen 
für die Armen zur Verfügung gestellt. Darüber hinaus bietetes 
denen Arbeitsplätze, die bereit und fähig sind zu arbeiten. 
Durch das Wohlfahrtsprogramm hat der Herr uns also detail- 
lierte Anweisungen darüber gegeben, wie wir uns der Armen 
unter uns annehmen sollen. Er hat keinen Zweifel daran ge- 
lassen, was geschieht, wenn wir unseren Pflichten nicht 
nachkommen: 

»Ich, der Herr, habe die Himmel ausgestreckt und die Erde 
gebaut als meiner Hände Werk, und alle Dinge darin sind 
mein. 

Und es ist meine Absicht, für meine Heiligen zu sorgen, denn 
alles gehört mir. 

Doch muß es nach meiner Weise geschehen, und sehet, dies 
ist die Ordnung, wonach ich, der Herr, beschlossen habe, für 


meine Heiligen zu sorgen, damit die Armen erhöht werden 
dadurch, daß die Reichen sich demütigen. 

Denn die Erde trägt in Fülle, und es ist genug vorhanden, ja, 
im Überfluß. Ich habe alles erschaffen und habe den Men- 
schenkindern gestattet, nach eigner Wahl zu handeln?®.« 
Die Verantwortung liegt also bei uns allein. Der Herr hat uns 
alles gegeben, was wir brauchen. Er hat uns gesagt, wie wir 
für sein Volk sorgen sollen, und uns Entscheidunggsfreiheit 
gegeben. Wir können selbst bestimmen, waswirtun, doch hat 
er auch eine Warnung ausgesprochen: 

»Wenn daher irgend jemand von der von mir geschaffenen 
Fülle nimmt, seinen Teil aber nicht mit den Armen und Notlei- 
denden teilt, entsprechend dem Gesetz des Evangeliums, 
dann soll er mit den Gottlosen seine Augen in der Hölle auf- 
heben?'.« 

So, wie ich das Gesetz des Evangeliums verstehe, sollen wir 
heute einen ehrlichen Zehnten zahlen, ein großzügiges Fast- 
opfer geben und durch unsere Arbeit und unser Geld einen 
Beitrag zum Wohlfahrtsfonds leisten, um so die Armen und 
Notleidenden zu unterstützen. 

Ich persönlich möchte dieses Gesetz verstehen und halten, 
denn ich will nicht »mit den Gottlosen [meine] Augen in der 
Hölle aufheben«. 

Ich glaube, wir sollten dankbar dafür sein, daß uns dieses Ge- 
setz in der heiligen Schrift offenbart worden ist. Wir sollten 
danach streben, treu danach zu leben. Dabei möge der Herr 
uns helfen. Das erbitte ich im Namen Jesu Christi, amen. 
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Warum bauen die Heiligen 
der Letzten Tage Tempel? 


Eldred G. Smith 


Immer wieder taucht bei Außenstehenden die Frage auf: 
Warum bauen die Heiligen der Letzten Tage Tempel? 

Unser dritter Glaubensartikel lautet: »Wir glauben, daß durch 
das Sühnopfer Christi die ganze Menschheit selig werden 
kann durch Befolgen der Gesetze und Verordnungen des 
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Evangeliums.« Ihm folgt der vierte Glaubensartikel: »Wir 
glauben, daß die ersten Grundsätze und Verordnungen des 
Evangeliums sind: 1. Glaube an den Herrn Jesus Christus; 2. 
Buße; 3. Taufe durch Untertauchung zur Vergebung der Sün- 
den; 4. das Auflegen der Hände für die Gabe des Heiligen Gei- 
stes.« 


Wir müssen alle Gebote befolgen, die Gott uns gibt. Christus 
sagte zu Nikodemus: »Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Es sei 
denn, daß jemand von neuem geboren werde, so kann er das 
Reich Gottes nicht sehen. 

Nikodemus spricht zu ihm: Wie kann ein Mensch geboren 
werden, wenn er alt ist? Kann er auch wiederum in seiner 
Mutter Leib gehen und geboren werden? 

Jesus antwortete: Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Es sei 
denn, daß jemand geboren werde aus Wasser und Geist, so 
kann er nicht in das Reich Gottes kommen!'.« 

Jesus hatte durch seine eigene Taufe schon bewiesen, daß er 
bereit war, sich diesem Gesetz voll und ganz zu unterwerfen. 
»Zu der Zeit kam Jesus aus Galiläa an den Jordan zu Johan- 
nes, daß er sich von ihm taufen ließe. 

Aber Johannes wehrte ihm und sprach: Ich bedarf wohl, daß 
ich von dir getauft werde, und du kommst zu mir? 

Jesus aber antwortete und sprach zu ihm: Laßees jetzt also ge- 
schehen, denn so gebührt es uns, alle Gerechtigkeit zu erfül- 
len. Da ließ er's ihm zu?.« 

Wennsiich selbst der Sohn Gottes, der doch ohne Sünde war, 
taufen ließ, bedeutet das, daß alle Menschen getauft werden 
müssen. 

Doch wie steht es mit denen, die während ihres Erdenlebens 
keine Möglichkeit hatten, sich taufen zu lassen? Würde ein 
gerechter Gott sie deswegen in alle Ewigkeit verdammen? 
Wenn Gott gerecht ist, und wir wissen, daß das der Fall ist, 
muß er Mittel und Wege finden, wodurch alle Menschen die 
von ihm verordneten heiligen Handlungen empfangen kön- 
nen. 

Petrus spricht in seinem ersten Brief davon, daß Jesus zwi- 
schen seiner Kreuzigung und Auferstehung den Geistern der 
das Evangelium predigte: 

»In demselben ist er auch hingegangen und hat gepredigt 
den Geistern mit Gefängnis, 

die vorzeiten nicht glaubten, da Gott harrte und Geduld hatte 
zu den Zeiten Noahs, da man die Arche zurüstete, in welcher 
wenige, das ist acht Seelen, gerettet wurden durchs Wasser 
hindurch?®.« 

Damit wurde allen die Möglichkeit gegeben, das Evangelium 
zu hören, die es während ihres Erdenlebens nicht hatten an- 
nehmen können. Doch wie kann an ihnen die Taufe vollzogen 
werden, die uns den Weg in das Himmelreich öffnet? 
Paulus versuchte, die Korinther davon zu überzeugen, daß es 
eine Auferstehung gibt, und stellte ihnen unter anderem die 
Frage: »Was machen sonst, die sich taufen lassen für die To- 
ten, wenn die Toten überhauptnichtauferstehen? Was lassen 
sie sich taufen für die Toten? ?« 

Offensichtlich kannte man damals schon die stellvertretende 
Taufe für die Verstorbenen. Christus iststellvertretend für uns 
gestorben und gibt uns jetzt die Möglichkeit, stellvertretend 
die Taufe für unsere verstorbenen Mitmenschen zu vollzie- 
hen. 

Für diese heilige Handlung müssen jedoch gewisse Voraus- 
setzungen erfüllt sein. Wie kann jemand getauft werden, des- 
sen Namen wir nicht kennen? 

Es müssen also Unterlagen bereitgestellt werden, damit wir 
diese Arbeit für jeden einzelnen tun können. 

Im April 1836 erschienen Joseph Smith und Oliver Cowdery 


nach der Fertigstellung des Tempels zu Kirtland verschie- 
dene Boten vom Himmel. Darunter der Prophet Elia, der in 
den Himmel aufgenommen worden war, ohne zu sterben. 
Dreizehn Jahre vorher hatte Moroni, ein weiterer Bote des 
Himmels, Joseph Smith verheißen, daß Elia auf die Erde 
kommen würde. Elia übertrug Joseph Smith die folgende 
Schlüsselvollmacht: 

»Der-Geist, die Macht und die Berufung des Elia bedeuten, 
daß man die Schlüssel der Offenbarung, der heiligen Hand- 
lungen, des Endowments und der Fülle des Melchisedeki- 
schen Priestertums und des Reichen Gottes auf Erden inne- 
hat, so daßalle heiligen Handlungen desReiches Gottes emp- 
fangen und vollzogen werden können, die das Herz der Väter 
zu ihren Kindern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern keh- 
ren, selbst denen, die im Himmel sind?.« 

Unseren Vorfahren, die das Evangelium während ihres Er- 
denlebens nicht kennenlernten, wurde verheißen, daß dieser 
Tag kommen würde®. 

Seit Eliadem Propheten Joseph Smith und Oliver Cowdery im 
Tempel zu Kirtland erschienen ist, hat man überall in der Welt 
begonnen, genealogische Unterlagen zusammenzustellen. 
Es ist wahrhaftig ein Wunder geschehen. Denken Sie nur 
einmal an die verschiedenen technischen Hilfsmittel, die die 
Wissenschaft entwickelt hat. Sie tragen dazu bei, daß diese 
Arbeit beschleunigt durchgeführt werden kann, und ermögli- 
chen sie in vieler Hinsicht überhaupt erst. 

Fünf Jahrenach dem Kommen des Elia gebot der Herr seinem 
Volk in einer Offenbarung an den Propheten Joseph Smith: 
»Bauet meinem Namen ein Haus, worin der Allerhöchste 
wohnen kann. 

Denn auf Erden ist kein Ort zu finden, wohin er kommen 
könnte, um das wiederherzustellen, was euch verlorenge- 
gangen ist oder was er hinweggenommen hat - selbst die 
Fülle des Priestertums. 

Denn auf der Erdegibtesnicht ein Taufbecken, worin meine 
Heiligen für die Toten getauft werden können. 

Denn diese Verordnung gehört zu meinem Hause und kann 
mir außerhalb meines Hauses nur in den Tagen eurer Armut 
angenehm sein, wann ihr nichtimstande seid, mir ein Haus zu 
bauen’.« 

Danach spricht er noch von weiteren heiligen Handlungen, 
die im Tempel, seinem Haus, vollzogen werden müssen. 
Wir brauchen also Tempel, heilige Gebäude, in denen die 
Taufe und andere heilige Handlungen stellvertretend für die 
Toten vollzogen werden können. 

Elia hat die Schlüssel zur Vollziehung dieser heiligen Hand- 
lungen auf die Erde zurückgebracht. Gott akzeptiert diese 
heiligen Handlungen, die der Mensch zu seiner Erhöhung im 
Jenseits braucht, nur, wenn sie in seinem Haus vollzogen 
werden. 
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Aus diesem Grundeerrichteten dieKinder Israel einetragbare 
Stiftshütte, denn auch ihnen sollten die Segnungen des Rei- 
ches Gottes zuteil werden. 

Um ewiges Leben, Erhöhung zu erlangen, muß der Mensch 
alle Gesetze und Verordnungen desReiches Gottes befolgen. 
Wir, die Mitglieder der Kirche, haben die Pflicht, so zu leben, 
daß wir die für den Tempel Gottes verordneten heiligen Hand- 
lungen dort vollziehen können, zuerst für uns selbst, dann für 
unsere verstorbenen Vorfahren. 

Unseren Vorfahren wurde verheißen, daß wir in der Evange- 


liumszeit der Erfüllung auf die Erde kommen und hier diesen 
stellvertretenden Dienst für sie verrichten würden. 

Es müssen auf der ganzen Erde, in vielen Ländern, Tempel 
gebaut werden. Wir brauchen sie für die Erlösung, Erhöhung 
und das ewige Leben des Menschen. Wir müssen alle danach 
streben, die Unterlagen über unsere Vorfahren zusammenzu- 
stellen und so leben, daß wir uns an diesem Werk beteiligen 
können. 

Ich bete darum, daß der Herr uns helfen möge, diese Arbeit 
auszuführen. Im Namen Jesu Christi, amen. 


Warnungen aus dem Weltraum 


Die Zustände in der Welt von 
heute ließen mich über einen Arti- 
kel nachdenken, den ich vor kur- 
zem gelesen habe. Es heißt dort: 

„Ein deutscher Astronom 
glaubt, daß ‚die junge Zivilisation 
der Erde sich jetzt wegen ihrer 
kürzlich entdeckten, der Selbst- 
zerstörung dienenden Kräfte ihrer 
ersten großen Krise nähert’ und 
daß ‚die größte Hoffnung des Men- 
schen, einer Katastrophe aus dem 
Wege zu gehen, darin besteht, an- 
gestrengt in das All hinauszuhor- 
chen, um von weit draußen ge- 
sandten Rat in Empfang zu neh- 
men’. 

Dort draußen, so glaubt dieser 
Wissenschaftler, gibt es irgendwo 
eine weise alte Zivilisation, die 
viele Krisen überlebt hat und nun 
versucht, die noch unreife Erde 
vor den Fehlern ihrer eigenen Ju- 
gend zu warnen. 

Welch scharfsinnige Beobach- 
tung! Doch Tausende von Jahre 
lang versucht schon der große 
Schöpfer von seiner Welt aus die 
Erdenbewohner dazu zu bewe- 
gen, angestrengt zu horchen, um 
Rat und Weisheit entgegenzuneh- 
men. Aber sie haben sich entwe- 
der nicht auf Empfang eingestellt, 
oder sie können nur schlecht 
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sehen und hören. Es hat schon 
viele Botschaften von anderen 
Welten gegeben!.“ 

Wir haben einen Bericht über 
die Botschaften Gottes an den 
Menschen von Anbeginn der Zeit 
an, sei es nun durch sein persön- 
liches Erscheinen, durch Engel, di- 
rekte Offenbarung, Visionen, Träu- 
me oder durch Inspiration ge- 
schehen. Das erste Mal war, als 
Gott der Herr Adam und Eva im 
Garten Eden erschien; und nach- 
dem sie aus dem Garten gewiesen 
worden waren, riefen sie den Na- 
men des Herrn an, und sie hörten 
seine Stimme, obgleich sie ihn 
nicht sahen. Er gebot ihnen, daß 
sie den Herrn, ihren Gott, vereh- 
ren und ihm Opfer darbringen 
sollten. 

„Und Adam war den Geboten 
des Herrn gehorsam. 

Und nach vielen Tagen er- 
schien Adam ein Engel des Herrn 
und sagte: Warum bringst du dem 
Herrn Opfer dar? Und Adam sagte 
zu ihm: Ich weiß nicht, ich weiß 
nur, daß der Herr es mir gebot. 

Und dann sprach der Engel 
und sagte: Dies ist ein Sinnbild 
des Opfers des [Einziggezeugten] 
des Vaters, der voller Gnade und 
Wahrheit ist. 


Deshalb sollst du alles, was du 
tust, im Namen des Sohnes tun, 
und du sollst Buße tun und Gott 
immerdar im Namen seines Soh- 
nes anrufen. 


Und an jenem Tage fiel der 
Heilige Geist, der Zeugnis gibt 
vom Vater und Sohn, auf Adam 
und sagte: Ich bin der [Einzig- 
gezeugte] des Vaters von Anfang 
an, hinfort und immerdar, auf daß 
du, so wie du gefallen bist, auch 
erlöst werden kannst und die gan- 
ze Menschheit, ja alle, die erlöst 
werden wollen?.“ 

Deshalb ist es offensichtlich, 
daß Adam durch Offenbarung 
wußte, daß Christus für die Sün- 
den der Menschen leiden und sie 
sühnen würde und daß es eine 
Auferstehung geben würde. Dies 
ist ein Beweis dafür, daß Gott der 
Herr, wie Amos sprach, „nichts 
[tut], er offenbare denn seinen 
Ratschluß den Propheten, seinen 
Knechten?“. 

Es ist schwer zu verstehen, 
warum so viele Leute bereit sind, 
die von Geschichtsschreibern fest- 
gehaltene Weltgeschichte anzu- 
nehmen und es doch ablehnen, 
die religiöse Geschichte zu akzep- 
tieren, wie sie in den heiligen 
Schriften von Männern aufge- 


schrieben wurde, deren Charakter 
ohne Tadel ist. Sie lehnen es so- 
gar ab zu glauben, daß Prophe- 
zeiungen, die sich erfüllt haben 
und durch die weltliche Geschich- 
te bestätigt worden sind, vom 
Herrn gekommen sind. In allen 
Zeiten haben die Menschen es 
aber besonders abgelehnt, die 
Propheten ihrer eigenen Zeit zu 
akzeptieren, und viele von ihnen 
sind verfolgt, verspottet und ge- 
tötet worden. 

Die Schrift ist voll der Klage, 
daß sich die Mehrheit der Men- 
schen zu allen Zeiten geweigert 
hat, die Propheten anzunehmen, 
die sie zur Buße aufgefordert und 
an ihre Sünden erinnert haben. 
Sie wissen sicher, was der Heiland 
der Menge gesagt hat, als er die 
Schriftgelehrten und Pharisäer 
rügte: 

„Jerusalem, Jerusalem, die du 
tötest die Propheten und steinigst, 
die zu dir gesandt sind! Wie oft 
habe ich deine Kinder versam- 
meln wollen, wie eine Henne ver- 
sammelt ihre Küchlein unter ihre 
Flügel; und ihr habt nicht gewollt! 

Siehe, euer Haus soll euch 
wüste gelassen werden. 

Denn ich sage euch: Ihr werdet 
mich von jetzt an nicht sehen, bis 
ihr sprecht: Gelobt sei, der da 
kommt im Namen des Herrn?!“ 

Wir müssen auf die Propheten 
hören und sie unterstützen, wenn 
wir beim Herrn Gnade finden wol- 
len. 

Ein früherer Prophet der 
Neuen Welt, Nephi, beklagt sich 


bei seinem Volk: 
„Seht, meine Brüder, habt ihr 


nicht gelesen, daß Gott einem 
Mann, nämlich Mose, die Macht 
gab, die Wasser des Roten Mee- 
res zu schlagen, daß sie sich zu 
beiden Seiten teilten und die Is- 
raeliten, unsre Väter, trockenen 
Fußes hindurchgingen und daß 
die Wasser über den Heeren der 
Ägypter wieder zusammenschlu- 
gen und sie verschlangen? 


Seht, wenn nun Gott diesem 
Mann solche Macht gab, warum 
wollt ihr dann untereinander strei- 
ten und sagen, er habe mir keine 
Macht gegeben, die Strafen zu 
kennen, die euch treffen werden, 
wenn ihr nicht Buße tut? 

Aber seht, ihr verleugnet nicht 
nur meine Worte, sondern auch 
alle Worte unsrer Väter und auch 
die Worte, die dieser mächtige 
Mann, Mose, sprach, ja, die Worte, 
die er über das Kommen des Mes- 
sias redete. 

Seht, nicht nur Mose bezeugte 
diese Dinge, sondern auch alle 
heiligen Propheten von den Tagen 
Abrahams bis auf seine Zeit. 

Jetzt möchte ich, daß ihr wis- 
sen sollt, daß nämlich seit den Ta- 
gen Abrahams viele Propheten 
diese Dinge bezeugt haben; ja, 
seht, der Prophet Zenos gab sein 
Zeugnis ohne Furcht, weshalb er 
erschlagen wurde. 

. und nun wissen wir, daß 
nach den Worten Jeremias Jeru- 
salem zerstört wurde. Warum soll- 
te denn nicht der Sohn Gottes 
kommen, wie er weissagte? 

Wollt ihr leugnen, daß Jerusa- 
lem zerstörtwurde?... 

Unser Vater Lehi wurde aus 
Jerusalem vertrieben, weil er von 
diesen Dingen zeugte... 

Und da ich sehe, daß ihr diese 
Dinge wißt und sie nicht leugnen 
könnt, wenn ihr nicht lügen wollt, 
habt ihr gesündigt, denn ihr habt 
all diese Dinge, ungeachtet der 
vielen Beweise, verworfen, die 
euch gegeben wurden... 

Aber seht, ihr habt die Wahr- 
heit verworfen und euch gegen 
euern heiligen Gott empört; und 
selbst zu dieser Zeit ladet ihr sei- 
nen Zorn für den Tag des Gerichts 
auf euch, anstatt euch Schätze im 
Himmel zu sammeln, wo nichts 
vergehen und wohin nichts Unrei- 
nes kommen kann. 

Ja selbst jetzt nähert ihr euch 
durch eure Mordtaten, eure Hure- 
rei und Bosheit der ewigen Ver- 


nichtung; und wenn ihr nicht Buße 
tut, wird sie bald über euch kom- 
men?.“ 

Sind wir heute bereit, Buße zu 
tun und das Wort Gottes anzu- 
nehmen? Oder häufen wir weiter 
Zorn auf uns bis zum Tag des Ge- 
richts und der ewigen Vernich- 
tung, so wie es dies alte Volk ge- 
tan hat? Durch alle Zeiten hin- 
durch sind diese Botschaften von 
einem liebenden Vater, dessen 
Geistkinder wir sind, an die Be- 
wohner der Erde gesandt worden. 
Sie gereichen uns zu Nutzen und 
Segen. Er ist an uns interessiert 
und möchte, daß wir Erfolg haben 
und in diesem Leben wie auch in 
alle Ewigkeit glücklich sind. Er 
schuf die Welt und schickte uns 
hierher und weiß, was für uns das 
Beste ist. Durch seine Propheten 
und seinen Sohn Jesus Christus 
hat er uns den Plan des Lebens 
kundgetan, der uns zur Erlösung 
und Erhöhung führt. Gottes Liebe 
zu seinen Kindern und sein Ver- 
langen, sie anzuleiten, tut sich auf 
mannigfaltige Weise kund. 

Wenden wir uns dem Erlebnis 
Josephs zu, der nach Ägypten ver- 
kauft wurde. Sie wissen, daß Pha- 
rao ein Traum Sorgen machte, 
den er gehabt hatte, und als er 
hörte, daß vielleicht Joseph in der 
Lage sei, ihn zu deuten, schickte 
er nach ihm und sprach: „Ich habe 
... von dir sagen hören, wenn du 
einen Traum hörst, so kannst du 
ihn deuten.“ 

Joseph erwiderte: „Das steht 
nicht bei mir; Gott wird jedoch 
dem Pharao Gutes verkünden.“ 

Dann berichtete ihm Pharao 
von seinem Traum über die sieben 
fetten und die sieben mageren 
Kühe und die vollen sowie die 
dünnen Ähren. Joseph sagte ihm 
darauf, daß Gott Pharao gezeigt 
habe, was er zu tun vorhabe, und 
ihn warne, daß es sieben sehr 
fruchtbare Jahre geben werde 
worauf eine siebenjährige Hun- 
gersnot folgen werde. 


Wir alle wissen, daß Pharao die- 
ser Auslegung Glauben schenkte, 
Joseph zum Regenten ernannte 
und ihn anwies, darauf zu achten, 
daß alle überschüssigen Lebens- 
mittel für die mageren Jahre auf- 
bewahrt würden. Weil Joseph sei- 
nem Glauben treu und für Inspira- 
tion und Offenbarung aufgeschlos- 
sen war, war es ihm möglich, sei- 
ne Familie retten zu können, als 
sein Vater, Jakob, seine anderen 
Söhne schickte, um Getreide von 
ihrem Bruder zu kaufen, den sie 
nach Ägypten verkauft hatten. 

Joseph bezeugte später: „Gott 
hat mich vor euch hergesandt, daß 
er euch übriglasse auf Erden und 
euer Leben erhalte zu einer 
großen Errettung?.“ 

Wir wissen von vielen anderen 
Offenbarungen, welche die Pro- 
pheten in früher und jetziger Zeit 
empfangen haben. Prophezeiun- 
gen, die sich auf die Geburt, Mis- 
sion, Kreuzigung und Auferste- 
hung Jesu Christi beziehen, sind 
oft von den Propheten der Bibel 
wie auch denen des Buches Mor- 
mon gemacht worden, einige da- 
von Hunderte von Jahren vor sei- 
ner Geburt. Wir haben die Worte 
Jesajas, Jeremias, Hesekiels, Le- 
his, Almas und vieler anderer, die 
von diesem großen Ereignis pro- 
phezeit haben. 

Nephi hatte ebenfalls eine Vi- 
sion über diese Ereignisse und 
schrieb sie, in Einzelheiten ge- 
hend, auf, wie sie ihm von einem 
Engel des Herrn gezeigt wurde. Er 
erblickte Maria, die Mutter Jesu, 
wie sie ein Kind in ihren Armen 
hielt, ja das Lamm Gottes, den Er- 
löser der Welt. Er sah den Prophe- 
ten, der ihn taufte, sah, wie der 
Heilige Geist auf ihn hernieder- 
stieg, auch sein Wirken mit den 
Zwölf, wie er Kranke heilte und 
Teufel und unsaubere Geister 
austrieb. 

Nephi sagt auch die letzten 
Begebenheiten im Leben des Hei- 
lands wie folgt voraus: 
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„Doch sehet, sie sollen Kriege 
haben und Kriegsgerüchte hören, 
und wenn der Tag kommt, daß der 
Einziggezeugte des Vaters, ja, 
nämlich der Vater des Himmels 
und der Erde, sich ihnen im Flei- 
sche kundtut, sehet, dann werden 
sie ihn verwerfen wegen ihrer 
Sünden und der Härte ihrer Her- 
zen und wegen ihrer Halsstarrig- 
keit. 

Sehet, sie werden ihn kreuzi- 
gen; und nachdem er drei Tage im 
Grabe gelegen hat, wird er von 
den Toten auferstehen, und Hei- 
lung wird in seinen Flügeln sein, 
und alle, die an seinen Namen 
glauben, sollen im Reich Gottes 
selig werden. Daher freut sich 
meine Seele, von ihm zu prophe- 
zeien; denn ich habe seinen Tag 
gesehen, und mein Herz verherr- 
licht seinen heiligen Namen’.“ 


Diese Prophezeiung wurde fast 
600 Jahre vor der Geburt Christi 
ausgesprochen, und jedes Ereig- 
nis geschah so, wie vorhergesagt. 
Die Schreiber des Neuen Testa- 
mentes bestätigen diese propheti- 
schen Äußerungen mit unwider- 
legbarem Zeugnis. Das Neue Te- 
stament bestätigt auch andere im 
Alten Testament und Buch Mor- 
mon verzeichnete Prophezeiun- 
gen, auf die wir uns bezogen ha- 
ben. 


Der Bericht bei Lukas sagt aus, 
das „ein Bote vom Vater den Wel- 
tenraum durchquert hat, um be- 
kanntzumachen: ‚Denn euch ist 
heute der Heiland geboren, wel- 
cher ist Christus, der Herr, in der 
Stadt Davids?’ Und aus dem 
Raum kam plötzlich ‚die Menge 
der himmlischen Heerscharen, die 
lobten Gott und sprachen: Ehre 
sei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden und den Menschen ein 
Wohlgefallen?.'“ 


Gott verfolgt mit seinen Pro- 
pheten auf Erden den Zweck, sei- 
ne Botschaften zum Nutzen und 
Segen der Menschheit durch das 


Weltraum-Kommunikationsmittel 
seiner Wahl weiterzugeben. In sei- 
ner übermächtigen Voraussicht 
hat er einen Weg für uns bereitet, 
wie wir Unsterblichkeit und ewi- 
ges Leben, die Jesus als sein 
Werk und seine Herrlichkeit be- 
zeichnet, erlangen können. Vor 
und seit Christi Geburt ist uns die 
Botschaft durch die Propheten of- 
fenbart worden: daß wir die Ge- 
setze und Verordnungen des 
Evangeliums \ folgen sollen und 
durch Buße für die Sünden Er- 
höhung erlangen können. 

Wie wichtig ist es doch, daß wir 
auf die Propheten hören! Die hei- 
lige Schrift warnt uns, die wir in 
den Letzten Tagen leben, vor den 
Katastrophen, die auf uns zukom- 
men werden, und sie sind schon 
eingetreten oder kommen noch 
auf uns zu. Nur so, wie die Welt 
Buße tut und die Lehren des 
Evangeliums annimmt und be- 
folgt, wie sie von Gott durch sei- 
nen Sohn, Jesus Christus, und die 
Propheten offenbart wurden, wer- 
den wir uns selbst vor der Ver- 
nichtung bewahren können. 

„Durch alle Zeiten hindurch 
haben uns Botschaften aus dem 
Jenseits in großer Zahl erreicht. 
Sie wurden von den Jeremias, 
Hesekiels, und den Daniels, von 
den Nephis und den Moronis, von 
den Petrussen, Paulussen und in 
neuer Zeit von den Joseph Smiths 
getreulich und voll Glauben inter- 
pretiert. Besser als per Funk oder 
Fernsehen haben uns persönliche 
Botschaften ohne Raumkapsel, 
Rakete oder Raumschiff erreicht. 
Der Mensch hat noch einen weiten 
Weg vor sich, bevor er zu bewohn- 
ten Planeten vorstößt. Doch gibt 
es so etwas wie Weltraum-Kom- 
munikation. Menschen haben mit 
Gott gesprochen und Antwort von 
ihm erhalten. Derartige Botschaf- 
ten haben uns über 6000 Jahre 
lang zum Nutzen und Segen der 
Erdenbevölkerung erreicht!?.“ 

Es gibt heute einen Propheten 


auf Erden, durch den der Herr sei- 
nen Sinn und Willen kundtut. Wir 
glauben als Mitglieder der Kirche 
an „alles, was Gott offenbart hat, 
alles, was er jetzt offenbart, und 
wir glauben, daß er noch viele 
große und wichtige Dinge offen- 
baren wird in bezug auf das Reich 
Gottes!!“. 

Das größte Ereignis und die 
größte Segnung, die je der 
Menschheit zuteil werden sollte, 
ist das Sühnopfer Jesu Christi und 
der Plan des Lebens und der Er- 
lösung, den Jesus uns kundgetan 
hat. Gleich danach rangiert an 
Wichtigkeit für die Menschheit die 
Wiederherstellung des Evange- 
liums durch den Propheten Joseph 
Smith. Gott sprach zu ihm, und er 
hörte zu, und durch Offenbarung 
brachte er einen heiligen Bericht 
hervor, der das vollständige Evan- 
gelium enthält und zusammen mit 
der Bibel und neuzeitlicher Offen- 
barung der Welt denselben Plan 
des Lebens und der Erlösung vor- 
legt, wie Jesus ihn zu seinen Leb- 
zeiten verkündet hat. 

Als Joseph Smith 14 Jahre alt 
war, war er infolge des missiona- 
rischen Wirkens der verschiede- 
nen Kirchen in seinem Ort sehr 
verwirrt, und er wollte wissen, 
welcher Kirche er sich anschließen 
sollte. Beim Studium der Bibel 
stieß er auf die folgenden Worte 
bei Jakobus: 

„Wenn aber jemandem unter 
euch Weisheit mangelt, der bitte 
Gott, der da gern gibt jedermann 
und allen mit Güte begegnet, so 
wird ihm gegeben werden. 

Er bitte aber im Glauben und 
zweifle nicht; denn wer da zwei- 
felt, der ist gleich wie die Meeres- 
woge, die vom Winde getrieben 
und bewegt wird!2.“ 

Joseph Smith sagte, daß er da- 
mals vor allen anderen der Weis- 
heit bedurfte, und deshalb ging er 
in einen kleinen Wald, wo er al- 
lein sein konnte und kniete sich 
zum Betenhin. 


Er berichtet über das weitere 
Geschehen: „Ich [sah] unmittelbar 
über meinem Haupt eine Lichtsäu- 
le, heller als der Glanz der Sonne, 
allmählich auf mich herabkom- 
men, bis sie auf mir ruhte... 

Als das Licht auf mir ruhte, sah 
ich zwei Gestalten, deren Glanz 
und Herrlichkeit [unbeschreiblich 
waren], über mir in der Luft ste- 
hen. Eine von ihnen sprach ...: 
‚[Joseph], dies ist mein geliebter 
Sohn, höre ihn'3!’“ 

Joseph Smith wußte durch die- 
se Vision so gut, wie er wußte, 
daß er selbst lebte, daß Gott, der 
Vater, und sein Sohn, Jesus Chri- 
stus, zwei tatsächlich existierende 
Wesen sind, auch daß sie ihn 
bei Namen kannten, sein Beten 
hörten und erhörten und ihm Be- 
lehrungen erteilten. Als er sein Er- 
lebnis seinen Freunden und sei- 
nem Pastor erzählte, stellte er 
fest, daß es viele Vorurteile gegen 
ihn hervorrief, daß er verfolgt und 
verhöhnt wurde. Ungeachtet des- 
sen schrieb er: 

„Ich [mußte] mich oft in mei- 
nem Herzen fragen: ‚Warum mich 
verfolgen, weil ich die Wahrheit 
sage? Ich habe wirklich ein Ge- 
sicht gesehen, und wer bin ich, 
daß ich Gott widerstehen könnte? 
Oder warum denkt die Welt, mich 
dazu bringen zu können zu ver- 
leugnen, was ich tatsächlich ge- 
sehen?’ Denn ich hatte ein Ge- 
sicht gesehen; ich wußte es, und 
ich wußte, daß Gott es wußte; ich 
konnte es nicht verleugnen, und 
hätte es auch nicht gewagt, weil 
ich wußte, daß ich dadurch Gott 
beleidigen und mich unter Ver- 
dammnis bringen würde'*.“ 

Als Joseph Smith Gott um wei- 
tere Führung anrief, erschien ihm 
der Engel Moroni, der ihm von den 
goldenen Platten berichtete und 
sie ihm in einer Vision zeigte. 
Nach Ablauf von vier Jahren er- 
hielt er die Platten, die einen Be- 
richt darüber enthielten, wie Gott 
mit den alten Völkern auf dem 


amerikanischen Kontinent umge- 
gangen war. Auch enthielten sie 
das Evangelium in seiner Fülle. Er 
übersetzte die Gravierungen auf 
diesen Platten durch die Gabe 
und Macht Gottes und durch Of- 
fenbarung. Er tat es, damit sowohl 
Jude als auch Nichtjude überzeugt 
werden mögen, daß Jesus der 
Christus,,der ewige Gott, ist, der 
sich allen Völkern offenbart. 

Zum Buch Mormon hat uns 
Moroni die folgende Verheißung 
gegeben: 


„Und wenn ihr diese Dinge 
empfangt, möchte ich euch ermah- 
nen, Gott, den ewigen Vater, im 
Namen Christi zu fragen, ob diese 
Dinge wahr sind oder nicht; und 
wenn ihr mit aufrichtigem Herzen 
und festem Vorsatz fragt und 
Glauben an Christus habt, dann 
wird er euch deren Wahrheit durch 
die Macht des Heiligen Geistes 
offenbaren. 

Und durch die Macht des Heili- 
gen Geistes könnt ihr die Wahr- 
heit aller Dinge wissen'?.“ 


Ich bezeuge demütig, daß mir 
offenbart worden ist, daß diese 
Dinge wahr sind und daß Gott 
durch seinen Propheten Joseph 
Smith, dem er und Christus er- 
schienen sind, das Evangelium in 
diesen Letzten Tagen wiederher- 
gestellt hat; daß Gott existiert und 
Jesus der Christus ist, der gekom- 
men ist und sein Leben für dich 
und mich gegeben hat, damit wir 
uns der Unsterblichkeit und des 
ewigen Lebens erfreuen können. 

Die Kanäle der Verständigung 
zwischen uns und dem Herrn sind 
heute offen, durch die wir uns im 
Gebet allein, im Familiengebet 
und gemeinsam im Gottesdienst 
an ihn wenden können und wis- 
sen, daß er da ist, daß er uns ein 
liebender Vater und jederzeit be- 
reit ist, unsere Gebete zu beant- 
worten und uns in unseren eige- 
nen Angelegenheiten und in dem 
Amt oder in der Berufung, die wir 
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innehaben, zu führen, wenn 
ihn nur lassen. 
Ich möchte auch bez 


daß unser jetziger Führer Id 
B. Lee, ein Prophet Gotte der 
von ihm vorbereitet ur wählt 
und von Männern mit Vollmacht 


ordiniert und eingesetzt worden 
ist. Er hat Anspruch darauf, für die 
Kirche und zugunsten der Mensch- 
heit vom Herrn Führung zu emp- 
fangen, und er empfängtsie auch. 

Über seinen Propheten hat der 
Herr den Mitgliedern seiner Kir- 
che folgendes gesagt: 

„Ihr [sollt] ... auf alle seine 


Worte und Gebote achthaben, die 
er euch geben wird, wie er sie 
empfängt, und sollt in Heiligkeit 
vor mir wandeln. 

Denn ihr sollt sein Wort in aller 
Geduld und im Glauben anneh- 
men, als komme es aus meinem 
Munde. 

Wenn ihr diese Dinge tut, so 
werden die Pforten der Hölle euch 
nicht überwinden; ja, Gott der 
Herr wird die Mächte der Finster- 
nis vor euch zerstreuen... 

Denn so spricht Gott der Herr: 
Ihn habe ich durch meinen Geist 
erleuchtet, um die Sache Zions mit 


gewaltiger Kraft zum Guten vor- 
wärtszubringen; auch kenne ich 
seinen Fleiß und habe seine Ge- 
bete gehört!®.“ 

Mögen wir auf den Propheten 
achten und ihm folgen. Das bitte 
ich demütig im Namen Jesu Chri- 
sti. Amen. 


1) Informationsdienst der Kirche, September 
1970. 2) Moses 5:5-9; Betonung hinzugefügt. 
3) Amos 3:7. 4) Matth. 23:37-39. 5) Hel. 8:11-13, 
16, 19-22, 24-26. 6) Siehe 1. Mose 41 und 45. 
7) 2. Ne. 25:12, 13. 8) Luk. 2:11. 9) Luk. 2:13, 
14. Informationsdienst der Kirche, Sept. 1970. 
10) ebd. 11) 9. Glaubensartikel. 12) Jak. 1:5, 6. 
13) Joseph Smith 2:16, 17. 14) Joseph Smith 
2:25. 15) Moro. 10:4, 5. 16) LuB 21:4-7. 


Das Priestertum und seine Präsidentschaft 


Das Priestertum ist die uns über- 
tragene Macht Gottes, in dem Amt, 
das wir innehaben, in seinem Namen 
zu handeln. Wenn er uns dieses 
Priestertum überträgt, schließen wir 
einen Bund mit ihm, und er schließt 
einen Bund mit uns; denn er sagt: 

„Diejenigen, die treu sind und 
diese beiden Priestertümer erhalten 
[das heißt: der Diakon muß damit 
beginnen, all das zu tun, was es ihm 
ermöglicht, diese beiden Priester- 
tümer zu tragen] ... und ihre Be- 
rufung verherrlichen, werden durch 
den Geist geheiligt zur Erneuerung 
ihres Körpers. 

Sie werden die Söhne Moses und 
Aarons und der Same Abrahams, 
die Kirche und das Reich und die 
Auserwählten Gottes. 

Und alle diejenigen, die dieses 
Priestertum empfangen, die empfan- 
gen mich, spricht der Herr. 

Denn wer meine Diener empfängt, 
der empfängt mich, 

und wer mich empfängt, der emp- 
fängt meinen Vater, 

und wer meinen Vater empfängt, 
der empfängt meines Vaters Reich; 
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deshalb soll alles, was mein Vater 
hat, ihm gegeben werden. 

Und dies ist nach dem Eid und 
Bunde, der zum Priestertum gehört. 

Darum empfangen alle diejenigen, 
die das Priestertum erhalten, diesen 
Eid und Bund meines Vaters, den er 
weder brechen noch hinwegtun 
kann. 

Wer aber den Bund bricht, nach- 
dem er ihn empfangen hat, und sich 
gänzlich von ihm abwendet, wird 
[keinel Vergebung der Sünden er- 
langen !." 

Es liegt an uns, daß dieses Bünd- 
nis eingehalten wird; denn wir 
schließen es. Der Herr kann es nicht 
brechen, und wir sind verpflichtet, 
es zu halten. 

Ich möchte einige Worte über die 
Ordnung des Priestertums sagen 
und über einiges sprechen, was dem 
Priestertum untersteht. Ich denke, 
dies wird für andere ebenso von 
Interesse sein wie für das Aaroni- 
sche Priestertum. 

Als erstes möchte ich erläutern, 
wie nach dem Tod des Präsidenten 
der Kirche ein neuer Präsident ge- 


wählt, ordiniert und eingesetzt und 
die Erste Präsidentschaft neu ge- 
bildet wird, die anschließend auf 
einer feierlichen Versammlung 2 von 
den Priestertumskollegien und auf 
der Generalkonferenz von den Mit- 
gliedern der Kirche insgesamt be- 
stätigt wird. Außerdem möchte ich 
einiges über die Vollmacht, die 
Pflichten und die Verantwortung des 
Präsidenten sagen. 

Mit dem Tod des Präsidenten der 
Kirche erfolgt die Auflösung der 
Ersten Präsidentschaft, und die 
Ratgeber nehmen wieder ihren Platz 
im Kollegium der Zwölf ein, das — 
der Offenbarung gemäß — nun die 
Leitung der Kirche übernimmt; denn 
die Zwölf tragen das heilige Melchi- 
sedekische Priestertum und sind 
dem Buch ‚Lehre und Bündnisse’ 
zufolge die nächsthöchste Autori- 
tät3. Folglich bleibt die Kirche 
niemals ohne Präsidentschaft. Der 
Präsident der Zwölf ist naturge- 
mäß der leitende Beamte; und die 
Zwölf bilden so lange die Präsident- 
schaft der Kirche, bis eine neue 
Erste Präsidentschaft gebildet wird. 


Als Joseph Smith Präsident der 
Kirche war, übertrug der Herr durch 
ihn alle Schlüsselgewalt des Prie- 
stertums auf das Kollegium der 
Zwölf, das somit dieselbe Vollmacht 
hatte wie die Erste Präsidentschaft. 
Aufgrund dieser Vollmacht präsi- 
dierten die Zwölf — mit Brigham 
Young als Kollegiumspräsidenten — 
nach dem Tod des Propheten Joseph 
Smith etliche Jahre über die Kirche. 
Schließlich wurden sie vom Heiligen 
Geist dazu bewegt, die Erste Präsi- 
dentschaft der Kirche neu zu bilden, 
und zwar mit Brigham Young als 
Präsidenten sowie Heber C. Kimball 
und Willard Richards als Ratgebern. 
Die Neubildung der Ersten Präsi- 
dentschaft hätte ebensogut schon 
einen Tag nach dem Tod des Prophe- 
ten Joseph Smith erfolgen können. 

Beim Tod Brigham Youngs folgte 
John Taylor dem Beispiel seines 
Vorgängers, und es dauerte einige 
Zeit, ehe die neue Erste Präsident- 
schaft mit John Taylor als Präsiden- 
ten und George Q. Cannon und 
Joseph F. Smith als Ratgebern ge- 
bildet wurde. 

Nach dem Tod John Taylors ließ 
Wilford Woodruff, der Präsident 
der Zwölf, erst eine kleine Weile 
verstreichen, ehe die Erste Präsi- 
dentschaft neu gebildet wurde. Als 
er schließlich zu der Überzeugung 
gelangte, daß es seine Pflicht und 
überdies notwendig war, um die Ab- 
sichten des Herrn zu verwirklichen, 
organisierten er und die Zwölf die 
neue Erste Präsidentschaft der 
Kirche. 

Er gab damals seinen Mitbrüdern 
eine feierliche Ermahnung. In Zu- 
kunft sollte es die Pflicht der maß- 
geblichen Autoritäten der Kirche 
sein, nach dem Tod des Präsidenten 
der Kirche und der damit verbun- 
denen Auflösung der Ersten Präsi- 
dentschaft unverzüglich eine neue 
Erste Präsidentschaft zu bilden. 
Dieses Verfahren hat man bis heute 
beibehalten. 


So hat Bruder Lee als Präsident 
der Zwölf am 7. Juli 1972, kurz nach 
dem Tod Joseph Fielding Smith, den 
Rat der Zwölf zu einer Sitzung ein- 
berufen, um die Erste Präsident- 
schaft der Kirche neu zu bilden. In 


dieser Zusammenkunft haben wir 
den Herrn in feierlichem Gebet an- 
gerufen. Dann hat der Präsident des 
Kollegiums jeden der Zwölf — be- 
ginnend mit dem an Dienstjahren 
Jüngsten — aufgefordert, sich zur 
Sache zu äußern. 

Als Bruder Kimball an die Reihe 
kam, schloß er seine Ausführungen, 
indem er Harold B. Lee als Präsi- 
denten der Kirche nominierte. Sein 
Antrag wurde unterstützt und den 
Zwölfen vorgelegt, die ihn ein- 
stimmig annahmen. Präsident Lee 
dankte den Zwölfen für die Er- 
nennung und nahm die hohe und 
heilige Berufung an. Er schlug dann 
den Zwölfen N. Eldon Tanner als 
Ersten Ratgeber und Marion G. 
Romney als Zweiten Ratgeber vor. 
Sein Vorschlag wurde einstimmig 
gebilligt. 

Spencer W. Kimball, Dienstälte- 
ster nach Harold B. Lee, wurde zum 
Präsidenten des Kollegiums der 
Zwölf ernannt. Danach legten er 
und die anderen ihre Hände auf das 
Haupt von Bruder Lee und ordinier- 
ten ihn und setzten ihn ein als Präsi- 
denten der Kirche, als Propheten, 
Seher und Offenbarer und als Be- 
vollmächtigten für die Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten 
Tage. Dann setzte Präsident Lee 
Bruder Tanner und Bruder Romney 
als seine Ratgeber ein und Bruder 
Kimball als Präsidenten der Zwölf. 


Da 1972 für die Vereinigten Staa- 
ten gleichzeitig ein Wahljahr ge- 
wesen ist, zeigt sich hierin ganz 
deutlich der Unterschied zwischen 
der Wahl des Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten und der Wahl an- 
derer Regierungsbeamter und der 
Art und Weise, wie der Herr die Wahl 
und Einsetzung der Führer seiner 
Kirche geregelt hat. Ich bin dem 
Herrn zutiefst dankbar, daß ich so 
eng mit drei Propheten Gottes zu- 
sammenarbeiten durfte. Ich danke 
ihm, daß ich diese Männer unter- 
stützen und miterleben durfte, wie 
er durch sie wirkt. Ich bete ständig, 
daß ich ihm und diesen Männern in 
annehmbarer Weise dienen kann. 

Ich möchte an dieser Stelle 
meinen tiefen Dank und meine Liebe 
für Bruder Romney zum Ausdruck 


bringen. Ich habe ihn und Bruder 
Lee lieben gelernt wie nie einen 
Mann zuvor. Und da ich schon von 
Liebe spreche, möchte ich auch 
meine Liebe für die Brüder im Rat 
der Zwölf und die anderen General- 
autoritäten und für alle Mitglieder 
der Kirche zum Ausdruck bringen. 
Ich liebe alle Menschen, und ich 
hoffe und bete immer darum, daß 
der Herr es mir ermöglicht, diese 
Liebe zu zeigen. 

Ich bin davon überzeugt, daß 
Bruder Lee auserwählt und vorher- 
ordiniert war, ein Prophet Gottes 
und Präsident der Kirche zu sein. 
Der Herr hat ihn ohne Zweifel auf 
diese hohe und heilige Berufung 
vorbereitet, indem er ihm Pflichten 
im Pfahl, als Direktor des Wohl- 
fahrtsprogramms und — über mehr 
als 30 Jahre — im Rat der Zwölf 
übertragen hat. Bruder Lee hat seine 
Treue, seine Hingabe und Befähi- 
gung unter Beweis gestellt. 

Er ist dazu ausersehen, in einer 
Zeit über die Kirche zu präsidieren, 
die wohl zu den kritischsten der 
Weltgeschichte zählt. Er ist ein 
Prophet Gottes und verkündet den 
Willen des Herrn. Joseph Fielding 
Smith sagte in der feierlichen Ver- 
sammlung, wo er als Präsident der 
Kirche bestätigt wurde: 


„‚Er [der Herr] erwählt sich Männer 
und beruft sie dazu, ein Werkzeug in 
seiner Hand zu sein, um seine Ab- 
sichten zu verwirklichen; und er 
führt und leitet sie bei ihrer Arbeit. 
Doch sie sind nur ein Werkzeug in 
seiner Hand, und die Ehre und Herr- 
lichkeit für alles, was seine Diener 
vollbringen, gebührt ihm in alle 
Ewigkeit. 

Wäre es Menschenwerk, dann 
würde es scheitern. So aber ist es 
das Werk des Herrn, und ihm schlägt 
nichts fehl. Wir haben die Gewiß- 
heit, daß er uns und seine Kirche auf 
gerechten Pfaden führt und leitet 
und all seine Absichten verwirklicht, 
sofern wir die Gebote halten, uns 
mutig zu ihm bekennen und in allem 
treu sind 4.” 

Dann sagte er von seinem Ersten 
Ratgeber, der nun Präsident der 
Kirche ist: ‚Harold B. Lee ist ein 
Pfeiler der Wahrheit und Recht 
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schaffenheit, ein wahrhafter Seher 
von großer geistiger Kraft, Einsicht 
und Weisheit. Sein Verständnis für 
die Kirche und ihre Bedürfnisse 
und sein Wissen darüber sind un- 
übertroffen °.” 

Der Herr sagte zu Frederick G. 
Williams, dem Zweiten Ratgeber 
des Propheten Joseph Smith: 

‚Höre auf die Stimme dessen, der 
spricht, auf das Wort des Herrn, 
deines Gottes ... 

dem ich die Schlüssel des Reiches 
gegeben habe, die immer der Präsi- 
dentschaft des Hohenpriestertums 
gehören. 


Daher anerkenne ich ihn und 
werde ihn segnen und auch dich, 
insofern du getreu bist im Rat, im 
Amt, das ich dir zugewiesen habe, 
und im öffentlichen oder verbor- 
genen Gebet, auch im Amt der 
Verkündigung des Evangeliums im 
Lande der Lebendigen und unter 
deinen Brüdern$ .” 

Dies gilt für jeden Priestertums- 
träger. 

Was der Herr dem Propheten 
Joseph Smith im Zusammenhang 
mit seiner Berufung als Präsidenten 
der Kirche gesagt hat, gilt ebenso 
für unseren geliebten Präsidenten 
Harold B. Lee: 


‚Du [sollst] ein Seher, Übersetzer, 
Prophet und Apostel Jesu Christi ... 
genannt werden ... 

Darum sollt ihr — ich spreche 
jetzt zur Kirche — auf alle seine 
Worte und Gebote achthaben, die 
er euch geben wird, wie er sie 
empfängt, und sollt in Heiligkeit vor 
mir wandeln. 

Denn ihr sollt sein Wort in aller 
Geduld und im Glauben annehmen, 
als komme es aus meinem Munde. 

Wenn ihr diese Dinge tut, so 
werden die Pforten der Hölle euch 
nicht überwinden; ja, Gott, der Herr, 
wird die Mächte der Finsternis vor 
euch zerstreuen und die Himmel zu 
eurem Heil und seines Namens 
Herrlichkeit erschüttern. 

Denn so spricht Gott, der Herr: 
Ihn habe ich durch meinen Geist 
erleuchtet, um die Sache Zions mit 
gewaltiger Kraft zum Guten vor- 
wärtszubringen; auch kenne ich 
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seinen Fleiß und habe seine Gebete 
gehört. — 

Siehe, ich werde allen denen, 
die in meinem Weinberge arbeiten, 
einen mächtigen Segen geben, sie 
sollen an seine Worte glauben, die 
ich ihm durch den Tröster geben 
werde, der bezeugt, daß Jesus von 
gottlosen Menschen für die Sünden 
der Welt gekreuzigt wurde, ja, zur 
Vergebung der Sünden für das zer- 
knirschte Herz 7.” 

Ihr Diakone und Lehrer, Priester 
und Ältesten, Siebziger und Hohen- 
priester: Ihr tragt das Priestertum 
Gottes und werdet von einem Pro- 
pheten Gottes geführt! 


Joseph F. Smith hat folgendes 
über den Präsidenten der Kirche 
gesagt: ‚‚Jeder Beamte der Kirche 
untersteht ihm, und er empfängt 
Weisung von Gott ®.” 

Daran wollen wir immer denken. 
Der Präsident der Kirche hat die 
Schlüsselgewalt des Melchisede- 
kischen Priestertums, und es gibt 
kein Amt in der Kirche, das er nicht 
ausfüllen könnte; denn jedes ist 
mit dem Präsidentenamt verbunden. 

Der Herr sagte zu dem Propheten 
Joseph Smith: 

‚Und weiter: die Pflicht des 
Präsidenten über das Amt des 
Hohenpriestertums ist, der ganzen 
Kirche vorzustehen und wie Moses 
zu sein; 

sehet, hier ist Weisheit, ja, ein 
Seher, Offenbarer, Übersetzer und 
Prophet zu sein, im Besitze aller 
Gaben Gottes, die er dem Haupt der 
Kirche verleiht °.” 

Es ist überaus wichtig, daß wir 
als Mitglieder der Kirche Harold 
B. Lee uneingeschränkt als den 
Propheten Gottes und als unseren 
Führer anerkennen. Ich bin glück- 
lich, daß ich es aus tiefstem Herzen 
sagen kann. Laßt uns auf die 
Stimme des Propheten hören und 
ihm folgen — nicht blindlings, son- 
dern im Glauben. Solange wir auf 
ihn hören, werden wir nicht irre- 
gehen. Kein Priestertumsträger 
kann dies auf die leichte Schulter 
nehmen. Es ist wichtig, daß jeder. 
sein Priestertum in Ehren hält und 
erkennt, daß es eine große Segnung 
ist, das Priestertum Gottes zu 
tragen. 


Wir müssen unserem Glauben treu 
und in jeder Hinsicht zuverlässig 
sein. Wir müssen der Welt ein Vor- 
bild sein. Euch jungen Männern 
möchte ich sagen: Denkt daran, 
das Priestertum, das ihr tragt, ist 
die euch übertragene Macht Gottes, 
in dem Amte, das ihr innehabt, in 
seinem Namen zu handeln. Der 
Herr erwartet, daß ein jeder von uns 
so lebt, daß er dieses Priestertums 
würdig ist. Er erwartet von uns, daß 
wir der Welt ein Vorbild sind. Wie 
Bruder Lee in dem ersten Interview 
nach seiner Ernennung zum Präsi- 
denten der Kirche gesagt hat — es 


wurde heute bereits erwähnt — ist 
folgendes seine Botschaft an die 
Welt und sicher auch an jeden von 
uns: ‚‚Haltet die Gebote.” Wenn wir 
danach handeln, werden wir geseg- 
net sein. 

Wir wissen nicht, welches Amt 
oder welche Segnung der Herr für 
uns bereithält. Es ist unsere Pflicht, 
uns auf jede mögliche Berufung 
vorzubereiten. Joseph, der nach 
Ägypten verkauft wurde, ahnte 
nicht, daß er ausersehen war, sein 
Volk zu retten. Der Herr segnete und 
stärkte ihn, weil er treu geblieben 
war und der Versuchung widerstan- 
den hatte. Seine Treue war dem 
Herrn bekannt. 

Mose wußte in seiner Jugend 
nicht, daß er die Kinder Israel aus 
Ägypten führen würde, und Mormon 
wußte nicht im voraus, daß er und 
sein Sohn Moroni die große und 
wichtige Aufgabe hatte, die heiligen 
Berichte mit dem Evangelium Jesu 
Christi niederzuschreiben und 
aufzubewahren. 


Diese Männer bewiesen von Kind- 
heit an ihre Treue, und weil sie sich 
in jedem Amt, das sie innehatten, 
bewährten, wurden sie vom Herrn 
angenommen. 

Ich war tief bewegt, als das Lied 
„Soll die Jugend Zions zittern 10 ” 
gesungen wurde und mit klarer 
Stimme das ‚‚Nein” erklang. ‚‚Nein” 
zu singen und es auch zu meinen 
und entsprechend zu leben ist nicht 
dasselbe. Ich möchte jeden jungen 
Mann, der das liest, eindringlich 
bitten, dem Herrn zu beweisen, daß 
die Jugend Zions nicht wankt und 


auch nicht wanken wird, sondern 
daß sie der Welt ein Vorbild sein 
und einen guten Einfluß ausüben 
will. Denkt daran: Wollt ihr her- 
vorragende Männer sein, dann müßt 
ihr hervorragende Jungen sein. 
Bereitet euch vor, wie der Präsident 
der Kirche sich in seiner Jugend 
vorbereitet hat. 

Joseph Smith ahnte mit 14 Jahren 
noch nicht, daß er einmal Präsident 
der Kirche und ein Prophet Gottes 
sein würde. Er wollte nur wissen, 
welche Kirche recht hatte. Er war 
vorherordiniert, wie jeder von uns 
es für einen bestimmten Zweck ist; 
und weil er sich als treu erwies und 
würdig lebte, wurde er zu diesem 
hohen Amt berufen. Laßt uns So 
leben, daß wir würdig sind und das 
erreichen, wozu wir vorherordiniert 
sind. 

Bruder Lee ahnte als junger Mann 
nicht, daß er einmal Präsident der 
Kirche sein würde; doch er bewies 
durch treue Pflichterfüllung in jedem 
Amt, das er innehatte, daß er würdig 
war. Der Kollegiumspräsident der 
Diakone oder Lehrer muß seine 
Pflichten ebenso erfüllen und ge- 
recht vor dem Herrn wandeln wie der 
Kollegiumspräsident der Ältesten, 
Siebziger oder Hohenpriester; denn 
nur so kann er ein Werkzeug in der 
Hand des Herrn sein. Der Herr er- 
wartet von jedem, daß er seine 
Pflicht erfüllt und den Gelübden 
treu ist, die er eingeht. Er sagt im 
Buch ‚Lehre und Bündnisse’: 


‚‚Lerne deshalb jeder seine Pflicht, 
und wirke er mit allem Fleiß in dem 
Amte, wozu er berufen ist. 

Wer träge ist, soll nicht als würdig 
erachtet werden, zu stehen, und wer 
seine Pflicht nicht lernt und sich 
nicht bewährt, soll auch nicht für 
würdig erachtet werden, zu stehen. 
So sei es. Amen 11.” 

„Was hoffen wir auf Ruhm und 
Ehre groß, wenn wir scheun das 
Gefecht '?.” Jeder Priestertums- 
träger, ob alt oder jung, muß sich 
beherrschen lernen und das Böse 
überwinden. Er muß sich sittlich 
rein halten, das Wort der Weisheit 
befolgen und den Sabbat heilig- 
halten. Er muß ehrlich und ver- 
trauenswürdig sein und so leben, 
daß er von allen, die ihn kennen, 
geliebt und geachtet wird und daß 
andere seine guten Werke sehen und 
den Vater im Himmel preisen '3. 

Wir müssen dafür sorgen, daß das 
Werk des Herrn vorwärtsgeht. Wir 
müssen dazu beitragen, daß seine 
Kirche und sein Reich auf Erden 
wächst und sich ausbreitet, bis 
es die ganze Erde erfüllt. Dies ist 
unsere Pflicht als Priestertums- 
träger. 

Menschen sind, daß sie Freude 
haben können 4. Seid glücklich. 
Freut euch des Lebens, indem ihr 
das Rechte tut. Sünde schenkt 
weder Freude noch Befriedigung; 
dem Treuen jedoch sind große Seg- 
nungen verheißen. Kein junger 
Mann, der mir heute zuhört, weiß, 


wozu er vorherordiniert ist oder 
was ihn erwartet; doch der Herr hat 
verheißen, daß ‚‚alle Heiligen, die 
sich dieser Worte erinnern, sie 
befolgen und in Gehorsam zu den 
Geboten wandeln [und er meint 
damit nicht nur das Wort der Weis- 
heit, sondern alle Gebote] Gesund- 
heit empfangen werden in ihrem 
Nabel und Mark in ihren Knochen. 

Sie werden Weisheit und große 
Schätze der Erkenntnis finden, 
selbst verborgene Schätze. 

Sie sollen rennen und nicht müde 
werden, laufen und nicht schwach 
werden. 

Und ich, der Herr, gebe ihnen eine 
Verheißung, daß der zerstörende 
Engel an ihnen wie einst an: den 
Kindern Israel vorübergehen und sie 
nicht erschlagen wird 15 .” 

Danken wir dem Herrn jeden Mor- 
gen und jeden Abend dafür, daß 
wir Mitglieder seiner Kirche sind 
und sein Priestertum tragen dürfen. 
Beten wir um Mut und Kraft, damit 
wir so leben können, wie wir leben 
sollen, und uns dadurch auf das 
ewige Leben vorbereiten und an- 
deren helfen, sich ihrerseits darauf 
vorzubereiten. Ich erbitte es demütig 
im Namen Jesu Christi. Amen. 


1) LuB 84:33 - 41. 2) LuB 88:70; 3) Siehe LuB 107: 
23, 24. 4) Improvement Era, Juni 1970, S. 26. 5) Ibd., 
S. 27.6)LuB81:1-3 7)LuB 21:1, 4-7, 9. 8) Evan- 
geliumslehre, 2. Teil, S. 49. 9) LuB 107:91, 92. 
10) ‚Soll die Jugend Zions zittern”, Gesangbuch 
Nr. 102. 11) LuB 107:99, 100. 12) ,,Kommt, Heil'ge, 
kommt", Gesangbuch Nr. 4. 13) Siehe Matth. 5:16. 
14) 2. Ne. 2:25. 15)LuB 89:18-21. 
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